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Vorwort zur fünften Auflage. 


E hat ſich als eine Notwendigkeit herausgeſtellt, dieſes Werk im 
Hinblick auf eingeſchlichene Druckfehler einer Überholung zu unter⸗ 
ziehen. Ich habe dies ſelber getan, nachdem mir meine übrige Arbeit 
hierzu nunmehr Zeit ließ. 

Dagegen habe ich mich aber nicht zu einer grundſätzlichen Über⸗ 
holung des Inhalts entſchließen können, und zwar einmal wegen der 
mir hierfür fehlenden Zeit und zum anderen aus grundſätzlichen Er- 
wägungen heraus. ö 

Das Werk „Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen Raſſe“ 
iſt ſeinerzeit in der ganzen Anlage auf eine Kampfſchrift um das Bauern⸗ 
tum und für das Bauerntum zugeſchnitten worden. Seinen Zweck hat 
dieſes Buch reſtlos erfüllt; es wurde im weſentlichen zum Bahnbrecher 
für unſere heutigen nationalſozialiſtiſchen Begriffe vom deutſchen 
Bauerntum. Das Buch entſtand alſo aus der Zeit und für die Zeit. 
Wollte ich nun eine Überarbeitung des Inhaltes vornehmen, ſo würde 
ſich dieſer in ſeiner Anlage gründlich verändern; und zwar nicht des— 
wegen, weil er ſich inzwiſchen als unrichtig erwieſen hätte ſondern 
umgekehrt deswegen, weil heute neue Beweiſe für ſeine Richtigkeit 
gebracht werden könnten, die Berückſichtigung finden müßten. Das 
Werk würde zu einem wiſſenſchaftlichen Nachſchlagewerk und müßte 
damit die lebendige Friſche der urſprünglichen Niederſchrift einbüßen. 
Vor allen Dingen würde dann das Werk nicht mehr den bildungs- 
hungrigen Volksgenoſſen außerhalb der wiſſenſchaftlichen Kreije etwas 
bieten, weil Sprache und Inhalt doch zu gelehrt geworden wären. 

Die mir vielfach übermittelten Außerungen, daß dieſes Werk, 
wenn es immer wieder unverändert neu aufgelegt wird, an inhalt⸗ 
lichem Wert verlieren müſſe, kann ich grundſätzlich nicht anerkennen: 
Denn man irrt ſehr, wenn man meint, daß das Problem des Bauerntums 
als ſolches mit der Erkenntnis von der Bedeutung des Bauerntums für 
unſer Volk erſchöpft ſei. Bauerntum im germaniſchen Sinne iſt keine 
handwerkliche Frage ſondern eine weltanſchauliche, und da alle Welt— 
anſchauung aus dem Blute kommt, eine Frage des Blutes. Und zwar 
iſt es eine Weltanſchauung, die jeder aus jüdiſchem Geiſte und Blute 
geborenen Weltanſchauung genau polar entgegengeſetzt iſt; wobei es 
im Einzelnen völlig gleich bleibt, welches Gebiet des menſchlichen 
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Lebens man in bezug auf die Dorausſetzung ſeiner jüdiſchen Welt⸗ 
anſchauung betrachtet. Die Auseinanderjeßung des gewaltigen Ringens 
zwiſchen germaniſchem und jüdiſchem Geiſte hat heute erſt begonnen 
und wird den kommenden Zeiten ihren Stempel aufdrücken. Und ſo⸗ 
lange dieſe Auseinanderjegung am Beginn ihrer Entwicklung ſteht, 
ſolange wird auch noch dieſes Werk ſeine Lejer finden, weil ja gar nicht 
fo ſehr das Problem des Bauern als ſolchen im Vordergrund ſteht, als 
vielmehr ſein Gegenſatz zum Problem des Nomadentums: und Juden— 
tum iſt Nomadentum! 

Das, was für den derzeitigen Stand dieſer geiſtigen Auseinander- 
ſetzungen als kennzeichnend angegeben werden könnte, iſt der Heirats⸗ 
befehl der SS. und das Reichserbhofgejeß. Dieſe Geſetze ſind aller vom 
Judentum ausgehenden Weltanſchauung, ſei ſie nun wirtſchaftlicher, 
ſei ſie rechtlicher Natur, ſo entgegengeſetzt, daß man den heiratsbefehl 
der SS. und das Keichserbhofgeſetz geradezu als Prüfungsmittel für 
germaniſch⸗deutſches und für jüdiſches Denken verwenden kann. Meine 
Erfahrungen auf dieſem Gebiete haben mir auch eindeutig die Richtig- 
keit dieſer Huffaſſung bewieſen. Weſſen Geiſt von jüdiſchem Denken 
her beeinflußt iſt, oder weſſen Ahnentafel einen Webfehler aus jüdiſchem 
Blut aufweiſt, der muß und wird immer ſich gegen beide Geſetze auf— 


lehnen. Aus dieſem Grunde ſcheint es mir richtig zu ſein, beide Geſetze 


hier abzudrucken, damit jeder, der das vorliegende Werk lieſt, an hand 
des Inhalts beider Geſetze ſich den grundſätzlichen Stand der Dinge und 
Huseinanderſetzungen ſelber klar machen kann. 


Berlin im Julmond 1934. R. Walther Darre. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Da ich mitten im Kampf um die Erhaltung des deutſchen Bauerntums 
ſtehe, beſitze ich keine Muße, die Neuauflage dieſes Werkes ſelber 
bearbeiten zu können. So bat ich meinen langjährigen Mitkämpfer um 
den Gedanken von Blut und Boden, Herrn Dipl.-Ing. Karl Motz, 
mir dieſe Arbeit abzunehmen. Ich danke ihm an dieſer Stelle aufrichtig 
und herzlich für die geleiſtete Arbeit. 


Berlin, 1. Auguſt 1935. R. Walther Darre. 
m Auftrage des Herrn Reichsminiſters R. Walther Darre über⸗ 


gebe ich die Neuauflage ſeines Werkes „Das Bauerntum als Lebens 
quell der Nordiſchen Raſſe“ der Öffentlichkeit. Dem Verfaſſer iſt es auf 
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Grund der jüngſten politiſchen Ereigniſſe nicht möglich geweſen, die 
Überarbeitung ſelbſt vorzunehmen. Die Durchſicht ergab jedoch, daß 
wichtige Anderungen auch im hinblick auf die bedeutſame Wandlung 
des Denkens der deutſchen Gffentlichkeit ſeit dem Erſcheinen der erſten 
Auflage 1928 gar nicht, kleine Zuſätze und unbedeutende Veränderungen 
nur in ſehr geringer Anzahl notwendig waren. 

Ein wichtiger hinweis aber muß an dieſer Stelle niedergelegt 
werden, nämlich, daß eine unmittelbare Verbindung beſteht zwiſchen 
dem Gedankengut, das im Jahre 1928 vom Derfaſſer in dem vorliegen⸗ 
den Werke zum erſten Mal verkündet wurde und der neuen deutſchen 
Politik. Das Cebensgeſetz der Verbundenheit von „Blut und Boden“ 
iſt nicht nur Grundlage des politiſchen Kampfes des Keichsbauern⸗ 
führers Darré, ſondern dieſe Erkenntnis wurde durch den Derfaſſer 
im deutſchen Volke ſo allgemein durchgekämpft, daß man ſie ohne Ein⸗ 
ſchränkung als Grundgedanken des neuen Staates und der deutſchen 
Zukunft überhaupt bezeichnen kann. Die Dorjehung hatte den rechten 
Mann an die Seite des Führers geſtellt. Und es iſt kein Zufall, daß 
unter dieſem neuen Bauerngedanken, der auf der klaren Erkenntnis 
des vorliegenden Werkes fußt, ſich in kurzer Zeit eine geſchichtliche Tat 
vollzogen hat: die Einigung des deutſchen Bauernſtandes. 

Das Erbhofgeſetz, an dem Darre führend mitgearbeitet hat, fußt 
jo unmittelbar auf den Erkenntniſſen dieſes Werkes, daß es auszugs⸗ 
weiſe der Neuauflage des „Bauerntums“ vorangeſtellt jei.!) Der 
Ciberalismus iſt durch dieſes Geſetz vielleicht am entſcheidendſten ge⸗ 
troffen und vom Bauerngedanken des deutſchen Volkes abgelöſt worden. 


Berlin im Juli 1933. Karl Motz. 


Vorwort zur erſten Auflage. 


ieſe Arbeit entſtand aus einer für mich notwendigen Auseinander- 
ſetzung mit dem im Jahre 1927 erſchienenen Werk von Rern: 
Stammbaum und Artbild der Deutſchen. Rern verſucht die 
menſchliche Raſſenkunde in die Geſchichtswiſſenſchaft einzugliedern. 
Sein Buch iſt die erſte umfaſſendere Arbeit auf dieſem Gebiet. 
Bei meinen Forſchungen über die Stammesgeſchichte der Haustier⸗ 
raſſen war ich zu dem Ergebnis gekommen, daß eine Cöſung dieſer 
) Da das pe an die Stelle des „Bäuerlichen Erbhofrechtes 
vom 15. Mai 1935“ getreten ijt, haben wir das urſprünglich an dieſer Stelle ab⸗ 


zn Erbhofgeſetz fortgelaſſen und dafür das Reichserbhofgejeg am Schluß 
es Buches angefügt. (Siehe Seite 466.) 4 Der Derlag. 
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Fragen erſt möglich wird, wenn die menſchliche Rafjentunde den Grund⸗ 
plan der vorgeſchichtlichen Dölferbewegungen aufgedeckt hat. Das haus⸗ 
tier iſt entwicklungsgeſchichtlich ein Anhängjel des Menſchen und wie 
dieſer gewiſſen lebenskundlichen (biologiſchen) Geſetzen unterworfen. 
Beide ſtehen in einer gleichſinnigen Wechſelwirkung zur Umwelt. Die 
richtige Auswertung dieſer Wechſelwirkungen muß alſo eine weſentliche 
Handhabe bei allen Forſchungen zur menſchlichen Rafjentunde bieten. 
So kam ich von der Haustiergeſchichte zur menſchlichen Vorgeſchichte 
und im beſonderen zur menſchlichen Raſſenkunde. Unter Anwendung 
haustiergeſchichtlicher, landwirtſchaftlicher und neuerer biologiſcher Ge— 
dankengänge gelangte ich dazu, einen gewiſſen vorgeſchichtlichen Grund⸗ 
plan zu finden, von dem aus ſich die Stammesgeſchichte der Haustier⸗ 
raſſen zum Teil aufrollen läßt. 

Inzwiſchen erſchien das Werk von Kern. Ich mußte feſtſtellen, 
daß ſich — ſoweit die Nordiſche Raſſe in Frage kommt — feine For⸗ 
ſchungsergebniſſe und Dorausſetzungen mit meinen Kuffaſſungen nicht 
decken. Es war mir aber auch auf Grund meiner Unterlagen unmöglich, 
mich der Rernſchen Beweisführung zu beugen. Dadurch reifte in mir 
der Plan, den Weſensinhalt unſerer gegenteiligen Huffaſſungen über die 
Nordiſche Raſſe einmal ſo klar und ſo eindeutig, wie nur möglich, heraus⸗ 
zuarbeiten. Ich will dabei nicht etwa Kern widerlegen, ſondern nur 
durch die gewiſſermaßen polare Gegenüberſtellung unſerer Meinungen 
der Klärung dieſer Fragen entgegenkommen. 

Aus dieſen Gründen und aus Gründen einer einheitlichen Über⸗ 
ſicht, die durch das Forſchungsgebiet außerdem gegeben war, habe ich 
mich darauf beſchränkt, bei der vorliegenden Arbeit den Standpunkt 
eines landwirtſchaftlich geſchulten Forſchers nicht zu verlaſſen. Auf dieſe 
Weije wurde die Einheitlichkeit im Gedankengang der Unterſuchung 
eher gewahrt; auch konnten leichter neuere und wohl bisher noch wenig 
oder gar nicht beachtete landwirtſchaftliche Geſichtspunkte in die kultur⸗ 
geſchichtlichen Fragen hineingetragen werden. Notwendigerweiſe er— 
ſtreckten ſich die Forſchungen über mehrere wiſſenſchaftliche Arbeits- 
gebiete oder anders ausgedrückt, es mußten mehrere, unter ſich nicht 
zuſammenhängende wiſſenſchaftliche Gebiete in einen einheitlichen Be— 
obachtungskreis hineingezogen werden. Will man ſich bei einem der⸗ 
artigen Vorgehen nicht verlieren, jo bleibt einem gar nichts anderes 
übrig, als ſich auf gewiſſe Grundlagen zu beſchränken. Ich möchte 
daher meine Arbeit weniger eine Unterſuchung ſchlechthin nennen, als: 
Entwurf zu einer raſſenkundlichen Rahmenunterſuchung. 
Darunter verſtehe ich eben von einem klar beſtimmten Standpunkt 
aus die Grundlagen verſchiedener Wiſſensgebiete in eine einheitliche 
Ordnung zu bringen und auf dieſe Weiſe einen Rahmen zu ſchaffen, 
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der es geſtattet, ſpäter forſchend weiter vorzudringen. Unter diejen 
Geſichtspunkten habe ich mich gelegentlich auch nicht geſcheut, eigene 
Gedanken auszuſprechen, wenn fie mir geeignet erſchienen, als For⸗ 
ſchungsbrücken zu dienen, um im wiſſenſchaftlich noch unbekannten 
Gelände Fuß zu faſſen. 

Dorausſetzen muß ich beim Leſer eine gewiſſe Kenntnis der menſch⸗ 
lichen Rajjen, während auf dem Gebiet der Dererbungslehre keine 
Renntniſſe notwendig ſind, um den Ausführungen folgen zu können. 
Soweit ich Fachausdrücke oder vererbungskundliche Hinweiſe einge⸗ 
flochten habe, gelten ſie eigentlich nur dem Fachmann und ſind immer 
jo gehalten, daß ſie dem Laien nicht das Derjtändnis der entwickelten 
Gedankengänge ſtören. Dagegen darf man erfahrungsgemäß heute eine 
gewiſſe Kenntnis der menſchlichen Kaſſenkunde bereits vorausſetzen. 
Soll ich aber ein Buch angeben, damit ſich der raſſenkundliche Caie in 
die hier entwickelten Fragen hineinarbeiten kann, dann möchte ich die 
zwölfte Auflage von Günthers „Raſſenkunde des deutſchen 
Dolkes“ empfehlen. Das Buch iſt für das Verſtändnis eines biologiſch 
nicht geſchulten Ceſers klar und überſichtlich geſchrieben und bringt eine 
ſehr ausführliche Angabe weiteren raſſenkundlichen Schrifttums, fo daß 
ſich jeder Gebildete, der ſich mit dieſen Dingen überhaupt beſchäftigen 
will, leicht weiterfinden kann. 

Die vorliegende Unterſuchung erſtreckt ſich, wie es auch ſchon der 
Titel der Arbeit beſagt, im weſentlichen auf die Nordiſche Rafje. Ich 
habe mich bemüht, dabei ſo ſachlich als nur irgendmöglich vorzugehen, 
habe mich von jeder übertriebenen Bewunderung der Nordiſchen Rajje 
ferngehalten, habe mich aber auch nicht davon abhalten laſſen — etwa 
aus „Angſt vor der Straße“ — der Nordiſchen Raſſe das zuzuerkennen, 
was ihr nach meiner Meinung zuerkannt werden muß. Dieſen ſachlichen 
Standpunkt hielt ich für richtig, um die Frage als ſolche zu klären. — 
Meine Hoffnung iſt es, einiges zur Klärung über das Weſen der Nor⸗ 
diſchen Raſſe beigetragen zu haben. 

Herrn Studienrat R. Eichenauer, Bochum, bin ich für die freundliche 
Mithilfe beim Korrefturlejen zu beſonderem Danke verpflichtet. 


Wiesbaden, im herbſt 1928. 


R. Walther Darre 
Diplomlandwirt. 
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I. 
Wandervoͤlker und Siedler. 


n letzter Zeit iſt eine gewiſſe Neigung entſtanden, die Nordiſche Raſſe 

für eine reine herrenraſſe anzuſehen. Man nimmt an, daß ſie 
auf ihren Wanderzügen andere Raſſen und Völker überſchichtete 
und dann die Unterworfenen kraft ihres kriegeriſchen herrentums zu 
einer volklichen Kultur zwang. Im gleichen Sinne folgert man gerne 
weiter, daß ein derartiges Herrentum nur in einer kriegerfüllten 
Umwelt entſtanden ſein kann, wobei ſich die Nordiſche Raſſe zu jener 
Rampfesfreudigkeit und Kitterlichkeit entwickelte, die einesteils ihren 
„Adel“ erklärt, ſie aber andernteils auch zu grober Handarbeit mehr 
oder minder untauglich macht. Für eine Bewertung der menſchlichen 
Raſſen iſt damit leicht eine gedankliche Einſtellung gegeben, die der 
Nordiſchen Raſſe ihre Bedeutung in der Vergangenheit zwar nicht 
abſtreitet, aber heute in ihr nur eine Art von notwendigem politiſchen 
übel erblickt und die eigentlich werktätige Arbeit anderen Raſſen zu— 
ſpricht. Im folgenden ſoll bewieſen werden, daß eine derartige Tren⸗ 
nung der menſchlichen Raſſen in ſolche der aufbauenden Werktätigkeit 
und ſolche des ausſchließlich kriegeriſchen Führertums nicht zu Recht 
beſteht; allerdings wird nur das Verhältnis der Nordiſchen Raſſe zu 
dieſen Fragen eine eingehendere Betrachtung finden. 

Günther) hat bereits mehrfach darauf hingewieſen, daß die 
Nordiſche Raſſe nicht als reine Kriegerraſſe hingeſtellt werden darf, 
weil uns aus den altnordiſchen Überlieferungen mindeſtens ebenſo 
viele Taten eines friedlichen Bauerntums berichtet werden, wie ſolche 
eines kriegeriſchen heldentums. Wie wenig Günther jedoch mit ſeinen 
Warnungen durchdringt, kann man 3. B. bei Kynajt?) erſehen, der 
zwar einſeitig auf ihm aufbaut, aber trotzdem durch ſein ganzes Buch 
eine Grundmelodie klingen läßt, die den „geiſtig hochfliegenden, edlen“ 
Norden nicht glaubt mit dem „erdgebundenen Bauern“, als dem An 
gehörigen einer ſchwerarbeitenden Menſchenſchicht, auf eine Stufe 
ſetzen zu dürfen. 

2) Kuna Adel und Raſſe und Der Nordiſche Gedanke, München 1927. 
2) Rynaſt, Apollon und Dionuſos, München 1927. 
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Aber das Auftreten der Nordiſchen Rafjje in der Weltgeſchichte 
mit einem bäuerlichen Untergrund oder mit nachweislich eigenem 
Bauerntum läßt ſich nicht gut wegleugnen. Aus irgendeinem Grunde 
fällt es dem heutigen Menſchen ſchwer, echtes Bauerntum und echtes 
Kriegertum in einer Kaſſe zu vereinigen. Da ſich die Tatſachen der 
Weltgeſchichte aber nicht gut fortwiſchen laſſen, jo verſucht man Er— 
klärungen zu finden, die einerſeits den Gegenſatz von kriegeriſchem 
Herrentum und duldendem Bauerntum aufrecht erhalten, andererſeits 
aber deren beiderſeitiges Zuſammentreffen beim Auftreten der Nor⸗ 
diſchen Raſſe auf der Bühne der Weltgeſchehniſſe verſtändlich machen. 
Hierfür werden heute gerne zwei Möglichkeiten erwogen. 

Die eine Erklärung ſucht die langköpfigen, hochgewachſenen Kaſſen 
der Erde von einer Wurzel abzuleiten und ſieht in ihnen den beweg⸗ 
lichen und kriegeriſchen Grundbeſtandteil der Menſchheit. Der führende 
Verfechter dieſer Anſicht iſt jetzt wohl Kern)). Er ſtellt ſich vor, daß 
dieſe Raſſen — 3. B. die Semiten und Hamiten und die Nordiſche Raſſe 
— aus einer gemeinſamen Urheimat, etwa den Steppen Südoſteuropas, 
als kriegsluſtiges Hirtenvolf aufgebrochen find; ſie zerſtreuten ſich über 
die Welt und dabei kam jener Teil, der heute zur Nordiſchen Kaſſe 
gehört, nach Europa. In Europa verwuchs dieſer Zweig des euraſiſchen 
Hirtenvolkes mit dem vorgefundenen anſäſſigen Menſchenſchlag zu einer 
Art Cebensgemeinſchaft. Im wälderreichen Mitteleuropa gewöhnte ſich 
das Wandervolk der Euraſier gewiſſermaßen an Seßhaftigkeit, wobei 
es aber im gleichen Maße der unterworfenen Siedlerbevölkerung ſeinen 
kriegeriſchen Sinn einimpfte. 

Später trat dann wieder eine Rückwanderung ein, die das Herren⸗ 
tum der Indogermanen über die Länder der alten Geſchichte fluten ließ. 
Immerhin blieb aber nach Kern ein Reit dieſer inzwiſchen zur Nordiſchen 
Rajje umgeſtalteten Indogermanen im nördlichen Teil von Mittel⸗ 
europa zurück, dem die dauerhafteſte Zukunft beſchieden ſein ſollte; 
es war der Stamm der Urgermanen. Dieſer Reit erhielt ſeine Aus⸗ 
bildung zu einem Sondervolk während der ausklingenden Steinzeit 
und der eigentlichen Bronzezeit. „Die bäuerliche Wirtſchaftsform kräf⸗ 
tigte ſich; aus der Bronzezeit iſt der Pflug im Norden nachgewieſen“ 
(Rern). Als eigentlichen Grundbeſtandteil dieſer Urgermanen ſieht 
Rern die große ſchwerfällige Daliſche Raſſe an, die Günther?) wohl 
richtiger Fäliſche Raſſe nennt. Nach dieſer Auffaſſung iſt das Germanen⸗ 


) Kern, Stammbaum und Artbild der Deutſchen, München 1927. 

2) Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes, zwölfte Auflage, Mün⸗ 
chen 1927. Dgl. a dieſer Frage aber auch weiterhin: Baur, Sijcher, Lenz, Grund- 
riß der menſchlichen Erblichkeitslehre und we dritte Auflage, 
Münden 1927; und Paudler, Die hellfarbigen Rajjen, Heidelberg 1924. 
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tum alſo eigentlich ein fäliſches Bauerntum, welches durch die Herren⸗ 
ſchicht der Nordiſchen Raſſe gewiſſermaßen beweglich gemacht worden 
iſt. Eine ſolche Miſchung nennt Kern Adels-Bauerntum; dieſem Adels⸗ 
Bauerntum der Germanen ſtellt er dann außerdem noch eine Schicht 
höriger Arbeiter gegenüber (ſ. Kap. 12, Artbild der Deutſchen). Klar 
und folgerichtig iſt Kern aber in ſeinen Ausführungen und im Aufbau 
ſeiner Gedanken nicht. Jedenfalls iſt es für einen Candwirt ſehr ſchwer 
herauszubekommen, was Rern ſich eigentlich unter einem „Bauern“ 
vorſtellt; fein Adels-Bauerntum iſt vom landwirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkt aus überhaupt nicht recht abzugrenzen, doch ſei erſt weiter unten 
darauf näher eingegangen. 

Eine andere Richtung ſucht ſich über dieſe Schwierigkeiten erheblich 
einfacher hinwegzuſetzen. Sie erklärt die raſſenkundlichen Merkmals⸗ 
unterſchiede für mehr oder minder unweſentlich, erweitert den Begriff 
der Raſſe zu einer Art Born, aus dem gewiſſermaßen die unterſchied⸗ 
lichſten Waſſer hervorquellen können; gleichzeitig begrenzt ſie die Raſſen⸗ 
merkmale auf einige wenige Abzeichen. Fort ner drückt dies 3. B. in den 
Süddeutſchen Monatsheften, Jahrgang 1927, S. 265, ſehr klar wie folgt 
aus: „Daß gerade in dieſer unruhigen kampferfüllten Zeit die Cang⸗ 
ſchädel beſonders in den Vordergrund treten, erklärt ſich unſchwer. 
Nach einem raſſenpſuchologiſchen Geſetz bilden nämlich die Cangköpfe 
innerhalb eines Rajjenjtammes ſtets den unternehmenden, aben— 
teuernden, wanderluſtigen, erobernden, die Kurzföpfe aber den zäh 
beharrenden, bewahrenden Teil der Bevölkerung.“ Fortner teilt leider 
nicht mit, woher er dieſes „raſſenpſychologiſche Geſetz“ hat. Ver⸗ 
faſſer iſt auf die Dermutung angewieſen, daß Sortner auf R. S. Wolff) 
aufbaut, der ſeine „Raſſenlehre“ hierauf gründete und das von Fortner 
erwähnte Geſetz, als das „Geſetz von der kraniologiſchen Polari— 
tät“ aufſtellte. Nun iſt zweifellos der Begriff „Raſſe“ zunächſt nichts 
weiter als eine wiſſenſchaftliche Abgrenzung der Erb- und Erſcheinungs⸗ 
bilder des Menſchengeſchlechts, die auf Grund einer Übereinkunft der 
Sachgelehrten für die Fragen der Suſtematik verabredet worden iſt; 
dementſprechend kann man die Raſſe natürlich enger oder weiter faſſen. 
Die Tierzucht iſt jedenfalls zu einer derartigen Auffaſſung übergegangen 
und betrachtet folgerichtig den Begriff Raſſe nur noch als eine Art 


9) Mannus⸗Bibliothek, Leipzig 1927. — R. $. Wolff ſollte man übrigens für 
die Beurteilung von bäuerlichen Fähigkeiten innerhalb der Nordiſchen Raſſe nur mit 
größter Dorjicht heranziehen; in dem 48. Kapitel ſeiner „Raſſenlehre“ beweiſt er eine 
ſolche Inſtinktloſigkeit für bäuerliches Denken und Fühlen, ja für den organiſchen 
Grundton jeden Bauerntums, daß er mit ſeiner in u vi Kapitel geäußerten Anſicht 
über Bauerntum und Siedlung heute wohl ſelbſt im kommuniſtiſchen Kußland kaum 
noch N finden dürfte. — R. F. Wolff iſt nicht mit Prof. 9. Wolf⸗Düſſeldorf, 
der ebenfalls über Raſſe und Kaſſefragen ſchreibt, zu verwechſeln. 
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Einteilungsvorſtufe für feinere Unterſchiede, die fie dann als „Schläge“ 
bezeichnet. Aber was Fortner-Wolff behaupten, iſt doch ein glattes 
„Überdenhaufenwerfen“ aller erbgeſetzlichen Erfahrung; jedenfalls für 
den Verfaſſer, der aus der ſtreng mendeliſtiſchen Schule in der Tierzucht 
unter Frölich⸗halle hervorgegangen iſt. Man braucht aber gar nicht 
einmal eine erbgeſetzliche Schulung durchgemacht zu haben, um das 
„raſſenpſychologiſche Geſetz“ als ungenau, wenn nicht als handgreiflich 
unrichtig zu erkennen. Hierfür ſei Srenſſens „Jörn Uhl“ empfohlen. 
Srenſſen berichtet genau das Gegenteil von dem, was Fortner-Wolff 
behaupten. Er ſpricht von den beweglichen, unſtäten, händleriſch ver- 
anlagten rundköpfigen Kreien und ſtellt dieſen die ſchwerfälligen, 
bodenabhängigen, mit ihrem Hof verwachſenen, rein nordiſch gezeich— 
neten langköpfigen Uhlen gegenüber. 

Dagegen iſt die oben bereits erwähnte Auffajjung Kerns von 
einer gemeinſamen Stammwurzel aller hochgewachſenen langſchäde— 
ligen heutigen Raſſen ſehr viel ſchwerwiegender. Leider muß Derfaſſer 
aber darauf hinweiſen, daß die Vertreter dieſer Richtung ihre Anſichten 
nicht immer folgerichtig zu Ende führen. Wenn man 3. B. zur Ab⸗ 
leitung all dieſer Kaſſen eine gemeinſame Stammwurzel annimmt und 
daran trotz heutiger großer Unterſchiede der Cebensäußerung feſthält, 
ſo wirkt es nicht ſehr denkrichtig, wenn in ſolchen Abhandlungen einige 
Seiten weiter erklärt wird, daß nur ein völlig laienhafter Beurteiler 
auf den Gedanken verfallen könne, einen heutigen Menſchen wegen 
eines aus dem üblichen Kaſſenbild hinaustretenden Merkmals etwa 
nicht zur Nordiſchen Kaſſe zu rechnen. Das letzte iſt zweifellos richtig 
und niemand iſt davon überzeugter als der Derfaſſer ſelbſt. Ohne 
irgendwie aus der erbgeſetzlich greifbaren Wirklichkeit hinauszutreten, 
darf man ruhig jagen, daß Rajje ein Bündel recht weit auseinander- 
liegender Blutlinien!) (Samilieneigenheiten) ſein kann. Es iſt falſch, 
das Merkmal einiger weniger Blutlinien für die ganze Raſſe als Unter- 
ſcheidungsmerkmal heranzuziehen. Aber dann müſſen die Dertreter 


1) Blutlinie nennt man in der Tierzucht die Erſcheinung, daß ſich nach Er⸗ 
reichung einer gewiſſen Reinzucht immer wieder eine n d. h. ein 
gewiſſer „Tup“, vererbt. Praktiſch läßt ja mit dieſer Tatſache ausgezeichnet arbeiten, 
während vererbungsbiologiſch der Hall noch nicht jo ohne weiteres klar iſt; er ſetzt 
nämlich eine Roppelung der Erbfaktoren voraus, die von der Teilung nicht betroffen 
werden. 9 könnte die neuere Auffaitung von der gekoppelten Lokaliſation 
der Gene im Chromoſom die Erſcheinung der Blutlinie auch vererbungsbiologiſch 
verſtändlich machen. Man müßte ſich dann gewiſſermaßen vorſtellen, daß die kleinſten 
Erbeinheiten beim Erbgang nicht immer durcheinandergeworfen, ſondern in Säd- 
Shen ya age weitergegeben werden; nur bejondere Umſtände und Ausnahmen 
öffnen gelegentlich ein Säckchen, worauf eine Umgruppierung erfolgt; dies nur als 
Vergleichsbild, nicht als Behauptung. gl. hierzu v. Wettſtein, Wie han 
neue vererbbare en Züchtungskunde, Bd. 2, S. 241; Dortrag, gehalten 


vor der ODtſch. Geſ. f. Züchtungskunde, Göttingen, Nicolausbergerweg 9. 
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ſolcher Anſichten auch ihrer Überzeugung getreu bleiben und aus einer 
heutigen Übereinſtimmung im RKnochenbau der einzelnen RKaſſen nicht 
allzu ſchwerwiegende Schlüſſe für die Vorgeſchichte ableiten. 

Soweit Derfaſſer jene wiſſenſchaftlichen Annahmen über die Ent⸗ 
ſtehung einer langſchädeligen kriegeriſchen Herrenſchicht überſieht — 
im beſonderen die Dorausſetzungen von Kern richtig verſtanden zu 
haben glaubt — liegt ihnen allen der bereits erwähnte Gedanke zu⸗ 
grunde, daß eine langſchädelige Urraſſe in einer Steppe zum beweg⸗ 
lichen Kriegertum herangezüchtet worden ijt, weil in der Steppe nur 
der Krieger den dort herrſchenden Kampf ums Daſein überſtehen kann. 
Die Urraſſe wanderte dann von dieſem Entſtehungsherd aus in ein⸗ 
zelnen Zweigen über die Erde und warf ſich überall zur Herrenkaſte auf, 
wo ſie auf ruhig dahinlebende und friedlich geſinnte Siedler traf. Da 
man annimmt, daß ſich im Siedlerdaſein aufbauender Fleiß und Zähig⸗ 
keit entwickeln, dagegen ſelten ein Weitblick, der für ſtaatsmänniſche 
Fragen mehr oder minder notwendig iſt, dieſer Weitblick aber bei 
Wanderraſſen der Steppe durch das „Umherſchweifen“ ausgebildet 
wird, ſo geht nach dieſer Annahme aus dem Zuſammenklang von ſolchem 
arbeitsfreudigen, aufbauenden, aber etwas kurzſichtigen Siedlertum und 
dem weitblickenden herrentum der Wanderraſſe das Grundgefüge eines 
Staates hervor. 

Zweifellos hat dieſe Annahme auf gewiſſen geſchichtlichen Be⸗ 
obachtungen aufgebaut. Aber es iſt doch ſehr die Frage, ob derartige 
Beobachtungen auch überall ihre richtige Deutung erhielten. Es laſſen 
ſich nämlich ganz allgemein einige Gegengründe anführen, die ſich 
einerſeits auf das bei einer Wanderraſſe immer vorausgeſetzte „Hirten⸗ 
kriegertum“ beziehen, andererjeits aber auf das Verhältnis der Wander— 
raſſen zu den Siedlern. Beſchäftigt man ſich mit Wanderraſſen oder 
wandernden Hhirtenvölkern, jo ſieht man natürlich ein, daß das Leben 
dieſer Menſchen eine Bewegungsraſſe heranzüchten kann; wohlgemerkt 
kann; aber durchaus nicht herauszüchten muß, wie ſich an hand von 
Beiſpielen einiger Wandervölker im Norden von Europa und Aſien 
beweiſen ließe. Doch ſelbſt der zur äußerſten Beweglichkeit herange⸗ 
züchtete Wanderhirte denkt ja gar nicht daran, einfach beutegierig 
umherzuſchweifen; er folgt dagegen ziemlich ſklaviſch ſeinem Vieh. 
Das Herdenvieh iſt für den Wanderhirten die Grundlage ſeiner Er- 
nährung. Dem Wanderhirten bleibt gar nichts anderes übrig, als ſeinen 
Herden ſklaviſch zu folgen, weil der Naturtrieb der Tiere ſich in der 
Dürftigkeit einer Wüſte oder Steppe viel eher zurechtfindet, als der 
Menſch. Daher ſorgt der Wanderhirte auch niemals für ſein Dieh 
ſondern folgt dieſem nur und läßt das Vieh für ſich ſelbſt ſorgen. Dies 
iſt das Kennzeichen für Wanderhirtentum. Sowie das nicht mehr zu⸗ 
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trifft, hat man auch ſchon keine Wanderhirten mehr vor ſich; darüber 
ſoll gleich ausführlicher geſprochen werden. Falls nicht eine beſondere 
Notzeit das Vieh von ſelbſt ins eigentliche Wandern bringt, ſo daß dieſer 
Umſtand den Wanderhirten eben zur ausgedehnteren Wanderung 
zwingt, denkt er gar nicht daran, fein Dieh über unbekanntes Gelände 
zu treiben; er ſetzt ſich ſonſt der Gefahr aus, fein Vieh bei dieſem Der- 
ſuch reſtlos zu verlieren. Um allerwenigſten kommt der Wanderhirte 
aber auf den Gedanken, dies um der Möglichkeit willen zu tun, in 
unbekannter Ferne ein Siedlervolk anzutreffen, welches ſich von ihm 
unterwerfen läßt; bei ſolchen „Unterwerfungen“ haben die Siedler: 
völker nämlich auch noch ein Wort mitzureden, wie wir noch ſehen 
werden und was man offenbar vergißt. 

Überhaupt muß gejagt werden, daß die kulturgeſchichtlich-raſſen⸗ 
kundlichen Annahmen über den Urſprung der Wanderhirten ſich oft⸗ 
mals im glatten Gegenſatz zu dem befinden, was wiſſenſchaftliche 
Forſcher in der Stammesgeſchichte der Haustiere darüber annehmen. 
Es empfiehlt ſich vielleicht hier einmal die allerneueſte Zuſammen⸗ 
faſſung über derartige Sorſchungsergebniſſe anzuführen, die Ritter!) 
Berlin darüber gibt. „Früher war man der Kuffaſſung, daß aus den 
Jägern auch die Hirten entſtanden wären. Indeſſen iſt es wenig 
wahrſcheinlich, daß der umherſtreifende Jäger Mittel und Wege fand, 
wilde Tiere zu zähmen. Diel näher liegt die Annahme, daß 
die Hirten ihren Urſprung in letzter Linie auf die Lager- 
plätze des niedrigen Seldbaues zurückzuführen haben). 
An dieſen Lagerplätzen wird der Menſch, ſobald er erſt den Nutzen 
der Tiere erkannt hatte, darauf bedacht geweſen fein, den Viehſtand zu 
erhalten und zu mehren. Auf dieſe Weiſe dürften allmählich die Haus⸗ 
tiere, d. h. Tiere, welche ſich auch in der Gefangenſchaft regelmäßig 
fortpflanzen, entſtanden ſein. Bei den damaligen primitiven Derhält- 
niſſen änderten ſich die Lebensbedingungen der in der Gefangenſchaft 
gehaltenen Tiere zunächſt verhältnismäßig wenig. Noch heute findet 
man im Innern Neu⸗Guineas nahe den Niederlaſſungen der Menſchen 
weibliche Schweine, die am Sortlaufen durch Blenden behindert werden; 
das Sortpflanzungsgeſchäft wird von verwilderten Ebern ausgeübt. Die 
jungen Ferkel werden mit Sorgfalt bei den Pfahlhütten großgezogen 
und von den Papuafrauen zuſammen mit ihren Kindern an der Bruſt 
genährt. Zunächſt dürfte Kleinvieh, ſpäter erſt Großvieh domeſtiziert 
worden ſein. Mit der Ausdehnung der Viehhaltung entſchloß man ſich 
zum Aufjuchen neuer Weidegebiete um jo leichter, als ja auch der 

1) Handbuch 5 Candwirtſchaft, Bd. 1, Ritter, Geſchichte der Candwirtſchaft 


der Welt, Berlin 192 
2) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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niedere Seldbau in der Urzeit zu fortdauernden Derlegungen der Wohn⸗ 
plätze zwang. Wo die natürlichen Dorausſetzungen der Viehhaltung 
beſonders günſtig waren, beſtimmte die Rüdjicht auf die Futterverſor⸗ 
gung nunmehr die Verlegung der Wohnplätze; der Pflanzenbau wurde 
auf das unbedingt notwendige eingeſchränkt. — Wandernde hirten⸗ 
völker gibt es heutzutage nur noch in beſchränktem Maße. Ihr Weide- 
gebiet iſt ſehr groß; es beträgt etwa !/,, der geſamten feſten Erdober⸗ 
fläche. Diefe echten Nomaden unterſcheiden ſich von den 
regelmäßig Wanderungen ausübenden herdenbeſitzern da- 
durch, daß fie keine feſten Wohnplätze haben). Letztere, d. h. 
die Herdenbeſitzer, die nicht als Nomaden zu bezeichnen ſind, finden ſich 
3. B. in Perfien, woſelbſt ſie im Sommer in die kühleren Gebirgsteile 
ziehen. Auch die herdenwanderungen in Europa, vornehmlich im 
Mittelmeergebiet, zur Zeit der Sommerdürre haben, obwohl ſie ſich 
oft auf Hunderte von Kilometern erſtrecken, mit dem eigentlichen 
Nomadismus nichts gemein. Der eigentliche Nomadismus erſtreckt 
ſich nur auf die alte Welt. Die nomadiſche Diehzucht ſtellt für die 
trockenen Gebiete der Erde, beſonders für die Wüſten und Wüſten⸗ 
ſteppen, die einzige Bodennutzung dar; die Nomaden wandern 
dann dorthin, wo der Regen neues Gras hat hervor— 
ſprießen laſſen, oder aber, es ſetzen regelmäßige Wander- 
bewegungen nach den jeweils futtergünſtigſten Gebieten 
ein), jo 3. B. in Algier von der Sahara bis zum Tell. Die Kirgijen 
werden durch die Dürre und die Abhängigkeit von den Brunnen ge⸗ 
zwungen, periodiſch im Sommer nach dem Norden, im Winter nach 
dem Süden zu ziehen. Infolge der Unſicherheit der Futterverſorgung 
iſt der Nomadismus oft mit großen Verluſten verbunden. Froſt und 
Dürre rufen zuweilen gewaltige Schäden hervor, fehlt doch in der Regel 
oft jede Anſammlung von Suttervorräten für die Notzeiten. Der 
Nomade tauſcht ferner die als Überſchuß erzeugten Tier- 
zuchtprodukte gegen andere ihm nutzbringend erſcheinende 
Güter ein!). In Nordchina wird noch heute Hirſe zur Ausfuhr an 
die Nomaden gebaut. In Algier und Tunis ziehen die Nomaden mit 
ihren großen Ramel- und Schafherden in den Monaten, in denen nächſt 
der Küjte zufolge reichlicherer Niederſchläge das Getreide wächſt, gen 
Süden; die regenſcheuen!) Kamele finden dort noch genügend 
Pflanzen für ihre Ernährung. Zur Zeit der Getreideernte zieht man 
dann wieder in die fruchtbaren Rüſtengebiete, wo die Wolle der Schafe 
verkauft wird und gleichzeitig auch Datteln für die Palmenkulturen der 


Oaſen abgeſetzt werden. So ſin ale neben den natürlichen Be⸗ 
) Don mir hervorgehoben, d Sa 


R. w. Darré, Bauerntum. 
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dingungen auch wirtſchaftliche Urſachen als Anlaß der Wanderung zu 
finden: das Bedürfnis zum Warenaustauſch. (Man ſieht, der 
Nomadismus iſt durchaus friedlicher eingeſtellt als es ihm die Voraus- 
ſetzungen unſerer Kulturgeſchichtsforſcher zubilligen möchten; d. Verf. !). 
Huch im hohen Norden ſind für die Wanderungen die Futterverhältniſſe 
maßgebend. Das Renntiermoos iſt nämlich als Sutter nur wertvoll, 
ſolange es feucht iſt. Im trockenen Sommer iſt das Renntier daher 
vornehmlich auf Gras und Kräuter angewieſen; es muß alſo ſeine 
Sommerweide in grasreicheren Gegenden ſuchen.“ 

Kern zieht auf S. 198 ſeines Buches (Artbild uſw.) ausdrücklich 
das Hirtenkriegertum heutiger Wanderraſſen (hauptſächlich der Se— 
miten) zum Vergleich für ſeine vorgeſchichtlichen Annahmen heran und 
leitet davon auch ſeinen Beweis für den unſtäten Wanderhirtenurſprung 
der Nordiſchen Rafje ab. Allerdings iſt nicht recht klar, welche Semiten 
Kern bei ſeiner Beweisführung im Auge gehabt hat. Dem Derfaſſer 
ſind jedenfalls auch andere Urteile über das ſemitiſche Hirtenkriegertum 
bekannt. Obwohl wir uns über dieſen Punkt noch ſehr ausführlich wer⸗ 
den unterrichten müſſen, ſei hier doch ſchon betont, daß Kern ſich für 
ſeine Ableitung der Nordiſchen Rajje ausdrücklich auf das heutige 
Wanderhirtentum ſtützt. 

Kern läßt die Nordiſche Raſſe als unſtäte Hirtenkrieger unmittelbar 
nach dem Ende der Eiszeit in Europa einwandern. Bei ihm iſt die 
Nordiſche Raſſe — um es noch einmal hervorzuheben — nur ein Zweig 
jener euraſiſchen Urwanderraſſe, welche ſich während der Dereijung 
Mitteleuropas nach den Steppen Südoſteuropas und Südweſtaſiens 
zurückzog. Für die dortigen Gegenden nimmt er ein „atlantiſches“ 
Klima an. In dieſer Annahme jtedt aber ſchon ein lebensgeſetzlicher 
Widerſpruch. Wenn Rern unter atlantiſchem Klima ein niederſchlag⸗ 
reiches verſteht, jo herrſchten in den von ihm gemeinten Cänderſtrichen 
niemals Steppen, ſondern notwendigerweiſe Wälder; falls aber dort 
nachweislich Steppen geweſen ſind, dann herrſchte dort eben kein 
atlantiſches, ſondern ein kontinentales Klima. Das eine wird durch 
das andere bedingt und trifft jedenfalls für länger währende Erd— 
abſchnitte — wie ſie Kern zur Herausbildung einer Bewegungsraſſe 
ja annimmt — unbedingt zu; ſonſt könnte man ebenſogut von eiſigen 
Sonnenſtrahlen und glühenden Schneeflocken reden. — Der Begriff 
atlantiſches Klima, der zwar zu den erdkundlichen Fachausdrücken ge> 
hört, ſollte eigentlich verſchwinden. Er öffnet zu leicht dem Mißver— 
ſtändnis Tür und Tor. So löſt er 3. B. gerne die Vorſtellung aus, daß 
die Gegenwart eines Meeres ohne weiteres auch ein niederſchlagreiches 
Klima bedinge. Die bei uns in Mitteldeutſchland fallende Regenmenge 
iſt aber abhängig vom Golfſtrom und nicht etwa von der Nähe des 
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kUtlantiſchen Ozeans oder der Oſtſee. Solange Europa ſeinen Golfſtrom 
hatte, herrſchte in Nordweſteuropa ein niederſchlagreiches Klima, trotz 
aller Eiszeit, Zwiſchen- und Nacheiszeit. Sowohl im Mittelmeerbeden 
als auch auf den Guanoinſeln Südamerikas, die ja geradezu das Er⸗ 
gebnis mangelnder Niederſchläge ſind, kann man ausgezeichnet be⸗ 
obachten, daß die Gegenwart eines Ozeans keine Niederſchläge aus⸗ 
zulöſen braucht. Alſo, entweder herrſchte in Südoſteuropa während der 
Eiszeit ein niederſchlagreiches Klima — dieſer Auffaſſung ſchließt ſich 
der Derfajjer an — dann gab es dort keine Steppen, oder aber, wo 
Steppen vorkamen, herrſchte eben kein niederſchlagreiches Klima. Für 
eine Raſſe, die wie die Nordiſche Raſſe keine Farbſtoffeinlagerung in der 
Haut entwickelt hat, ſind ſolche Fragen nicht ganz bedeutungslos, denn 
die Steppe kennt die gemilderte Wirkung des durch Wolken abgeblendeten 
Sonnenlichtes nicht. 

Im übrigen kann man aber die Frage aufwerfen, warum Mittel⸗ 
europa während der Eiszeit — oder um es genauer auszudrücken: 
während des Vordringens der nordiſchen Gletſcher — nicht bewohnbar 
geweſen ſein ſoll. Ohne hier irgendwie auf die wiſſenſchaftlichen Un⸗ 
nahmen über die Entſtehung der nordeuropäiſchen Dergletjcherung, 
genannt Eiszeit, eingehen zu wollen, läßt ſich über die Zuſtände, die 
dabei in Mitteleuropa herrſchten, doch einiges mit Sicherheit ausſagen. 
Hier ſei nur einmal darauf hingewieſen, daß wohl noch kein Menſch 
erlebt hat, wie bei eintretendem Froſt plötzlich auf der Straße oder 
draußen im Gelände Gletſcher in die höhe wachſen. Ein Gletſcher 
entſteht nur durch Schneedruck, aber niemals durch Ver— 
eiſung. Daher ſpricht auch kein Geologe mehr von einer Eiszeit, 
ſondern nur noch von den verſchiedenen Schneezeiten und den damit 
in Zuſammenhang ſtehenden Gletſchervorſtößen. Schneefall und ſtrenge 
Kälte ſchließen ſich aber gegenſeitig aus, jo daß die Vergletſcherung in 
Mitteleuropa noch nicht einmal ein Beweis dafür iſt, daß zu jener Zeit 
eine beſondere Kälte herrſchte. Außerdem ſind in Mitteldeutſchland die 
Gletſcher trotz ihrer Mächtigkeit (man ſchätzt fie teilweiſe auf 500-400 m 
Höhe) abgeſchmolzen und nicht etwa durch die Gebirge zum Stehen 
gebracht worden; eine Gletſcherzunge entſteht aber nur bei Wärme 
und niemals bei Kälte. Es mag während der Schneezeiten im gletſcher⸗ 
freien Gebiet von Mitteleuropa nicht immer gerade eine mollige Witte⸗ 
rung geherrſcht haben; aber ſchlimmer als ein heutiger nebliger naß⸗ 
kalter Novembertag war auch das Wetter damals nicht. — Der Grund 
für das Abwandern einer Menſchenhorde aus Europa war zu jener 
Zeit wohl niemals durch die Witterung allein veranlaßt ſondern hing 
vielmehr mit dem plötzlich zuſammengedrängten Ernährungsraum zu⸗ 
ſammen; das find gar keine Dorausjegungen und Annahmen, ſondern 
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Folgerungen, die ſich aus den gefundenen Reiten des pflanzlichen und 
tieriſchen Lebens klar ableſen laſſen. Derfajjer wird auf dieſen Punkt 
in einem ſpäteren Abſchnitt noch zurückkommen. 

Wenn Kern nun den Zweig jener euraſiſchen Wanderhirten 
unmittelbar nach der Eiszeit in Europa einbrechen läßt, ſo erhebt ſich 
die Frage, was für Herdentiere jene Hirten eigentlich mitbrachten. 
Das Pferd kommt auf keinen Fall dafür in Frage. Die Haustier: 
werdung des Pferdes können wir mit faſt unbedingter Sicherheit in 
die Zeit von 2500 bis 2000 v. Chr. verlegen; hierauf werden wir noch 
zurückkommen. Rinder lehnt Rern ſelber ab, da ſie für ihn das Zeichen 
einer Ackerbau treibenden Bevölkerung find. Darin irrt er allerdings, 
denn bei allen Wanderhirten treffen wir gerade Kinder ſehr oft an. 
Mit Sicherheit können wir weiterhin das Schwein ausſchließen. 
Wanderhirten beſitzen niemals Schweine !). Es verbleiben mithin nur 
Schafe, da Renntiere auch nicht in Frage kommen. Der hinweis 
von Kern auf Renntiere als Beweis für das Auftreten von Wander: 
hirten nach der Eiszeit iſt unberechtigt. Renntiere find klimatiſch ganz 
eng an den Gletſcherrand oder an den arktiſchen Klimagürtel, ſowie 
an die von dieſen Bedingungen ebenfalls abhängige Renntierflechte 
gebunden. Während der Gletſcherzeiten können wir in Mitteleuropa 
das Vorkommen der Renntiere immer dort vermuten, wo am Gletſcher— 
rand die Renntierflechte ihre Lebensbedingungen fand. Mit der Ver⸗ 
ſchiebung der Gletſcherränder wanderte auch unweigerlich das Renntier 
mit. Für ein euraſiſches hirtentum beweiſt das Renntier alſo gar nichts, 
denn das Renntier iſt immer in Mitteleuropa vorhanden geweſen und 
könnte dann mit demſelben Recht für die Herausarbeitung eines Wan: 
derhirtentums in Mitteleuropa herangezogen werden. Selbſt wenn man 
aber jenem in Europa einbrechenden euraſiſchen Hirtenzweig bereits 
Schafe und Rinder als Herdentiere zugeſtehen will, jo entſteht ſofort 
eine zweite Schwierigkeit. Genau jo, wie Kern für die in Frage kommen⸗ 
den menſchlichen Raſſen eine gemeinſame Wurzel annimmt, muß das⸗ 
ſelbe für die Rinder und Schafe gelten. Soweit ſich das Gebiet der 
Stammesgeſchichte unſerer Haustiere vorläufig überſehen läßt, können 
derartige Zuſammenhänge zwiſchen den Rindern und Schafen, wie ſie 
die Nordiſche Raſſe, die Semiten und Hamiten aufweiſen, nicht ohne 
weiteres feſtgeſtellt werden. 

Im Gegenteil, es läßt ſich gerade für die Nordiſche Raſſe und für 
die Semiten feſtſtellen, daß deren Haus- und Herdentiere offenbar 
niemals etwas miteinander zu tun gehabt haben. Un Hand der gottes- 


dienſtlichen Gebräuche bei der Nordiſchen Raſſe läßt ſich beweiſen, daß 


)). S. a. Darre, Das Schwein als Kriterium für nordiſche Menſchen und Se⸗ 
miten, Volk und Kaſſe, Heft 3, 2. Jahrgang. Neudruck 1933. 
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das Schwein eines ihrer allerälteſten Opfertiere war!). Niemals kann 
die Nordiſche Raſſe ihre Opfergebräuche mit dem Schwein als unſtäte 
Wanderraſſe ſich angeeignet haben. Oben haben wir bereits erwähnt, 
daß alle Wandervölker das Schwein reſtlos ablehnen; das iſt auch ſehr 
natürlich, denn Nomaden können Schweine nicht über größere Strecken 
treiben oder mitführen; über dieſen Punkt ſind ſich heute ſämtliche 
Forſcher in der Stammesgeſchichte unſerer Haustiere einig. 
Kufſchlußreich für die hier behandelten Fragen iſt auch das, was 
v. Ihering?) im älteſten Recht der Patrizier Alt-Roms feſtſtellt. Wir 
werden die Iheringſchen Unterſuchungen noch ſehr eingehend kennen 
lernen. Hier ſei aber doch bereits hervorgehoben und gezeigt, daß 
Ihering ganz kraſſe Gegenſätze zwiſchen dem Recht der Patrizier und 
den Rechtsgebräuchen der Semiten auffallen. Während die Semiten 
in ihren Geſetzen niemals die herkunft aus einer baum- 
loſen Wüſte verleugnen können — fie ſteinigen z. B. die Ver⸗ 
brecher, wenn ſie ſie töten wollen, wie es Herodot I. 167 noch von den 
Karthagern berichtet, die alle Kriegsgefangenen ſteinigten — werden 
die Todes- und ſonſtigen Strafen der Patrizier immer 
unter Anwendung von Holz ausgeführt. Holz und Holz⸗ 
reichtum kommen aber nur in einem niederſchlagreichen Gebiet vor 
und ſind der glatte lebenskundliche Gegenbeweis für die Annahme 
einer Steppe oder Wüſte. Die Geſetzgebung der altrömiſchen Patrizier 
muß alſo in einem Waldgebiet entſtanden ſein, während umgekehrt 
die grundſätzliche Dermeidung von Holz in der Rechtspflege der Semiten 
dieſe klar als Ureinwohner der Wüſte oder Steppe kennzeichnet. Treffend 
ſagt Ihering, daß ſich bei einem Volke von allen uralten Gebräuchen 
gerade die der Rechtspflege am längſten zu halten vermögen und oft 
noch in ſehr ſpäte Zeiten hineinſpielen, weil ſie meiſtens nicht nur mit 
der Sitte des Volkes ſondern im Altertum auch immer mit gottesdienſt⸗ 
lichen Unſchauungen verknüpft auftreten. Um ein Beiſpiel für dieſe 
Behauptung anzuführen, weiſt er einerſeits darauf hin, daß die Juden 


I Darré, Das Schwein als Kriterium für nordiſche Menſchen und Semiten, 
a. a. O. 


2) Derfajjer fußt bei von Ihering auf folgenden beiden Arbeiten: Dor⸗ 
b der Jndoeuropäer, Leipzig, 1894, ein leider unvollendet gebliebenes 
erk, und Entwicklungsgeſchichte des Römiſchen Rechtes, Leipzig 1894. Dieſe 
beiden Werke Bean in der nordiſchen Bewegung nicht vergeſſen werden. Iherings 
Grundplan und ſeine raſſiſchen Auffaſſungen ſind natürlich heute nicht mehr haltbar. 
Aber er hat ſo viel Wertvolles zuſammengetragen, daß raſſenkundliche Unterſuchungen, 
— die über genügend biologiſche Vorſchulung verfügen, um ſich von den manchmal 
etwas heftigen biologiſchen Sprüngen Iherings nicht verwirren zu laſſen, — immer 
wieder auf ihn Ben werden. Derfaſſer zieht Ihering im folgenden ſehr ſtark 
heran, um deſſen Arbeiten wieder bekannter zu er aber auch, weil Jhering 
raſſenkundlichen Forſchern wirklich ſehr viel zu jagen hat. 
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noch bis in die geſchichtliche Zeit hinein die Beſchneidung mit einem 
Seuerſteinmeſſer vorſchrieben, und erwähnt andererſeits, daß es in der 
Neuzeit große Kämpfe koſtete, bis man in unſeren Kirchen wagte, die 
Wachslichtbeleuchtung durch eine beſſere zu erſetzen. 


Wie ſehr nun das Holz in der Geſetzgebung Alt-Roms eine Rolle 
ſpielte und für die Urzeit der Patrizier herangezogen werden kann, 
läßt ſich ausführlich bei Ihering feſtſtellen. Er ſchreibt 3. B.: „Das älteſte 
Rom verwandte den Stock ganz allgemein zur Todesſtrafe. Später durfte 
die Todesſtrafe bei einer geiſtlichen Perſon auch nicht durch Enthauptung 
mittels des eiſernen Beils geſchehen ſondern wie in der Urzeit mittels 
des Totpeitſchens. Schließlich verblieb dieſe Todesſtrafe dann nur noch 
dem Oberprieſter für religiöſe Vergehen ſeiner Unterorgane. .. . 
Civ. XXII, 57 (im Jahre der Stadt 556) L. Cantilius scriba ponti- 
ficis, quos nunc minores pontifices appellant, qui cum Floronia 
stuprum fecerat, a pontifice maximo eo usque virgis in comitio 
caesus erat, ut inter verbera exspiraret. — Liv. XXVII. 11,.... 
ignis in aede Vestae extinctus, caesaque flagro est Vestalis. 


Weitere Strafen der Arier (wir dürfen wohl ruhig jagen der 
Nordiſchen Rajje) ſind nach Ihering: Anbinden an den Pfahl, 
peitſchen mit Stöcken oder Ruten, Staupe. „Die Staupe (jtüpe), 
aus der ſpäter der Schandpfahl bei der bloßen öffentlichen Ausitellung 
des Derbrechers geworden iſt, war die drupada des alten Ariers, ebenſo 
der Germanen und Slawen und der arbor infelix der Römer. Don dem 
Binden (ligare) an den Strafpfahl ſtammt der Name des damit be⸗ 
auftragten Vollzugsbeamten: des Lictor ..... Den Strafpfahl ſind 
wir in der Cage geweſen, noch im älteſten römiſchen Strafrecht nach⸗ 
zuweiſen. Dagegen ſehen wir uns nach dem Schuldpfahl ſowohl bei 
den Römern wie bei den übrigen Indoeuropäern vergebens um.“ 


Sehr klar beweiſt auch folgende Stelle bei Ihering, daß die Patrizier 
in einer ſehr waſſerreichen Gegend ihre Prägung erhalten haben 
müſſen: „Der Sprache zufolge ſind die Pontifices diejenigen, welche die 
Brücken zu machen haben (pontem facere), und auf dieſe ihre Beziehung 
zur Brücke deutet auch der Umſtand hin, daß ſie ihr Amtslokal in Rom 
am pons sublicius hatten, und daß die Axt zu den Inſignien ihres 
Amtes gehörte. Die Pontifices waren demnach die Techniker des Brücken⸗ 
baues geweſen: Brückenmeiſter“ ). 


„Brückenbauer“ — eine Ableitung, die auch noch einige andere Anhänger hat — 
wird 8 vielfach beſtritten. Ihr tritt 3. B. auch Kuhlenbeck (Entwicklungsgeſchichte 
des Römiſchen Rechts, München 1915) entſchieden entgegen. Wer aber den Ur⸗ 
ſprung der altrömiſchen Patrizier, auf Grund ihres Zuſammenhanges mit der Nor⸗ 


) Die hier von v. Ihering verſuchte Ableitung des Wortes Hänger von 
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„In den Bergen bedarf der Menſch nicht des Steins, um einen 
künſtlichen Weg herzuſtellen; die einzige Arbeit, die er macht, beſteht 
darin, daß er an Stellen, wo der Seljen ihm den Weg verlegt, das 
Geſtein entfernt. Aber in der Ebene kann der moraſtige oder ſumpfige 
Boden dieſe Nötigung in einer Weiſe an ihn herantragen, daß er ſchon 
auf der niederſten Stufe der Kultur nicht umhin kann, ſich einen künſt⸗ 
lichen Weg zu ſchaffen. Der Wegbau hat in der Ebene, nicht im Ge— 
birge, das Licht der Welt erblickt; erſt nachdem er dort ausgebildet 
worden iſt, hat er ſich in die höhen gemacht. Das nächſtliegende Material 
zur Herſtellung des Weges bot dem Menſchen das Holz. Aus Holz 
baute er ſich ſein haus, aus Holz ſeinen Weg. Baumſtämme waren es, 
die er im ſumpfigen Terrain nebeneinander legte. Wo das Holz knapper 
war, machte er Faſchinen aus Slechtwerk. Das war die Weiſe, wie der 
Germane durch viele Jahrhunderte hindurch in ſeiner waldreichen 
Heimat ſeinen Weg herſtellte; es war ſein bekannter Knüppeldamm. 
Ebenſo hielt er es mit den Brücken über den Strom, ſie waren von Holz. 
Bei den Römern begegnen wir der Holzbrücke noch beim pons sublicius, 
die ſich als Erinnerung an die Urzeit noch bis in die ſpäteſte Zeit hinein 
behauptete. ... Schwerlich wäre Rom zur Zeit des Einfalls der Gallier 
ein Raub der Flammen geworden, wenn es nicht vorherrſchend aus 
Holzhäuſern beſtanden hätte. Daß man damals den Steinbau auch bei 
Privathäuſern bereits gekannt haben muß, ergibt ſich daraus, daß allen 
Bürgen nach V. 55 (?, d. Derf.!), zum Zwecke der Errichtung von 
Steinhäuſern, das Recht eingeräumt wird: saxi materiaeque caedendae, 
unde quisque vellet, und daß ihnen dazu die Ziegel von Staats wegen 
verabreicht werden ſollten. Die damalige Einäſcherung der Stadt wird 
den Wendepunkt für den Übergang vom Holzbau zum allgemeinen 
Steinbau gebildet haben.“ (Ihering). 

Für unſere augenblickliche Betrachtung wichtiger iſt aber die Der- 
wendung des Holzes an einer anderen Stelle. „Zum Schlachten der 
Opfertiere bei Abſchluß völkerrechtlicher Verträge durfte ſich der Hetial 
nur des Beils von Seuerſtein (silex) bedienen. An dem der Obhut 
der Pontifices anvertrauten pons sublicius durften ſich 
keine eiſernen Nägel befinden, nur hölzerne); wie für die 
Setialen, jo war auch für die Pontifices der Brauch der Urzeit maß⸗ 
gebend. Ebenſo war es für die veſtaliſche Jungfrau. Wenn ſie am Be⸗ 
ginn des neuen Jahres, wo das Seuer im Tempel der Deſta erlöſchen 


diſchen Kaſſe, ins waſſerreiche, nördliche Mitteleuropa verlegt und ſich nur jemals 
mit der in in dieſen Gegenden noch bis auf unſere Tage hinein erhaltenen Bedeu⸗ 
tung eines hölzernen Brückenbaus beſchäftigt hat, der wird doch geneigt ſein, v. Jhering 
bei der Ableitung des Wortes pontifex zuzuſtimmen. 

1) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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und durch ein neues erjeßt werden mußte oder wenn ſie ſonſt, falls 
es durch Unachtſamkeit erloſchen war, neues zu machen hatte, ſo durfte 
dies nicht mittels Eiſen und §euerſtein, ſondern nur durch Entzündung 
eines leicht Seuer-fangenden Holzes (materia felix) mittels Quirlens 
(terebratio) mit einem harten Holz geſchehen, und zwar nicht im Tempel 
ſelber, ſondern nur im Freien, dann mußte es in einem ehernen Sieb 
in den Tempel gebracht werden. Fest. ep. p. 106. Ignis Vestae.... 
tamdiu terebrare, quousque exceptum ignem cribo aeneo virgo 
in aedem ferret“ (Jhering). 

Es iſt nun ſehr wichtig, daß die altpatriziſche Ehe durch 
ein Schweineopfer bekräftigt werden mußte, als Einrichtung 
alſo unmöglich mit irgendeinem Wanderhirtentum zuſammenhängen 
kann. Außerdem mußte der bei der Eheſchließung ge— 
ſchlachtete Eber durch ein Feuerſteinbeil (silex) getötet 
werden. Hieraus dürfen wir mit faſt unbedingter Sicherheit den 
Schluß ableiten, daß ſowohl der Brauch der Eheſchließung als auch das 
dabei übliche Schweineopfer entwicklungsgeſchichtlich bis in die Steinzeit 
zurückgehen müſſen; d. h. m. a. W., daß die Vorfahren der Patrizier 
bereits zur Steinzeit Gebräuche ausgebildet hatten, die ſie klar als 
Siedler ausweiſen. Wir werden uns mit der altpatriziſchen Ehe im 
vorletzten Abſchnitt dieſer Arbeit noch ſehr eingehend beſchäftigen; doch 
kann hier bereits die Tatſache Erwähnung finden, daß die Patrizier 
ſich auch ſchon deshalb als Bauern ausweiſen, weil andere ihrer Ge⸗ 
bräuche bei der Eheſchließung ſie ebenfalls als Bauern kennzeichnen. 
Bei der patriziſchen Vermählung führte ſich die Braut in das haus des 
Mannes mit den Worten ein: „ubi tu Gajus, ego ibi Gaja.“ Das über⸗ 
ſetzt v. Jhering wohl richtig im Hinblick auf eine Notiz von Servius 
ad Aen. 4, 16 „jugum (Ochſenjoch) quod imponebatur matrimonio 
conjungendis“ mit: „wo Du den Pflug ziehſt, ziehe ich ihn mit“). 
— Aud von den Germanen berichtet Tacitus Germ. c. 18 von juncti 
boves als Symbol, daß die Frau „laborum socia“ ſei. — In dieſem 
Zuſammenhang kann auch erwähnt werden, daß in Steiermark noch 
ein ſogen. Hochzeitspflügen im Gebrauch iſt. Am 3. Tage nach der 
Hochzeit ſpannen ſich die jungen Eheleute vor einen Pflug und pflügen 


) Mit einer derartigen Auffaſſung Iherings deckt ſich gan 8 die zwar 
etwas zugeſpitzte, aber doch wohl treffende Schilderung Birts Burt, ömiſche Cha⸗ 
rakterköpfe, Ceipzig 1916) über das urſprüngliche lemi der altrömiſchen Patrizier: 
„In Fell und Rappe, ſtruppig und ruppig und ziemlich ungewaſchen, ſo denken wir 


p 
uns jenen alten 2 p, mit unſauberen Nägeln und * Ohren; immer ſelbſt 


zugreifend zum Schwert oder zur Miſtgabel. Mit dem Spieß wurde das Vieh 
etrieben, mit dem Spieß in der Schlacht gefochten. Hartknochige Naturen, ohne 
chönheitsſinn, ohne alle Phantaſtik, auch ganz unmuſikaliſch, aber energiſch, raſch 
zufahrend und das Gegenteil des Harmloſen“. 
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dann vor ihren Freunden und Derwandten draußen auf dem Felde 
einen Acker um )). N 

Sehr bedeutungsvoll ijt aber weiterhin folgendes: Als die Plebejer 
die Patrizier gezwungen hatten, die Ehen mit Plebejern als vollgültige 
Ehen anzuerkennen, hielten trotzdem die Patrizier unter ſich an ihren 
alten Ehegebräuchen feſt, und dieſe erhielten ſich neben denjenigen, 
die ſich bei Miſchehen herausbildeten. Die ältere, d. h. die altpatriziſche 
Eheform, iſt die durch confarreatio, die auch nur durch den Akt der 
diffarreatio getrennt werden konnte. Das Wort confarreatio hängt mit 
far = Spelt zuſammen, eine Getreideart, die die gewöhnliche Nahrung 
der Patrizier war und auf dem Altar der Deſta auch als Opferfrucht 
wiederkehrt. — Alle jene Annahmen, die die Nordiſche Raſſe nur als 
Herrenſchicht über einer bäuerlichen Unterſchicht aufzufaſſen vermögen, 
dürften an dieſer Stelle in die größte Verlegenheit geraten. Die Patrizier 
würden niemals bäuerliche Unterſcheidungszeichen für ihre uralten und 
geheiligten Einrichtungen gehabt und ſpäter im Gegenſatz zu den Plebe⸗ 
jern aufrecht erhalten haben, wenn ſie von Natur aus keine Bauern 
geweſen wären; am allerwenigſten hätten ſie aber ſo gehandelt, wenn 
die Patrizier etwa aus einem unſtäten Wanderhirtentum ſtammten 
und die Plebejer zur ackerbautreibenden Bevölkerung gehörten. Es iſt 
allen Ernſtes die Frage aufzuwerfen, ob der Fall nicht genau umgekehrt 
lag; d. h., daß die Patrizier die Bauern waren und die Plebejer ent⸗ 
weder auf einer niedrigeren Ackerbauſtufe ſtanden oder überhaupt nicht 
zu den Siedlern gerechnet werden können. Ein ganz ähnlicher Vorgang 
ſpielt ſich jedenfalls vor unſeren Augen in Südafrika ab, wo die Herren⸗ 
bevölkerung von ehemaligen holländiſchen Bauern abſtammt, während 
die Urbevölkerung nur zu einem unbedeutenden Hundertjaß noch unter 
die Siedler gerechnet werden kann; die Buren haben die Eingeborenen 
urſprünglich regelrecht als hörige auf ihren Höfen gehalten?) jetzt 
kämpfen dieſe ſüdafrikaniſchen Sarbigen bereits um ihre geſellſchaftliche 
und wirtſchaftliche Gleichberechtigung mit ihren ehemaligen Herren, 
den holländiſchen Buren ?). Warum ſollen wir nicht ähnliche, wenn auch 
raſſiſch nicht ſo weit geſpannte Vorgänge im Rom der alten Zeit an⸗ 
nehmen? Die Beantwortung dieſer Frage erlaubt ſich Verfaſſer auf 
ſpäter zu verſchieben. 

Wenn wir aber an Hand der Gpfergebräuche bei den Patriziern 
Alt-Roms letzte bereits für die Steinzeit als ackerbautreibende Siedler 
anſprechen müſſen, dann dürfen wir folgenden Schluß mit unbedingter 
Sicherheit ziehen: entweder hat Rern recht und alle langköpfigen, 
3 Buſchan, Das deutſche Volk in Sitte und Brauch. 


2) Dgl. Valentin, Ko gg der Neuzeit, Tübingen 1915. 
) Dgl. Breyne, SüdsAfrita, Morawe u. Scheffels Derlag 1926. 
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hochgebauten, ſchmalen Menſchenraſſen ſtammen von einer Wurzel 
ab, dann iſt aber die Abſpaltung der Nordiſchen Raſſe bereits jo früh 
erfolgt, daß es ganz zwecklos iſt, lebensnützliche Folgerungen für die 
Jetztzeit aus derartigen raſſenkundlichen Mutmaßungen abzuleiten; 
oder aber Kern hat unrecht, d. h. die Nordiſche Raſſe iſt eine alte Siedler⸗ 
raſſe und dann müſſen ſich die raſſenkundlichen Übereinftimmungen der 
Nordiſchen Raſſe mit anderen Raſſen irgendwie anders erklären laſſen, 
ſofern tatſächlich eine Verwandtſchaft beſteht. 

Soweit auch Sprachwurzelforſchungen in Frage kommen, ſteht die 
Kenntnis des Aderbaues bei der Nordiſchen Raſſe bereits für die Urzeit 
feſt. Schrader) jagt darüber: „eine Zeit, in welcher die europäiſchen 
Indogermanen keinen Ackerbau gekannt hätten, läßt ſich mit geſchicht⸗ 
lichen Zeugniſſen nicht belegen und dasſelbe iſt hinſichtlich der älteſten 
Inder und Iranier der Fall“. 

Aber ſelbſt wenn man die wiſſenſchaftlichen Dorausſetzungen von 
dem Wanderhirteneinbruch der Nordiſchen Raſſe unmittelbar nach der 
Eiszeit in Europa annehmen will, ſtößt man auf weitere Schwierig⸗ 
keiten. Wir ſahen bereits, daß wir für jene Hirten höchſtens das Schaf, 
im beſten Falle aber noch das Rind annehmen dürfen. Warum ſollen 
nun aber jene viehtreibenden Hirten ſo ſchrecklich kriegstüchtig geweſen 
ſein, während die ureinheimiſchen Siedler — trotz reichlicher Anweſen⸗ 
heit von Bären, Cuchſen, Wölfen und anderem urigen Wilde — unbedingt 
kriegsuntauglich ſein müſſen? Die Rernſche Beweisführung iſt jedenfalls 
nicht recht einleuchtend. 

Überhaupt ſcheinen alle Annahmen über das Kriegertum der 
Wanderhirten von recht verallgemeinerten Dorausjegungen auszu⸗ 
gehen. Die Behauptung, daß Wanderhirten „eben wegen ihrer Herden 
und der Dürftigkeit ihrer heimat“ ſelbſtverſtändlich kriegeriſch ſind, 
ſollte man einmal weniger behaupten als vielmehr beweiſen. 
Jedenfalls läßt ſich aus der Rolonialgeſchichte auch das genaue Gegen— 
teil derartiger Behauptungen nachweiſen. Dafür ſei nur ein ſchlagendes 
Beiſpiel angeführt und zwar aus der deutſchen Rolonialgeſchichte. Vor 
der Beſitzergreifung von Deutſch-Südweſtafrika herrſchten zwiſchen den 
kriegeriſchen hirtenſtämmen der Herero und denen der Hottentotten 
ununterbrochene Rämpfe. Rein kriegeriſch geſehen, waren dabei die 
Herero den Hottentotten weit überlegen, und man befürchtete daher 
auch deutſcherſeits, daß die hauptſchwierigkeiten bei der Anerkennung 
der deutſchen Oberhoheit von den kampfluſtigen Herero zu erwarten 
ſeien. Überraſchenderweiſe trat aber genau das Gegenteil ein, und die 
Herero waren froh, unter deutſche Oberhoheit zu kommen. General» 


1) Schrader, Reallexikon der Indogermaniſchen Altertumskunde, 
Berlin⸗Ceipzig, 1917—23. 
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major Ceutwein!) ſchreibt wörtlich als Begründung: „In den Kämpfen 
zwiſchen Herero und Hottentotten behielten erſtere meiſtens die Ober⸗ 
hand. Aber die Herero hatten eine ſehr verwundbare Stelle und zwar 
ihre ſtattlichen Diehherden, welche wegzunehmen die beſitzloſen Hotten= 
totten beſonders bedacht waren. Der größere Kriegsſchaden pflegte 
daher trotz mancher Siege auf Seiten der Herero zu ſein“ ?). 

Alfo das, was man gerade bei all den heute ſehr beliebten wiſſen— 
ſchaftlichen Dorausſetzungen über Wanderhirtentum für beſonders 
beweiskräftig anſieht und als ganz ſelbſtverſtändlich vorausſetzt, nämlich 
die kriegeriſche Überlegenheit der Wanderhirten, entpuppt ſich im Lichte 
der kolonialen Wirklichkeit als unberechtigte Derallgemeinerung; das 
wird es für die Vorgeſchichte aber noch mehr, wenn man bedenkt, daß 
die ſteinzeitlichen Siedler Mitteleuropas in ihrer raubtiererfüllten Um⸗ 
welt nicht gerade Memmen geweſen ſein können; mindeſtens können ſie 
es wohl in dieſer Beziehung mit den Hottentotten aufgenommen haben. 

Überhaupt iſt es ungerechtfertigt, vom Wanderhirtentum an ſich 
immer ohne weiteres auf die Cuſt zum Umherſchweifen oder gar zum 
kriegeriſchen Umherſchweifen zu ſchließen. Die Wanderhirten ſelbſt denken 
gar nicht daran; wer ſich einmal die Mühe macht, in einer Wüſte oder 
Steppe zu Suß herumzulaufen, wird ſich auch bald über die Gründe dafür 
im klaren ſein; nur das harte Muß löſt die eigentlichen Wanderungen aus. 

Die Möglichkeit zum wirklich kriegeriſchen Umherſchweifen — wie 
wir es von Tataren und Arabern kennen — beginnt für Wanderhirten erit, 
wenn ſie über Reittiere verfügen; dieſe geſtatten es ihnen, weite Strecken 
in kurzer Zeit zu durcheilen und ohne Gefahr für das eigene Leben ſich 
von der Ernährungsgrundlage, den Herden, zu entfernen; Reitkamele, 
Reitrenntiere, Reitochſen und Reitpferde ſind ja auch dementſprechend 
bei ſehr vielen, aber durchaus nicht bei allen Wanderhirten anzutreffen. 

Mit der Erkenntnis dieſer Tatſachen ſtehen wir nun ſchon vor dem 
eigentlich ſchwächſten Punkt all jener wiſſenſchaftlichen Dorausjegungen, 
welche die Nordiſche Rafje ohne weiteres, d. h. ohne klare Beweiſe, 
von einer kriegeriſchen hirten- oder Nomadenraſſe ableiten wollen. 
Mit welchem Reittier ſollen jene kriegeriſchen Steppenhirten in Mittel⸗ 
europa eingebrochen ſein? Das Renntier und das Kamel ſcheiden aus 
klimatiſchen und aus zeitlichen Gründen aus, und den Keitochſen wird 
man kaum annehmen wollen. Bleibt alſo nur das Pferd übrig. Wenn 
wir aber aus der Stammesgeſchichte der haustiere etwas mit aller 
Sicherheit anzugeben vermögen, ſo iſt es die Tatſache, daß das Pferd 
von der Nordiſchen Raſſe gezähmt worden iſt. Das Pferd tritt aber erſt 

1) Generalmajor Teutwein, Die Kämpfe mit hendrik Witboi 1894 


und ſein Ende, Derlag Doigtländer, Leipzig. 
2) Dgl. oben S. 16—18. 
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auf, wenn wir die Nordiſche Raſſe als ſolche bereits ganz klar erkennen 
können. Um die Zeit, die dafür in Frage kommt, iſt die Nordiſche Raſſe 
altertumskundlich längſt für Mitteleuropa nachgewieſen. Die Geſchichte 
der Haustierwerdung beim Pferde geht heute ganz eindeutig aus den 
verſchiedenen Arbeiten von Kraemer, Hilzheimer, Antonius her- 
vor!). Aber ſelbſt ohne dieſe Tatſachen wäre eine Annahme, die das 
Reitpferd für den Einbruch öſtlicher Wanderhirten heranziehen möchte, 
ſchon deshalb nicht haltbar, weil das Pferd urſprünglich durchaus nicht 
gezähmt wurde, um darauf zu reiten ſondern um mit ihm zu fahren. 
Der Reiter als ſolcher iſt eine ſehr ſpäte Errungenſchaft des Menſchen?). 
Der Gebrauch von Reiterei für Kriegszwede iſt noch keine 3500 Jahre 
alt. Über dieſen letzten Punkt beſitzen wir bereits geſchichtliche Urkunden, 
die man bei den obengenannten Forſchern nachleſen möge; keineswegs 
ſind wir hier lediglich auf Vermutungen beſchränkt. 

Außerdem kommt noch hinzu, daß mindeſtens ein Zähmungsherd 
des Pferdes im Nordweſten von Europa geweſen iſt; dieſer Herd dürfte 
aller Wahrſcheinlichkeit nach auch der ältere ſein. Europa beſitzt ein 
einheimiſches Waldpferd (equus robustus), von dem die heutigen Kalt⸗ 
blüter ſtammen. Ein ſolches Pferd iſt anders gebaut als die warmblütigen 
Steppenpferde Aſiens. Daher kann man oft genau verfolgen, wohin 
nordiſche Erobererwellen mit einem kaltblütigen Pferde gezogen ſind. 

Kern erklärt zwar auf Seite 177 (Artbild uſw.) ſehr beſtimmt: „an 
eine Einfuhr des Pferdes aus dem Weſten iſt nicht zu denken.“ Leider 
unterläßt er es, für dieſe Behauptung auch den Beweis zu erbringen. 

Sehr aufſchlußreich ſind in dieſer Beziehung die Arbeiten von 
Untonius )), der perſönlich in Nordweſtafrika die dortigen Pferderaſſen 
unterſuchte und dabei feſtſtellte, daß die Pferde der Berber entwicklungs⸗ 
geſchichtlich unmöglich etwas mit denen der dortigen Araber zu tun 
haben können. Die Berberpferde müßten irgendwie aus Nordweſt— 
europa nach Nordweſtafrika gekommen ſein; dagegen bewieſen die 
arabiſchen Pferde deutlich ihre aſiatiſche herkunft. Solche Seſtſtellungen 
werten deshalb beſonders, weil dieſer Forſcher nicht etwa von der 
menſchlichen Raſſenkunde aus an die Frage herangetreten iſt ſondern um: 
gekehrt erſt durch feine pferdekundlichen Forſchungen auf die menſchliche 
Raſſenkunde hingelenkt wurde; allerdings ohne dazu Stellung zu nehmen. 

Dieſe unabhängig von der menſchlichen Raſſen- und Völkerkunde 
gewonnenen Ergebniſſe in der Geſchichte des Hauspferdes decken ſich 

1) Kraemer, Allg. Tierzucht, Bd. I, Stuttgart, 1924. Hilzheimer, 
Natürliche Raſſengeſ ichte der Hausſäugetiere, 1 und Leipzig, 1926. 
Antonius, 1 der Haustiere, Jena, 1922. 

=) Bei Homer wird 3. B. das Reiten nur an einer — Stelle erwähnt und 


zwar bezeichnenderweiſe 2 einer Sluchtizene (Dolonenabenteuer). 
) Antonius a. a. O. 
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auch mit entſprechenden Sprachwurzelforſchungen. So berichtet Metz⸗ 
ger=heljingfors im Heft 29, Jahrg. 1927 der „Deutſchen Candwirtſchaft⸗ 
lichen Tierzucht“ wie folgt darüber: „.. .. Uralt dagegen und urheimiſch 
iſt der Fahrſport, die winterlichen Trabrennen, die alljährlich die Cand⸗ 
bevölkerung auf den zu Wettlaufbahnen vorzüglich geeigneten Eis⸗ 
flächen der Seen verſammeln. Bezeichnend iſt es deshalb auch, daß im 
finniſchen Nationalepos Kalevala der verliebte Jüngling Temmin⸗ 
käinen nicht hoch zu Roß auftritt, um die ſchöne Ryllikki auf dem 
Sattel zu entführen, ſondern daß er ſie von blumiger Au aus dem 
Kreiſe ihrer Geſpielinnen mit dem Schlitten raubt. In alten Zeiten 
fuhr man eben ausſchließlich und urſprünglich nur im Schlitten, auch 
im Sommer. Das gilt übrigens nicht nur für Finnland ſondern für 
alle nördlichen Waldländer, wenn nicht überhaupt allgemein. Dafür 
ſpricht nicht nur die überall im Norden zu beobachtende Dolkstümlichkeit 
der winterlichen Trabrennen, ſondern auch ſprachliches Material. So 
iſt es den Sprachforſchern ſchon lange bekannt, daß „Reiten“ urſprüng⸗ 
lich eine weitere Bedeutung als nur „equitare“ gehabt hat, nämlich 
diejenige von „proficisci“, alſo von „reiſen“, „ſich fortbewegen“. Für 
den Ruſſen iſt in ſeiner Sprache das Reiten heute noch ein „Fahren 
auf dem Pferde“. Umgekehrt „reitet“ der Engländer auch in einer 
Rutſche und wendet das mit „to ride“ verwandte Verb „to road“ 
ebenfalls auf die Fortbewegung ſowohl auf einem Schiff, wie im Wagen 
und auf dem Pferde an. Der Niederländer „reitet“ ſogar auf ſeinen 
Schlittſchuhen, und in der Schweiz hat ſich „Reiten“ ohne weiteren 
Zuſatz in der Bedeutung von „Schlittenfahren“ erhalten. Man wird 
„Reiten“ deshalb nicht mit Unrecht den lappiſchen und finniſchen Be⸗ 
zeichnungen „raiddo, raide, raito“ für die Renntierſchlittenkarawanen 
vergleichen können. Dieſe Worte, wie vielleicht noch deutlicher das 
finniſche „ratsas“ (Ritt) weiſen meiner Auffaſſung nach auf die wort⸗ 
malende Wurzel hin, die in den „Ritſch-ratſch⸗rutſch“⸗Geräuſchen des 
über Stock und Stein dahinfahrenden Schlittens liegen dürfte und die 
wahrſcheinlich der ganzen Gruppe ſinnverwandter und ähnlich klingen⸗ 
der Worte in den verſchiedenſten Sprachen zugrunde liegt. — Daß der 
ſtolze Reiter demnach aus einem „Kutſcher“ hervorgegangen ſein ſoll, 
wird ihm freilich nicht gefallen, und deshalb wohl auch nicht einleuchten“. ) 
) Mit Erlaubnis des Derfajjers drucken wir hier noch folgende intereſſante Be⸗ 
obachtung von Wilhelm Böcher, Grünberg⸗Heſſen, ab: In der oberheſſiſchen Mund⸗ 
art, alſo in der Gegend des Dogelsberges und der Wetterau wird von älteren Leuten 
auch heute noch das Wort „Reiten“ im Sinne von, Sahren“ (auf dem Wagen) gebraucht. 
Als Beleg möge folgende humoriſtiſche Szene dienen: Ein Pfarrer, der aus der Stadt 
ſtammt, trifft ein altes Mütterchen ſeiner Dorfgemeinde weit fe im Selde an. 
Erſtaunt fragt er: „Wie ſind fie hierhergekommen, Frauchen?“ „Ich bin geritten“ 
lautet die Antwort. „Wie, Sie können noch reiten?“ verwundert ſich der Geiſtliche, 
worauf er zur Antwort erhält: „Ja, auf dem Wagen!“ Der Verlag. 
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Dieſe Forſchungen von Metzger⸗helſingfors decken ſich durchaus 
mit kulturgeſchichtlichen Sejtitellungen. Zuerſt war der Wagen bekannt, 
im holzreichen Mitteleuropa wahrſcheinlich aus dem Schlitten hervor⸗ 
gegangen. Später wurde auch das Reiten gebräuchlich ). Vielleicht 
haben dann die Steppen Oſteuropas die in ſie hineingeratenen nordiſchen 
Völker⸗Wellen entweder zum Reiten auch erſt angeregt, oder — was 
wahrſcheinlicher iſt — die Keitkunſt auf ihren weiten Flächen erſt zur 
wirklichen Ausbildung gebracht. 

Im übrigen erhebt ſich die Frage, was man in der Rulturgeſchichte 
eigentlich unter dem Begriff Hirte verſteht. Man hat da oft den Ein⸗ 
druck, als ob kulturgeſchichtliche Forſcher die unſtäten Wanderhirten 
und die ſeßhaften Hirten in einem Begriff zuſammenfaſſen, um eine 
handliche Überſicht für ihre kulturgeſchichtlichen Einteilungen herzuſtellen. 

Unterſucht man aber das Hirtentum in der Welt von landwirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkten aus, ſo kann man feſtſtellen, daß dieſer 
Begriff bei ſcheinbarer Eindeutigkeit in Wirklichkeit die größten Gegen⸗ 
ſätze in ſich vereinigt. Gerät ein Siedlervolk ins Wandern und läßt ſich 
in einer Steppe nieder, jo muß es aus Gründen der Umwelt ausſchließ⸗ 
lich Viehzucht treiben. Viehzüchter find aber die in dieſen Steppen 
meiſtens ureinheimiſchen Wanderhirten ebenfalls. Während der Wan⸗ 
derhirte es aber durchaus dem Zufall oder dem Naturtrieb ſeiner herden 
überläßt, ſich das Futter zu ſuchen oder eintretende Notzeiten zu über⸗ 
winden, iſt der ſeßhafte Hirte der gleichen Gegend gezwungen, ſeine 
Herden durch eigene Tatkraft, Umſicht und vorausſchauende Map 
nahmen in Notzeiten durchzubringen?). 

Der Wanderhirte ſchmarotzt auf ſeinen Herden; daher ordnet er 
ſich und ſeine Bequemlichkeit durchaus den Cebensbedingungen ſeiner 
Herden unter. Der ſeßhafte Hirte der Steppe muß dagegen die Cebens⸗ 
bedingungen der Herden ſeinem feſten Wohnſitz unterordnen; dem- 
entſprechend muß er auch für ſie ſorgen, und zwar um ſo mehr, als die 
gegebenen Derhältniſſe ſich ihm dabei erſchwerend entgegenitellen; 
ſeine herden ſchmarotzen alſo gewiſſermaßen an ihm. Der Wanderhirte 
iſt von ſeinen herden abhängig, während der Fall beim ſeßhaften Hirten 
genau umgekehrt liegt. Glattere Gegenſätze kann man ſich gar nicht 
vorſtellen, als ſie die Betriebsweiſe des Siedlers, d. h. des ſeßhaften 
Hirten, und des unſtäten Wanderhirten in der Steppe ausbilden. Die 
äußerlich ſcheinbar gleiche Betriebsform züchtet unter denſelben Um⸗ 
weltbedingungen beim Wanderhirten nur eine Art von Ausdauer in 
der Ertragung von Mühſeligkeiten heran, während ſie beim Siedler in 
immer immer ſtärkerem Maße Tatkraft und Derantwortungsbewußtjein gegen⸗ 


7 5 8 S. * Roſſinna in ſeinen verſchiedenen Arbeiten. 
) Dgl. oben S. 17 
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über dem Vieh und dem Betrieb entwickelt. Das ſind gar keine farbloſen 
ſchulwiſſenſchaftlichen Überlegungen. Die Unterſchiede könnten jederzeit 
belegt werden durch Vergleiche von echten Wanderhirten mit vieh- 
züchtenden Siedlern in einer und derſelben Gegend. Am leichteſten 
ließen ſich hierüber die Beweiſe noch aus der Rolonialgeſchichte der 
letzten zwei Jahrhunderte erbringen; beſonders trifft dies zu für die 
Unſiedlungen in Rußland, ſowie für Aujtralien, Afrika, Texas und Süd⸗ 
amerika. Ein feſtgeſtelltes hirtentum bei der Nordiſchen 
Raſſe beſagt für dieſe an ſich gar nichts: man muß ſchon 
eingehender begründen, ob es ſich dabei um ein unſtätes 
Wanderhirtentum handelt, oder ob es nicht nur ein ſeß— 
haftes hirtentum iſt, dem ein echtes Siedlertum voraus- 
ging. 

Zur Beurteilung ſolcher Fragen iſt aber noch ein weiterer Umſtand 
wichtig, der leider faſt nie berückſichtigt wird. Durch die ganze 
Rolonialgeſchichte zieht ſich die Erfahrung, daß Wander— 
raſſen und Wanderhirten nicht anzuſiedeln ſind. Das ſteht 
unbedingt feſt, jo daß man in der Dölkerkunde dieſer Tatſache weit 
mehr Beachtung ſchenken müßte, als es bereits geſchieht. An ſich ſcheint 
es einleuchtend zu ſein, daß das Wanderhirtentum erſt einmal zum 
halbwegs ſeßhaften Hirtentum übergegangen iſt und dann ſpäter ſeß⸗ 
haft wurde. Dagegen ſteht aber die ſichere Erfahrung, daß Wander⸗ 
hirten gar nicht daran denken, jemals auf dieſe Art ihre unſtäte Cebens⸗ 
weiſe aufzugeben. Das wird auch leicht verſtändlich, wenn man ſich 
klar macht, daß ja der Kernpunkt des Übergangs vom Wanderhirten⸗ 
tum zum ſeßhaften Hirtentum durchaus nicht etwa im Willen des 
Wanderhirten liegt ſondern darin, ob er ſeine ſchmarotzende Lebens- 
weiſe auf ſeinem Vieh aufgibt bzw. aus Naturveranlagung aufgeben 
kann und umgekehrt dafür die Verantwortung für die Erhaltung ſeiner 
Tiere übernimmt. Was in der äußeren Betriebsform eine 
kaum merkliche Umſtellung beim Übergang des Wander— 
hirten zum ſeßhaften Diehhirten ergeben würde, iſt in 
Wirklichkeit eine tief in das Weſen und die denk- und 
Handlungsweije der Wanderhirten einſchneidende Maß— 
nahme. Damit wird verſtändlich, warum wir bisher auch noch nirgends 
in der Rolonialgeſchichte den Übergang vom Wanderhirtentum zum 
ſeßhaften hirtentum oder gar zum Siedlertum haben beobachten können; 
das Umgekehrte, das ja durchaus dem Bequemlichkeitstrieb des Men⸗ 
ſchen entgegenkommt, läßt ſich viel eher nachweiſen. Verfaſſer — der 
urſprünglich durch Unterſuchungen über die Stammesgeſchichte der 
Haustiere auf dieſen Gegenſatz zwiſchen Wanderhirten und Siedlern 
aufmerkſam wurde — hat bisher noch nirgends ſichere Spuren ent⸗ 
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decken können, um den Übergang eines Wandervolkes zum Siedler: 
tum wirklich glaubhaft erſcheinen zu laſſen!); eine einzige Ausnahme, 
die der Derfaſſer vermutet, werden wir ſpäter kennen lernen. Wo die 
Rulturgeſchichte verſucht, durch entſprechende Annahmen einen ſolchen 
Schritt verſtändlich zu machen, wirft die Raſſengeſchichte der Haustiere 
berechtigte Zweifel auf; wo dagegen die Haustiere eine kulturgeſchicht⸗ 
lich ſehr deutliche Sprache reden, verſagen vorläufig leider noch die 
Unterlagen der menſchlichen Raſſengeſchichte. Außerlich betrachtet 
mögen ſich in gleicher Umwelt Siedler und Wanderhirten ſehr ähnlich 
werden, ganz beſonders was Jagdgeräte und ſonſtige Kulturgeräte 
anbetrifft; dem ſichtenden Rulturforſcher mögen die Unterſchiede dann 
kaum noch greifbar fein. Aber die herdentiere der Wanderhirten und 
die Haustiere der Siedler erlauben in vielen Fällen doch klar zu ſagen: 
Bier iſt ein Siedlervolk durch die Umwelt gezwungen worden, ein reines 
Birtenleben zu beginnen, hier haben wir dagegen reines Wander⸗ 
hirtentum vor uns. 

Oft kann man dabei allerdings vor kaum lösbare Widerſprüche 
geſtellt werden. So gibt es einige Cappenſtämme, bei denen im Sommer 
die Männer hinter den Renntieren her auf die Weiden ziehen, während 
die zurückbleibenden Frauen, Kinder und älteren Männer einen ein⸗ 
fachen Rörnerbau betreiben. Im Winter werden die Renntiere dann 
wieder in die Dörfer zurückgebracht und mit Heu ernährt. Da nun aber 
gerade bei Lappen helle Haut- und Haarfarben oft anzutreffen find, 
jo iſt hier der Verdacht nicht von der hand zu weiſen, daß man es bei 
dieſer Wirtſchaftsweiſe mit ehemaligen Siedlern zu tun hat, die irgend⸗ 
ein Umſtand veranlaßte, Renntiere ſtatt Rinder als Nahrungs⸗ und 
Wirtſchaftsquelle zu benutzen. Keinesfalls iſt aber der umgekehrte 
Schluß ohne weiteres geſtattet, in dieſen Cappen Wanderhirten zu ſehen, 
die zum Ackerbau übergegangen ſind. Das Rennzeichen der Wander⸗ 
hirten, die ſchmarotzende Cebensweiſe auf der Herde fehlt hierbei voll⸗ 
kommen; eher ließe ſich noch annehmen, daß dieſe merkwürdige land» 
wirtſchaftliche Betriebsform das Ergebnis einer ehemaligen Kaſſen⸗ 
miſchung oder Raſſenüberſchichtung darftellt. „Gemeinjam haben Wieſe 
und Weide, daß ſie im Frühjahr, ſobald das Wetter Pflanzenwuchs 
überhaupt ermöglicht, ſofort zu wachſen beginnen. Das muß um jo 
wichtiger ſein, je kürzer die Wachstumszeit wird. Bei uns wächſt zwar 
auch das Wintergetreide auf dem Ackerland im Frühjahr, ſobald ſich 
das Wachstum regt. Im hohen Norden aber iſt das Winter- 
getreide längſt verſchwunden, wo Wieſen- und Weide- 
nutzung neben dem Sommergetreidebau des Ackerlandes 


1) Dgl. für dieſe Fragen: Mucke, Urgeſchichte des Ackerbaus und der 
Viehzucht, Greifswald, 1898. 
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die wichtigſten Zweige des land wirtſchaftlichen Betriebes 
umfaſſen.“ (Aereboe)?). 

Der Gegenſatz zwiſchen Siedler- und Wanderraſſen iſt jedenfalls 
uralt. Mit voller Berechtigung kann man die Frage aufwerfen: Wo 
iſt der Menſch eigentlich erſtmalig zur Seßhaftigkeit übergegangen? 
Dieſe Frage wird uns in unſeren Betrachtungen noch ſehr beſchäftigen. 

hirtentum iſt aber ſchließlich nicht einmal abhängig 
von weiten Grasflächen, wie man offenſichtlich einfach 
vorausſetzt. Es gibt auch eine Viehzucht, die auf der Ausnutzung 
der Waldweide aufgebaut iſt. Das Dieh hat dabei im Sommer das 
Laub der Bäume und Sträucher zur Derfügung und wird im Winter 
mit getrocknetem Caubheu gefüttert. Dieſe Viehzucht ſetzt Seßhaftigkeit 
voraus, ohne daß aber Ackerbau dabei unbedingt notwendig iſt; wenig⸗ 
ſtens braucht er keinen ſehr großen Raum dabei einzunehmen. „Im 
hohen Norden iſt die Viehhaltung ſchließlich das einzige, was der Cand⸗ 
wirt neben der Waldnutzung noch betreibt; er wird zum einſeitigen 
Diehwirt und Holzhauer. Ahnlich jo liegt die Sache im Hochgebirge“ 
(Aereboe). 

Gerade die nördliche Caubwaldzone Europas hat urſprünglich 
höchſtwahrſcheinlich nur dieſe Betriebsweiſe gehabt. In Skandinavien 
hat ſie ſich noch teilweiſe, in Finnland dagegen bis 1918 faſt ausſchließ⸗ 
lich erhalten. Verfaſſer hat 1927 eine Studienreiſe durch Karelien (Oſt⸗ 
finnland) gemacht, bei der er gerade dieſer auf der Waldausnutzung 
ohne Wieſen und Weiden aufgebauten Diehzucht ſeine hauptaufmerk⸗ 
ſamkeit zuwandte ). 

Dieſe landwirtſchaftliche Betriebsform, die auch in Deutſchland 
noch bis in das ſpäte Mittelalter hinein ziemlich ſelbſtverſtändlich und 
allgemein verbreitet war, iſt bei uns ſo völlig verſchwunden, daß Bücher 
über die landwirtſchaftliche Betriebslehre ſie kaum oder überhaupt nicht 
mehr erwähnen. In Finnland war ſie aber noch vor wenigen Jahren 
ſo allgemein verbreitet, daß größere Güter, die eine neuzeitige Betriebs⸗ 
weiſe mit außerfinniſchen Haustierraſſen einführen wollten, gezwungen 
waren, das Heu ackermäßig herzuſtellen. Die Heuernte mußte durch 
künſtliche Beraſung der Äder regelrecht in die Fruchtfolge einbegriffen 
werden. Dieſe Art der heugewinnung iſt fälſchlicherweiſe bei uns als 
ſogen. „geregelte Feldgraswirtſchaft“ angeſehen worden, weil beide 
Arten ſich äußerlich ſehr ähnlich ſind. Tatſächlich liegt aber für dieſe 
Gleichſetzung keine Urſache vor, denn die wilde Feldgraswirtſchaft, wie 
lie z. B. Pommern beſaß, hat es in Finnland nie gegeben; das konnte 


1) flereboe, Allg. landwirtſchaftliche Betriebslehre, Berlin, 1917. 
2) Näheres darüber ſiehe in den Aufſätzen des Verfaſſers in: Deutſche Land» 
wirtſchaftliche Tierzucht, Jahrgang 1926 und 27. 
R. w. Darre, Bauerntum. 3 
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Derfajjer an Ort und Stelle unterſuchen. Die Sinnländer haben ſich 
erſt im Jahre 1926 auf einer Studienreiſe durch Oſtpreußen amtlich 
mit der deutſchen Wieſen⸗ und Weidewirtſchaft vertraut gemacht. 
Verfaſſer iſt auf dieſe Dinge jo ausführlich zu ſprechen gekommen, weil 
eine derartige, auf der ausſchließlichen Benutzung der Waldweide auf⸗ 
gebaute Viehzucht ſelbſt bis weit in deutſche Candwirtſchaftskreiſe hinein 
unbekannt ſein dürfte; für die Erhellung unſeres vorgeſchichtlichen nor⸗ 
diſchen Cebens iſt aber die Kenntnis ſolcher Betriebsweiſe doch ſehr 
weſentlich. ö 

Die Nordiſche Raſſe hat zweifellos zu den viehzüchtenden Menſchen— 
raſſen gehört. „Dem Vieh haben Römer und Germanen ihren Der⸗ 
mögensbegriff entlehnt. Im Lateinijchen iſt er aus pecus, pecunia 
(= Dermögen des Hausherrn) und peculium ( kleines Dieh, d. i. das 
Beſitztum der Kinder und Sklaven) gebildet; im Gotiſchen bedeutet 
faihu und ebenſo im Angelſächſiſchen feoh zugleich Dieh und Vermögen. 
Huch der Ausdrud Schaf iſt zur Bezeichnung des Geldes verwandt 
worden. Ich erinnere mich desſelben von meinem Vaterland Oſtfries⸗ 
land her, wo die Erbpachtverträge der Kolonijten auf den Moorkolonien 
(Dehnen) noch bis in meine Zeit hinein auf Gulden und Schaf lauteten“ 
(Ihering). Nach Ihering zeichnete man auch ſchon in der allerälteſten 
Zeit — als noch kein Werkzeug zum „Brennen“ der Tiere, d. h. um 
ihnen ein Eigentumszeichen aufzubrennen, vorhanden war — durch 
Farbe auf die Haut. „Dieſem Auftragen der Farbe liegt die Bedeutung 
des Wortes literae zugrunde. Don dem Zeichen auf der Haut führt es 
zum Schreiben auf der haut des Toten. In dieſer Derwendung finden 
wir ſie bei den Römern bereits in älteſter Zeit. Es war das clypeum, 
von dem Paulus Diaconus nach Feſtus berichtet: clypeum antiqui ob 
rotunditatem etiam corium bovi appellarunt, in quo foedus Ga- 
binorum cum Romanis fuerat descriptum. Die Ochſenhaut war die 
älteſte Schreibtafel der Römer, Völkerverträge die erſten Urkunden, 
welche darauf von ihnen verzeichnet wurden, bis ſpäter für dieſen 
Zweck das Kupfer an ihre Stelle trat. Aus dieſem erſten rohen Schreib⸗ 
material iſt dann ſpäter in Pergamon die veredelte Form des Per: 
gaments geworden.“ — 

Es iſt ſehr beachtlich, daß wir aus den bisher angeführten Kechts⸗ 
überlieferungen der Patrizier ganz klar ſowohl Seßhaftigkeit, als auch 
das Dorhandenjein einer Viehzucht ableiten können. Damit treffen wir 
bei den Patriziern eine landwirtſchaftliche Wirtſchaftsform an, die im 
Norden von Mitteleuropa die natürliche iſt. Man ſieht, wie leicht ſich 
vorſchnelle Beweiſe für das Wanderhirtentum einer Rajje ableiten 
laſſen, wenn man nicht alle Fragen dabei im Auge behält. 

Tritt in der Geſchichte alſo eine menſchliche Raſſe auf, die ihre 
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landwirtſchaftliche Tätigkeit auf Viehzucht beſchränkt, ſo beweiſt das 
mithin noch nicht einmal ſicher die herkunft aus einem Steppengebiet. 
Hufſchluß darüber gibt immer erſt die Unterſuchung der Haustiere, die 
die menſchliche Rafje mitführt. Das Dorkommen eines ſeßhaften, 
rein wäldleriſchen hirtentums im ganzen nördlichen 
Mitteleuropa beweiſt, daß man für die Ableitung der 
Nordiſchen Raſſe aus einem Steppengebiet kaum ein 
ungenaueres Unterſcheidungsmerkmal finden konnte, als 
gerade hirtentum. 

Wenn die raſſenkundliche Wiſſenſchaft heute die langköpfigen 
hochgewachſenen Menſchenraſſen der Erde von einer gemeinſamen 
Wurzel abzuleiten wünſcht, und dieſe Wurzel in einem hirtendaſein 
der ſüdoſteuropäiſchen Steppen glaubt gefunden zu haben, ſo muß 
nach eingehender Unterſuchung des Begriffes „Hirte“, der ſich als 
Sammelname für Gegenſätze herausſtellt, ſowie im Hinblick auf den 
in der Rolonialgeſchichte bisher beobachteten Gegenſatz von Siedler- 
völkern und Wandervölkern dieſe Hirtenannahme als eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Dorausjegung angeſehen werden, die keinen genügend be⸗ 
wieſenen Unterbau hat. 

Die Behauptung, daß die Nordiſche Raſſe in einem unſtäten 
Hirtenleben ihr kriegeriſches Herrentum erlernt hat, ſetzt aber auch 
weiterhin Dorjtellungen über das Weſen der Wanderhirten voraus, 
die durchaus keinen Anſpruch auf Allgemeingültigkeit erheben können. 
Um ſich darüber klar zu werden, muß man — nachdem man vom 
Wanderhirtentum alles das abgelöſt hat, was ſichtlich nur ſeßhaftes 
Hirtentum iſt oder den handgreiflichen Verdacht auslöſt, daß es Siedler 
ſind, die zum Wanderhirtentum übergingen — den Wanderhirten in 
ſeinen Cebensäußerungen unterſuchen. 

Was bei allen Wandervölkern auffällt, iſt das ausgeprägte 
Gefühl für die Sammeszuſammengehörigkeit. Das iſt auch 
ganz natürlich, denn das Leben in Steppen, Tundren, Wüſten oder 
hoch oben im eiſigen Norden macht den einzelnen Menſchen ohne 
einen feſten Wohnſitz hilflos. In der Erhaltung und Rettung des 
Stammes liegt jeweilig auch Erhaltung und Rettung aller einzelnen 
Mitglieder verankert. Die Not ums Daſein hat bei den Wanderhirten 
durchweg einen Naturtrieb gezüchtet, der grundſätzlich darauf verzichtet, 
eigenes Perſönlichkeitsbewußtſein zu entwickeln, weil eben jedes „Außer⸗ 
halbſtehen“ eines Einzelnen den Tod bedeutet. Der Stamm wird dafür 
zur Perſönlichkeit. Da aber jeder Stamm Führung verlangt, ſo ver⸗ 
körpert ſich das ausſchließliche „Haupt ſein“ faſt nirgends ſo kraß in der 
Perſon des Häuptlings, wie gerade bei einem Wandervolk. Andererſeits 
wird man aber auch jelten eine jo unbedingte Einordnung aller Stam⸗ 
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mesmitglieder unter die Befehle des Häuptlings finden, wie gerade 
bei dieſen Wandervölkern; man darf das aber nicht mit äußerlich gleichen 
Erſcheinungen bei Überſchichtungen verwechſeln. 

Es iſt anzunehmen, daß der in Aſien und im Orient zur Entwick⸗ 
lung gelangte „Buzantismus“ feinen Anfang unter den Herrſchaften 
kriegeriſcher Wandervölker genommen hat. Mindeſtens ließe ſich aus 
gewiſſen Anzeichen vermuten, daß er mit dem Einſickern von Blut der 
ſemitiſchen und aſiatiſchen Wanderraſſen in beſtehende Herrſchafts— 
formen beginnt. Dafür ließe ſich nicht nur einiges aus der Entwicklungs- 
geſchichte des Römiſchen Reiches zum Beweiſe anführen, (vgl. dazu 
Paulus Diaconus, Der Untergang der Römer, Deutſchlands Erneuerung, 
10. Jahrg. Heft 12) ſondern auch in der allerjüngſten Zeit iſt der gleiche 
Vorgang wieder im bolſchewiſtiſchen Rußland nachzuweiſen. Lenin, 
der große Tatar, liegt im Cenin⸗Mauſoleum auf dem roten Platz in 
Moskau. In einem Glasſarg, etwa 10 Meter unter der Erde, in einem 
Sommer und Winter auf gleichem Wärmegrad gehaltenen Raume 
liegt „der größte Mann Rußlands“; hinter ihm an der Wand die zer⸗ 
fetzte rote Fahne, die als erſte auf dem Winterpalaſt des Zaren in 
Petersburg (Ceningrad) gehißt worden war. Das Mauſoleum wird 
dauernd von 4 Militärehrenpoſten bewacht. — Im ſchroffſten Gegenſatz 
zu dieſer Perſonenverehrung des Führers oder Herrſchers ſteht das 
germaniſche Dolkskönigtum und — ſoweit es ſich geſchichtlich feſtſtellen 
läßt — das der Nordiſchen Raſſe überhaupt; jedenfalls trifft dies jo 
lange zu, wie eine nordiſche Herrenſchicht geſund iſt. Kern erwähnt 
in feinem Buche: Gottes Gnadentum und Widerſtandsrecht, 
mit welchem beißenden Spott ſich Kaifer Friedrich Rotbart über die 
buzantiniſchen Formen des Raiſerkultus geäußert hat. 

Dem engen Zuſammengehörigkeitsgefühl eines Wandervolkes iſt 
auch das Mutterrecht natürlich; es entſpricht dies durchaus etwa dem, 
was gewiſſe Herden in der Tierwelt unter gleichen Cebensbedingungen 
entwickeln. Daterrechtliche Zuſtände haben auch in der Tierwelt nur 
da einen Sinn, wo man den Dater für die Aufzucht ſeiner Kinder ver⸗ 
antwortlich machen kann, bzw. auf Grund der Umweltsbedingungen 
verantwortlich machen muß; gerade das fällt aber beim Wandervolk 
fort!). Die Sorge für den Stamm iſt allen Männern übertragen, oder 
anders ausgedrückt, die Derantwortung für das Leben der Kinder trägt 
immer der ganze Stamm. Denkrichtigerweiſe führt das dazu, daß ſich 
auch der ganze Stamm, d. h. alle Männer, nach Belieben aus dem 


1) Alle dieſe Fragen, die der erſte Abſchnitt aufwirft, werden im Derlauf der 
folgenden Abſchnitte ausführlicher behandelt und begründet. Der erſte Abſchnitt ſoll 
dem Leſer gewiſſermaßen nur einleitend einen Überblick über den großen Gegenſatz 
zwiſchen Siedlern und Wandervölkern geben. 
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Weibertum des Stammes bedienen und mit dem geborenen Rinde 
keine Verbindung haben. Es hat Mohammed einige Mühe gekoſtet, 
durch den Iſlam jo etwas wie eine Ehe unter den Semiten einzuführen; 
immerhin geſtattete er noch bis zu 4 Frauen. Der Gatte kann aber 
rechtlich jederzeit feiner Frau den Caufpaß geben, jo daß man das 
eigentlich kaum eine Ehe in unſerem Sinne nennen kann!). Dorge⸗ 
ſchrieben iſt jedenfalls nur eine dreimonatliche Kündigung, an die ſich 
der Ehemann zu halten hat, um keine ſchwangere Frau aus dem Hauſe 
zu ſtoßen. Wenn ſich dieſe Härte in der Wirklichkeit allerdings ſeltener 
ereignet, ſo liegt das daran, daß der Prophet Ausnahmen geſtattete. 
Ders 28 der 4. Sure im Koran jagt ausdrücklich hierzu: „Dies iſt eine 
Vorſchrift; doch ſoll es keine Sünde ſein, wenn ihr über die Dorſchrift 
hinaus miteinander Übereinkunft trefft.“ In der voriſlamiſchen 
Zeit ſtand die Frau bei den Wüſtennomaden ſehr tief. Sie 
ging durch die Ehe — ſofern man das Zujammenleben von Mann 
und Frau in dieſer Weiſe überhaupt mit Ehe bezeichnen will — in das 
Erbvermögen der Familie des Gatten über, aber ohne jede Rechte. 
Der Gatte konnte ſie nach Belieben weiterverkaufen. Die 
Stau war auch dementſprechend vom Erbrecht aus ge— 
ſchaltet; außerdem aber auch noch deswegen, weil nur diejenigen 
innerhalb des Stammes erbberechtigt waren, die — ſehr bezeichnender⸗ 
weiſe — ſich an den Raubzügen beteiligten. Das iſt folgerichtig, weil 
der nicht arbeitende Araber ja auch nur durch Raub zu Reichtum kommt. 
Arabien (d. i. dürres Land, vom hebr. äreb = Wüſte) hat keinen Beſitz, 
und daher trennt der Wüſtennomade auch niemals die Be— 
griffe Beſitz und Raub voneinander. Der Koran hat die Stellung 
der Frau zwar gehoben, ſie aber nicht ganz aus der minderwertigen 
Cage der voriſlamiſchen Zeit befreien können. Sie kann heute von dem 
Erbteil, welches einem männlichen Mitglied der Familie zukommt, 
die hälfte beanſpruchen; im Recht wertet die Jeugenausſage einer Frau 
ebenfalls nur halb jo viel wie die eines Mannes. — Trotzdem Mohammed 
ſehr deutlich für die Frauen eingetreten iſt, findet man bei ihm nirgends 
eine beſondere Achtung vor dem Weibe. Nach feiner Meinung ſteckt in 
jedem Weibe ein Stück Teufel; in der Hölle bilden fie die Überzahl. Ge⸗ 
nau die gleiche geringe, verachtete Stellung nimmt die Frau bei den Ta⸗ 
taren ein. Dasſelbe läßt ſich bei allen echten Wandervölkern nachweiſen. 

Vergleicht man damit die Stellung der Frau bei den Germanen 
oder bei den altrömiſchen Patriziern, ſo erblickt man ganz kraſſe Gegen⸗ 


1) Dgl. hierzu: Wilken, Das Matriarchat bei den alten Arabern, Leipzig 
1884. Mahmud Mukhtar paſcha (früherer türkiſcher Botſchafter in Berlin), Die 
Welt des Iſlam im Lichte des Koran und der hadith. Bey Oghlu, Türkiſche 
Frauen, München 1916. 
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ſätze zu den eben angeführten Huffaſſungen der Semiten über das Weib. 
Solche Gegenſätze zu überbrücken iſt ſo gut wie unmöglich. Immerhin 
wird es nicht ſchaden, ſich bei Jhering ſelber von dem kraſſen Gegenſatz 
zu überzeugen, und deswegen ſeien hier Beſtimmungen angeführt, 
die Romulus über die Ehe erlaſſen haben ſoll: „Den Mann, der 
feine Frau (altlat. voxor, neulat. uxor von sancr. vag = Geliebte) 
verkauft, trifft Todesſtrafe. Wegen Ehebruchs darf er fie töten, 
ebenſo, wenn ſie ſich betrinkt. Scheiden laſſen darf er ſich nur aus ge⸗ 
wiſſen geſetzlich genau bezeichneten Gründen. Derſtößt er ſie ohne geſetz⸗ 
lichen Grund, jo büßt er es mit dem Derluft ſeines ganzen Vermögens, 
die eine Hälfte fällt an die Frau, die andere an die Gens.“ — „Dem 
alten Römer galt das Weib als voll, die Frau iſt ſeine 
ebenbürtige Genoſſin, jeine Lebensgefährtin, die alles mit ihm 
teilt: Göttliches wie Menſchliches, und eben darum, weil das Verhältnis 
ein geſundes iſt, findet er auch keinen Grund, ihr zu mißtrauen, er ver⸗ 
wehrt ihr nicht den Verkehr mit Männern, nicht das Erſcheinen am 
öffentlichen Ort. Die Ehefrau hat aber dieſe Stellung nicht weil ſie 
Ehefrau ſondern weil ſie Weib iſt, d. h. wegen der Achtung, welche der 
Römer dem weiblichen Geſchlechte als ſolchen zollt.“ — „Im Erbrecht 
ſteht die Römerin voll neben dem Römer.“ 

Würde ſich Kern (Artbild uſw.) wenigſtens darauf beſchränken, 
das von ihm angenommene unſtäte Hirtentriegertum der Nordiſchen 
Raſſe nur auf die Zeit ihres nacheiszeitlichen Einbruchs in Mittel- und 
Nordeuropa zu beziehen, und würde er weiterhin die Entwicklung 
der Nordiſchen Raſſe dann getrennt von den Semiten ausarbeiten, 
jo läge immerhin eine gewiſſe entwicklungsgeſchichtliche Solgerichtigteit 
in ſeiner Beweisführung. Aber Rern beruft ſich zum Beweiſe ſeiner 
Annahme ausdrücklich auf das heutige Semitentum und ſagt auf 
Seite 199: „Die Hirtenkultur pflegt und bewacht das natürliche Scham: 
gefühl des weiblichen Geſchlechts.“ Mohammed hütete bekanntlich 
Kamele, ehe er durch die Heirat mit der Beſitzerin dieſer Kamele die 
erſte Stufe zum Erfolge hinaufſtieg. Er war alſo zweifellos ein Wander⸗ 
hirte, denn Kamele ſind die Haustier-Ceitraſſe der Wanderhirten in der 
Wüſte. Mithin müßte man gerade bei Mohammed, auf Grund feiner 
Schulung durch die Hirtenkultur eine beſondere Achtung vor dem weib⸗ 
lichen Schamgefühl vorausſetzen dürfen. [Aber mit Rernſchen Ge⸗ 
dankengängen ſcheint er doch nicht vertraut geweſen zu fein.] Moham⸗ 
med war dem weiblichen Geſchlecht gegenüber ſo willensſchwach, daß 
man ihn nicht mit einer Jungfrau allein laſſen konnte. Zwar ſchränkte 
er den Muslimen die Frauen auf 4 ein, aber ſich ſelbſt beurlaubte er 
für alle Fälle davon und gab ſich in der 33. Sure des Koran Husnahme⸗ 
geſetze, die man bei hennings Reclam-Ausgabe nachleſen möge. 
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Dabei betrifft das nur ſeine Frauen, während die Sklavinnen noch nicht 
einmal eingerechnet ſind. Trotzdem dieſe Frauenmenge nach unſeren 
Begriffen eigentlich ausreicht, ſcheint ſich Mohammed ſelbſt aber nicht 
recht getraut zu haben. Er ließ ſich für alle Fälle von Gott auch noch 
vom Ramaſan-Gebot, — welches den Gläubigen während der 
Faſtentage jeden geſchlechtlichen Verkehr unterſagt — entbinden; die 
Begründung iſt ganz witzig; er erklärt, Gott hätte ihn davon entbunden, 
weil ſeine Küſſe als Prophet frei von jeder ſinnlichen Leidenſchaft ſeien. 
Rern beruft ſich auf der bereits genannten Seite 199 ſehr aus⸗ 
giebig auf die geſchlechtlichen Naturtriebe des Wanderhirtentums, 
ſpricht von der „reinen Religion und den züchtigen Frauen“, nennt 
in dieſer Beziehung ausdrücklich die Beduinen und knüpft daran Be⸗ 
ziehungen zum Herrentum der Nordiſchen Raſſe. Damit vergleiche man 
das, was der Derfajjer oben über die Stellung der Frau im voriſlamiſchen 
Rulturkreis der Semiten ausgeführt hat. Es muß leider geſagt werden, 
daß Kern zur Ableitung der Nordiſchen Raſſe eine wiſſenſchaftliche 
Dorausſetzung über das ſemitiſche Hirtentum benutzt, die im glatten 
Gegenſatz zur geſchichtlichen Wirklichkeit der Semiten, wie übrigens 
auch zu der der Tataren ſteht. — Dielleicht iſt es gut, hierbei noch einmal 
Ihering als Kronzeugen für die Gegenſätze zwiſchen Semiten und 
Nordiſcher Raſſe anzuführen. „Die Geſtalt, welche das eheliche Leben 
bei den Atiern an ſich trug, ſtand hoch über derjenigen, welche ſonſt bei 
den Völkern Ajiens die Regel bildete. Die Frau nahm nicht wie bei dieſen 
die demütigende, von der einer Sklavin wenig unterſchiedene Stellung 
eines bloß der Sinnenluſt des Mannes dienenden Weſens ein, jondern 
die einer ebenbürtigen Genoſſin des Mannes. Allerdings war ſie ebenſo 
wie bei den Römern rechtlich der Gewalt (manus) des Mannes unter⸗ 
worfen, aber dies tat ihrer Stellung im Leben ebenſo wie bei dieſen 
nicht den mindeſten Eintrag. Sie galt als Herrin im Hauſe, und ſelbſt 
die Eltern und jüngeren Geſchwiſter des Mannes hatten ſie, nachdem 
das Hausregiment auf dieſen übergegangen war, als ſolche zu reſpek⸗ 
tieren.“ — „Unſer Ergebnis iſt: Das Mutterrecht war dem 
ariſchen Volk 3. Zt. der Trennung des Tochtervolkes (d. h. 
der Römer) gänzlich fremd. . . . Alle haben die auf die Ehe 
gegründete ariſche Familienverfaſſung.“ 

Bei echten Wandervölkern finden wir auch eine ganz bezeichnende 
Einſtellung zum Beſitz. Innerhalb des Stammes iſt grundſätzlich alles 
gemeinſchaftlich, iſt das vorhanden, was wir heute mit Kommunismus 
bezeichnen. Dieſer kennt wohl ein gewiſſes Eigentums-Verfügungsrecht, 
aber eigenen Beſitz als ſolchen leugnet er. Schultze!) hat wohl durchaus 


1) Schultze, Die Mongoliſierung Rußlands, im Archiv für Raſſen⸗ und 
Gefeltfepaftsbiologte, Bd. 20, 8. 52. je 
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Recht, wenn er in dem Bolſchewismus Rußlands bloß eine Tatari⸗ 
ſierung des Marxismus erblickt. 

Es kann im übrigen nicht genug betont werden, daß das Leben 
eines Wandervolkes immer ein reines Schmarotzertum iſt. Aus dieſer 
ſchmarotzenden Einſtellung zu den Dingen der Welt erklärt ſich auch, 
daß der Angehörige eines Wandervolkes nie und nirgends arbeitet; 
ausgenommen ſind natürlich gewiſſe handwerkliche Fähigkeiten, die er 
für ſeinen Cebensunterhalt braucht und kennen muß. Bei der Beſiedlung 
Amerikas iſt die Einfuhr von Sklaven urſprünglich nur dort notwendig 
geworden, wo das Klima dem „weißen Manne“ die Arbeit verbot und 
keine ſeßhafte Indianerbevölkerung angetroffen wurde; letzte iſt ohne 
Schwierigkeiten in ein Urbeitsverhältnis zum „weißen Manne“ über⸗ 
getreten“). Will der Angehörige eines Wandervolkes ſich in den Beſitz 
von etwas ſetzen, ſo bleibt ihm nur der Raub übrig. Das iſt in der Tier⸗ 
welt auch noch ſo. Ihrer Gemütsart entſprechend führen ſolche heimat⸗ 
loſen Menſchen den Raub durch Diebſtahl oder durch Raubüberfall aus. 
Das hat ſcheinbar die Auffaſſung großgezogen, daß unter den Wander: 
völkern, im beſonderen unter den Wanderhirten jener kriegeriſche Sinn 
gezüchtet worden iſt, der dieſe Wanderhirten zum echten Herrentum 
befähigt. Die Herrſchaften kriegeriſcher Wanderhirten können wir ganz 
ausgezeichnet an geſchichtlichen Beiſpielen unterſuchen; ſpäter ſoll ge⸗ 
rade dieſe Frage eine beſonders eingehende Betrachtung erhalten und 
mit dem herrentum der Nordiſchen Raſſe verglichen werden. 

Das Leben der Wandervölker iſt immer hart. Wo das Sutter knapp 
wird, müſſen die Stämme auf Tod und Leben kämpfen. Überlebende 
des Gegners haben keinen Sinn. Daher wird man auch bei allen Wander⸗ 
völkern eine tieriſche Grauſamkeit feſtſtellen können; rückſichtslos wird 
jeder Gefangene niedergemetzelt. Man unterſuche nur einmal das 
darüber in reichlicher Menge vorhandene Schrifttum, vor allen Dingen 
ſolche Bücher, die Kriege mit Arabern ſchildern; in den Erzählungen 
entwichener Fremdenlegionäre kann man hinweiſe darauf mit faſt 
unbedingter Sicherheit erwähnt finden. Gefangene macht der kriegeriſche 
Wanderhirte nur, wenn er etwas damit erreichen will (Arbeitsitlaven, 
Menſchenopfer uſw.). Darin ſind ſich alle Nomaden gleich; ob man in 
dieſer Beziehung Tataren oder Araber, Herero oder Indianer unter⸗ 
ſucht, iſt gleichgültig. 

Schultze?) berichtet über die Tataren und ihre Art und Weiſe, 
Beutezüge zu machen, wörtlich wie folgt: „Noch aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert wird von den Tataren der Krim gemeldet, daß ſich jährlich 
im Winter am tauriſchen Iſthmus von Perekop das Heer des Chans 


) Dgl. Mucke a. a. O. 
2) a. a. O. 
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verſammelte. Jeder Tatar hatte außer ſeinem Reitpferd noch zwei 
oder drei am Cederriemen mitzubringen. In manchen Jahren zogen 
80000 Mann mit 200000 Pferden aus. In einer Breite von 6 Meilen 
ſetzte ſich dieſe ungeheure Reitermaſſe gegen Weſten in Bewegung. 
Das gewöhnliche Ziel war Wolhunien. Dort bildeten ſie ein großes 
Viereck, um den CLandſtrich zu umſchließen, der ausgeraubt werden 
ſollte. Nichts entkam, weder Menſch noch Tier; was Widerſtand leiſtete, 
ward niedergemetzelt. Menſchen und Nutztiere wurden in dieſer Um⸗ 
klammerung enger und enger zuſammengeſcheucht, endlich gefeſſelt und 
gefangen fortgetrieben. Länger als 14 Tage reichten die mitgeführten 
Dorräte nicht, aber dieſer Zeitraum genügte, um eine Fläche von 
30 Geviertmeilen gänzlich zu verwüſten und oft 50000 Menſchen ein⸗ 
zufangen. Man nannte dies die Länder im Schleppnetz aus⸗ 
fiſchen. In den Häfen der Krim wurden die Gefangenen als Sklaven 
verkauft. Don einem einzigen Einbruch auf der Balkanhalbinſel ſollen 
die Avaren 300000 Gefangene eingetrieben haben.“ 

Wer die Indianer Nordamerikas ſo kennen lernen will, wie ſie waren 
und nicht wie ſie eine übertriebene Begeiſterung bei uns gezeichnet hat, 
wem weiterhin feine Zeit und Gelegenheit gegeben iſt, ſich in die Be- 
ſiedlungsgeſchichte der Dereinigten Staaten zu vertiefen, der ſei auf die 
verſchiedenen Bücher von Pajeten!) verwieſen. Pajeken war ſelber 
Grenzer und Siedler, verdankte ſein Daſein der irregeleiteten Leder- 
ſtrumpfbegeiſterung ſeiner Heimat. Er beſchloß, durch Jugendſchriften, 
die die Cage jo ſchilderten, wie ſie iſt, einen Kufklärungskampf in Deutſch⸗ 
land zu verſuchen. — Es iſt zweifellos, daß einzelne Indianer aus ihrem 
Dolt an perſönlichem Mut hinausragen; ebenſo ſicher iſt, daß einzelne 
Stämme wilder und kriegeriſcher geweſen ſind als andere. Aber „edel“ 
oder gar „großmütig“ iſt der Indianer nie geweſen ſondern von Natur 
aus grauſam und hinterhältig wie jeder andere echte Nomade auch. 
Der Indianer verſtand nur niederzubrennen und die mühſam geſchaf⸗ 
fenen Siedlungen zu vernichten. Mag auch die Urt und Weiſe der weißen 
Siedler, wie ſie die Indianer ſchließlich niederrangen, nicht immer ein⸗ 
wandfrei geweſen ſein, ſo darf man deswegen doch keineswegs ohne 
weiteres in Mitleid mit den „armen“ Indianern verfallen, wie das 
heute ſehr beliebt iſt. Sonſt handelt man ähnlich wie diejenigen, die ſich 
um der „armen“ belgiſchen Franktireurs willen nicht genug über die 
barbariſche Gemütsroheit der deutſchen Truppen aufregen können. Wer 
dauernd mit Dieben und Räubern zu tun hat, verliert eben ſchließlich 
das Gefühl dafür, daß es Unrecht ſein ſoll, Halunken dahin zu befördern, 
wo ſie hingehören. 


1) Derlag Gehlen, Leipzig. 
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Die rieſigen Sklavenjagden der Araber in Nordafrika, die ſich bis in 
das Ende des 19. Jahrhunderts hineingezogen haben und entſetzliche 
Verwüſtungen hinterließen, find ja noch friſch in der Erinnerung. In 
Deutſch⸗Oſtafrika herrſchten vor der deutſchen Beſitzergreifung bekannt⸗ 
lich die Araber. Sie raubten und brandſchatzten in dem Lande nach 
Gutdünken. Man hat berechnet, daß jährlich an 100000 Sklaven ihrer 
Heimat entriſſen, in Schiffen verfrachtet und nach Arabien, Perſien, 
Kleinaſien verkauft wurden. Aber vorher erpreßten die Araber durch 
grauenvolle Martern den Eingeborenen das Geheimnis, wo die Der- 
ſtecke ihrer Schätze lagen (Gold, Elfenbein). Man hat geſagt, daß damals 
an jeder Billardkugel ein Menſchenleben hing. Nicht zum wenigſten 
verdankte es Deutſchland ſolchen Umſtänden, daß ſich die Eingeborenen 
dann freiwillig unter deutſchen Schutz ſtellten, um dieſe Araberherrichaft 
loszuwerden. 

Es iſt auch bezeichnend, daß Mohammed nie gewagt hat, gegen 
die Sklaverei vorzugehen; er hat ſich ſehr geſchäftstüchtig darauf be⸗ 
ſchränkt, nur ſolche Kriegsgefangenen als Sklaven zu dulden, die den 
Ungläubigen zugehörten. Eine derartige Maßnahme, die die Sklaverei 
von Gläubigen auf den Kauf und Verkauf beſchränkte, hatte zur Folge, 
daß das ſklavenluſtige Wanderhirtentum der Semiten und anderer 
Dölker ſich hinter der Fahne des Propheten her über die Nachbarländer 
ergoß; hierbei ließ ſich die Sucht nach Raub mit dem angenehmen Ritzel 
verbinden, ein gottgefälliges Werk zu tun. 

So blutdürſtig der Nomade auch iſt, ſo feige iſt er im Grunde, 
weil er auf den Kampf als ſolchen keinen Wert legt. Der Rampf iſt 
für ihn immer nur ein Diebſtahl mit gewaltſamen Mitteln. Daher 
hat Freiheit für den Nomaden auch entweder nur den Sinn, tun und 
laſſen zu dürfen, was ihm behagt, d. h. ſich nach Belieben zu bedienen, 
oder aber es bedeutet — auf Grund der andern Seite im Nomadentum 
— Freiheit für ihn nur die Möglichkeit, eine Notzeit lebendig zu über⸗ 
dauern, um für beſſere Zeiten wieder vorhanden zu fein. Aus durchaus 
nomadenhaftem Denken rief einſt ein nicht ganz unbekannter Literat 
dem deutſchen Volke zu: „Lieber ein lebender Hund, als ein toter Held“. 

Schultze berichtet mit Derwunderung von Lenin, dem Tataren, 
daß dieſer grauſame Machthaber des Bolſchewismus während ſeiner 
ganzen Schülerzeit im Erziehungsheim der Lateinjchule von Simbirsk, 
welches wegen ſeiner kleinlichen Strenge berüchtigt geweſen iſt, ſich 
niemals das geringſte Vergehen gegen die Hausordnung uſw. zuſchulden 
kommen ließ; er war ein ausgeſprochener Muſterknabe. Schultze teilt 
in dieſem Zuſammenhang mit, daß auch andere große Staatsumwälzer 
während ihrer Schulzeit Muſterknaben geweſen find. So nennt er 3. B. 
Robespierre und Saint⸗Juſt. Über die Abſtammung dieſer beiden iſt 
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Derfajjer nicht unterrichtet, aber bei Lenin hat ſich zweifellos in dieſem 
Derhalten die perſönliche Feigheit des Nomaden, d. h. des Angehörigen 
einer Wanderraſſe, ausgedrückt; das iſt auch für Mohammed ge— 
ſchichtlich erwieſen. — Lenin handelt hier kennzeichnend nomadenhaft; 
er fügt ſich gottergeben in ſein Schickſal, ſolange er dies nicht glaubt 
ändern zu können. Ruhig wartet er auf beſſere Zeiten, d. h. harrt des 
Augenblids, wo er dem Raubtier in ſeiner Bruſt den Käfig öffnen darf; 
das iſt genau ſo bezeichnend für ſein Tatarentum, wie auch der Um⸗ 
ſtand, daß er als Gewalthaber niemals den Kreml verließ. 

Eine ähnliche Doppelnatur zeigte auch henrik Witboi, der Hotten⸗ 
tottenhäuptling in Deutſch⸗Südweſtafrika. Solange er den Zeitpunkt 
zum Cosſchlagen noch nicht für gekommen hielt, war er der aufmerk⸗ 
ſamſte Freund der Deutſchen, und zwar derart, daß man ihm deutſcher⸗ 
ſeits unbedingt traute. Als er dann plötzlich losbrach, wollte man ſo 
wenig an dieſe Tatſache glauben, daß Hauptmann von Burgsdorff, 
ein alter Afrikaner, ihm ganz allein entgegenritt, in der Annahme, 
es müſſe alles nur ein Mißverſtändnis fein. Dieſe Dertrauensſeligkeit 
büßte Burgsdorff allerdings umgehend durch eine Kugel aus dem 
Hinterhalt; fürſtlich belohnte Witboi den Mörder. Ein ſolcher plötzlicher 
Umſchwung vom friedfertigen Menſchen zum blutgierigen Gewalthaber 
iſt für alle Nomaden kennzeichnend. Nicht zum wenigſten iſt im Altertum 
dieſer Umſtand auch die eigentliche Urſache für den Ruf der berüchtigten 
„puniſchen Treue“ geweſen. 

Der Angehörige einer Wanderraſſe, eines Wandervolkes glaubt 
immer an die Unabwendbarkeit ſeines Schickſals. Wir werden zwar 
ſpäter ſehen, daß dieſe Auffaſſung auch der Nordiſchen Kaſſe nicht 
fremd geweſen iſt, aber ſich bei dieſer doch grundſätzlich anders äußert, 
wie etwa bei den Semiten. Die hervorſtechendſte Begabung aller 
Wanderraſſen iſt ihre Fähigkeit, ſich duldend ins Unvermeidliche zu 
fügen. Wem Steppen oder Wüſten vertraut ſind, oder wer ſich mit den 
natürlichen Derhältnijjen der beiden vertraut gemacht hat, dem iſt es 
durchaus verſtändlich, daß hier die Naturgewalten das Schickſal unver⸗ 
wurzelter Wanderſtämme nach Gutdünken beſtimmen. Nur zähe 
Ausdauer in der Ertragung von Mühſeligkeiten und der 
unbedingte Wille, lebendig zu bleiben, ſichern in ſolcher 
Umgebung die Anwartſchaft auf glücklichere Tage. Der- 
ſtärkt wird dieſe Veranlagung noch beſonders bei Wanderhirten durch 
den Umſtand, daß ſie ſich in Notzeiten gänzlich der Klugheit ihrer Tiere 
anvertrauen müſſen. — Oft rettet auch nur ſchnellſtes Erfaſſen des 
günſtigen Augenblicks vor ſicherem Untergang, und daher wird man 
bei allen Wanderraſſen der Welt eine auffallend ſchnelle Auffaj- 
ſungsgabe antreffen, die ſich allerdings in der Hauptſache nur auf 
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die Wahrnehmung des eigenen Dorteils bezieht. Daneben 
erzwingt das fortgeſetzte Wandern, das fortwährende Abgraſen der 
Nahrungsmöglichkeiten auch einen ausgeſprochenen Blick für Der- 
wertung des Dorhandenen. Der Angehörige einer Wanderraſſe 
muß eigentlich überall ſchnell handeln, um das für ſich Geeignete zu 
finden, bzw. um das Brauchbare vom Unbrauchbaren zu unterſcheiden. 
Der Zug einer Wanderraſſe kennzeichnet ſich daher immer 
durch ſeine Richtung auf unverbrauchte Werte hin; hinter 
einem ſolchen Zuge bleibt das Land wüſt und leer zurück. An dieſer 
Stelle iſt es vielleicht gut, ſich einmal die Ableitung des Wortes Nomade 
klar zu machen. Es hängt mit nome zuſammen und dies bedeutet im 
Griechiſchen eigentlich Weide von némein weiden, um ſich freſſen; 
daher bezeichnet die Heilkunde auch mit Noma ein umſichfreſſendes 
Geſchwür; wir erinnern uns hier an den oben geſchilderten Beutezug 
der Tataren. So klar das Wort Nomade den eigentlichen Weſenskern 
aller Wanderraſſen, beſonders aller Wanderhirten zum Ausdruck bringt, 
ſo wenig ſcheint man ſich in der Raſſenkunde über dieſe Zuſammenhänge 
klar geblieben zu ſein. Andernfalls wäre man wohl etwas vorſichtiger 
mit der Gleichſetzung von Nomadentum und Nordiſcher Raſſe umge⸗ 
gangen. 

Wir können jetzt auch eine ſehr eigenartige Begabung der Nomaden 
verſtehen lernen. Der Nomade paßt ſich grundſätzlich den Dingen an, 
die auf ihn zukommen, und verſucht ſie nur nach ſeinem Bedürfnis 
zu verwerten. Daraus entſteht u. a. eine ganz merkwürdige ſtaats⸗ 
männiſche Begabung für Fragen eines auf Verwertung des Dor- 
handenen aufgebauten Staatsweſens. Dieſe Begabung iſt an 
ſich aber gar nichts anderes als der auf die Verwertung der menſch⸗ 
lichen Arbeitskraft übertragene Naturtrieb des Nomaden zum Abgraſen 
einer Weide. Was eine ſolche ſtaatsmänniſche Begabung zur Verwertung 
des Dorhandenen ganz deutlich von den ſtaatsaufbauenden Kräften der 
Nordiſchen Raſſe abhebt, iſt ihre unfruchtbare Einſtellung zur werte⸗ 
ſchaffenden Arbeit der unterworfenen Bevölkerung. Es iſt genau der⸗ 
ſelbe Gegenſatz, wie er ſich im Verhältnis des ſpätrömiſchen Rechts mit 
jeinen die ſchöpferiſche Arbeit erſtickenden Grundſätzen zum altdeutſchen 
oder altgermaniſchen Recht mit ſeinen die ſchöpferiſchen Kräfte aus⸗ 
löſenden Beſtimmungen darſtellt. Wir werden ſpäter auf dieſe Gegen⸗ 
ſätze noch zu ſprechen kommen. 

Man kann dieſe ungeheuer bewegliche, ſich den Verhältniſſen an⸗ 
paſſende ſtaatsmänniſche Derwertungsbegabung der Nomaden 
bei Punieren, Seldſchuken, Tataren uſw. ſehr genau feſtſtellen. „Es iſt 
für alle Zeiten denkwürdig, wie Dſchengis⸗Chan es vermochte, aus 
feinen wilden, nur mit Holzſtöcken bewaffneten Horden eine Krieger⸗ 
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ſchaft zu bilden, die ſich ſchon nach wenigen Jahren aller techniſchen 
Errungenſchaften des Kriegswejens anderer Völker jo vollendet be— 
diente, daß ſie weder im offenen Felde, noch bei Belagerungen zurück⸗ 
geſchlagen werden konnten. Noch wunderbarer iſt vielleicht, wie dieſes 
rohe Volk ſich unter Benutzung fremder Erfahrungen ein Staatsweſen 
bilden konnte, deſſen Errungenſchaften in der Derwaltungstechnik, 
wie in vielen anderen Zweigen das höchſte Erſtaunen Marco Polos 
hervorriefen“ (Schultze). Das Reich Dſchengis-Chans umſpannte eine 
Fläche, die ſelbſt diejenige, welche Napoleon I. auf dem Gipfel feiner 
Macht inne hatte, weit übertraf. Man wird Dſchengis-Chan zweifellos 
die Bewunderung nicht verſagen können, daß er ein ſtaatsmänniſcher 
Verwaltungskünſtler erſten Ranges geweſen iſt. 

In Oſtafrika war die Einteilung und Gliederung der Handels- 
karawanenſtraßen für die Sklavenjagden, wie überhaupt die ganzen 
Einrichtungen dazu, von den Arabern und von den mit ihnen ver⸗ 
bundenen kriegeriſchen Wanderhirten ſo fabelhaft und erſtaunlich an⸗ 
gelegt und durchgebildet, ſtellte ſich ſo würdig an die Seite der eben 
geſchilderten ſtaatsmänniſchen Derwertungskunſt der Tataren, daß 
Deutſchland urſprünglich einen ſchweren Stand hatte, ſich mit ſeiner 
Derwaltungstunft im Anſehen der Eingeborenen zu behaupten. 

Immerhin liegt aber kein Grund vor, dieſe Der- 
wertungsbegabung des Nomaden einfach als ſtaats⸗ 
männiſche Begabung ſchlechthin anzuſehen, oder ſie ein- 
fach mit der ſtaatenſchöpferiſchen Kraft der Nordiſchen 
Raſſe gleichzuſetzen. Beide Begabungen ſind auf verſchiedenem 
Grunde gewachſen, äußern ſich daher auch verſchieden und müſſen 
klar auseinandergehalten werden. Der kennzeichnendſte Unterſchied in 
der ſtaatsmänniſchen Begabung der Nomaden und der Nordiſchen 
Raſſe iſt immerhin der, daß jede Nomadenherrſchaft den Untergang 
oder die völlige geiſtige Unfruchtbarkeit eines bisher blühenden menſch⸗ 
lichen Gemeinweſens zur Folge hatte, während dagegen jede Herrſchaft 
der Nordiſchen Raſſe immer aus dem Nichts oder wenigſtens aus 
minderen Kulturen eine echte Kulturblüte hervorbrachte. Man ver⸗ 
gleiche doch nur einmal die kulturellen Ceiſtungen des kleinen Athen 
mit den geiſtigen Kräften, die aus dem Rieſenreich von Dichengis- 
Chan der Welt geſchenkt worden ſind; letzte müſſen erſt noch geſucht 
werden. — Lenin mit ſeiner bolſchewiſtiſchen Staatsſchöpfung iſt der 
getreue Erbe des großen Dſchengis-Chan; man hüte ſich daher, auf 
einen baldigen Zuſammenbruch der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft in Ruß⸗ 
land zu rechnen; aber man erwarte davon auch nicht mehr geiſtige 
Kulturblüten, als fie das Reich von Dſchengis-Chan hervorbrachte. 

Auffallend gleich find ſich auch alle Nomaden in einer 
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gewiſſen geiſtigen Beweglichkeit, die ſchnell begreift und 
das Weſentliche vom Unweſentlichen zu unterſcheiden ver— 
mag. Es iſt z. B. reizvoll, die Briefe Witbois) zu leſen, die er mit 
den deutſchen Behörden wechſelte. Weiter oben verſuchte Derfajjer 
ja bereits eine Begründung für dieſe merkwürdige geiſtige Begabung 
beim Nomaden aus der unſtäten Lebensweije dieſer Leute abzuleiten. 
Trotz dieſer geiſtigen Beweglichkeit wird man aber bei allen Nomaden 
vergeblich eine ſchöpferiſche Kraft ſuchen, die aus der Natur des Ge— 
gebenen heraus das Gegebene weiter entwickelt. Wir werden auf dieſen 
Punkt noch ausführlicher zu ſprechen kommen, aber hier kann doch 
bereits gejagt werden, daß ſich die Nordiſche Raſſe jo grundſätzlich 
anders in der Welt auswirkt, daß Verfaſſer an irgendwelche Nomaden 
wurzel bei dieſer Raſſe nicht zu glauben vermag. 

Erinnert man ſich 3. B. der oben geſchilderten Lebensweije eines 
viehzüchtenden Siedlers in der Steppe, den eine Notzeit nur zur größeren 
Unſpannung ſeiner Tatkraft anregt, jo wird einem klar, daß ein ſolcher 
Siedler mit einfachem „Cebendigbleiben“ oder mit nomadenhaftem 
Räuberleben ſeine Lebensfragen nicht löſen kann. Für einen ſolchen 
Siedler verbindet ſich der Begriff Freiheit daher auch mit der Doritellung, 
das tun zu können, was ſeinem Betriebe frommt: Dieſe Freiheit des 
ſeßhaften Hirten iſt nicht jene ſchrankenloſe Ich-Freiheit, wie bei den 
Nomaden ſondern iſt durchaus eine werktätig gebundene Freiheit des 
Handelns. Wird dem ſeßhaften Hirten dieſe Handlungsfreiheit genom- 
men, ſo geht damit für ihn auch die Grundlage ſeines Daſeins zugrunde. 
Er wird entweder entwurzelt, d. h. zum Nomaden gemacht, oder aber 
er geht einfach unter. — Die Herero kämpften mit den deutſchen Sied⸗ 
lern um ihre alten Weidegründe. Die Buren kämpften mit den Eng⸗ 
ländern um ihre Handlungsfreiheit. Es war durchaus nicht die Denk⸗ 
weiſe unſtäter Wanderhirten, als die Anführerin dithmarſiſcher Frauen 
vor einer der Befreiungsſchlachten den Männern zurief, eingedenk zu 
ſein: „Welk grote Herlichfeit und edel Kleinot de leve Friheid is.“ 

Um für die folgenden Abjchnitte kein Mißverſtändnis in den Be⸗ 
griffen auszulöſen, muß hier kurz auseinandergeſetzt werden, was unter 
Siedler und was unter Nomade verſtanden wird. Zum Siedlertum 
rechnet Verfaſſer jeden mit dem Boden verwurzelten Menſchen, der die 
Bodenſchätze ſeiner Umgebung von einem feſten Wohnplatz aus durch 
ſeiner hände Arbeit für ſich erſchließt. In welcher Weiſe die Wohnung 
gebaut iſt und welche Betriebsform vom Siedler gewählt wird, oder 
welche Entwicklungsſtufe ſich in der Betriebsform des Siedlers ausdrückt, 
tut dabei gar nichts zur Sache. Halb nomadenhaftes Hirtenleben mit 
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Sommerzelten und Sommerhütten gehört noch hierher, ſofern der 
Winter nur immer wieder am ſelben Ort und in einem echten Dorf 
verbracht wird. Vollkommen gleichgültig iſt es, ob der Siedler als 
bodenſtändiger Jäger oder Sijcher ohne Viehzucht und Ackerbau ſich 
nährt, ob er nur Viehzucht treibt, oder ob er Viehzucht und Ackerbau 
treibt. Am allerunweſentlichſten iſt es ſogar, ob ein Siedler ſeinen 
Ackerbau mit Hacke oder Hackpflug, mit Schwingpflug oder Motorpflug 
betreibt. Das mögen brauchbare Unterſcheidungsmittel ſein, um kul⸗ 
turelle Abjtufungen innerhalb der ackerbaulichen Entwicklung zu finden, 
aber um kulturelle Abſtufungen innerhalb der Menſchheit aufzuſtellen, 
müſſen ſie abgelehnt werden. — Wie vollſtändig verfehlt die ſichtenden 
Rulturgeſchichtsforſcher ihre Einteilungen oft anfaſſen, möge man aus 
den folgenden Worten des Geheimrats Aereboe, des Begründers der 
neueren landwirtſchaftlichen Betriebswiſſenſchaft, erſehen: „Als ich im 
Jahre 1885 als Wirtſchaftsbeamter auf ein Gut nach Mecklenburg kam, 
ſprach ich meine Verwunderung darüber aus, daß auf demſelben noch 
kein einziger Pflug exiſtiere, ſondern nur mit dem alten mecklen⸗ 
burger Haken gearbeitet wurde. Mein weißhaariger Oberinſpektor S. 
antwortete mir damals, daß der Haken die ohne genügende Düngung 
ſehr gefährliche Tiefkultur viel beſſer verhindere als der Pflug. Stall⸗ 
dünger könne er nicht mehr ſchaffen und mit dem Kunjtdünger wiſſe 
er nicht umzugehen. . .. Auf allen von Natur nährſtoffarmen Böden 
muß ſich auch heute der deutſche Landwirt noch hüten, die Tiefe der 
Bodenbearbeitung mehr zu fördern, als ſein Geldbeutel für Dünger⸗ 
beſchaffung leiſten kann.“ 

Zum Nomadentum rechnet Derfajjer alle ſchmarotzenden Men⸗ 
ſchenſtämme. Es iſt gleichgültig, ob dieſe als ſchweifendes Jägervolk 
ohne feſte Wohnſitze auftreten, oder ob fie als Hirten ihren Herden 
folgen, oder ob ſie ſchließlich als kriegeriſche herrenſchicht auf einem 
Siedleruntergrund ſchmarotzen (wie 3. B. die Mauren in Spanien). 

Der Nomade ordnet ſich und ſeine Rultur notwendigerweiſe 
immer der Umwelt unter, wozu ihn ja auch ſeine ſchmarotzende Cebens⸗ 
weiſe zwingt. Da die Umwelt dem Nomaden den Lebensitil aufdrängt, 
fo iſt er gewiſſermaßen auch der geborene Derfechter einer Lehre, die 
alles Heil von der Umwelt erwartet und dem Menſchen jelber keine 
Einwirkungsmöglichkeiten darauf zubilligt. — Der Siedler verſucht da⸗ 
gegen grundſätzlich ſich die Umwelt unterzuordnen; ſeine Kultur iſt 
daher immer eine Größe (Rejultante), entſtanden aus eigenem Können, 
d. h. Deranlagung, und aus den gegebenen Umweltverhältniſſen. Gewiß 
klafft zwiſchen den Hackkultur treibenden Negern und den ſtolzen Uhlen⸗ 
ſippen Guſtav Frenſſens ein himmelweiter Unterſchied, und doch ſtehen 
lie den heimatloſen Wandervölkern ſchon deshalb gemeinſam gegen— 
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über, weil in aller Weltgeſchichte bisher die Erfahrung gemacht worden 
iſt, daß der Nomade — gleichgültig, ob er auf einer hohen oder einer 
niedrigen Kulturjtufe ſteht — nicht anzufiedeln iſt. Wohl kann man 
beobachten, daß ſich Wanderſtämme zwiſchen den Siedlern „feſtſetzen“, 
etwa als Händler, oder aber ſie herriſch als Zwingherrn überſchichten. 
Niemals verwachſen aber Wanderraſſen mit dem Grund und Boden. 
Sowie das Siedlervolk ausgelaugt iſt und abſtirbt, taucht der alte 
Wandertrieb wieder auf und in früherer Beweglichkeit zieht der Stamm 
weiter (das läßt ſich bei Mauren und Türken, vor allen Dingen bei 
erſteren, ganz ausgezeichnet feſtſtellen). Wenn wir bei einer nunmehr 
ſchon weit über 2000 Jahre zu beobachtenden Siedlungsgeſchichte zu 
der Erfahrung kommen, daß ein Nomade nicht mit dem Boden zu 
verwurzeln iſt, ſo liegt eigentlich auch keine Berechtigung vor, der⸗ 
artiges für die Vorgeſchichte — wie Kern es tut — ohne Herbeibrin⸗ 
gung ſehr ernſthafter Beweiſe anzunehmen. Da man aber den Siedler 
entwurzeln und zum Nomaden machen kann, den Nomaden aber nicht 
umgekehrt zum Siedler, jo darf wohl die Vermutung ausgeſprochen 
werden, daß die Fähigkeit zum Siedeln dem Menſchengeſchlecht erſt 
nach ſeiner Erlernung handwerklicher Fähigkeiten entwicklungsge⸗ 
ſchichtlich angeeignet wurde, denn handwerkliche Fähigkeiten beſitzen 
Nomaden und Siedler gemeinſam. Weiterhin darf man vielleicht ſagen, 
daß ein Teil der Menſchheit an dieſer Entwicklung zur Seßhaftigkeit 
nicht teilgenommen hat, oder aber ſein Siedlertum ſpäterhin durch 
Verſchlagung in unwirtliche Gebiete, die ein heimatloſes Wandern er⸗ 
zwangen, wieder verlernte. Schließlich kann aber auch angenommen 
werden, daß beide Möglichkeiten in der Geſchichte der Menſchheit jeder⸗ 
zeit neben⸗ und hintereinander gelaufen ſind. Die Fähigkeit zum Siedeln 
iſt eine menſchliche Eigenſchaft, die vorläufig noch ein entwicklungs⸗ 
geſchichtliches Rätſel darſtellt; dies ſogar trotz der vielen „einleuch⸗ 
tenden“ Annahmen, die bereits darüber verſucht worden find. Auf alle 
Fälle dürfte es ſich empfehlen, den Beginn der Seßhaftigkeit entwick⸗ 
lungsgeſchichtlich Schritt für Schritt abzuleiten. Keinesfalls darf man, 
um irgendeine handliche wiſſenſchaftliche Einteilung auf dem Gebiete 
der Völker⸗ und Raſſenkunde zu erhalten, entwicklungsgeſchichtliche 
Sprünge machen, für die der Tatſachenbeweis nicht zu erbringen iſt. 


II. 


Wandervoͤlker der Wordiſchen Kaffe 
im Lichte der neueren Siedlungsgeſchichte. 


Eine raſſenkundliche Betrachtungsweiſe, die das Wagnis für be⸗ 
rechtigt hält, auf Grund heutiger Übereinſtimmungen unter den 
menſchlichen Raſſen weitgehende Schlüſſe für die Vorzeit abzuleiten, 
wird wohl kaum etwas dagegen einwenden können, wenn man unter 
Beibehaltung dieſes Gedankenganges die Forderung aufſtellt, daß dann 
auch alle heutigen CLangkopfraſſen ſich in ihren jetzigen Kultur- 
erſcheinungen auf einen gleichen Nenner bringen laſſen müſſen. Iſt 
alſo die Nordiſche Raſſe nichts anderes als eine unter dem wolken⸗ 
verhangenen himmel Nordweſteuropas eingebleichte Wanderhirten⸗ 
raſſe, ſo müßte ihr Auftreten beſtimmte Eigenſchaften erkennen laſſen, 
die auch die anderen Nomadenraſſen auszeichnen. Umgekehrt muß 
aber eine derartige Ableitung der Nordiſchen Raſſe aus einer Nomaden⸗ 
raſſe anfechtbar ſein, wenn ſie heute anders als die jetzigen Nomaden 
in die Erſcheinung tritt; die Ableitung muß ſogar falſch ſein, wenn ſich 
bei allen Nomaden gleiche Eigenſchaften finden laſſen, die wir bei der 
Nordiſchen Raſſe wiederum nicht finden können. 

Das Deutſche Volk hat in feiner 1500 jährigen Geſchichte bereits 
mehrfach mit echten kriegeriſchen Nomaden zu tun gehabt. Man er⸗ 
innere ſich an die Derjuche der Mauren, von Südweſten her in das 
Herz des Frankenreiches vorzuſtoßen, oder man denke an die Mon⸗ 
golenſtürme unter Balamber gegen die Goten, ſowie an Attila und 
Dichengis-Chan; auch kann man ſich die Zeit vergegenwärtigen, wo 
die Türkenwellen unter der Führung der nomadiſierenden Seldſchuken 
an die Tore von Wien pochten. Wir haben es hier mit Erſcheinungen 
zu tun, die jeder in der Deutſchen Geſchichte nachzuprüfen imſtande iſt. 
Dor allen Dingen haben wir Nomaden von jo ausgeſprochenem Krieger⸗ 
tum und ſo ausgeſprochenem Derſtand vor uns, daß niemand eine 
Gegenüberſtellung mit der Nordiſchen Raſſe irgendwie als einſeitig 
oder unberechtigt hinſtellen kann. 

Obwohl alle dieſe Nomadenvölker ganz verſchiedenen menſchlichen 
Raſſen und Völkern angehören, iſt ihnen trotzdem in der Geſchichte die 
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Blickrichtung ihrer Raubzüge auf beſiedeltes Land hin immer gemeinſam 
geweſen. Das iſt auch ſehr natürlich. Als Kennzeichen des Nomaden 
haben wir ja ſeine ſchmarotzende Cebensweiſe kennen gelernt, und dieſe 
muß ihn notwendigerweiſe von der Dürftigkeit ſeines Urſprunglandes 
fort und zu reichen Siedlerfluren hinlenken. Seit 2000 Jahren können 
wir immer wieder ganz genau das Hervorbrechen der Araber aus der 
arabiſchen Halbinſel verfolgen; es hätte ſich faſt mit Sicherheit voraus⸗ 
ſagen laſſen, wann ſie Nordafrika überfluten würden. Die Urheimaten 
der Nomaden find ganz deutlich Ausjtrahlungsherde von zentrifugaler, 
d. h. ihren Mittelpunkt fliehender Gewalt; darin kann unbedingt eine 
erdräumliche Geſetzmäßigkeit für die Wanderungen der menſchlichen 
Raſſen erkannt werden. Mit der Stammesgeſchichte unſerer Haustiere 
ſcheint ſich dieſe Beobachtung in Übereinſtimmung zu befinden. Sie iſt 
aber leider von der Völkerkunde noch viel zu wenig bearbeitet, um ohne 
weiteres als klare Unterlage für die Stammesgeſchichte der Haustiere 
verwandt werden zu können; immerhin würde der bereits darüber 
vorhandene Stoff durchaus genügen, um die Nordiſche Raſſe als eine 
Siedlerraſſe auszuweiſen, die mit dieſen Nomadenherden nicht zu⸗ 
ſammenhängen kann. 

Nomadentum wird, wie wir ja bereits ſahen, bedingt durch Steppe 
oder Wüſte; dieſe ſind Ergebniſſe der Regenloſigkeit einer 
Gegend. Wenn nun auch weder die Steppe noch die Wüſte ſo völlig 
jedes Pflanzenwuchſes entkleidet ſind, wie man das hin und wieder 
dargeſtellt findet, jo kommen dort doch niemals eigentliche Holz- oder 
Straucharten in größeren Mengen vor. Höchſtens trifft das an den 
wenigen Waſſerſtellen zu, und dort iſt die Pflanzenwelt meiſtens auf 
ganz wenige Arten beſchränkt, die für eine holzverwendung in Frage 
kommen könnten. Wir hatten ja ſchon im erſten Abſchnitt geſehen, daß 
Ihering auf den Gegenſatz in der Verwendung von Holz im Strafrecht 
der Semiten und dem der Nordiſchen Rajje hinweiſt. Es iſt nun weſent⸗ 
lich, daß ſich dieſer Gegenſatz in der Einſtellung zum Holz — oder eigent⸗ 
lich genauer und richtiger ausgedrückt zum Waſſer — bei der Nordiſchen 
Raſſe und den Semiten ſchon jo tief in ihren älteſten Sagen ausgeprägt 
findet, daß es nach unſeren bisherigen Kenntnijjen unmöglich iſt, 
irgendwelche Zuſammenhänge für eine frühere gemeinſame Stammes— 
wurzel zu finden. Während man bei allen Sagen der Nordiſchen Raſſe, 
ſowie bei ihren Vorſtellungen über das Reich der Seelen, Waſſer und 
Waſſerreichtum beobachten kann (3. B. Hades), findet ſich bei den 
Semiten nichts davon. Dem Holzreihtum ihrer Heimat entſprechend 
finden wir bei der Nordiſchen Raſſe ſchon ſehr früh das Verbrennen 
der Toten; dagegen können wir es bei den Semiten natürlich nicht 
erwarten. Will der Semit, der kein Holz beſitzt und ſich als Wanderraſſe 
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auch keine beſonderen Friedhöfe anlegen kann, für ſeine Toten etwas 
tun, ſo bleibt ihm nichts anderes übrig, als ein Grab zu ſchaufeln und 
dann durch einen darauf gewälzten Stein zu verhüten, daß Schakale 
oder andere Tiere die Ceiche wieder herauswühlen; bezeichnenderweiſe 
haben die Germanen ja die Sitte des Begräbniſſes und der Ceichenſteine 
erſt durch das Chriſtentum kennen gelernt. Dieſer Hinweis darf nicht 
ſo aufgefaßt werden, als ob die Nordiſche Raſſe niemals die Beſtattung 
unverbrannter Leichen gekannt hätte. Der Gegenſatz ſollte nur einmal 
zur Unregung betont werden. 

Es iſt auch ſehr beachtlich, daß die Semiten ſich das Paradies als 
einen Garten vorſtellen; ein Garten ſetzt bei Waſſerloſigkeit einer 
Gegend ja immer das Waſſer voraus; ſei es nun aus natürlichen Grün⸗ 
den an der Stelle vorhanden oder durch künſtliche Maßnahmen her⸗ 
geleitet. Ihering macht bei ſeinen Unterſuchungen über die Kechts⸗ 
verhältniſſe der alten babyloniſchen Urkunden auf dieſe Dinge aufmerk⸗ 
ſam. Die Urkunden ſtammen 3. T. ganz zweifellos aus Zeiten, in denen 
ſemitiſche herrſchaften entweder nachzuweiſen ſind, oder aber ſemitiſche 
Bluteinwirkungen auf die dortigen nordiſchen Herrengeſchlechter ange— 
nommen werden können. „Nur der Obſtbaum und die Dattelpalme, 
die durch ihren Ertrag den Platz bezahlt machten, behaupteten ſich, 
aber an Nutzholz, das in hinreichender Menge nur der Wald zu liefern 
vermag, fehlte es, Waldungen gab es in der Gegend nicht. Gl und 
Datteln werden als Gegenſtände von Rechtsgejchäften in den babylo⸗ 
niſchen Urkunden öfter erwähnt. Welche Rolle nach der Doritellung 
dieſer Völker der Obſtbaum in der Urzeit geſpielt haben muß, ergibt 
ſich aus der altteſtamentlichen Sage vom Paradieſe, in dem die erſten 
Menſchen ſich von Obſt nährten. Das Urbild des Paradieſes iſt der 
Obſt⸗ und Ziergarten des Babyloniers.“ (Ihering). Hier möchte man 
hinzufügen, daß den Wüſtenſöhnen Arabiens in den Niederungen des 
Zweiſtromlandes, als ſie die Pflanzungen der ihnen raſſenfremden 
Siedler erblickten, bei ſolchen kühlen und ſchattigen Herrlichkeiten 
allerdings der Gedanke kommen mußte, daß das paradieſiſche Zus 
ſtände ſeien; arabiſch: farädis — Luſtgarten ). Solche Vorſtellungen 


1) Das Derſtändnis für das Waſſer, als auslöſende Urſache eines ſchatten⸗ 
ſpendenden Ortes, iſt bei den Semiten ganz zweifellos von Uranfang an zu be⸗ 
obachten; in den Oaſen hatten ſie ja auch genügenden diesbezüglichen Anjchauungs- 
er — Derfü er Soweit in der Geſchichte die Semiten, insbeſondere die Araber, 
auf landwirtſchaftlichem Gebiet überhaupt etwas geleiſtet haben, hielten ſie die 
unterworfene Bevölkerung immer dazu an, Bin zu bauen. In 
Spanien geht die eigentliche Garten- und Springbrunnenkunſt auf die Araber 
zurück. Daß aber dieſe Freude an der Anlage ſchattenſpendender Orte gar nichts 
mit einer landwirtſchaftlichen Begabung an ſich zu tun hat, werden wir weiter unten 
bei Rohlfs jehen; die heute oftmals jo häufig gelobte „große“ Candwirtſchaftsblüte 
Spaniens während der Araberherrſchaft hat zwar die Araber zur veranlaſſenden 
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find den Sagen der Nordiſchen Raſſe ganz fremd. Betrachtet man darin 
3. B. die Stellung des Ebers — bekanntlich eines Wildes, welches 
Waſſerreichtum einer Gegend vorausſetzt — jo muß man die Rernſche 
Annahme von der Steppenurheimat der Nordiſchen Raſſe doch recht 
ſehr bezweifeln. Würden ſich aber Semiten und Nordiſche Kaſſe erſt 
in den nacheiszeitlichen Abſchnitten der Erdgeſchichte voneinander ge— 
trennt haben, und ſind die Indogermanen tatſächlich jene kriegeriſchen 
Nomaden, die Kern in ihnen erblickt, dann müßten ſich unter allen 
Umſtänden noch handgreifliche Übereinſtimmungen im Sagenſchatz der 
beiden Rajjen vorfinden laſſen. Das iſt nach unſeren bisherigen Kennt— 
niſſen nicht der Fall. 

Den gleichen Gegenſatz in der Einſtellung zum Holz bei Semiten 
und Nordiſcher Raſſe finden wir auch noch bei einer anderen Gelegenheit. 
Huf ſeinen Wanderungen führt der Nomade niemals Holz mit; zu 
Seuerungszweden dient ihm der ſorgfältig geſammelte Miſt ſeiner 
Tiere. Der Nomade raſtet und ruht grundſätzlich auf der Erde. Das 
„boden“ iſt ja allen Reifenden, die jemals im Orient und Alien waren, 
eine geläufige, wenn auch für nordiſche Gliedmaßen nicht immer an⸗ 
genehme Sitzweiſe; die Bequemlichkeit wird bei reichen Nomaden höch— 
ſtens durch Riſſen und Polſter hergeſtellt; beſtenfalls beſitzen ſie eine 
Art niedrigen Diwans !). Ganz unbekannt iſt dem Nomaden natürlich 
der aus Holz gefertigte Stuhl. Bezeichnenderweiſe läßt ſich in der Ge⸗ 
ſchichte des Altertums genau verfolgen, wie der Stuhl oder die Bank 
nur jo lange einen Ehrenplatz in einem Kaufe einnahmen, als das Land 
von einer nordiſchen Herrenſchicht geleitet wird. Beide Sitzgelegenheiten 
verſchwinden aber ſofort, um der orientaliſchen Sitte des bequemen 
Cagerns Platz zu machen, wenn die raſſiſche Zuſammenſetzung des 
Staates, jedenfalls was ſeine Gberſchicht anbetrifft, erſchüttert wird. 
Für Rom kann man dieſen Zeitpunkt für die Jahre 500 —200 v. Chr. 
recht genau angeben. Der Thron als Ausdrucksform der Herrjcher- 
würde iſt eine durch und durch unnomadenhafte Dorſtellung; ſie iſt 
nur bei einem waldgewohnten Volke natürlich. — Die eigenartige Be- 
Urſache, iſt aber nicht etwa das Kind arabiſcher Schöpferkraft auf landwirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet; alle diesbezüglich en Beweiſe für die angebliche Begabung 
der Araber auf dem Gebiete der Can aut ae ſind ungefähr ſo überzeugend wie 
der: weil die Amme das Kind genährt hat, wird ſie es auch zur Welt gebracht haben. 
. Umgekehrt bat die Nordiſche Raſſe in der Geſchichte zwar überall eine vorzüg⸗ 
liche Begabung auf allen denjenigen Gebieten bewieſen, die mit einer werktätigen 
Derwendbarkeit des Waſſers verknüpft find (Schiffbau, Brückenbau, Kanalbau ufw.), 
u Bene die eigentliche ſtädtiſche Gartenbaukunſt immer erſt von anderen Dölkern 
8 5) Diwan oder Divan, perſ. (divän, arab. daiwän, was ein arab. Gelehrter 
erklärt = d&wan, perſ. Plur. v. dew: die Teufell, d. h. Div oder Diw, Geiſt, Dämon, 


der verborgene hd hütet); der türkiſche Staatsrat, die geheime Rat- 
verſammlung des türkiſchen Kaijers; Steuerverzeichnis. 
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tonung des „köſtlichen Jedernholzes vom Libanon” wird nur verſtänd⸗ 
lich, wenn man die holzungewohnte Doritellungswelt der Menſchen 
jener Gegend nicht vergißt. 

Haben nun kriegeriſche Nomaden den Sieg über Siedlervölker 
davongetragen, ſo können wir zweierlei beobachten. Entweder raubt 
der Nomade bei ſeinem hochentwickelten Derwertungsſinn und bei 
ſeiner räuberiſchen Raffgier das Dorgefundene einfach aus; tote und 
troſtloſe Wüſte bleibt dann übrig. Oder der Nomade iſt klug genug, 
die Arbeitsfähigteit der unterworfenen Siedlerbevölkerung zu erhalten, 
und in dieſem Fall ſchiebt er ſich einfach als ſchmarotzende Herrenſchicht 
darüber. In der Völkerkunde iſt nun die Auffaſſung verbreitet, daß die 
„Klugheit“ ſolcher kriegeriſchen Nomaden fie ganz „ſelbſtverſtändlich“ 
veranlaßt, ſich als genießende Herrenſchicht aufzuwerfen und die unter⸗ 
worfenen Siedlervölker zu ſchonen. Das iſt zweifellos auch hin und wieder 
richtig beobachtet; in Wirklichkeit iſt es aber nur ſehr ſelten der Fall. 
Reineswegs kann man es etwa als Kennzeichen für nomadiſche Herr⸗ 
ſchaften betrachten. Don Natur aus beſitzt der Nomade überhaupt kein 
Gefühl für Zuſammenhänge des Lebens, die die Grundlage für jeden 
vernünftigen Staatsaufbau bilden. Er verſteht nur zu verwerten, bereits 
Vorhandenes auszubeuten; aber niemals verſteht er etwas aufzubauen. 
Man braucht nur einmal die entſetzlichen Derwüſtungen der Araber⸗ 
ſtürme in Afrika oder die der Tatarenfluten in Aſien in der Wirklichkeit 
zu verfolgen, um ſofort zu erkennen, daß ſich hierbei der Nomade in 
feiner urſprünglichen Natur zeigt und ſeinem Namen (Noma von 
némein = um ſich freſſen) alle Ehre macht. Die wenigen Fälle, wo er 
„ſcheinbar“ anders handelt wie bei Mauren und Seldſchuken !)), ſind 
Ausnahmen und gehen auf andere Gründe zurück. Verfaſſer fußt hier 
auf Einführungen in dieſe Fragen, die er dem Geologen Walther— 
Halle verdankt. Dieſer konnte Jahre hindurch in Afrika an Ort und Stelle 
die Verwandlung blühender Siedlerfluren durch die Araber in rettungs⸗ 
loſe und niemals wieder aufzubauende Wüſte beobachten. Wenn näm⸗ 
lich in dieſen Gegenden eine ackerbauliche oder natürliche Pflanzung 
erſt einmal zerſtört iſt, kann die Wüſtenbildung nicht mehr oder kaum 
noch aufgehalten werden. Der Grund liegt darin, daß die auf den Boden 
brennende Sonne, ohne genügende Pflanzendecke als Zwiſchenſchicht 

) Ein ſehr eigenartiger Beweis für den ziele Rupie Urſprung der Seldschuken 
find die „Roßſchweife“ der türkiſchen paſchas. Dieje * chweife haben nämlich nichts 
mit dem Pferde zu tun ſondern find der langbehaarte Schwanz des Yaf (Po&phagus). 
Der Yat iſt ein ſchwarzgefärbtes, langbehaartes, etwa 1,60 m hohes Wildrind und 
kommt nur in den unwirtlichſten hochländern Tibets vor, in einer höhe zwiſchen 
4000 und 6000 m. Der Yat iſt nur an dieſer einen Stelle der Erde einmal gezähmt 
worden und dient in ſeiner heimat als Reit⸗ und Lajttier. Sein ſonſtiges Vorkommen 


ſtrahlt von dieſer Urheimat aus bis zu den Stellen, wo ihn das Kamel oder das Renn- 
tier ablöſen. 
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(Jſolierſchicht), das Grundwaſſer kapillar hochſaugt. Dieſes ununter⸗ 
brochen hochſteigende und an der Bodenoberfläche verdunſtende Waſſer 
trägt notwendigerweiſe die gelöſten Bodenſalze nach oben, wo ſie bei 
der Verdunſtung an der Oberfläche auskriſtalliſieren; auf dieſe Weiſe 
wird der Boden regelrecht verſalzen. Die kulturelle Erſchließung der- 
artiger verſalzener Böden läßt ſich nun nicht wieder einfach durch Be⸗ 
wäſſerung durchführen, wie man das immer dargeſtellt findet. Zunächſt 
muß durch die Bewäſſerung erſt einmal die Entlaugung des Bodens 
vorbereitet werden, d. h. die Derjalzung muß ſoweit gemindert werden, 
daß Pflanzen wieder in dem Boden leben können. In Wirklichkeit hat 
aber der Wüſtenwind meiſtens ſchon nach kurzer Zeit eine Schicht des 
toten Wüſtenſandes — der ja nichts anderes iſt, als das durch Der- 
witterung zerfallene Wüſtengeſtein — darüber geweht. Eine Wieder⸗ 
fruchtbarmachung des Bodens unter ſolchen Umſtänden kann dann nur 
mit ganz ungeheuren Kojten durchgeführt werden. Das Umſichgreifen 
der Wüſte in Nordafrika läßt ſich daher 3. T. mit aller Sicherheit auf 
nomadiſierende Semiten zurückführen; die Wüſtenbildung in Nord⸗ 
afrika hängt meiſtens erſt in zweiter Cinie mit klimatiſchen Gründen 
zuſammen. Da die Semiten, ſeit man ſie geſchichtlich feſtſtellen kann, 
mit dem Kamel zuſammen auftreten und das Ramel immer ein 
wüſtentier geweſen iſt, jo ſteht die Wüſte als Urheimat der Semiten 
wohl außer jedem Zweifel. 

Für Alien gelten ähnliche Gründe für die Wüſtenbildungen; die 
Ausbreitung der urſprünglich natürlichen Wüſtenherde durch die dor⸗ 
tigen Nomaden iſt ſehr leicht nachzuweiſen. Die Steppen Ajiens ver— 
danken ihre Derbreitung ebenfalls den Nomaden, während ihre Ent- 
ſtehung wetterkundlich auf etwas andere Gründe zurückgeht als die 
der Wüſte. 

Man braucht ſich in der Rolonialgeſchichte der neueren und neueſten 
Zeit aber durchaus nicht etwa nur an Araber und Aſiaten zu halten, 
um den Nomaden als rein zerſtörenden Beſtandteil des Menſchenge— 
ſchlechts feſtzuſtellen. Es iſt im Gegenteil recht gut, ſich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit auch wieder zu erinnern, mit welcher entſetzlichen Grauſamkeit 
die Herero im Herero-Aufjtand über unſere Landsleute in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika hergefallen ſind und alles dem Erdboden gleichmachten. 
Lehrreich iſt es auch, ſich die beſtialiſche hinmordung der Weißen durch 
die Indianer ins Gedächtnis zurückzurufen; wenn je ein Märchen nichts 
mit der Wirklichkeit zu tun gehabt hat, ſo ſind es die in Europa um die 
„edle“ Rothaut geſponnenen Rührſeligkeiten. 

Bringt der Nomade aber wenigſtens ſo viel Klugheit mit, um nicht 
alles zu zerſtören, und verſucht er dagegen zu ſchmarotzen — wie man 
es bei den an Europa anbrandenden Wellen häufiger beobachten kann 
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— ſo läßt ſich der Grundſatz aufitellen, daß derartige Nomadenherr⸗ 
ſchaften nur auf das Schwert geſtützt ſich zu halten vermögen. Der dem 
Nomaden im Blute liegende Sinn für die Zuſammengehörigkeit ſeines 
Stammes ſowie ſein feines Gefühl dafür, die einzelnen Kräfte innerhalb 
ſeines Stammes ſich nie nach innen auswirken zu laſſen ſondern nach 
außen gegen Fremde zu verwenden, weiterhin die Notwendigkeit, unter⸗ 
worfene Völker im Schach zu halten, bringen ganz bezeichnende Staats⸗ 
einrichtungen hervor. Kriegeriſche Nomaden müſſen im eroberten 
Lande zunächſt ihr Heer zuſammenhalten und eine ſichere Grundlage 
für ihre Heeresleitung ſchaffen; es entſtehen dann die rieſigen Heerlager, 
wie wir ſie von Attila in Tokaj (Ungarn), oder von Dſchengis⸗Chan in 
Karakorum kennen. Beruhigen ſich die Zeiten, oder iſt die unterworfene 
Bevölkerung zu weich, um ſich zur Wehr zu ſetzen, ſo gehen die No⸗ 
maden gerne dazu über, in die Siedler hinein Zwingburgen zu bauen; 
die Herrenſchicht verteilt ſich auf dieſe Weiſe und kann die Abgaben der 
unterworfenen Bevölkerung leichter einziehen !). Hierfür ſind die unter 
der Tatarenherrſchaft in Rußland entſtandenen „Kreml“ ganz ausge⸗ 
zeichnete Beiſpiele, doch darf man auch an die Maurenkaſtelle inner: 
halb der Berberbevölkerung denken. Die Bezeichnung Berber ſtammt 
von Berberei, d. h. das Cand der Berbern; das iſt arabiſch und bedeutet 
ganz einfach Candbewohner im Gegenſatz zu den nur die Städte be⸗ 
wohnenden Mauren?). Ein ähnlicher arabiſcher Sammelbegriff iſt das 
Wort Fellah; Sellah = arab. falläh von falah ſpalten, furchen, 
pflügen; Sellah iſt alſo ein arabiſcher Sammelbegriff für den ackerbau⸗ 
treibenden Candbewohner in Ägypten. 

Neben den Zwingburgen erhalten ſich aber noch gewiſſe Haupt⸗ 
orte der Herrſchaft, in denen alle Fäden zuſammenlaufen; anſcheinend 
um ſo eher, je mehr die unterworfene Bevölkerung zu kriegeriſchen 
Erhebungen neigt. Solche Hauptorte find ſehr aufſchlußreich. Sie ſind 
im Grunde nichts weiter als die alten Zeltheerlager, die langſam boden⸗ 
ſtändig werden und zu immer feſteren Zwingburgen anwachſen. Ver⸗ 
fügt der Nomade dann über eine in der Baukunſt ſchöpferiſche, unter⸗ 
worfene Bevölkerung, jo entſtehen Bauten, wie wir ſie noch heute 3. B. 
in der Alhambra bei Granada und dem mauriſchen Rönigspalaſt bei 


1) Wir erinnern an dieſer Stelle daran, daß der Begriff Divan ſowohl den 
türkiſchen Staatsrat als auch das Steuerverzeichnis umſchließt; vgl. S. 52. 

2) Ähnliches drückt das Wort Kaffer aus. Un ſich ſind die Kaffern ein kriege⸗ 
riſcher grauſamer Volksſtamm in Südafrika; das Wort Kaffer ſtammt aus dem 
Arabiſchen und bedeutet jo viel wie Ungläubiger, Nichtmohammedaner. Unſere 
deutſche Studentenſprache kennt ebenfalls das Wort Kaffer; hier gilt es als Be⸗ 
zeichnung für einen ungeſchickten oder ungebildeten Menſchen. Die Studentenſprache 
übernahm das Wort aus der Gaunerſprache, wo es auf das rabbiniſche: Kaphri 
= der Dorfbewohner, bzw. der Bauer zurückgeht, Kaphri wiederum geht auf das 
hebräiſche: Kaphar = Dorf zurück. 
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Cördoba bewundern können. Da es ſich hierbei nicht um Hoflager im 
Sinne eines einfachen Wohnſitzes des Herrſchers handelt ſondern um 
ſtändige Aufenthaltsorte vieler Menſchen, jo kann man unter den Er⸗ 
bauern dieſer Anlagen bezeichnenderweiſe oft die Neigung antreffen, 
recht weitläufige Bauten anzulegen. Der ununterbrochene Aufenthalt 
innerhalb der Umfriedung muß eben ſo angenehm wie nur möglich 
geſtaltet werden. Ein recht gutes Beiſpiel hierfür dürfte das von Mo— 
hammed II. errichtete Alte Serai in Konjtantinopel ſein. Das Wort 
Serai, das uns in feiner italieniſchen Form „seraglio“ (Serail) ge— 
läufig iſt, bedeutet ganz wörtlich einen Raum, der vielen Leuten Unter⸗ 
kunft bietet. Dieſe in eine unterworfene Bevölkerung hineingebauten 
Zwingburgen dürfen nicht verwechſelt werden mit den Schutzburgen 
der Siedler, die immer am Rande des beſiedelten Landes anzutreffen 
ſind, oder an beſonderen Orten, die leicht verteidigt werden können. 
Darüber wird weiter unten noch ausführlicher zu ſprechen ſein. Man 
kann ſich aber den Unterſchied von Zwingburg und Schutzburg gut vor 
Augen führen, wenn man an die alten Maurenkaſtelle in Algerien 
denkt, die in die ſiedelnden Berber hineingebaut worden ſind, und ſie 
vergleicht mit den Schutzkaſtellen der franzöſiſchen Fremdenlegion gegen 
die Araber in der Sahara. 

Ein anderes bezeichnendes Merkmal der Nomadenherrſchaften iſt 
ihre Einſtellung zum Beſitz, im beſonderen zu Grund und Boden. 
So kommuniſtiſch der Beſitz innerhalb des Stammes betrachtet wird, 
jo rückſichtslos unkommuniſtiſch iſt die Einſtellung dieſer Nomaden zum 
Beſitz nach außen. Der Arbeitsertrag der unterworfenen Siedler fließt 
dem Stamme zu und wird in den Hauptlagern zuſammengetragen. 
Dort entſteht dann eine Art aufgeſpeicherter Kraftquelle; ſie ſteht jeder⸗ 
zeit für beliebige Zwecke zur Verfügung und dient beſonders bei Kriegs- 
gefahr zur Anwerbung von Söldnern. Hier wird der Zuſammenhang 
von Steuerverzeichnis und türkiſchem Staatsrat im Wort Diwan ganz 
eindeutig klar. Da der Grund und Boden der Siedler dem Nomaden⸗ 
ſtamm an ſich ſo gleichgültig iſt, wie ihm in der Steppe die Unterlage 
ſeiner Diehweide gleichgültig war, jo wird man bei kriegeriſchen No— 
maden nie eine perſönliche Bindung des einzelnen Stammesmitgliedes 
an Grund und Boden erleben. Sofern es den Nomaden durch ihre 
Gotteslehre — wie bei Arabern — nicht ſogar ausdrücklich verboten iſt, 
das einzelne Stammesmitglied mit Grund und Boden verwachſen zu 
laſſen, wird man beſtenfalls unter ihnen nur den genießenden Groß— 
grundbeſitzer antreffen, der ſich um ſeinen Grundbeſitz genau ſo lange 
kümmert, wie dieſer ihm eine angenehme Rente einbringt. 

Dieſer rückſichtsloſe Gegenſatz zum ſiedelnden, wir können ruhig 
ſagen zum werktätigen Menſchen überhaupt, iſt die natürliche Hus⸗ 
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wirkung einer nomadenhaften Entwicklungsgeſchichte, die nur ſchma⸗ 
rotzenderweiſe zu leben gelernt hat und das „Abgraſen“ einer Weide 
als einzige Beſchäftigung kennt. Das arabiſche Wort süchra bedeutet 
ſowohl den Fronarbeiter, als auch jeden Gegenſtand des Spottes. In 
dieſem Nomadentum ſteckt aber auch die Fähigkeit, ein ausgeſogenes 
Volk ohne weiteres wieder zu verlaſſen, ſowie nichts mehr daran zu 
genießen iſt. Don dem Untergang eines unterworfenen Siedlervolfes, 
welches an der übertriebenen Ausbeutung zugrunde geht, wird der 
Nomade ſelbſt nicht näher berührt. 

Da der Nomade die vorgefundene Rultur zwar eigenwillig um— 
wandelt, ohne jedoch ſchöpferiſch etwas Eigenes an die Stelle des Vor⸗ 
gefundenen zu ſetzen, jo kann man ſagen: Die Blüte einer No- 
madenkultur iſt abhängig von der Lebensfähigkeit des 
unterworfenen Siedlervolkes. Man beſchäftige ſich doch einmal 
mit der Maurenherrſchaft auf der Iberiſchen Halbinjel, und man wird 
mit Erſtaunen feſtſtellen können, wie trotz jahrhundertelangem Auf- 
enthalte an einem Orte und trotz des Beſitzes der vollendeteſten Univer⸗ 
ſitäten der Maure ſeine Eigenarten als Nomade behalten hat. Gerhard 
Rohlfs) ſagt: „Möge man doch endlich einmal anfangen, ein Volk 
nach ſeinen gewerklichen und vollends nach ſeinen geiſtigen Hervor⸗ 
bringungen zu beurteilen! Die Araber ſind ſtets Paraſiten geweſen 
und werden es bleiben. Spanien kann froh ſein, daß es vordem dieſe 
Semiten vertrieb. Es iſt wahr, es befindet ſich nicht im glänzendſten 
Zuſtande; aber hätte es dieſe entſetzliche Bande behalten, dann ſtünde 
es etwa auf gleicher höhe mit Marokko und Tuneſien. Man vergleiche 
den Kulturzuſtand Spaniens mit dem von Marokko, Tuneſien, Tripoli⸗ 
tanien und man wird erſtaunen über den himmelweiten Unterſchied. 
Wenn die Araber wirklich das tüchtige Volk wären, wofür man fie zu 
halten nur zu ſehr geneigt iſt, ſo hätten ſie doch in Marokko, Algerien 
und Tunefien (wo ſie vielmehr die Überreſte der römiſchen Kultur ver⸗ 
nichtet haben), nach ihrer Vertreibung aus Spanien dasſelbe geleiſtet, 
was ſie angeblich in Spanien geleiſtet haben ſollen. In Spanien fanden 
die Eroberer ein günſtigeres Feld. Schwarze Sklaven zur Bebauung 
des Landes beſaßen ſie ſchon, viele Chriſten zur Beackerung geiſtiger 
Gebiete erhielten ſie noch dazu. Selbſt arbeiten? Die Araber arbeiten 
nie und nirgends, ſie ließen für ſich arbeiten. Erfindungen machten 
ſie nicht, ſie ließen erfinden.“ 

1) Gerhard Rohlfs war Afrikareiſender; 1855 Arzt in der Fremdenlegion, 


ſtudierte er anſchließend ſehr eingehend die ne in Nordweſtafrika. 
Don 1874—86 veröffentlichte er eine ganze Anzahl Bücher, im beſonderen über die 


Wüſte und 110 Bewohner; 1884 war er auch deutſcher Generalkonſul in Sanſibar. 
Man darf alſo Rohlfs wohl als Fachmann anſehen und ſein Urteil über Nomaden 
hier heranziehen. 
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Wie gründlich der Araber zu zerſtören verſteht, vergegenwärtigt 
vielleicht am beiten das im Sudan umgehende Sprichwort, daß dort, 
wo der Araber ſeinen Fuß hinſetzt, ſelbſt das Gras verdorren muß. 

An der falſchen Einſtellung der Tataren zum Siedlertum brechen 
ſchließlich ehemals blühende Fluren Rußlands zuſammen; troſtloſe 
Steppen ſind heute das Endergebnis. Die verwüſteten Gebiete im 
Zweiſtromland verdanken ihre Entſtehung — wie ſchon erwähnt — 
einzig und allein dem aſiatiſchen und arabiſchen Nomadentum. 

Geheimrat v. Rümker, einer unſerer bedeutendſten Forſcher auf 
dem Gebiete der Ackerbaulehre, läßt einen Abſchnitt ſeines Buches: 
Tagesfragen aus dem modernen Ackerbau), welcher die Derunfrautung 
unſerer Äder behandelt, bezeichnenderweiſe wie folgt ausklingen: „Dieſe 
Zeit harmloſer Unverantwortlichkeit dem Unkraut gegenüber iſt in 
Deutſchland vorbei und kehrt hoffentlich niemals wieder, es ſei denn, 
daß der Abbau der Landeskultur, der ſich ſeit dem 9. November 1918 
zuerſt langſam, allmählich aber in immer beſchleunigterem Tempo 
vollzieht, je mehr die fremdraſſige Weltanſchauung und Lebensauf- 
faſſung zur Herrſchaft gelangt, bis zum Keſt durchgeführt wird. Als 
Ziel dieſer Periode iſt dann auch die abſolute Alleinherrſchaft des Un⸗ 
krautes auf Deutſchlands Böden wieder geſichert und die öſtlichen No= 
maden, die nur erfaſſen, aber nichts produzieren können, werden dann 
gezwungen ſein, die von ihnen hergeſtellte Wüſte zu verlaſſen und ihre 
Zelte auf anderen Gründen aufzuſchlagen, die noch eine Rultur zum 
Abbau beſitzen.“ 

So verſchieden die Völker und Kaſſen unter den kriegeriſchen 
Nomaden ſein mögen, in der Art ihrer Herrſchaft über Siedler und 
in ihrer gegenſätzlichen Einſtellung zur Urbeit der Siedler bleiben ſie 
ſich alle gleich; es iſt unweſentlich, ob man hierfür Araber oder Indianer, 
Tataren oder Hunnen unterſucht. 

Wo aber tritt die Nordiſche Raſſe ein einziges Mal 
in gleicher Weiſe auf? 

Wer erwidern will, daß die Nordiſche Raſſe eben kraft beſonderer 
Geiſtesgaben die Vernichtung der unterworfenen Siedler zu vermeiden 
verſteht oder verſtand, der ſei erſtens darauf hingewieſen, daß er damit 
die Nordiſche Raſſe ſchon außerhalb der anderen Nomaden ſtellt; zweitens 
muß er auf die Araber hingewieſen werden, deren geiſtige Blüte im 
Mittelalter ſie ganz und gar nicht dazu gebracht hat, den angeborenen 
reinen Derwertungstrieb des Nomaden in den aufbauenden Sinn des 
Siedlers umzuſchalten. Semitiſches Denken hat 3. B. niemals und in 
keinem Abſchnitt der Weltgeſchichte Derjtändnis für den Wert des 


1) v. Rümker, Tagesfragen aus dem modernen Ackerbau, Berlin 1922, Heft 9, 
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Bauernſtandes gehabt. Das kann der Nomade einfach nicht; er kann 
es genau jo wenig, wie etwa ein unmuſikaliſches Volk allein durch 
feinen Willen oder ſeinen Derjtand zum muſikaliſchen wird; auch wenn 
es noch ſo ſehr den Wert der Muſik erkannt und begriffen haben ſollte. 

Wer aber einwenden möchte, daß die Nordiſche Raſſe bereits im 
Norden von Europa ihre Dereinigung mit dem dortigen uranſäſſigen 
Siedlertum ſchloß und infolgedeſſen ſpäter auch unmöglich als ganz 
reines Nomadentum auftreten konnte, der muß auf das oben Ange— 
führte verwieſen werden, wonach der Nachweis eines vorhergegangenen 
Birtentums bei der Nordiſchen Raſſe noch kein genügend begründeter 
Beweis dafür iſt, daß die Nordiſche Raſſe vorher zum Nomadentum 
gehörte. Es müſſen gegen die Ableitung der Nordiſchen Raſſe aus einem 
oſteuropäiſchen Steppengebiet auch gewiſſe phuſiologiſche Bedenken 
geltend gemacht werden. In einer Steppe mit ihren ſtarken Belichtungs⸗ 
verhältniſſen, die ja das Kennzeichen der Steppe ſind, bildet ſich niemals 
jene pigmentloſe Haut der Nordiſchen Raſſe aus, mit ihrer bezeichnenden 
mangelnden Fähigkeit zur Einlagerung von Farbſtoff; genauere Unter⸗ 
ſuchungen würden bei der Nordiſchen Raſſe vermutlich auch Eigenarten 
beſonderer Art im Unterhautbindegewebe und für die Lederhaut feſt⸗ 
ſtellen. Plutarch jagt z. B. von den Kimbern bei Dercellae: „Gewöhnt, 
Kälte zu ertragen, wurden ſie durch die Hitze ganz entkräftet, gerieten 
keuchend in heftigen Schweiß und mußten die Schilde vor das 
Geſicht halten.“ 

Eher ließe ſich aus der Haut der Oſtiſchen Rajje noch der ver— 
kümmerte Reit von Wetterfeſtigkeit gegen Belichtung erkennen und 
gegen den Winga, den eiſigen, gefährlichen Nord- und Nordoſtſturm 
der ruſſiſchen Steppen )). 

Wo die Nordiſche Rajje in der Geſchichte der Menſchheit erſcheint, 
iſt ſie immer ſchöpferiſch und wirkt nie kulturvernichtend. Man kann es 
faſt als ein Glück bezeichnen, daß in dem Meinungskampf um die 
Nordiſche Rafje ein jo prachtvolles Buch erſchienen iſt, wie das von 
Mielke: „Die Siedlungskunde des Deutſchen Volkes“ ?). Es iſt ein 
unzweifelhaftes Derdienjt von Mielke, dabei nicht nur auf die Zu⸗ 
ſammenhänge von bäuerlicher Siedlungsform und Nordiſcher Kaſſe 
hinzuweiſen — das haben ja ſeit Koſſinna ſehr viele getan — ſondern 

1) Ob überhaupt genaue Unterſuchungen über die Haut der einzelnen menſch⸗ 
lichen Rajjen ſchon vorliegen, überſieht der Verfaſſer 3. Zt. nicht; er urteilt hier auf 
Grund der ausgezeichneten Zujammenitellung darüber, die Zorn für die Tierzucht 
8 hat: a und haar als Raſſe⸗ und Leiſtungsmerkmal in der 
andwirtſchaftlichen Tierzucht, 48. Flugſchrift der Deutſchen Geſellſchaft für 
Züchtungskunde, Göttingen, Nikolausbergerweg 9. — Die Geſellſchaft iſt zweifellos 
auch bereit, auf Anfrage die neueren Arbeiten in der Tierzucht über dieſes Gebiet 


mitzuteilen. 
2) München 1927. 
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außerdem die Lebensabhängigfeit der Nordiſchen Raſſe von der 
bäuerlichen oder gutsherrlichen Siedlungsweiſe aufzudecken. Während 
die Raſſenkunde noch ziemlich allgemein den Standpunkt einnimmt, 
das nordiſche Blut ſei in frühgeſchichtlicher und geſchichtlicher Zeit bei 
ſeinem Auftreten im Mittelmeerbecken und in Aſien durch die Gegen⸗ 
ausleſe der Kriege dahingeſchmolzen, vertritt Mielke dagegen ſehr 
deutlich die Auffaſſung, daß es in erſter Linie die Übkehr vom 
Lande und die Aufgabe des bäuerlichen Lebensitiles ge— 
weſen iſt, was die Axt an die Wurzel einer Nordiſchen 
Herrenſchicht legte. Im letzten Abſchnitt wird Verfaſſer den Beweis 
erbringen, daß Mielke hier ganz richtig urteilt. 

Wir kranken bei uns in Deutſchland an dem Erbe der letzten Jahr⸗ 
hunderte; wir haben uns angewöhnt, zwiſchen Adel und Bauer, zwiſchen 
Bauer und Krieger, Scheidewände aufzurichten. Dabei überlegen wir 
aber nicht, daß dem deutſchen Weſen damit etwas Unnatürliches zu— 
gefügt wird. Dem alten germaniſchen Bauerntum war der 
ſchwertloſe Bauer durchaus fremd. 

Noch in der Neuzeit war es in manchen Bauerngegenden gebräuch⸗ 
lich, zu Derfammlungen mit der Waffe zu erſcheinen. Im Mittelalter 
war Waffenübung und ⸗ſpiel durchaus nicht auf den Adel beſchränkt, 
im Bauerntum ebenſo üblich. Bei G. Freytag, Bilder aus der deut⸗ 
ſchen Vergangenheit, möge man nachleſen, wie 3. It. der erſten Kreuz- 
züge der ganze damalige niedere Adel — der ſich heute 3. T. als ur⸗ 
adelig ausgibt — in der Gerichtsbarkeit hinter den freien Bauern 
zurückſtand. — Mit Weſterwälder Bauern haben — um ein Beiſpiel 
anzuführen — die Oranier die Geſchichte Hollands geführt; die Linde 
des Oraniers auf den Dorbergen des Weſterwaldes hat länger ſtand⸗ 
gehalten als die Erkenntlichkeit der Niederlande gegen Deutſchland. 

Zweifellos iſt der freie Bauer in der ganzen Welt die vollendeteſte 
ö Ausprägung des Siedlertums. Unſere deutſche Sprache hat ſich hierfür 
je auch noch ein Gefühl bewahrt, indem fie ſehr deutlich zwiſchen bäuerlich 

| und bäueriſch trennt; bäuerlich verhält ſich zu bäueriſch, wie kindlich zu 
kindiſch. Die Freiheit gehört zum Bauern wie die Krone zum König; 
ſonſt iſt der Bauer kein Bauer ſondern Verwalter oder Knecht. Der 
freie Bauer muß ſeine Freiheit auch verteidigen können, 
Ri ſonſt bleibt er nicht frei. Hierin ruht letzten Endes Kerns Miß⸗ 
0 verſtändnis, welches der Nordiſchen Raſſe das Bauerntum deshalb ab⸗ 
N ſprechen will, weil dieſe Raſſe tapfer war. 
N Es beginnen heute ganz merkwürdige Dorjtellungen über das 
1 Bauerntum um ſich zu greifen. Vielleicht iſt es gut, alle diejenigen, 
ji die die Nordiihe Rajje vom Bauerntum trennen wollen, auf ein 
| Beiſpiel hinzuweiſen, wo wir dieſe Frage ſehr genau nachprüfen können; 
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gemeint iſt die Beſiedelung von Amerika. Nord- und Südamerika ſind 
urſprünglich von der Nordiſchen Raſſe erſchloſſen und beſiedelt worden. 
Amerika iſt aber auch deshalb ſo beſonders wertvoll zur Klärung dieſer 
Frage, weil man an dieſem Beiſpiel zeigen kann, wie eine Raſſe ihre 
Betriebsweiſe beim Siedeln ganz nach den Bedingungen einrichtet, die 
Klima und Naturſchätze erfordern. Heute ſieht das Bild in feinen Haupt- 
zügen ungefähr wie folgt aus. Im Norden, in den rieſigen Urwäldern 
Kanadas, haufen noch Trapper und Fiſcher in ihren Blockhütten; aber 
fie bauen ſich Blodhütten und übernehmen nicht etwa die Wigwams 
der Indianer einfach zum Vorbild. Dann kommt das eigentliche Gebiet 
des Aderbaues. Südlich davon, nach Mexiko zu, auf den rieſigen Prärien 
treffen wir den Nordiſchen Menſchen als ausſchließlichen Hirten an. 
Bald treten die Tropen in ihr Recht und verbieten dem „Weißen“ 
jede körperliche Arbeit; wo keine ſeßhaften Indianer aufzutreiben ge— 
weſen find, blühte daher die Sklaveneinfuhr. Geht man vom tropiſchen 
Mittelamerika noch weiter nach Süden, kann man dieſelben Betriebs— 
weiſen, wie wir ſie eben ſchilderten, dem Klima entſprechend in um— 
gekehrter Reihenfolge wiederfinden, bzw. verſchoben, da etwas andere 
Klimabreiten als in Nordamerika herrſchen. „In den reinen Weide- 
gegenden Argentiniens iſt ſelbſt Getreide ein Cuxus, weil der Menſch 
Fleiſch viel billiger erzeugt, und zwar nur das Sleiſch von Tieren, 
die man auf Weiden allein ohne Zufutter großziehen kann. Selbſt 
Schweinefleiſch iſt dort deshalb Cuxusware“ (Aereboe). 

Wer ſeßhafte Hirten kennen lernen will, der betrachte die Gauchos 
auf den Pampas von Argentinien und die Cowboys von Texas. Ganz 
beſonders wichtig iſt dabei auch die Einſtellung dieſer Leute zum Eigen⸗ 
tum. Während der Diebſtahl bei allen Nomaden nicht nur erlaubt 
ſondern eine Grundlage ihres Daſeins iſt, war früher die Ehrlichkeit 
der Gauchos ſprichwörtlich. In Texas, — obwohl ſich da wahrhaftig 
allerhand Geſindel zuſammenfand, — machte man 3. B. mit Pferde- 
dieben verteufelt wenig Federleſens, verſtand ſich überhaupt gegen 
Diebe durch die einfache Derfahrungsart der Cunchgeſetze zu ſchützen. 

Nomaden haben dagegen nur ſoweit eigentlichen Beſitz und, was 
ſehr wichtig iſt, auch nur ſoweit Gefühl für Beſitz, als ſie andere Stämme 
von der Weide ausſchließen; Beſitz iſt für die Vorſtellungswelt 
des Nomaden lediglich eine Angelegenheit des Abgrajens, 
d. h. des Genuſſes. Ihr ſonſtiger Beſitz an hütten oder Zelten, an 
Kleidern, Waffen, Geräten und Schmuckgegenſtänden, beruht aus- 
ſchließlich auf eigener handwerklicher Arbeit, indem der Beſitzer dieſe 
Dinge entweder mit ſeinen eigenen händen angefertigt oder gegen 
ſelbſtgefertigte eingetauſcht hat. Es iſt alſo beim Nomaden nur immer 
ein beweglicher Beſitz vorhanden, während der unbewegliche Beſitz 
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— wie das Wort Beſitz ſelber, das ja mit „Setzen“ zuſammenhängt — 
ſeiner Begriffswelt fremd iſt. Dagegen behält der Siedler ſeinen Sinn 
für unbeweglichen Beſitz zunächſt auch unbedingt dort bei, wo er als 
reiner Hirte in der Steppe auftritt. An ſolchen ſeßhaften Hirten kann 

man genau verfolgen, wie ihr Hirtenleben ſie zwar zu harten Männern 
erzieht — man denke an die „Rauhen Reiter“ Rooſevelts — aber von 
dem bezeichnend feigen Räubertum der Nomaden merkte man bei ihnen 
urſprünglich nichts. 

Auch wird man wohl kaum einen nordiſchen Menſchen, der im 
tropiſchen Braſilien ſiedelte und dort aus klimatiſchen Gründen die 
Rodung und Pflanzung nur durch Negerſklaven auszuüben vermochte, 
mit einem Araber, der ſich aus Arbeitsunfähigkeit und einem Urhaß 
gegen die ſiedleriſche Tätigkeit Sklaven hält, auf die gleiche Stufe ſtellen, 
bloß weil beide Sklavenhalter ſind. Hier liegt ganz klar auf der Hand, 
zu welchen verhängnisvollen Fehlſchlüſſen man gelangen kann, wenn 
man rein äußerlich die landwirtſchaftliche Betriebsweiſe eines Volkes 
oder einer Raſſe zum Kennzeichen nimmt, um danach völkerkundliche 
Abgrenzungen zu verſuchen. 

Wenn nun jene Kaſſenforſcher, die in der Nordiſchen Raſſe eine 
nichtbäuerliche bewegliche Herrenraſſe erblicken, recht haben, müßte 
man ihre wiſſenſchaftliche Dorausſetzung in der Beſiedlung Amerikas 
verwirklicht finden. Die Erſchließung und Beſiedelung hätte ſich dann 
folgerichtig jo abgeſpielt, daß die reinen Vertreter der Nordiſchen Rajje 
die eigentlichen Erſchließer des Landes und Bahnbrecher für die Kultur 
waren; oder aber, nach jenem eingangs erwähnten „raſſenpſycholo— 
giſchen Geſetz“ die „unternehmenden, abenteuernden, wanderluſtigen, 
erobernden LCangſchädel“. Hinter dieſen Bahnbrechern und Pionieren 
der Grenze müßten dann aber die „zäh beharrenden, bewahrenden 
Rurzköpfe“ als eigentliche „Erhalter“ und „Bewahrer“, d. h. als 
Bauern, die Beſtellung des Landes vorgenommen haben. Jedenfalls 
müßte ſich, ſofern dieſe Annahme zu Recht beſteht, der „unruhige“ 
nordiſche Beſtandteil — nach der erfolgten völligen Erſchließung des 
Landes — weniger oder gar nicht unter den Bauern befinden; dafür 
aber müßte die Nordiſche Raſſe unter Soldaten und Grenzern, ſowie in 
der Leitung der Städte und ſtaatlichen Betriebe, kurz, überall da, wo 
„etwas los iſt“, anzutreffen ſein. 

Wie ſieht die Wirklichkeit aus? Nun, genau umgekehrt! In den 
vereinigten Staaten ſitzt die Nordiſche Raſſe in reinſter Ausprägung als 
Bauerntum auf dem Lande; die anderen Raſſen dagegen findet man haupt⸗ 
ſächlich in den Städten. Das wird man bei Grant im 7. Kapitel ſeines 
Buches vom, Untergang der Großen Raſſe“ ) genau betont finden. So ſicher 

1) Überſetzt von Polland. München 1925. 
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es iſt, daß Europa im 18. und anfangs des 19. Jahrhunderts ſein beſtes 
nordiſches Blut nach den Dereinigten Staaten abgegeben hat — wobei 
eine flusleſe ſtattfand, die jeden Anhänger „raſſenpſychologiſcher Geſetze“ 
mit Begeiſterung erfüllen muß — ſo ſicher iſt auch, daß alle jene kühnen 
Männer weniger auf Abenteuer hinausgezogen ſind, als um in harter 
Arbeit ein Stück Land zu roden und Bauer auf eigener Scholle zu 
werden. Wer noch irgendwelchen Zweifel hieran hegt, ob dies auch 
wirklich das nordiſche Blut in den Dereinigten Staaten ſei, der leſe bei 
Stoddard) auf Seite 52 nach, wo dieſer klipp und klar jagt: „1. daß 
der alte eingeborene amerikaniſche Grundſtock, der ſich gleichſam als 
günſtige Ausleje aus den Dölkern Nordeuropas darſtellt, der höchſt— 
wertige der Beſtandteile der amerikaniſchen Bevölkerung iſt; 2. daß 
ſpätere Einwanderer aus dem nördlichen Europa, obwohl ſie in der 
Hauptſache aus denſelben Völkern ſtammen, weniger günſtig ausgewählt 
und im Durchſchnitt etwas weniger höherwertig waren.“ 

Wenn manſich mit der Beſiedlung der DereinigtenStaaten beſchäftigt, 
ſo iſt es geradezu auffallend, wie ausſchließlich die Nordiſche Raſſe den 
bäuerlichen Grundbeſtandteil geſtellt hat. Ja, man kann ſogar die Be⸗ 
obachtung machen, daß dort, wo das Klima geſtattet, durch eigene körper⸗ 
liche Tätigkeit zu roden und zu ſiedeln, offenbar nur die Nordiſche 
Raſſeüber eine genügende Zähigkeit, Dorausſicht und Umſicht verfügt hat, 
um eine Siedlung zu beginnen und ſie allen Gewalten zum Trotz, — 
ganz beſonders gegen die Indianer und die Halunken im eigenen Lager 
— auch durchzuführen. Andere Raſſen erſcheinen immer erſt ſpäter, 
und zwar dann, wenn die Hauptrodungsarbeit getan iſt. 

Aber man braucht ſich durchaus nicht an die Vereinigten Staaten 
zu halten. Im ehemaligen Deutſch-Südweſtafrika ließe ſich genau das 
Gleiche nachweiſen; ebenſo bei den Buren in Südafrika und den ſpä— 
teren Siedlern von Auftralien. 

In den Vereinigten Staaten konnte man ſogar die Beobachtung 
machen, daß der freie nordiſche Siedler mit Verachtung auf die Sol⸗ 
daten und Offiziere der Grenzbefeſtigungen herabſah; er ſchalt ſie faul; 
ja, er ſetzte ſie mehr oder minder mit dem ſogenannten Grenzgeſindel 
auf eine Stufe. 

Wir können aber in den Dereinigten Staaten noch etwas feſtſtellen, 
was nicht in die üblichen Annahmen über die Nordiſche Raſſe hineinpaßt. 
Grant hat ſein Buch vom Untergang der Großen Raſſe durchaus nicht 
deshalb geſchrieben, weil ſich die nordiſchen merikaner in Kriegen verblu⸗ 
ten ſondern deshalb, weil ſie „entwurzelt“ werden. Es iſt heute Sitte ge⸗ 
worden, von der Entnordung durch Kriege zu ſprechen. Aber mit dieſer 
Behauptung, gegen die man auch auf Grund der deutſchen Siedlungs- 

1) Stoddard, Der Kulturumjturz, überſetzt von Heife, München 1925. 
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geſchichte berechtigten Zweifel hegen kann, läßt ſich in den Dereinigten 
Staaten leider gar nichts anfangen; es ſei denn, man wolle behaupten, 
daß ſich das nordiſche Blut in den Kämpfen mit den Indianern aufgerieben 
habe. Gerade hierfür wäre der Gegenbeweis handgreiflich leicht zu erbrin⸗ 
gen. Die eigentliche Beſiedlungsgeſchichte der Vereinigten Staaten beginnt 
mehr oder minder erſt vor 150 Jahren, kann alſo ſehr genau verfolgt und 
beobachtet werden. Grant kommt daher auf Grund ſeiner Unterſuchun⸗ 
gen über die Gründe der Entnordung zu genau den gleichen Ergebniſſen 
wie Mielke) bei ſeinen frühgeſchichtlichen Siedlungsunterſuchungen. 
Beide ſtellen feſt, daß die Coslöſung vom ländlichen Leben 
der eigentliche Schritt zum Untergang der „Großen Raſſe“ 
iſt; in dieſe Entwurzelung greifen dann die Kriege nur beſchleunigend 
ein. Dieſes von zwei Forſchern an verſchiedenem Unterſuchungsſtoff 
gewonnene gleiche Ergebnis ſollte doch zu denken geben! 

Wenn man ſich an Hand ernſthaften Schrifttums in das Leben und 
Treiben jener erſten nordamerikaniſchen Siedler vertieft, ſo iſt man 
geradezu verblüfft, wie die gleichen Erſcheinungen wieder hervortreten, 
die wir aus den isländiſchen Sagas kennen. Kaum fordert eine Umwelt 
die Nordiſche Raſſe wieder in alter Weiſe zum Kampfe heraus, jo tritt 
ſie über ein Jahrtauſend hinweg in alter Geſtaltung vor uns hin. War 
es vor Tauſenden von Jahren die Frame und das Schwert, die der 
Bauer neben dem Pfluge zu handhaben verſtand, ſo iſt es jetzt die Büchſe 
und das breite Meſſer, die die Vorbedingung für ein geruhiges Siedeln 
abgeben. Es gibt viele Gegenden in den Vereinigten Staaten, wo noch vor 
50 Jahren der Siedler nicht ohne Büchſe auf der Schulter hinter dem Pfluge 
ſchreiten konnte. Kein Wunder daher, wenn wir unter den Soldaten 
des amerikaniſchen Heeres, die wir 1918 an der Sront kennen lernten, 
Recken antrafen, die in nichts hinter jenen alten Islandfahrern, die 
einſtmals gen Thule fuhren, zurückſtanden. — Verwunderlich iſt es 
aber ebenfalls, wie die Nordiſche Raſſe der Frau gegenüber im harten 
Grenzerdaſein auch wieder die überlieferte Ritterlichfeit gewinnt!). 
Mag zunächſt Srauenmangel die eigentliche Urſache dafür geweſen ſein, 
ſowie der Zwang, die Frauen ſchützen zu müſſen, ſo wird man, um 
ein Gegenbeiſpiel zu haben, doch ſchwerlich bei den Arabern von Ritter⸗ 


aa. O. 

2) Die hier gemeinte Kitterlichkeit der altamerikaniſchen ehemaligen Grenzer⸗ 
familien hat nichts mit dem modernen Girl-Rummel der amerikaniſchen Städte zu 
tun. Bei der Beurteilung derartiger Fragen vergißt man in Deutſchland ſehr häufig 
das oftmals raſende Tempo in der Entwicklung amerikaniſcher Städte, die meiſtens 
den Hbſchaum der europäiſchen Bevölkerung in ſich aufnahmen und ein Kaſſenchaos 
ſchlimmſter Art erzeugten. 1789 begannen 3. B. die Rodungen an der Stelle, wo 
heute Cincinnati ſteht; 1802 hatte der Ort ſchon 950 Einwohner, 1830 bereits 24831 
und heute etwa 300000. — Jetzt freſſen die amerikaniſchen Städte bereits das flache 
Land auf und „entnorden“ es; auch in ſittlicher Beziehung. 
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lichkeit gegenüber Frauen vernehmen, wenn bei ihnen Frauenmangel 
eintreten ſollte. 

Alle jene Kreiſe, die in der Nordiſchen Raſſe nur ſo etwas wie 
eine kriegeriſche Herrenraſſe erblicken wollen, können ſich an hand des 
Beiſpiels von der Beſiedelung Nordamerikas von der Unrichtigkeit ihrer 
Huffaſſung überzeugen. Es iſt Bauerntum geweſen, was von Deutſch⸗ 
land, Skandinavien, England, Holland uſw. aufbrach, um Amerika zu 
beſiedeln. Der Augenſchein lehrt, daß es beſtes nordiſches Blut geweſen 
iſt, was dahinzog. Ohne Führung durch Adel oder ſonſtige 
kriegeriſche Kajte ging dieſes Bauerntum hinüber. dieſes 
Bauerntum der Nordiſchen Kaſſe hat aus ſich heraus die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika in wenigen Geſchlechterfolgen — es ſind kaum 
150 Jahre (vgl. das Altertum!) — aus einer Wildnis zu einem Weltreich 
erhoben. Dieſes nordamerikaniſche Bauerntum ähnelt geradezu ver⸗ 
blüffend dem deutſchen Adel im Mittelalter, der unter dem Deutſch⸗ 
ritter⸗Kreuz in Preußen koloniſierte. 

Über den Deutſchritterorden ſchreibt Treitſchke ): „Nur weil der 
Orden aus den Reihen des deutſchen Adels ſich fortwährend neu er— 
gänzte, gebot er über eine Fülle großer Talente. Alle dieſe meiſterloſen 
Degen ſtrömten ihm zu, denen die anſchwellende Macht der Fürſten 
und Städte den Raum beengte, die tieferen Gemüter von religiöſer 
Inbrunſt, wie die Männer von wagendem Ehrgeiz, welche hier allein 
noch hoffen durften, aus dem niederen Adel zum Fürſtenthron ſich 
emporzuheben.“ — Man beſchäftige ſich einmal mit den Gründen, die 
die Bauern im 18. und 19. Jahrhundert nach Amerika auswandern 
ließen. Es find dieſelben, wie ſie Treitſchke für den deutſchen Adel im 
Deutſchritterorden angibt: hinaus aus der drückenden heimatlichen 
Enge, in eine freiere Luft, wo das Derdienjt des eigenen Rönnens 
und der eigenen Tatkraft belohnt wird. Herr ſein auf eigenem 
Grund und Boden oder im eigenen Wirkungskreis, das 
find die Triebfedern, die die Nordiſche Raſſe zum Aus— 
wandern drängen. Mit Nomadentum hat das nichts, aber auch rein 
nichts zu tun, und man muß ſchon den Weſenskern des Nomadentums 
ſehr wenig kennen, um das Streben nordiſcher Menſchen nach 
ſelbſtverantwortlichem Wirken mit den unſtäten heimatloſen 
Blutstrieben der Wanderraſſen zu verwechſeln. 

Es wäre reizvoll, einmal auf Grund von Stammbaumforſchungen 
feſtzuſtellen, woher die heutigen führenden nordiſchen Geſchlechter in 
den Vereinigten Staaten ſtammen. Verfaſſer hat verſucht, auf dieſem Ge⸗ 
biet ſich einige Klarheit zu verſchaffen, doch ſcheiterte der Derjuch vorläufig 


) Treitſchke, Das Ordensland Preußen, Inſel-Bücherei Nr. 182. 
R. W. Darre , Bauerntum. 5 
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an der Unüberſichtlichkeit des Stoffes und deſſen bisher meiſtens mangel⸗ 
hafter Bearbeitung. Immerhin möchte aber Derfafjer hier doch zur An⸗ 
regung ſeinen Eindruck mitteilen. Ohne irgendwie auf wiſſenſchaftliche 
Sicherheit des Urteils Hnſpruch machen zu wollen, ſcheint doch behauptet 
werden zu können, daß in erſter Linie das Bauerntum Nordweſt— 
deutſchlands und der Niederlande den Kohſtoff für die heute 
führenden Geſchlechter in den Dereinigten Staaten gelie— 
fert hat. In zweiter Linie ſcheinen die bisher noch viel zu wenig beachte⸗ 
ten Bauern der Pfalz in Frage zu kommen und in dritter Cinie offenbar erſt 
die eigentlichen Angelſachſen !). In den Dereinigten Staaten legt man 
heute Wert darauf, die angelſächſiſche Abjtammung in den Vordergrund 
zu ſtellen; ein Derſuch, der einer unbeſtechlichen Nachprüfung wohl kaum 
ſtandhalten dürfte. Jedenfalls iſt man immer wieder verblüfft, wenn man 
bei offenbar „echt engliſchen“ Namen wie z.B. Ford, Upman uſw. erfahren 
muß, daß ihre Träger ziemlich ſicher von niederdeutſchen Bauernge- 
ſchlechtern abſtammen. 

Noch erſtaunlicher iſt aber eine andere Tatſache, die ebenfalls an 
dieſer Stelle Erwähnung verdient. Jedes ſiegreiche Land hat die Unge— 
wohnheit, irgendeine ſeiner Merkwürdigkeiten als „Mode“ über die Welt 
zu verbreiten. So verdanken wir dem Siege der Dereinigten Staaten im 
letzten Kriege u. a. auch die „Aniderboders“ als Sporthoſe. Wenige 
Menſchen werden aber wiſſen, daß dieſe Kniderboders eine Art Tracht der 
Könige von Wallſtreet ſind und zwar der alteingeſeſſenen Neuyorker 
Patriziergejchlechter. der Name Kniderboders ſoll auf Diedrich 
Kniderboder, den angeblichen Derfajjer von Waſh. Irvings Hijtory 
of New Vork zurückgehen; dieſer ſtellt humorvoll das Urbild der hol— 
ländiſchen Einwanderer und bäuerlicher Anſiedler in Neuyork auf?). 
Letzte trugen weite Kniehojen und hielten zäh an dieſer Tracht feſt. 
Da die alten holländiſchen Siedler in Neuyork ihr Blut ſehr rein gehalten 
haben und im Laufe der Entwicklung Neuyorks immer deutlicher ein 
echtes Patriziat bildeten, wurde ihr alter Spottname Kniderboder, auf 
Grund ihrer Hojen, langſam zum Ehrennamen. Das alte Kleidungs- 
ſtück der erſten holländiſchen Bauern in Neupork iſt heute 
ein Ehrenkleid der Dollarfürſten geworden. 

Der deutſche Adel unter dem weißen Mantel mit dem ſchwarzen 
Kreuz und die ſchmuckloſen nordiſch-deutſchen Bauernſcharen, die die 


1) Die eigentliche Auswanderung angelſächſiſcher Bauern von England nach 
den Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika begann erſt um das Jahr 1820 herum; dar⸗ 
auf werden wir in Abſchnitt III noch zu ſprechen kommen. Mit dem 16. ae beginnt 
inEngland eine Weſtwanderung der Bauern; aber zunächſt jo, daß die eigentlich nordiſchen 
Bauern die Kelten zu verdrängen beginnen und letzte anfangen auszuwandern. Die 

auptauswanderung aus den vereinigten Königreichen beginnt aber erſt um die 
itte des 18. Jahrh. als ſich in England der Großgrundbeſitz auszudehnen beginnt. 

2) Neuamſterdam, der Urſprung des heutigen Neuyorf, wurde 1612 gegründet. 
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Vereinigten Staaten aufbauten, ſind Blut von gleichem Blut, ſind Zweige 
von gleichem Holze. Man ſollte die Beſiedlungsgeſchichte der Vereinigten 
Staaten viel mehr zum Derjtändnis der altgeſchichtlichen Staatengrün⸗ 
dungen im Mittelmeergebiet heranziehen, als es bisher geſchieht. 

Wer die Nordiſche Raſſe in Zukunft vom echten ar- 
beitsfreudigen Bauerntum trennen will, ſetzt ſich über 
ihre Siedlungsgeſchichte in den letzten beiden Jahrhunder— 
ten einfach hinweg. 

In dieſem Zuſammenhang ſei einmal wörtlich eine Beobachtung 
eingefügt, die Riehl!) bereits vor einem halben Jahrhundert gemacht 
hat. „Schon dem Auge des Naturforſchers ſtellt ſich der echte deutſche 
Bauer als der hiſtoriſche Tupus des deutſchen Menſchenſchlages dar. 
Die körperliche Eigenart des Bauern ſcheidet ſich noch gruppenweiſe 
ab nach Ständen und Gauen. Hier finden wir noch in dem einen Gau 
einen mehr langbeinig, hoch aufgeſchoſſenen, in dem anderen einen 
mehr breitſchultrig, gedrungenen Menſchenſchlag, wie ſich das durch 
lange Jahrhunderte in unverfälſchter Rafje fortgepflanzt hat. So trifft 
man z. B. in einzelnen Strichen des Heſſenlandes heute noch ausſchließ⸗ 
lich jene länglichen Geſichtsprofile mit hoher, nach oben etwas breit 
ausrundender Stirn, langer gerader Naſe und kleinen Augen mit ſtark 
gewölbten Augenbrauen und großen Lidern, wie ſie durch den Genre⸗ 
maler Jakob Becker und ſeine zahlreichen Schüler als ſtehende Sigur 
in die beliebten gemalten Dorfgeſchichten dieſer Künſtler übergegangen 
ſind. Beim Dergleich dieſer Bauerngeſichter mit den Skulp⸗ 
turen an der Marburger Eliſabethenkirche (aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert) wird man entdecken, daß ſich faſt durch 600 Jahre 
derſelbe altheſſiſche Gejihtstypus unverändert erhalten 
hat, nur mit dem Unterſchied, daß an jenen Bildwerken 
die Köpfe von Fürſten, herren und edlen Frauen ge— 
meißelt ſind, deren Züge uns das unverfälſchte Stammes⸗ 
gepräge zeigen, während dasſelbe jetzt nur noch bei den 
Bauern des Landes zu finden iſt. Wer mittelalterliche 
Geſtalten hiſtoriſch echt zeichnen will, der muß ſich über- 
haupt ſeine Modelle bei den Bauern ſuchen)). Es erklärt 
ſich dadurch aber ganz naturgemäß, warum die altdeutſchen Bildner 
in einer Zeit, wo man doch ſonſt viel weniger nach der Schablone zu 
denken und zu bilden pflegte als in unſeren Tagen, ihre Röpfe durch⸗ 
ſchnittlich jo typiſch einförmig behandelt haben: der ganze Menſchen⸗ 
ſchlag hatte ſich noch nicht zu individuelleren Geſichtszügen ausgelegt.“ 

1) Riehl, Dom Deutſchen Land und Volke, hrsg. von Paul Zaunert, 
Jena 1922. 

2) Don mir hervorgehoben, Derfajjer. 
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Man möge bedenken, daß Riehl ſeine Beobachtungen bereits um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts machte. Zu ſeiner Zeit gab es 
noch keine genaue Rajjenbejchreibung, wie es heute der Fall iſt; es 
wäre daher müßig, ſeine Worte auf die Goldwaage legen zu wollen, 
um feſtzuſtellen, ob ſich nicht vielleicht ein fäliſcher Zug unter den 
von ihm geſchilderten heſſiſchen Bauern entdecken läßt. Wer die von 
Riehl hier gemeinten — wahrſcheinlich gemeinten — alteingeſeſſenen 
Schwälmer Bauern kennt, der weiß auch, daß ſie nordiſch und 
nicht fäliſch find. Wichtig iſt bei Riehl vor allen Dingen die Tatjache, 
daß dieſem ſcharfen Beobachter die Gleichheit im Ausjehen des mittel- 
alterlichen Adels und der heutigen heſſiſchen Bauern überhaupt auf⸗ 
fällt; ihm werden dieſe heutigen Bauern ja ſogar zum Muſterbild 
des mittelalterlichen Menſchen. Kiehl wußte noch nichts von Ent— 
nordung und kommt daher zu dem treuherzigen Schluß, daß der Adel 
im Mittelalter eben noch natürlicher, d. h. einheitlicher war und dem 
heutigen Bauern gleich; im Laufe der Jahrhunderte entwickelte ſich 
der Adel — ſo faßt Riehl das auf — vom Bauerntum hinweg. 

Colonus heißt Bauer. Kultur heißt in erſter Linie Feldbau, Urbar- 
machung, Pflege der Gewächſe; in zweiter Linie heißt es erſt Aus= 
bildung der Naturveranlagung beim Menſchen, im beſon— 
deren ſeiner Geiſtesgaben. In aller Geſchichte hat bisher auch nur der 
Bauer koloniſiert und Rultur in der wahrſten und echteſten Bedeutung 
des Wortes zu verbreiten verſtanden. Der Nomade wird immer nur 
Ziviliſation verbreiten können; Ziviliſation bedeutet ja urſprünglich 
auch nichts weiter als die rein äußerliche Zugehörigkeit eines Bürgers 
zu einer Menſchengemeinſchaft. — Noch nie aber hat man davon 
gehört, daß die Urbarmachung von Neuland oder die Erhaltung urbar 
gemachten Landes in einer unruhigen Gegend ohne das Schwert 
möglich ſei. Das Wort „Tannenberg“ ſollte eigentlich die Beziehungen 
vom Pfluge zum Schwert genügend aufdecken. 

Wenn die menſchliche Raſſenkunde heute den Standpunkt ver— 
tritt, daß es in der alten Geſchichte das nordiſche Blut war, welches 
die einzelnen Kulturen geſchaffen hat und daß dieſes Blut noch heute 
tätig und ſchöpferiſch unter uns lebt, dann wird die gleiche Rajjen- 
kunde wohl kaum etwas gegen den Kückſchluß haben können, daß 
es berechtigt ſein muß, das Verhalten der Nordiſchen Raſſe bei der 
Beſiedelung Nordamerikas zu benutzen, um damit in das Dunkel der 
europäiſchen Dorgejchichte hineinzuleuchten. Dieſer Kückſchluß zeigt 
uns aber ganz eindeutig, daß der nordiſche Menſch Bauer und Siedler 
geweſen ſein muß, doch niemals ein Nomade. 

Haben eigentlich alle diejenigen, die die Nordiſche Raſſe vom 
Bauerntum trennen möchten, ganz die gewaltigen Freiheitskämpfe 
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der Ditmarſer, Schweizer, Tiroler ujw. — um nur einige Beijpiele 
herauszugreifen — vergeſſen? Alle dieſe Bauern wollten doch nichts 
weiter, als ihr Bauerntum verteidigen; ſie dachten gar nicht daran, 
irgendwo „unruhig, beweglich, kriegeriſch“ einzufallen und zu erobern. 
Dabei verſtanden dieſe Bauern das Schwert nicht ſchlecht zu führen, 
wie die Erfahrung beweiſt. „Aber man möge nicht vergeſſen, daß 
gerade die tüchtigſten Bauernſchaften, die eigentlichen Prachtexem— 
plare deutſchen Bauerntums, wie etwa die klaſſiſchen weſtfäliſchen 
Hofbauern, im Mittelalter am freieſten geweſen jind. Sie ſtanden 
damals gleich als reichsſtädtiſche Patrizier unter den übrigen Bauern, 
hatten freie, nach uraltem Brauch geregelte Gemeindeverfaſſung, eigene 
Gerichtsbarkeit, zahlten mäßige Steuern. Und dieſe von altersher freien 
Bauern erſcheinen jetzt als die konſervativſten, als die Urbilder des 
hiſtoriſchen deutſchen Bauern. An ihnen mag man merken, was unjer 
Bauernſtand hätte werden können, wenn ihm überall die freie eigene 
Entwicklung vergönnt worden wäre. So ſchuf der deutſche Orden in 
Preußen durch die Verleihung des ſogen. „Rulmiſchen Rechtes“ einen 
freien Bauernſtand, wie er in anderen Gegenden Deutſchlands ganz 
unbekannt war, und die Nachkommen dieſer glücklichen Bauern, die 
bis auf unſere Tage unter dem Namen der „Rölmer“ oder der „Preu— 
ßiſchen Freien“ hervorragten, waren durch Jahrhunderte das Muſter 
eines tüchtigen Bauernſchlages vom alten Schrot und Korn. Die Heroen 
der deutſchen Bauerngeſchichte, die Stedinger und Dithmarſen, ſind 
freie Bauern geweſen und gingen in Rampf und Tod für ihre Frei⸗ 
heit und ihr altes Recht; der charakteriſtiſche Bauerntrotz ſteigerte ſich 
bei ihnen zum Heldentume. In den Ländern, wo ſie geſeſſen, ſitzt 
heute noch ein höchſt tüchtiger, ein ſtreng beharrender Bauernſchlag.“ 
(Niehl.) 

Ein Arnold Winkelried iſt Bauerntum, und die vielen „Scharn⸗ 
horſts“ und „Hennings von CTreffenfeld“, die die Deutſche Geſchichte 
kennt, weiſen auch nicht gerade auf eine Trennung von Schwert und 
Pflug in der Nordiſchen Raſſe hin. Dom Präſidenten Krüger (Ohm 
Paul) in Transvaal, der aus deutſchem Bauernblut ſtammte, über 
einen Werwolf, wie ihn Cöns ſchildert, bis hinunter zu dem be= 
zeichnenden Bauerntred der Kimbern und Teutonen hat das 
nordiſch⸗deutſche Bauerntum noch immer bewieſen, daß es Pflug und 
Schwert zu handhaben verſtand. Das edle Bauernvolk der Rimbern 
und Teutonen, deſſen Schwertfreudigkeit die Römer doch eindeutig 
zu ſpüren bekommen haben, geht ja gerade an ſeiner Suche nach 
Bauernland zugrunde; ſie nutzen die Gunſt der Lage nicht für ſich 
aus, d. h. ſie ſetzen nicht den Suß auf den Nacken des wehrloſen Rom. 
Nach dem Tage von Araufio ſtand Rimbern und Teutonen Italien 
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offen; ſtatt deſſen verzichten ſie auf Eroberung und wollen das Land 
lieber dem Wohlwollen der Römer verdanken als ihrem Schwerte. 
Wer ſich in der Rolonialgeſchichte auch nur etwas mit dem zielbe⸗ 
wußten Räuberwillen kriegeriſcher Nomadenvölker vertraut gemacht 
hat, kann auf Grund dieſes einen Beiſpieles von den Kimbern und 
Teutonen ſchon für ihr Jahrhundert jedwedes Nomadenblut bei den 
Germanen als einfach unmöglich abweiſen. 

Man ſei doch mit vorſchnellen Urteilen über die Kriegsfreudig⸗ 
keit des deutſchen Adels nordiſcher Raſſe und der friedfertigen Schlaf- 
mützigkeit des deutſchen Bauern aus angeblich anderem Rajjenblut 
etwas vorſichtiger. Jedenfalls haben die brandenburgiſchen Bauern 
des Großen Kurfürſten etwas weniger Schlafmützigkeit, dafür aber 
ſehr viel mehr Stolz und Waffenfreudigkeit aufgebracht, als die hoch⸗ 
edlen und hochgeborenen Rhein-Dynaſten im Jahre 1802. „In der 
Raſerei der Ungſt ging aller Stolz und alle Scham verloren“, ſagt 
Treitſchke!) von dieſen und fährt mit beißendem Spott fort: „Wie 
das Geſchmeiß hungriger Fliegen ſtürzte ſich Deutſchlands hoher Adel 
auf die blutigen Wunden feines Daterlandes. Die hochgeborenen Be— 
kämpfer der Revolution bettelten um die Gnade von Talleyrand, 
machten ſeiner Mätreſſe den Hof, trugen feinen Schoßhund zärtlich 
auf den Armen, ſtiegen dienſtfertig zu dem kleinen Dachſtübchen hin⸗ 
auf, wo ſein Gehilfe Matthieu hauſte.“ — Es ſind dies nicht die ein⸗ 
zigen Beiſpiele aus der deutſchen Geſchichte, die ſich derartig gegen- 
überſtellen laſſen. 

Natürlich bleibt die Frage offen, was denn die vielen nordiſchen 
Wellen ausgelöſt hat, die die Welt ſeit Jahrtauſenden erlebt. Man 
iſt zwar heute ſchnell mit einer Erklärung bei der Hand; es ſeien unter 
dieſen hier angeführt: Nomadenblut, eine Anſicht, über die wir uns 
ſchon genügend ausgeſprochen haben, nordiſcher Ausgriff?), Geiſt 
der Wikinge, naturnotwendiges heldentum uſw. Aber den 
Rernpunkt der ganzen Frage treffen dieſe Erklärungen nicht. Dieſer 
läßt ſich dagegen leicht aus der deutſchen Siedlungsgeſchichte ableſen, 
und dieſe ſei daher kurz angedeutet; man wird erkennen können, daß 
bisher offenbar Urſache und Wirkung verwechſelt worden ſind. 

Jedenfalls ſteht feſt: der Schlüſſel zu den Ausbreitungsfragen der 
Nordiſchen Rajje ſeit der Völkerwanderung liegt bei den Germanen. 
Unſere deutſche Kultur iſt durch und durch auf germaniſchem Unter- 
grund aufgebaut. Da man bisher in den Germanen die Vertreter 
der reinen Nordiſchen Rajje zu erblicken glaubte, jo ſetzte, als Antwort 
auf den in den letzten Jahrzehnten offenſichtlich um ſich greifenden 


1) Treitjchte, Deutſche Geſchichte im en Jahrhundert. Bd. I. 
) Clauß, Raſſe und Seele, München 1935. 
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deutſchen Kulturzerfall, die aus Günthers Wirken hervorgegangene 
Nordiſche Bewegung ein; ſie will unſere Kultur wieder auf ihre 
alte, d. h. auf eine germaniſche Grundlage ſtellen !). Inzwiſchen hat 
man eingeſehen, daß die Germanen zwei Raſſen in ſich vereinigten. 
Daraufhin hat Rern (Artbild der Deutſchen) folgende Erklärung ver⸗ 
ſucht, um beide Raſſen im Germanentum unterzubringen. Auf S. 205 
ſagt er: „Die verſchiedenen indogermaniſchen Einzelvölker treten unter 
Verhältniſſen in die Geſchichte ein, welche zur Seite der auf ſtreng 
gerechte und friedliche Dorfverfaſſung gegründeten Bauernmaſſe einen 
großbeſitzenden Adel mit ſeinem Anhang umfaſſen. Der Adel liegt 
jährlich in Fehde; zur Sicherheit ſeines Beſitzes und Gewährung ſeiner 
Macht, muß er ein Gefolge unterhalten und es beſchäftigen. Die 
Form, wie er ſeine aus der hörigen Arbeit genommenen Einkünfte 
anlegt, iſt eben der Unterhalt der Mannſchaft, die ihm neue Einkünfte 
erwirbt.“ Auf Seite 204: „So zwingt in der alten Herrenkultur der 
Beſitz der Herrſchaft, ſoll fie nicht zerreißen, den freigiebigen Herrn 
zum kriegeriſchen Umſatz der Ceiſtungen, die er gut hat und die ihm 
Zinſen bringen.“ Tatſächlich läuft die Kernſche Erklärung dann darauf 
hinaus, daß Kern in jenem Adel die nomadiſche Nordiſche Raſſe er- 
blickt, und bei jenen hörigen hauptſächlich das Blut der Säliſchen 
Raſſe vermutet. 

Zunächſt krankt die Rernſche Erklärung daran, daß man nicht 
recht dahinterkommt, was er ſich eigentlich unter Bauerntum vorſtellt. 
Wenn Kern z. B. von der „knochenbrechenden“ Arbeit des Pflügens 
ſpricht und gerade darin einen hauptbeweis erblickt, um die Nordiſche 
Raſſe vom Bauerntum ausſchließen zu dürfen, jo wird man als Land» 


— 5 dazu: Günther, Der Nordiſche Gedanke unter den Deutſchen. 
Zweite Auflage. München 1927. Die Sonne, Monatſchrift für nordiſche Welt⸗ 
anſchauung und Lebensgeſtaltung. Alex. Duncker, Weimar. Nordiſche Blätter, 
Zeitſchrift für nordiſches Leben. Nordiſcher Verlag, Droſſen (Neumark). — „Manch 


echter Deutſcher lehnt ſich innerlich dagegen auf, nun Misch mit nordiſch zu be⸗ 
zeichnen, was ihm bisher als germ ane oder echt deutſch der beſte Inhalt ſeines 
Lebens geweſen iſt. Aber gerade um der Klarheit der Begriffe willen mußte für 
dieſen neuerwachſenen Gedanken das beſondere Wort geprägt werden. Wir können 
unmöglich von germaniſcher Raſſe ſprechen, denn dann kämen wir zu der un⸗ 
richtigen Schlußfolgerung, daß die Kulturen der Römer, Griechen, Perſer uſw. von 
Germanen geſchaffen ſeien. Andererjeits brauchen wir einen Begriff, um die all 
dieſen Döltern gemeinſame Rajje zum Ausdruck zu bringen. Die ſich hier anbie⸗ 
tende Bezeichnung Indogermanen iſt auf rein ſprachliche Bedeutun feſtgelegt 
und würde 5 verwirrend wirken, weil Völker, in denen das nordiſche Blut 
längſt verſiegt iſt, ſehr wohl noch eine indogermaniſche Sprache reden können. Es 
blieb alſo nur die Einführung eines neuen Geile der ſich als Nordiſche Raſſe 
längſt ein — — hat. — Der Nordiſche Gedanke bedeutet alſo letzten Endes 
die Vertiefung des Deutſchen über das Germaniſche hinaus in ſeine letzten Wurzeln 
hinein, und gerade das befähigt uns, aus dieſer unerſchöpflichen Kraftquelle heraus 
dem Deutſchen Volke endlich einen ihm arteigenen Staat zu ſchaffen und damit eine 
neue größere Zukunft zu ermöglichen.)“ (Hertha Schemmel). 
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wirt nicht umhin können, über derartige landwirtſchaftliche Vorſtel⸗ 
lungen vergnüglich zu ſchmunzeln; ſchlimmer iſt ja allerdings das, 
was ſich R. F. Wolff) bei ſeinen Ausführungen über Bauerntum 
leiſtet. Pflügen iſt wie jede Handfertigkeit von der Übung abhängig; 
aber hat man erſt einmal den „Dreh“ dabei gelernt — eine Kunit, 
die jedem auf dem Lande großgewachſenen Jungen wohl überhaupt 
keine Kunjt ſein dürfte — jo iſt nicht recht einzuſehen, worin die 
„Knochenbrecherei“ beſtehen ſoll. Unnatürliche Zeiten, in denen der 
Bauer über kein Geſpannvieh verfügt, kann man doch nicht gut zum 
Husgangspunkt kulturgeſchichtlicher Betrachtungen machen. 

Imübrigen iſt Kerns Zweiraſſen-Ordnung für die Germanen durch— 
aus ungeſchichtlich; mindeſtens gilt das für die Rolle, die er in ſeiner Ord⸗ 
nung dem germaniſchen Adel zuweiſt; wir kommen darauf noch zurück. 

Ehe wir aber an den Derſuch herangehen, über die Germanen 
und ihre Beziehungen zur Candwirtſchaft Klarheit zu erlangen, ſei erſt 
einmal kurz die deutſche Siedlungsgeſchichte beſprochen; daraus laſſen 
ſich ſehr weſentliche Rückſchlüſſe für die Germanen ableiten. 

Als die Germanen das Römiſche Reich zertrümmert hatten, fanden 
ſie in ſeinen Grenzen eine Bevölkerung vor, die ſeeliſch vollkommen 
verfault war und unter der Herrichaft einer in Rom zuſammen⸗ 
gezogenen Geldmacht reſtlos entartete; in dieſem Ziviliſationsſumpf 
hatte das Chriſtentum eine zwar amtlich anerkannte Stellung inne, 
war aber weder innerlich noch äußerlich fähig, gegen die Fäulnis 
vorzugehen oder ſie zu überwinden. Bemerkenswert iſt für uns die 
Tatſache, daß in dieſem Römiſchen Reich eine reſtloſe Vernichtung 
des Bauerntums bereits eingetreten war. Es gab nur Großgrundbeſitz 
mit Sklaven. In dieſen Sittenwuſt brachen die Germanen ein. Sie 
kamen als — Bauern, nicht als halbnomadiſierende hirtenkrieger mit 
bäuerlichem Gefolge; übrigens eine Zuſammenſtellung, die ſiedlungs⸗ 
geſchichtlich unmöglich iſt. Rüdjichtslos räumten die Germanen mit 
dem vorgefundenen Durcheinander auf und ſchenkten den romaniſchen 
Ländern einen neuen Bauernſtand. Dieſer germaniſche Bauernſtand 
war durch ein Jahrtauſend hindurch den römiſchen Ländern eine un- 
unterbrochene Blutquelle; zum Schaden für das germaniſche Mutter⸗ 
land, d. h. für Deutſchland. 

Soweit uns germaniſches Recht überliefert iſt, baut es 
ausſchließlich auf Bauerntum auf und wendet ſich an bäuer— 
liches Denken. Don irgendwelchen Ausnahmegeſetzen für einen 
nomadiſchen Adel iſt darin nichts zu entdecken. Die Germanen er⸗ 
ſcheinen bei ihrem Eintritt in die Weltgeſchichte grundſätzlich anders 


2) Kaſſenlehre a. a. O.; vgl. Fußnote Seite 13. 
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als jede uns bisher bekannt gewordene Nomadenherrſchaft. Es wird 
ſich in Zukunft empfehlen, zur Klärung der raſſiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung der Germanen weder ihr fein ausgearbeitetes Landrecht zu 
überſehen, noch die Schönfärberei über das Kriegertum der Nomaden 
ſoweit zu treiben, daß es nicht mehr mit der Wirklichkeit übereinſtimmt. 

Man hat ſich bei uns daran gewöhnt, die ſogen. Völkerwanderung 
mit der Herausbildung der fränkiſchen Reiche abzuſchließen. Dieſe ge⸗ 
ſchichtliche Einteilung iſt offenbar willkürlich, behält man die weitere 
Siedlungsgeſchichte der Germanen im Auge. Die eintretende Ruhe 
iſt tatſächlich nur eine ſcheinbare. Dringt man durch die ruhig erſchei⸗ 
nende Oberfläche in das Leben der Germanen, nach der Herausbildung 
der fränkiſchen Reiche, ein, ſo ſieht man, daß die bisher ſich nach außen 
kundgebende Unruhe einer emſigen Tätigkeit im Innern Platz gemacht 
hat. Überall wird gerodet und neues Land urbar gemacht; weitgehend 
findet der germaniſche Bevölkerungsüberſchuß ein Betätigungsfeld. 
Doch langſam füllen ſich auch die neuen Siedlungen mit Menſchen 
an, und der Überſchuß drängt wieder nach außen. Bald beginnt jenes 
Abjtrömen nach dem Oſten, beginnt jene Wiedergewinnung alt⸗ 
germaniſchen Bodens, die immer ein Ruhmesblatt aller germaniſchen 
Stände und Stämme ſein wird. Erſt als dieſe Siedlungstätigkeit im 
Oſten einen ungewollten Abſchluß findet (Tannenberg 1410!) und das 
Reich ſich nicht entſchließen will — beſſer, aus Ohnmacht ſich nicht 
aufraffen kann — die Beſiedlung des Oſtens wieder in Fluß zu brin⸗ 
gen, beginnt eine Wendung der Dinge. Um dieſe ganz zu verſtehen, 
muß man wieder etwas in die Geſchichte zurückgreifen. die Germanen 
kannten urſprünglich nur die Markgenoſſenſchaft freier Bauern. Im 
10. und 11. Jahrhundert entwickelte ſich nun das Lehnsweſen; es 
durchſetzte die alten Markgenoſſenſchaften mit andersartigem Grund⸗ 
beſitz. Größere Grundbeſitzer vergaben Land an hörige. Später gelang 
es dieſen Grundbeſitzern, die wohl mit dem Dynaſten-Adel des Mittel⸗ 
alters übereinſtimmten, auch die freien Bauern in ihre Abhängigkeit 
zu bringen. Allerdings iſt noch nicht recht klar, wie dieſer Vorgang 
eingeleitet und durchgeführt worden iſt; er tritt etwas plötzlich als 
Tatſache auf. 

Da nun der germaniſche Bevölkerungsüberſchuß im Oſten nicht 
mehr untergebracht werden konnte, im Innern des Keiches gleich— 
zeitig eine teilweiſe Umgeſtaltung der ehemals freien Bauern in 
Hörige unaufhaltſam um ſich griff, gerieten beide Kräfte in eine 
gleichſinnige Richtung und drängten die Derhältnijje langſam aber 
ſicher in ein Verhängnis hinein. In den Bauernkriegen verſuchte ſich 
das alte Sreiheitsbewußtjein der Germanen noch einmal gewaltſam 
Luft zu ſchaffen. Das Ergebnis iſt ja bekannt; hier muß aber auch 
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1 die Tatſache betont werden, daß man dieſen Bauernkriegen bisher 
i noch viel zu wenig Beachtung geſchenkt hat. Man könnte dieſe Bauern⸗ 

kriege des 16. Jahrhunderts — deren religiöſer oder geiſtiger Beweg⸗ 
grund uns hier einmal nicht zu beſchäftigen braucht — auch als war⸗ 
ä nendes Beiſpiel für das heutige Deutſche Volk, für das „Volk ohne 

Raum“ betrachten. In Wirklichkeit iſt dieſe Gefahr aber deshalb nicht 

vorhanden, weil wir in den bäuerlichen Erbgeſetzen des BGB. 
| eine Einrichtung getroffen haben, die ganz ſelbſttätig jede Über- 
| völkerung des Bauernſtandes abdrojjelt!). Der germaniſche 
Bauernſtand Deutſchlands wird vielleicht in kurzer Zeit der Geſchichte 
b angehören. Diele Leute laſſen ſich in dieſer Beziehung durch den 
Umſtand Sand in die Augen ſtreuen, daß ſich in einigen altbäuerlichen 
| Gegenden Deutſchlands noch die Anerbenſitte gehalten hat; eine 

Anerbenſitte iſt aber kein Anerbenrecht, worauf hinzuweiſen nicht 
| nachdrücklich genug unternommen werden kann. Um keine Miß⸗ 
verſtändniſſe hierüber aufkommen zu laſſen und um den vielfach 
anzutreffenden falſchen Meinungen über dieſe Dinge entgegenzu— 
treten, ſei wörtlich Dade?) angeführt: „Nur die geſchloſſene Der- 
erbung gibt die Garantie, daß der bäuerliche Hof in einer leiſtungs⸗ 
fähigen Betriebsgröße und in einer und derſelben Familie erhalten 
bleibt, und daß damit eine Bevölkerungsſchicht als Unterbau des 
geſamten Staatsgebäudes bewahrt wird, die durch Dererbung der 
Traditionen, Sitten und Gebräuche auf einem und demſelben Hofe 
von Generation auf Generation ein Beharrungsmoment in einer 
großen Dolksſchicht erhält, das gegenüber der neuzeitlichen Tendenz 
der Nivellierung und Zerreibung der alten ſozialen Mächte und Kräfte 
und insbeſondere gegenüber der beweglichen Flut der großſtädtiſchen 
und großinduſtriellen Bevölkerung ein heilſames Gegengewicht bildet. 
Dies war auch der Grund, aus dem die Mehrzahl der landwirtſchaft⸗ 
lichen Rörperſchaften in Deutſchland in den 80er und 90er Jahren 
die Forderung erhob, daß im Bürgerlichen Geſetzbuch das Anerben— 
recht für den geſamten bäuerlichen Beſitz aufgenommen werde. Es 
iſt nicht geſchehen; vielmehr iſt nach den römiſchen Rechts- 
prinzipien im bürgerlichen Geſetzbuch ein Unterſchied in 
der Vererbung des beweglichen und unbeweglichen Ver— 
mögens nicht gemacht. Aus dieſem Grunde iſt es nicht mehr 
möglich, auch nicht im Wege der Landesgeſetzgebung, das geſetz— 
liche Unerbenrecht einzuführen, nach welchem beim Tode des Land— 


2) Dgl. Darré, Innere Kolonijation, Deutſchlands Erneuerung, X. Jahr⸗ 
gang, 1926, S. 152. 

2) Braun⸗Dade, Arbeitsziele der deutſchen Candwirtſchaft nach dem Kriege. 
Berlin 1918. 
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wirts der bäuerliche Hof auf alle Fälle geſchloſſen vererbt wird. Zwar 
bleiben nach Art. 59 des Einführungsgeſetzes zum BGB. die landes⸗ 
geſetzlichen Dorſchriften über Familienfideikommiſſe und Lehen ſowie 
über Stammgüter unberührt (trifft nicht mehr zu, Verfaſſer). Ebenſo 
bleiben nach Urt. 62 die landesgeſetzlichen Dorjchriften über das Un⸗ 
erbenrecht unberührt. Indeſſen kann nach demſelben Artikel dem Erb- 
laſſer die Befugnis nicht mehr genommen werden, durch Teſtament 
oder freiwillige Beſtimmung den Hof zu teilen. Die Landesgejeß- 
gebung kann demgemäß das Anerbenrecht nur noch in der Form des 
ſogen. Inteſtaterbrechtes einführen, d. h. für den Fall die geſchloſſene 
Vererbung vorſchreiben, in dem der Beſitzer oder Erblaſſer keine ander⸗ 
weitige Verfügung getroffen hat. Aber auch in dieſer Beſchränkung 
ſind die bisherigen Beſtrebungen in Preußen, dem Anerbenrecht wieder 
eine geſetzliche Unterlage zu geben, geſcheitert. Allein für die Provinz 
weſtfalen und einige angrenzende Kreije der Rheinprovinz iſt es 
gelungen, durch Geſetz vom 2. Juli 1898 das Anerbenrecht einzuführen, 
nach welchem „in Ermangelung einer entgegenſtehenden Verfügung 
von Todes wegen“ das Anerbengut einem Erben, dem Anerben, zu⸗ 
fällt. Nur in den Bundesſtaaten, in denen die Landesgeſetzgebung 
den bäuerlichen Beſitz durch fideikommißähnliche Einrichtungen be⸗ 
feſtigt hat, bleibt die ungeteilte Vererbung Geſetzeszwang. Dies iſt 
der Fall bei den Erbgütern in Bayern, Hejjen und Mecklenburg, bei 
den Stammgütern oder Hofgütern im Königreich Sachſen, Baden und 
einigen kleineren Bundesſtaaten (man vergeſſe nicht, daß Dade dieſe 
Worte vor dem 9. November 1918 ſchreibt; ſeit der Zeit ſind dieſe 
Geſetze zum Teil bereits aufgehoben, zum Teil befindet ſich die ganze 
Frage im Fluß, allerdings nur jelten in einer für das deutſche Bauern— 
tum günſtigen Entwicklungsrichtung; der Verfaſſer). 

Die geſchloſſene Vererbung des bäuerlichen Beſitzes beruht dem⸗ 
nach heutzutage zum größten Teil nur auf Sitte und Gebrauch aus 
früherer Zeit. Es muß deshalb die höchſte Bewunderung erwecken, 
mit welcher Zähigkeit in weiten Gebieten der deutſchen Candwirtſchaft 
der Bauernſtand von Geſchlecht zu Geſchlecht an dieſer Sitte bis auf 
den heutigen Tag feſtgehalten hat. Wird doch etwa / des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kulturbodens in Deutſchland geſchloſſen vererbt. Während 
der Großgrundbeſitz ohne die Stütze des Fideikommiſſes und des 
Majoratsbeſitzes leicht wie eine Spekulationsware von einer hand 
in die andere wandert, hat ſich in weiten Schichten des bäuerlichen 
Beſitzes durch eigene Kraft und tiefes ſoziales Empfinden die ge⸗ 
ſchloſſene Vererbung ohne geſetzliche Stütze bis auf den heutigen Tag 
erhalten und iſt der Hof durch Generationen und Jahrhunderte hin⸗ 
durch in derſelben Familie geblieben.“ Soweit Dade! Zu obigem muß 
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Derfajjer aber hinzufügen, daß ſich ſeit 1918 die Verhältniſſe doch 
ſehr ſtark geändert haben. Das Bauerntum erhält ſich die geſchloſſene 
Hofvererbung teilweiſe nur dadurch, daß es auf eine größere Rinder- 
ſchar verzichtet; iſt nur ein Erbe vorhanden, ſo treten eben keine 
Erbſtreitigkeiten ein. Biologiſch geſehen, iſt dieſes Vorgehen aber eben— 
jo bauernvernichtend wie die Aufhebung des Unerbenrechtes; auf dieſe 
Dinge werden wir noch im letzten Abſchnitt zu ſprechen kommen. 

Auffallend ſchnell erholte ſich das germaniſche Bauerntum von 
dem Aderlaß der Bauernkriege im 16., und des 30 jährigen Krieges 
im 17. Jahrhundert. Hatte Rußland bereits einige bäuerliche Sied- 
lungen aufgenommen, ſo geſtattete nunmehr die ſich entwickelnde 
Schiffahrt auch die Beſiedlung der neuentdeckten Weltteile. In ganz 
ungeheuren Scharen ſtrömt der Bevölkerungsüberſchuß der germani⸗ 
ſchen Cänder daraufhin über die Welt. Man hat durchaus mit 
Recht erklärt, daß die Germaniſierung der Welt im 18. 
und 19. Jahrhundert die eigentliche Dölferwanderung der 
Germanen weit in den Schatten ſtellt. Daher haben auch die= 
jenigen nicht ſo ganz Unrecht, die den Standpunkt vertreten, daß 
bis auf den heutigen Tag von einem Übſchluß der germani— 
ſchen Völkerwanderung eigentlich gar keine Rede ſein kann. 
Die Form der Wanderung hat ſich eigentlich geändert, nicht aber 
ihr Weſen. Und ſteigt nicht heute wieder die alte Schickſalsaufgabe: 
„Volk ohne Raum“ von neuem drohend am Horizont der Deutſchen auf? 

Erſt mit dem 19. Jahrhundert kamen in die hier nur in ganz großen 
Umriſſen gezeichnete Bewegung — ſoweit ſie Deutſchland betrifft — 
einige neue Urſachen hinein. In Oſtelbien brachten die ſogenannten 
Stein⸗hardenbergſchen Reformen keine Bauernbefreiung ſondern bloß 
eine Bauernentwurzelung. Sie befreiten zwar den Bauern von den 
Seudallajten, lieferten ihn aber dafür um ſo rückſichtsloſer den Geld⸗ 
mächten aus. Daran trägt nicht etwa der Keichsfreiherr vom Stein 
die Schuld; erſtens war der Gedanke der Bauernbefreiung ein uralter 
Cieblingsgedanke der Hohenzollern, und Stein führte nur aus, was 
die Hohenzollern längſt erſtrebten; zweitens ſtützte ſich Stein einerſeits 
auf Unterſuchungen in der engliſchen Geſchichte, andererſeits auf die 
Erfahrungen, die er als Kammerpräjident der Grafſchaft Mark in 
Weſtfalen, mit den dortigen alten Gemeindefreiheiten der Bauern 
gemacht hatte. Aber ſeine Nachfolger, die die von ihm eingeleitete 
Entwicklung nicht folgerichtig zu Ende führten, find die Auslöjer der 
meiſten Bauernvernichtungen im 19. Jahrhundert. Herr der Lage 
blieben die Geldmächte. Bald begann im Deutſchen Reiche, wo immer 
die deutſche Zunge erklang, jene kaltſchnäuzige Entwurzelung und Der⸗ 
nichtung uralter bodenſtändiger Bauerngeſchlechter, die eine fernere 
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Zeit wohl als den ſchwärzeſten Punkt unſerer deutſchen Geſchichte 
betrachten wird. Der Wucher auf dem Lande hat in einzelnen Gegenden 
wie ein Vampyr unter den Bauern aufgeräumt. Erſt als ſich das 
Candvolk in ſeiner Verzweiflung ermannte und durch Gründung des 
ländlichen Genoſſenſchaftsweſens eine Breſche in die Zwingherrſchaft 
der beweglichen Geldmächte ſchlug, konnte einiges gerettet werden. 
Dieſe Tatſachen ſtehen geſchichtlich feſt, und zwar in ihrer ganzen 
grauenhaften Wirklichkeit. In Scharen iſt beſtes deutſches Bauernblut 
aus dieſen Gründen in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts über 
den großen Teich getrieben worden!). Allerdings betrafen ſolche Zu— 
ſtände die einzelnen deutſchen Bauerngegenden ſehr verſchieden. Dort, 
wo ſich die altdeutſche, wir dürfen mindeſtens ſagen germaniſche Sitte 
des ſogen. Anerbenrechts als Recht erhalten konnte und die hupo⸗ 
thekariſche Belaſtung der Höfe dadurch erſchwert war — das iſt näm- 
lich des Pudels Rern — vermochten ſich die Geldmächte nicht ohne 
weiteres auszuwirken. Es iſt recht bezeichnend, daß gerade diejenigen 
Gegenden Deutſchlands, wo ſich die Sitte des Anerbenrechts am längſten 
hielt, von der Raſſenkunde als die noch heute am reinſten nordiſch 
beſiedelten hingeſtellt werden. 

Dielleicht hätten ſich die hier geſchilderten Verhältniſſe noch nicht 
einmal ſo verheerend ausgewirkt, wenn nicht mit der Reichsgründung 
im Jahre 1871 jener induſtrielle Aufſchwung erfolgt wäre, den wir 


) merk, Dom Werden und Weſen des deutſchen Rechts, Langenjalza 
1926 (S. 56), jagt dazu: „Bezeichnend für dieſe vom reinen händlergeiſt getragene 
Richtung unſeres Rechts⸗ und Wirtſchaftslebens war, daß fie bloß das Sonderrecht 
des Handels beſtehen ließ, . die Sonderrechte der Bauern, Handwerker und 
Urbeiter bejeitigte und durch Entfeſſelung faſt ſchrankenloſer Wucher-, Gewerbe⸗ und 
Handelsfreiheit dieſe wirtſchaftlich rn Dolksſchichten ſchonungslos den wirt⸗ 
ſchaftlich Stärkeren oder Geriſſenen auslieferte. Die Erhebung des Dereins für Sozial⸗ 
politik über den „Wucher a dem Lande“ vom Jahre 1887 hat ergeben, daß damals 
die Auswucherung des deutſchen Candvolks eine allgemein verbreitete Erſcheinung 
war. W. Sombart, Die Deutſche Dolkswirtſchaft im 19. Jahrhundert und im An⸗ 
fang des 20. Jahrhunderts, 4. Auflage (Doltsausgabe), S. 357 —540. Packende 
Schilderung des tupiſchen Schickſals eines ſolchen vom Wucherer bis aufs Blut ge⸗ 
peinigten, ſchliezlich von Hof und Scholle vertriebenen Landmannes, in dem Roman 
„Der Büttnerbauer“ von Wilhelm v. polenz. Erſt das erſtarkende ländliche 
Genoſſenſchaftsweſen hat in die Zwingherrſchaft der Wucherer auf dem Lande Breſche 
Ener: — Abgeſehen von dem wirklich ſehr leſenswerten Büttnerbauer, ſei der 

eſer aber auch auf Guſtav Freytag: Soll und haben verwieſen; es empfiehlt 
ſich Jedoch, Soll und Haben fo zu leſen, wie es von Guſtav Freytag geſchrieben 
worden iſt, und nicht ſo, wie es eine gewiſſe Stelle nach 1918 neu herausgebracht hat. 
Im übrigen möchte N betonen, daß über dieſe Fragen längſt ein ſehr umfang⸗ 
reiches allgemeines und wiſſenſchaftliches Schrifttum vorhanden iſt; der Reichs⸗ 
landbund (jetzt: Reichsnährſtand), Berlin SW 11, Deſſauerſtr. 26, iſt wohl 
gerne bereit, darüber beratend Auskunft zu erteilen. Hätte ja unſere ſtädtiſche 
Bevölkerung von einer gewiſſen Alſphaltpreſſe nicht über alle ländlichen Fragen jo 
entſetzlich irreführen laſſen, dann ſtänden dieſe Dinge längſt als flammendes Fanal 
im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerfjamteit. 
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ja alle noch ſelber miterlebt haben. Der Bedarf der Induſtrie an Ars 
beitern ſog unaufhaltſam den ländlichen Arbeiterbeſtand vom Lande 
ab. Am wenigſten betroffen wurden davon zunächſt die Kleinbauern 
und der Großbeſitz; erſte, weil ſie meiſtens ſowieſo auf Knechte ver— 
zichten, bzw. ſich mit Familienangehörigen behelfen können, letzter, 
weil er durch Wanderarbeiter zwar nicht die Güte der abgewanderten 
Candarbeiter erſetzen konnte, wohl aber ihre Zahl. Vollkommen anders 
erging es aber dem Großbauern und dem kleineren Gutsbeſitzer; beide 
verraten — wo man ſie auf altererbter Scholle vorfindet, oder wo ſie 
aus alten deutſchen Bauerngeſchlechtern hervorgegangen ſind — noch 
immer am deutlichſten ein altnordiſches Blutserbe. Dieſe Art von Be— 
ſitzern kommt durch Arbeitermangel oder durch minderwertige Arbeiter 
immer am ärgſten in Verlegenheit. Ihr Betrieb iſt meiſtens nicht groß 
genug, um ſich noch einen Beamten zur Beaufſichtigung der unzuver- 
läſſigen Arbeiter zu halten; andererſeits iſt der Betrieb aber auch 
wieder zu groß, als daß der Beſitzer alle notwendigen Arbeiten ſelber 
machen könnte. Der Beſitz eines ſolchen Hofes wird dann entweder 
leicht zur elendeſten Plackerei oder iſt ein nervenaufreibender Kampf 
mit unzuverläſſigen Arbeitern. Werden dann auch noch die Abſatz⸗ 
verhältniſſe ſchlecht, d. h. bringt der Betrieb keinen Gewinn, dann 
kommt es allerdings vor, daß dem Beſitzer oder ſeinem Sohn die 
ganze Sache leid wird; ſie verkaufen den Hof und ſuchen ſich in der 
Stadt einen müheloſeren Erwerb. Dieſe Entwicklung iſt heute 3. B. 
in Schweden und Finnland ganz ausgezeichnet zu verfolgen, da dieſe 
Länder jetzt erſt in einen induſtriellen Aufichwung hineingeraten. Im 
übrigen iſt es wohl der einzige Fall, wo bodenſtändige Bauern- 
geſchlechter altüberlieferten Beſitz freiwillig räumen. — Außer dieſer 
unmittelbaren Einwirkung eines induſtriellen Aufſchwungs hat die 
Induſtrie in Deutſchland aber auch noch eine mittelbare Vernichtung 
des Bauernſtandes im Gefolge gehabt; das trifft überall dort zu, 
wo durch das rieſige Unſchwellen einzelner Städte, weiterhin durch 
Bergbau und Induſtrieanlagen, die Bauern regelrecht gezwungen 
worden ſind, ihre altererbte Scholle zu verlaſſen ). Deutſchland hat 
durch feinen induſtriellen Hufſchwung von 1871-1914 derartige Heka⸗ 
tomben von Bauerngeſchlechtern geopfert, daß einem biologiſch ge— 
ſchulten Menſchen über dieſe auch noch als „Fortſchritt“ geprieſene 
Selbſtentleibung die Haare zu Berge ſtehen können. 

So iſt aus wirtſchaftlichen Urſachen ſeit der Reichsgründung 
ein großer Hundertſatz unſeres beſten nordiſchen Blutes vom Lande 
fort und in die Unfruchtbarkeitsmaſchine, genannt Stadt, hineinge⸗ 


) Dgl. Frhr. v. Kerderind zur Borg, Beiträge zur Geſchichte des Weſt⸗ 
fäliſchen Bauernſtandes, Berlin 1912. 
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trieben worden. Denn das iſt ja klar, daß gerade das nordiſche Blut, 
welches ein gewiſſes herrenmäßiges Selbſtändigkeits gefühl auch 
im Bauerntum braucht, am eheſten dazu neigt, die Plackerei eines 
Bauernhofes ohne Arbeiter aufzugeben und ſich in der Stadt 
ein Betätigungsfeld zu ſuchen, welches ſeiner geiſtigen Befähigung 
mehr Kuswirkungsmöglichkeiten und mehr Selbſtändigkeit ver- 
ſpricht. Daß daneben auch nordiſches Blut die nachweislich oft ein 
Jahrtauſend bereits in den Familien befindlichen Höfe aus nomaden— 
haften Trieben verlaſſen hat, mag ja möglich ſein; aber die Verfechter 
dieſer Huffaſſung müßten hierfür erſt einmal Beweiſe erbringen. Wenn 
man dieſe Beweiſe nicht erbringt und die entſetzlichſte Dernichtung 
unſeres germaniſchen Bauerntums, welche die deutſche Geſchichte bis⸗ 
her erlebte, mit dem raſſenkundlichen hinweis auf den „nordiſchen 
Husgriff in die Ferne“ oder gar mit Nomadentum glaubt genügend 
erklären zu können, ſo nimmt man unter Umſtänden vor der Geſchichte 
die Verantwortung auf ſich, die härteſte Notzeit der Nordiſchen Rajje 
— jagen wir vorſichtshalber der Germanen — in eine Tugend ver- 
fälſcht zu haben; außerdem belädt man ſich möglicherweiſe auch noch 
mit der Schuld, den Blick der Zeitgenoſſen von den Wurzeln des wirf- 
lichen Übels abgelenkt zu haben. 

Man wird bei Unterſuchung dieſer Fragen aber auch nicht ver— 
geſſen dürfen, daß gewiſſe geiſtige Zeiterſcheinungen, jagen wir ruhig 
Moderichtungen, ebenfalls an dem Abſtrömen der bäuerlichen Be— 
völkerung zur Stadt ihren Anteil gehabt haben. Es ſchien dem ver: 
gangenen Zeitalter mit ſeiner ungeiſtigen Bejahung aller rein trieb⸗ 
haft körperlichen Cebensauffaſſung ein Zeichen von „Aufklärung“ zu 
ſein, wenn man mit alten Samilienüberlieferungen brach, das Erbgut 
der Familie abgab oder verkaufte und ſich als Menſch der „Wirklich- 
keit“ an der allgemeinen Geldſcheffelei beteiligte. Noch um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſtammte faſt jeder Gebildete vom Lande 
oder war mindeſtens mit dem ländlichen Leben vertraut; auf Bildern 
aus der Zeit von 1870 wirken noch viele heutige Großſtädte wie Dörfer. 
— Dagegen ſchämten ſich reiche Rittergutsbefißersjöhne, die in Halle 
Candwirtſchaft ſtudierten, bereits vor dem Weltkriege, auf ihren Be— 
ſuchskarten „stud. agr.“ aufdrucken zu laſſen; andere zogen es vor, 
einige Jahre im Heere zu dienen und ließen ſich dann auf ihrem 
heimatlichen Gute Zeit ihres Lebens mit dem erreichten Dienſtgrad 
anreden, als ob ſie damit beweiſen wollten, daß ſie im übrigen geſell— 
ſchaftlich vollwertige Perſönlichkeiten ſeien. Dieſem Geſchlecht war der 
Stolz auf ſeinen Beruf als Bauer abhanden gekommen; Bismarck 
war ihm noch mit Leib und Seele ergeben, und Friedrich der Große 
hat ihm immer feine hauptſächlichſte Hufmerkſamkeit zugewandt; „Die 
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Candwirtſchaft iſt die erſte aller Künjte. Ohne fie gäbe 
es keine Kaufleute, Dichter und Philoſophen“ (Friedrich der 
Große). 

Dem Germanen war urſprünglich die Doritellung, ſich vom länd⸗ 
lichen Leben zu trennen, jo vollkommen fremd, daß die Städtegrün⸗ 
dungen nördlich der Alpen an dieſem Umſtande beinahe geſcheitert 
wären !). Man mußte zu dem gefährlichen und jener Zeit im Grunde 
tief verhaßten Mittel greifen, allen hörigen, die in die Stadt ziehen 
wollten oder konnten, die Freiheit zu ſchenken; Stadtluft macht 
frei, war ein Wort, das damals aufkam. Um für dieſes ſtädtiſche 
Bevölkerungsdurcheinander ein Patriziat, eine Führerſchicht zu be⸗ 
kommen, haben mittelalterliche Herrſcher oftmals einfach jeden Zehnten 
unter ihren Freien durch Cos hierzu beſtimmt; man beachte einmal 
dieſen Gegenſatz zwiſchen dem nordiſchen Adel der Germanen, der 
nicht in die Stadt zu bringen iſt, und den Mauren, die jede Land- 
bevölkerung grundſätzlich als zu ſich im Gegenſatz befindlich betrachten. 
(Dgl. die Erklärung über die herkunft des Wortes Berber auf S. 55.) 
Im Gegenſatz zu allen Nomaden, denen jahrhundertelanger Aufenthalt 
in Städten offenbar gar nichts anhaben kann (Kreml, Serai, Mauren⸗ 
paläſte uſw.), hat ſich die Nordiſche Raſſe niemals ſehr lange als 
ſtädtiſche herrenſchicht am Leben erhalten können. Die Bismarcks, 
urſprünglich ein adeliges ſtendaler Stadtgeſchlecht, verdanken 3. B. 
einzig und allein dem Aufſtand der Zünfte in Stendal, ſowie der 
Tatjache, daß ſie dabei aus Stendal vertrieben wurden, ihr heutiges 
Blühen; ſie zogen ſich damals auf ein Landgut zurück und lebten 
fortan als Landedelleute weiter. Die Bismarcks ſind durchaus nicht 
das einzige mittelalterliche Stadtgeſchlecht, welches durch dieſes Zurück⸗ 
verpflanzen auf das Land am Leben geblieben iſt. Dieſen Abſchnitt, 
der uns einen kurzen Überblick über das Auftreten der Nomaden und 
der Nordiſchen Rafje in der neueren Siedlungsgeſchichte gebracht hat 
und den Übergang bilden ſollte zu den eigentlichen Unterſuchungen 
über die bäuerliche Kultur der Nordiſchen Raſſe, kann man daher 
wohl nicht beſſer beenden als durch das folgende Wort von Wilhelm 
Heinrich Riehl: „In dem Bauernſtande allein noch ragt die Ge— 
ſchichte alten deutſchen Volkstums leibhaftig in die moderne Welt 
herüber. Die bäuerlichen Zuſtände ſtudieren, heißt Geſchichte ſtudieren, 
die Sitte des Bauern iſt ein lebendiges Archiv, ein hiſtoriſches Quellen⸗ 
buch von unſchätzbarem Wert.“ 


gl. hierzu das ausgezeichnete Büchlein: Mayer, 8 und Groß⸗ 
tat, ea 1926 (Preis 0,65 RM.). 


III. 
Die Germanen und der Ackerbau. 


Neben wir im vorigen Abſchnitt feſtgeſtellt haben, daß die Ger⸗ 
maniſierung der Welt in den letzten Jahrhunderten nur ein Teil- 
abſchnitt aus der Siedlungsgeſchichte des germaniſchen Bauerntums 
iſt, erhebt ſich nunmehr die Frage nach der Kaſſenzugehörigkeit der 
Germanen und dem Stand ihrer ackerbaulichen Entwicklung bei 
ihrem Eintritt in die Weltgeſchichte. Da ſich Nomaden bisher noch 
niemals in der Welt dazu hergegeben haben, den Ackerbau von einer 
unterworfenen Bevölkerung zu übernehmen, ſo muß ſich aus dem 
Verhalten der Germanen zum Ackerbau ganz eindeutig und klar ab⸗ 
leiten laſſen, ob wir bei ihnen Nomadentum vermuten dürfen oder 
nicht. Der Ackerbau der Germanen iſt daher nicht nur ein Teil ihrer 
Rulturäußerungen, die vielleicht einen Rulturforſcher anregen können, 
aber für den Kaſſenforſcher nicht in Betracht kommen; ſondern der 
Ackerbau wird geradezu zum Schlüſſel für die Klärung der raſſiſchen 
Verhältniſſe bei den Germanen. — An ſich zweifelt ja heute niemand 
mehr daran, daß die Germanen den Ackerbau kannten; ſtrittig wäre 
höchſtens die Frage, welche Bedeutung er bei ihnen hatte. Wenn aber 
die Klärung der raſſiſchen Derhältniſſe nur nach Klärung der ackerbau⸗ 
lichen möglich iſt, ſo kommen wir nicht um die Unterſuchung herum, 
ob der Ackerbau mittelbar oder unmittelbar mit den Germanen zu⸗ 
ſammenhing; m. a. W. ob die Germanen ſelber Ackerbauer waren 
oder nur den Ackerbau ausüben ließen. Derfaſſer hat ja im vorigen 
Abſchnitt bei der Erwähnung der germaniſchen Candrechte ſchon ſehr 
deutlich zu dieſem Punkt Stellung genommen. Hier wäre aber einmal 
der Verſuch zu wagen, ob man nicht von landwirtſchaftlichen Gedanken⸗ 
gängen aus gewiſſe Tatſachen bei den Germanen feſtſtellen kann, die 
als Unzeichen-Beweis (Indizienbeweis) verwendbar ſind, um darauf⸗ 
hin die Stellung des Ackerbaus bei den Germanen klar zu umgrenzen. 
Dem Derfaſſer kommt es als Landwirt gar nicht jo ſehr darauf an, 
welche Formen der Ackerbau bei den Germanen ausgebildet hatte; 
weit wichtiger iſt ihm die Frage, ob ſich der Ackerbau als natürliche 
Grundlage des germaniſchen Lebens feſtſtellen läßt, oder ob er nur 
R. w. Darré, Bauerntum. 6 
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eine beigeordnete Notwendigkeit darſtellte, deren Erledigung man 
Hörigen überlaſſen durfte. 

Ehe wir aber den Ackerbau der Germanen näher beſprechen, ſei 
hier doch bereits über das angebliche Nomadentum der Germanen 
bei ihrem erſten Zuſammentreffen mit den Römern einiges geſagt. 
Bereits €. M. Arndt!) jagt darüber: „Solche jährliche Wechſelung 
und Umtauſch der Felder, wie Cäſar ſie angibt, ijt in einem ordent⸗ 
lichen Zujtande undenkbar. Sie erſcheint auch als Unmöglichkeit, wenn 
man Klima und natürliche Beſchaffenheit des an Strömen, Bächen, 
Seen, Sümpfen, Moräſten und Wäldern reichen Landes ins Auge 
faßt. Man denke ſich die dumme Roheit, jährlich neue friſche Felder 
aufbrechen und bebauen uſw.“ — Profeſſor Sleiſchmann⸗- Göttingen), 
heute wohl der gründlichſte Kenner der altgermaniſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte, nimmt dazu ebenſo eindeutig Stellung: „Und endlich 
noch das Herumziehen ſelbſt: Daß die Germanen Jahr für Jahr mit 
Frauen und Rindern, geernteten Früchten, haus- und Ackergeräten, 
kurz mit aller fahrenden Habe in den damals noch größtenteils mit 
Sumpf und Urwald bedeckten Gegenden herumgewandert ſeien, das 
mag glauben, wer kann.“ — In neuerer Zeit geht die Auffaſſung, 
daß die Germanen Nomaden geweſen ſeien, in der Hauptſache auf 
Meigen?) zurück. Meitzen gibt ſich viele Mühe, um ſeine Behauptung 


) Siehe W. A. Schmidt, Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft, Berlin 1845, 
Bd. III: Einige leichte Bemerkungen zu Cäſars und Tacitus Berichten über die Feld⸗ 
ordnung und den Ackerbau der alten Germanen, veranlaßt durch den Aufſatz von 
Waitz über und gegen von Subel, von E. M. Arndt, Seite 251—255. 


2) Dgl. Sleiſchmann, Cäſar, Tacitus, Karl der Große und die deutſche Cand⸗ 
wirtſchaft, Berlin 1911. 


) fl. Meitzen, Siedelung und Agrarweſen der Weſtgermanen und JOſtger⸗ 
manen uſw., Berlin 1895, Bd. I. Auf dieſes Buch von uam weiſt Kern übrigens 
auf Seite 203 ſeines Werkes ausdrücklich hin und ſagt im Zuſammenhang damit über 
den germaniſchen Adel folgendes, was er dann auch für die Indogermanen glaubt 
annehmen zu müſſen: 

Und ebenſo treten die verſchiedenen indogermaniſchen Einzelvölker unter Der- 
kältiljen in die Geſchichte ein, welche zur Seite der auf ſtreng gerechte und friedliche 
orfverfaſſung gegründeten Bauernmaſſe einen großbeſitzenden Adel mit feinem 
Anhang 85 Der Adel liegt jährlich in Fehden; zur Sicherheit ſeines Beſitzes 
und der Bewahrung ſeiner Macht muß er ein Gefolge unterhalten und es beſchäf⸗ 
tigen; die Form, wie er ſeine aus der höheren Arbeit gewonnenen Einkünfte anlegt, 
iſt eben der Unterhalt der Mannſchaft, die ihm neue Einkünfte erwirbt. Ein ſchlechter 
Wirtſchaftler, ſchlechter An che und ſchlechter Politiker zugleich iſt der Herr, der 
feinen Schatz nicht umſetzt in Schwertarbeit. Das tote Kapital des kargen Herrn tötet 
ihn ſelbſt, denn es gehört dem anderen 5 — der kriegeriſche Macht aus a" zu 
chaffen verſteht. So zwingt in der alten Herrentultur der Beſitz der Herrſchaft, ſoll 
ie nicht zerrinnen, den freigebigen herrn zum kriegeriſchen Umſatz der Ceiſtungen, 
ie er gut hat und die ihm Zinſen bringen, falls er ſie nicht ungenützt liegen läßt.“ 

Daß dieſe Erklärung der Stellung des germaniſchen und indogermaniſchen Adels 
innerhalb ſeines von ihm geführten Volkes dem geldwirtſchaftlich eingeſtellten Denken 
heutiger Menſchen ſehr „einleuchtet“, ſoll gar nicht abgeſtritten werden; daß aber 
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vom Nomadentum der Germanen mit „einleuchtenden” Gründen zu 
ſtützen. Trotzdem hängt ſeine Annahme völlig in der Luft. Sleijd- 
mann fertigt Meitzen nach eingehender Darlegung wie folgt ab: 
„Soweit die Darſtellung Meitzens. Die Phantaſie iſt für den Fort⸗ 
ſchritt der Forſchung als Führerin gewiß unentbehrlich, aber ſie darf 
nicht ungezügelt ins ungemeſſene ſchweifen. . .. Nomaden, die man 
ſonſt nur in Oaſen und menſchenarmen Steppen ſucht, werden in 
das an Wäldern und Sümpfen reiche, nach Meitzen verhältnismäßig 
dicht bevölkerte Germanien verſetzt; der Übergang vom Nomadentum 
zur feſten Siedelung ſoll ſich in kaum hundert Jahren abgeſpielt haben; 
zur Erklärung dieſer raſchen Wandlung wird angegeben, daß die 
Gemeinfreien die Überzeugung gewonnen hätten, es ſei jetzt höchſte 
Zeit für ſie, ſich endlich anzuſiedeln. Dies und noch ſo manches andere, 
was auf ſich beruhen mag, weckt den Durſt nach friſchem Waſſer aus 
den wenn auch ſpärlich fließenden Quellen.“ 

Über die ackerbaulichen Derhältnijje der Germanen würde man 
als Candwirt vielleicht bald zu einem klaren Urteil kommen. Nun 
hat aber Rern durch ſeine Zweiraſſen-Erklärung, die wir im vorigen 
Abſchnitt anführten, der ganzen bisherigen Forſchung den Boden unter 
den Füßen weggezogen. Das iſt zweifellos gar nicht ſeine Abſicht ge⸗ 
weſen. Aber in Wirklichkeit hat er gewiſſermaßen zwei Hebel ge- 
ſchaffen, die man ganz nach Belieben benutzen kann, um einmal dieſe, 
einmal jene Weiche zu öffnen, wenn irgendwo Schwierigkeiten ein⸗ 
treten und die freie Fahrt der wiſſenſchaftlichen Erklärungsverſuche 
gehemmt zu werden droht. Bei ſeiner Zweiraſſen-Erklärung ſteht es 
jedem Forſcher frei, ſich aus den germaniſchen Überlieferungen das⸗ 
jenige für ſeine bevorzugte Rajje herauszuſuchen, was gerade paſſend 
erſcheint. Kern hat gar keine Klärung der Lage gebracht ſondern die 
Verhältniſſe nur verwirrt; wir kommen daher nicht daran vorbei, 
ſeine Auffajjung einmal genauer zu prüfen. 

Dor allen Dingen fordert die von Kern dem germaniſchen Adel 
zugewieſene Stellung zur Kritik heraus. Einen derartigen ſchmarotzen⸗ 
den Adel haben die Germanen niemals beſeſſen. Die germaniſchen 
Gemeinfreien und ihr Adel unterſcheiden ſich in allen Überliefe⸗ 
rungen nur in ganz unweſentlichen Punkten. Don einer kraſſen Über⸗ 
ſchichtung — etwa in dem Sinne, daß der Adel zur Nordiſchen Raſſe, 
die Gemeinfreien zur Fäliſchen Rafje gehörten — kann keinesfalls 
geſprochen werden. 

Es bleibt aber immerhin die Frage zu erörtern, ob man nicht 
vielleicht den Adel und die Gemeinfreien zuſammen der Nordiſchen 
die Erklärung am Weſenskern des germaniſchen Adels ſo gründlich wie nur möglich 
vorbeigreift, werden wir im Laufe dieſes Übſchnitts kennen lernen. 

6* 
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Raſſe zurechnen kann, die hörigen dagegen bei der Fäliſchen Raſſe 
ſuchen muß. Das wäre durchaus möglich, ſpricht aber bei der hier 
zu löſenden Aufgabe zunächſt gar nicht mit. Ein nomadiſcher Adel 
ſchleppt nämlich auf ſeinen Kriegszügen keine ackerbautreibenden 
hörigen mit. Nun haben aber die Germanen ihr Bauerntum ganz 
zweifellos in die entvölkerten romaniſchen Cänder hineingepflanzt und 
ihnen ein germaniſches Landrecht gegeben. Dieſes Candrecht iſt ja 
kulturgeſchichtlich eigentlich die bedeutendſte Tat der Germanen. Ab⸗ 
geſehen davon, daß Nomaden bisher in der Weltgeſchichte noch nie⸗ 
mals auf den Gedanken gekommen ſind, der unterworfenen Bevölke⸗ 
rung ein neues Landrecht zu ſchaffen, können wir in dieſem Fall 
außerdem noch ſagen, daß die in den romaniſchen Cändern in Frage 
kommenden Germanen unter allen Umſtänden Freie geweſen ſind. 
Das Bauerntum der Langobarden und Franken werden wir wohl 
oder übel den Freien dieſer Stämme zurechnen müſſen. Jedenfalls 
dürfte man eine Behauptung, die die langobardiſchen und fränkiſchen 
Bauern als fäliſche hörige betrachten möchte, doch als vollkommen 
unbegründet ablehnen. Wüßten wir nicht ſo genau, wie entblößt von 
Bauern die Cänder des Römiſchen Reiches vor dem Germaneneinbruch 
geweſen ſind, ſo könnten wir in dieſen Dingen vielleicht nicht ganz 
jo klar urteilen. Aber hier kommen wir an der CTatſache gar nicht 
vorbei, daß die Freien unter den Langobarden und Franken echte 
Bauern geweſen fein müſſen. Mit dieſer Feſtſtellung geraten wir an 
den Ausgangspunft unſerer Betrachtung zurück. Das Bauerntum der 
Germanen iſt ganz zweifellos den Freien zuzuweiſen. Ganz eindeutig 
ſagt v. Amira hierzu: „Die Germanen der geſchichtlichen Zeit ſind 
ſeßhaft, ihre Rechtsverbände bedürfen eines Landes innerhalb be— 
ſtändiger Grenzen. Auch wenn ſich die Rechtsgenoſſenſchaft auf die 
Wanderung begibt, geſchieht es nur, um einen neuen Boden dieſer 
Art aufzuſuchen. Es hängt mit ganz ausnahmsweiſen Derhältnijjen 
zuſammen, wenn das älteſte Gemeinweſen auf Island feiner Natur 
nach unterritorial iſt.“ 

Man kann dieſe Frage aber auch einmal von einem ganz anderen 
Geſichtspunkt aus angreifen; und zwar von der Landwirtſchaftsge⸗ 
ſchichte Skandinaviens aus. Sowohl in Schweden als auch in Nor⸗ 
wegen hat es bisher in der Geſchichte weder eine bäuerliche Ceibeigen⸗ 
ſchaft noch einen eigentlichen bäuerlichen Frondienſt gegeben; ſtatt 
deſſen gab es dort immer die uns auch von den Germanen berichtete 
Unterſcheidung der freien Bauern und der ſogen. Adelsbauern. Aus 
den Adelsbauern der Germanen entſtand zweifellos der mittelalter- 


) v. Amira, Grundriß des germaniſchen Rechts. Straßburg 1915. 
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liche alte deutſche Adel. Aber bezeichnenderweiſe iſt das ſkandinaviſche 
Adelsbauerntum dieſen Weg nicht gegangen ſondern geriet umgekehrt 
im ausgehenden Mittelalter mit den freien Bauern zuſammen in ein 
faſt gefährlich werdendes Abhängigkeitsverhältnis zum neu aufge⸗ 
kommenen Adel nichtſkandinaviſcher, meiſt deutſcher Herkunft. In 
Schweden nahm im erſten Diertel des 17. Jahrhunderts — haupt⸗ 
ſächlich veranlaßt durch die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten der Krone 
auf Grund ihrer Einmiſchung in die Wirren des Dreißigjährigen 
Krieges — die Entwicklung beſonders bedrohliche Sormen an. Auf 
einem Reichstage im Jahre 1650 führte dann der Widerſtand der 
Bauern zu Gegenmaßregeln der Krone gegen den Adel. Von 1680 
an war die wirtſchaftliche Überlegenheit des Adels wieder gebrochen, 
und nunmehr begann das alte Adelsbauerntum ſich verhältnismäßig 
ſchnell zu erholen. In Norwegen verlief die Entwicklung im allge⸗ 
meinen noch günſtiger für das Bauerntum; allerdings entſtanden hin 
und wieder — von Dänemark ausgehend — Derjuche, die Bauern zu 
unterwerfen, was aber immer nur vorübergehend von Erfolg gekrönt 
war. In dieſer hier mit wenigen Strichen gezeichneten Entwicklung 
der alten ſkandinaviſchen Bauernſchaften iſt eine Tatſache von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung: Wir finden von Anfang an den uns auch 
von den Germanen gemeldeten Unterſchied zwiſchen freien Bauern 
und Adelsbauern. Das ſkandinaviſche Adelsbauerntum geht aber nun 
nicht den Weg der Coslöſung vom Bauerntum, oder entwickelt ſich 
gar in einen ausſchließlich dem Schwerte ergebenen ſchmarotzenden 
Adel hinein, ſondern dieſes Adelsbauerntum verwächſt nur immer 
ſtärker mit ſeinem Grund und Boden und gibt ſogar die Führung 
an einen landfremden Adel ab. Dem Derfaſſer ſcheint das Verhalten 
des ſkandinaviſchen Adelsbauern im Cichte der Geſchichte doch recht 
aufſchlußreich zu ſein, um Klarheit über das Weſen der Nordijchen 
Rajje zu erhalten; ſchließlich wird man Skandinavien doch als maß⸗ 
geblich in den Fragen über die Nordiſche Raſſe anerkennen müſſen. 

Warum ſoll man aber für die Germanen etwas anderes anneh⸗ 
men, als es uns die Landwirtſchaftsgeſchichte Skandinaviens von den 
dortigen ſchwediſchen und norwegiſchen Bauern berichtet; wenn ſogar 
alles übrige (Gemeinfreie und Adelsbauern, ſowie andere Einrich⸗ 
tungen) ſo haargenau übereinſtimmt und ſich dort durch ein Jahr⸗ 
tauſend gut verfolgen läßt? Warum die Dinge in der Frühgeſchichte 
der Germanen mit gekünſtelten Erklärungen verwirren, wenn die 
lebendige Wirklichkeit der Germanen noch faſt vor unſeren Augen — 
gewiſſermaßen bei Tageslicht — ihr Daſein führt? 

Soviel dürfte jedenfalls klar ſein: Wenn uns einerſeits die Spaten⸗ 
wiſſenſchaft eindeutig ſagt, daß die Germanen aus Skandinavien 
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ſtammen und wir dann andererjeits bei den Nordgermanen noch nach 
einem Jahrtauſend dasjelbe feſtſtellen können, was uns 3. B. Tacitus 
von unſeren germaniſchen Vorfahren berichtet, dann muß es doch 
zweifellos geſtattet ſein, die ſkandinaviſchen Nordgermanen zum Der⸗ 
ſtändnis für das deutſche Germanentum der Dölkerwanderung heran⸗ 
zuziehen. 

Um die Berechtigung dieſes Dergleichsverfahrens zu beweiſen, 
bringt Verfaſſer über die frühgeſchichtlichen Wanderzüge der Ger⸗ 
manen das, was der Altmeiſter der Erforſchung der germaniſchen 
Vorgeſchichte, der Archäologe Roſſinna), als letzte Zuſammen⸗ 
faſſung ſeiner neueſten Forſchungsergebniſſe darüber veröffentlicht 
hat. Nach Koffinna lagen in der frühen Eiſenzeit, d. h. von 750 v. Chr. 
bis um Chriſti Geburt, die Derhältnijje etwa folgendermaßen: Die 
Germanen erobern, von Skandinavien vorſtoßend, das Jllyrier- 
gebiet Oſtdeutſchlands und ganz Polens, ebenſo das keltiſche Nordweſt⸗ 
deutſchland bis nach Belgien hinein, ſchließlich das Mittelrheingebiet. 
Doch fehlt ihnen noch das ganze frühere Oſterreich und ebenſo Süd- 
deutſchland. In ſich ſelbſt zeigen die Germanen einen offenkundigen 
kulturellen Gegenſatz zwiſchen einem im Weſten und in der Mitte 
Norddeutſchlands angeſeſſenen größeren Volksteile und einem in Nord⸗ 
oſtdeutſchland und Polen angeſeſſenen kleineren Dolksteile. Man nennt 
dieſe beiden großen Stammesgruppen, zwiſchen denen die untere Oder 
die Grenzſcheide bildet, Weſtgermanen und Oſtgermanen. Bei 
den Oſtgermanen handelt es ſich um ſechs größere Stämme; von 
Süden nach Norden gezählt: 

1. Eigentliche Wandalen in Schleſien öſtlich der Oder, in Süd⸗ 
poſen und in Süd- und Oſtpolen ſamt Galizien nebſt ſilingiſchen 
Wandalen in Schlejien weſtlich der Oder; 

2. Burgunden in Mittel- und Nordpoſen und Nordweſtpolen; 

3. gotiſche Gepiden in ganz Weſtpreußen und im öſtlichen Hinter⸗ 
pommern; 

4. eigentliche Goten am Friſchen Haff und im oſtpreußiſchen 
Samland; 

5. Rugier im weſtlichen Hinterpommern; 

6. Cemonier in Vorpommern und Rügen. 


Bei den Weſtgermanen kann man — nach Kofjinna — auch 
auf Grund der archäologiſchen Funde deutlich die drei großen ge⸗ 
ſchichtlich bezeugten Stammesbünde ſcheiden: Irminonen, 
Ingwäonen, Iſtwäonen. 


1) G. Roſſinna, Urſprung und Verbreitung der Germanen in vor- und früh⸗ 
geschichtlicher Zeit, Berlin⸗ ichterfelde 1927. 
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Die Irminonen ſind die ſwebiſchen Elbgermanen, die ſich vom 
Leithagebirge Niederöſterreichs über Mähren und Nordböhmen im 
geſamten Elbgebiet abwärts bis nach Oſtholſtein erſtrecken. Sie ſind 
deutlich geſchieden in fünf größere Stämme; von Süden nach Norden 
gezählt: 

1. Quaden in Mähren; 

2. Markomannen in Böhmen; 

3. her munduren im Süden der Provinz Sachſen und im Nord» 

weiten des Freiſtaats Sachſen; 

4. Semnonen in der Altmark und Nordweſtbrandenburg; 

5. Cangobarden in Nordoſthannover, Oſtholſtein und Weſt⸗ 
mecklenburg. 

Ein Ödlandsgebiet trennt nach germaniſcher Sitte in Holitein die 
irminoniſchen Langobarden Oſtholſteins, von dem hier beginnenden 
Ingwäonenbunde. Zu den Ingwäonen gehören: 

1. Sachſen in Weſtholſtein; 

2. Angeln, deren Gebiet in Südſchleswig noch heute das Land 
KUngeln heißt; fie ſind durch ein wüſtes Gebiet nördlich der Eider 
von den Sachſen getrennt; 

3. Warnen in Nordſchleswig, Südjütland und Sünen; 

4. Jüten in Mittel⸗ und Nordjütland; 

5. Chauken weſtlich der Elbe an der Nordſeeküſte bis zur Ems⸗ 
mündung; das Land weiſt ſowohl im 1. Jahrhundert vor Chr., 
wie im 3. bis 4. Jahrhundert nach Chr. dichte Beſiedlung auf, 
iſt im 1. bis 2. Jahrhundert nach Chr. aber, offenbar infolge 
ſtarken Drängens des Stammes nach Weſten, auffallend dünn 
bevölkert; 

6. Ungriwarier, deren Name im heutigen Engern fortlebt; ſie 
ſiedeln ſüdlich der Chauken, weſtlich der Weſer. 

Noch weiter ſüdweſtlich beginnt der weſtlichſte der drei weſtger⸗ 
maniſchen Bünde, der Iſtwäonenbund. Zu dieſem müſſen auch 
ſchon die Brukterer, zu beiden Seiten der oberen Ems wohnhaft, 
gehört haben, obwohl die Geſchichte darüber nichts meldet. Die iſt⸗ 
wäoniſchen Germanenſtämme des rechten Rheinufers können nicht 
ſicher in eine Karte eingezeichnet werden: fie haben zweifellos infolge 
andauernder Störungen durch die am Rhein aufgeſtellte römiſche Be— 
ſatzung ihre Sitze oft verlaſſen. Immerhin zeigt eine Waffenkarte des 
1. bis 2. Jahrhunderts nach Chr. eine Anzahl germaniſcher Fundorte 
auch am rechten Rheinufer und im Moſelgebiet. — Stärkere germaniſche 
Unſiedelung findet man jedoch erſt am Mittelrhein, wo aber nicht mehr 
Völkerſchaften des Iſtwäonenbundes wohnten ſondern ſwebiſche 
Stämme. Dieſe Mainſweben hatten ſich ſchon um 100 vor Chr. von 
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dem ſwebiſchen Hauptſtamme an der Elbe gelöſt und waren durch 
Thüringen und Rurheſſen zunächſt nach der oberheſſiſchen Wetterau 
gezogen, um dann alsbald weiter über Rheinheſſen, Heſſen-Starkenburg, 
Rheinpfalz und Unterelſaß ſich auszudehnen. Einen Namen von welt⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung errang ſich hier zu Cäſars Zeiten ſein gefähr⸗ 
licher Gegner, der Swebenfürſt Arioviſt, der die Geſamtheit der Ger⸗ 
manen am linken OGberrheinufer unter feiner Herrſchaft vereinigte. 

Es iſt alſo mindeſtens kein Zufall, wenn wir im Mittelalter in 
der bäuerlichen Verfaſſung der ſkandinaviſchen Länder eine Wieder- 
holung derjenigen Dinge erleben, die wir bereits von Tacitus für die 
Germanen überliefert bekommen haben. Mögen ſich auch nach der 
Abwanderung aus Skandinavien im Laufe der Zeit kulturelle Der- 
ſchiedenheiten bei den einzelnen Germanenſtämmen herausgebildet 
haben, jo iſt es doch zweifellos berechtigt, für die Germanen der Dölfer- 
wanderungszeit die „raſſiſche Unterlage“ noch bei allen Stämmen 
als mehr oder minder einheitlich vorauszuſetzen. 

Immerhin erregt die von Kern aufgerollte Frage aber den Wunſch, 
ſich einmal Klarheit zu verſchaffen, ob die Freien unter den Germanen 
mehr den Eindruck kriegeriſcher Nomaden oder aber mehr denjenigen 
von handfeſten, ſchwertfreudigen Bauern machen. 

Wer die germaniſche Völkerwanderung in ihren Anfängen näher 
unterſucht und ganz unvoreingenommen die vorhandenen Überliefe⸗ 
rungen durchforſcht, der wird ſehr bald zu dem Ergebnis kommen, 
daß ſich nicht ein einziger Fall echter, herrenmäßiger Eroberungsſucht 
feſtſtellen läßt. Am allerwenigſten wird man irgendetwas entdecken 
können, was ſich auch nur entfernt mit den Beute- und Eroberungs⸗ 
zügen kriegeriſcher Nomaden vergleichen ließe. Don dem Landhunger 
der Kimbern und Teutonen haben wir bereits geſprochen. 

Urioviſt ging über den Rhein um zu ſiedeln, aber nicht um beute⸗ 
lüſtern in Gallien einzubrechen. Auch die Uſipeter und Tenkterer ver⸗ 
langen von Cäſar Siedlungsland, genau ſo wie 378 die Goten von 
Raiſer Valens. — Es läßt ſich überhaupt feſtſtellen, daß außer den 
Cangobarden, die aber erſt 568 in Italien einbrechen, kein einziger 
Germanenſtamm daran gedacht hat, den römiſchen Staat zu zerſtören. 
Mit einer geradezu kindlichen Harmloſigkeit halten die Germanen die 
Hoffnung aufrecht, daß ihnen die Römer freiwillig geſtatten werden, 
an den Annehmlichkeiten des römiſchen Staates teilzuhaben. Dafür 
wollen ſie dann gerne die Verteidigung desſelben übernehmen. Damals 
laſſen ſich ſchon Fälle ſogen. „Verſtändigungspolitik“ feſtſtellen, wie ſie 
ſich ſeitdem durch die 1400 Jahre unſerer deutſchen Geſchichte verfolgen 
laſſen. Man kann Theoderich den Großen 3. B. geradezu den Vater einer 
germaniſch⸗romaniſchen Derſöhnungs- und Derſtändigungspolitik nen⸗ 
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nen; das Deutſche Volk hat bisher nur leider etwas einſeitig die Zeche 
dafür bezahlt. Bereits Tacitus ſtellt bei den Germanen jene „stultitia“ 
feſt, die wir vielleicht höflich mit dem Ausdruck „mangelhafte Begabung 
für die Fragen der großen Politik“ umſchreiben können. 

Cäſar faßt die Germanen übrigens auch als Siedlungshungrige 
auf, durchaus nicht als erobernde halb nomadiſierende Kriegerhorden. 
Das geht vielleicht nicht unmittelbar aus ſeinen Schriften hervor, aber 
man kann es mittelbar daraus ableiten. KRriegeriſche Nomadenvölker 
laſſen ſich nämlich verhältnismäßig leicht in Sold nehmen. Als Soldaten 
ſind ſie zwar unzuverläſſig, wie wir noch in ſpäteren Abſchnitten ſehen 
werden; aber die Römer haben ſich niemals geſcheut, ſie trotzdem zu 
verwenden. Wären die Germanen noch Halbnomaden geweſen, oder 
aber, wie Rern das annimmt, Ackerbauer mit einem nomadiſchen Adel 
nordiſcher Raſſe, dann mußte es Cäſar und den Römern nach ihm ein 
Leichtes ſein, dieſen Adel in Sold zu nehmen und ihn von ſeinem 
ackerbaulichen Untergrund zu löſen. Bei ihrem Treuebegriff brachten 
die germaniſchen Freien ja nicht die Unzuverläſſigkeit der Nomaden 
mit, hätten aber auf Grund ihres Nomadentums ohne Schwierigkeit 
von einem Kriegsſchauplatz zum andern verpflanzt werden können. 
Die Germanen wären dann muſterbildliche Hilfsvölker geweſen. In 
Wirklichkeit löſte ſich aber der Germane niemals von ſeiner Heimat; 
er ging zwar als Einzelner in römiſchen Sold, wurzelte aber mit ſeinem 
Empfinden trotzdem bei ſeinem Stamm am Rhein. Durch dieſen Um⸗ 
ſtand wurde die Germanenfrage für die Römer überhaupt erſt zu einer 
ſtaatsmänniſchen, denn der Block der germaniſchen Dölker am Rhein 
löſte ſich nicht auf und ließ ſich auch nicht auflöſen. 

Eigentlich klafft in allen Überlieferungen, die von den Germanen 
und ihrem Verhältnis zum römiſchen Reid) berichten, ein geſchichtlich 
noch nicht gelöſter Widerſpruch. Zur Zeit der Germanenfrage leiden 
die Römer bereits an einer Entvölkerung des flachen Landes; ſie be= 
mühen ſich einen Bauernſtand wieder herzuſtellen. Die Germanen 
bitten nun ganz friedlich um Land, ſind durch ihren übertriebenen 
Treuebegriff den Römern auch als innerpolitiſch ungefährlich bekannt, 
ſonſt hätte man niemals die römiſchen Ceibwachen mit Germanen beſetzt; 
aber trotzdem holt man ſich die Germanen nicht als Bauern herein und 
verteilt ſie in dem rieſigen Reiche, ſondern die Römer ſetzen ihre ganze 
Kraft daran, die Germanen von den Grenzen ihres Reiches fernzuhalten. 
Man hat dabei hin und wieder faſt den Eindruck, als ob ſich der „limes“ 
weit weniger gegen das Schwert der Germanen richtete, als gegen ge⸗ 
wiſſe Charaktereigenſchaften bei ihnen. Der Germane hatte Auffafjungen, 
die einem Staate, der auf rein geldwirtſchaftlichen Zuſtänden aufgebaut 
iſt — und Rom begann es damals zu werden — niemals genehm ſind. 
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Im Gegenſatz zu der heute leider noch vielfach herrſchenden Mei⸗ 
nung von den einfachen und urſprünglichen Rechtsverhältniſſen der 
Germanen beſaßen dieſe in Wirklichkeit ein vollendet fein und ſittlich 
ſogar einzig daſtehendes Recht!). Der germaniſche Rechtsbegriff, der 
vollkommen auf der verantwortungsbewußten Perſönlich— 
keit aufbaut, ſteht allerdings einem mechaniſierten Rechtsbegriff, 
wie ihn jede reine Geldwirtſchaft hervorbringt — die notwendigerweiſe 
jedes Perſönlichkeitsbewußtſein entthront und den Menſchen zur Sache 
herabdrückt — ſo gegenſätzlich wie nur möglich gegenüber. Daher ließe 
ſich der Derdacht ausſprechen, daß die Geldherren in Rom weit weniger 
das Schwert der Germanen gefürchtet haben, als deren Sittlichteits- 
begriffe, die ſich durch Geld nicht lenken ließen. Der einzelne germaniſche 
Söldner war ungefährlich, aber ein geſchloſſen innerhalb der Grenzen 
angeſiedeltes Volk der Germanen konnte u. U. eine Quelle ſtändiger 
innerſtaatlicher Unruhen werden. 

Das Recht der Germanen iſt auch tatſächlich merkwürdig. „Dom 
gemeinen Mann ging es aus, in ſeinem Bewußtſein und mehr noch in 
ſeinem Gefühl lebte es“ (v. Amira). Es iſt durchaus geeignet, einen 
Geldmenſchen, der nur in Zahlen und Sachen rechnet, entweder zum 
Hohne zu reizen — jofern er die Macht beſitzt, ſich dieſen Hohn leiſten 
zu können — oder aber mit Grauen zu erfüllen, ſofern nicht er ſondern 
der Germane die Macht in den händen hält. Der merkwürdigſte Um⸗ 
ſtand am germaniſchen Recht iſt nämlich die Einheit von Recht und Gott. 
Nach germaniſcher Auffaſſung laſſen ſich beide nicht trennen; Gott iſt 
ſelber Recht. Das Recht iſt dem Germanen einfach nur die Ausdruds= 
form ſeines gewachſenen Daſeins. Daher gibt es auch — um ein Beiſpiel 
zu nennen — bei den Germanen keine Verjährung; „Hundert Jahre 
Unrecht machen nicht eine Stunde Recht“, ſagt eine altdeutſche Rechts⸗ 
auffaſſung. Das iſt durchaus folgerichtig gedacht, weil jede Verjährung 
notwendigerweiſe eine menſchliche Einwirkungsmöglichkeit auf das 
Recht vorausſetzt. Aus dem gleichen Grunde iſt das Recht wohl auch 
nicht niedergeſchrieben ſondern nur gewieſen (Weistümer) worden; 
auch das wäre folgerichtig, denn eine lebendige Sache kann man 
nur weiſen, erklären, leiten, aber nicht ſchriftlich feſtlegen. Wenn Rern 
daher die Schwierigkeiten zwiſchen ſeiner Nomadenannahme und dem 
überlieferten Ackerbau der Germanen dadurch glaubt beheben zu können, 
daß er eine „ſtreng gerechte Agrargeſetzgebung“ vorausſetzt, jo greift er 
gerade im Weſen der Sache fehl. Eine ſtreng gerechte Agrarverfaſſung 
ſetzt nämlich entweder die freiwillige Schenkung dieſer Derfafjung 
durch den Adel an die hörigen voraus, oder eine Ub machung zwiſchen 


I) von Amira, rn des Germaniſchen Rechts, Straßburg 1913 
und Merk, Dom Werden und Wejen des deutſchen Rechts, Langenjalza 1926. 
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Adel und hörigen; in beiden Fällen iſt dieſe Derfajjung aber dann 
Menſchenwerk, und gerade dieſer Umſtand ſteht im glatten Gegenſatz 
zu der göttlichen Ableitung der Rechtsbegriffe, die dem Germanen 
eigentümlich iſt. 

Das ganze germaniſche Recht wirkt überhaupt wie das natürlich 
gewachſene Skelett eines lebendigen geſunden Rörpers; es iſt eigentlich 
überall nur die Stütze einer lebendigen Ausdrucksform. Nur aus dieſer 
göttlichen Ableitung des Rechts wird uns das eigentümliche Verhältnis 
zwiſchen Adel und Gemeinfreien bei den Germanen verſtändlich. Denn 
dem Adel ſind die hände den Gemeinfreien gegenüber oft in einer Weiſe 
gebunden, die durchaus nicht immer zum Segen der Germanen aus— 
geſchlagen iſt. Schon Tacitus fällt auf, daß in den altgermaniſchen 
Rönigreichen die Gewalt der Könige nicht ſchrankenlos ſondern gegen⸗ 
über den Volksgenoſſen rechtlich gebunden war. Don Amira (a. a. O.) 
ſagt z. B.: „Die germaniſche Urverfaſſung ließ für eine Herrſchergewalt 
einzelner keinen Spielraum. Das Staatshaupt war die Lands= 
gemeinde). Außer ihr und der Hundertſchaftsverſammlung gab es 
keine anderen Staatsorgane als Beamte, ja dem Anſchein nach nur 
ſolche Beamte, die von der Landsgemeinde gewählt waren. Die Cands⸗ 
gemeinde ſtellt einen ſtändigen, wenn auch abſetzbaren Beamten an 
die Spitze des Staates und nimmt ihn aus dem adeligſten Geſchlecht, 
ſie iſt dabei von dem nämlichen Beweggrund geleitet, aus welchem 
das Recht den alten Geburtsadel auszeichnete. Denn die Beziehungen 
jenes Würdenträgers zur Gottheit ſind es, von denen Wohl und Wehe 
des Volkes abhängt und das Volk macht ihn denn auch dafür verant- 
wortlich. König heißt ein ſolcher Häuptling, ſei es als Vorſteher des 
ſippenhaften Gemeinweſens, ſei es als Abkömmling des vornehmen 
Geſchlechts, daneben auch „Dolksführer“, weil er der Zentralbeamte 
Hays. Gewiſſe Grundzüge kehren im Charakter des germaniſchen 
Rönigtums gleichmäßig wieder, z. B. ſeine perjönliche Derantwortlich— 
keit für ſeine Funktionen, worauf immer dieſe gerichtet ſein mögen. 
(Ein Teil des königlichen Amtes war die Sorge für das Heer.) Aber 
auch die Sorge für Ordnung und Rechtspflege oder mit einem Wort 
die Friedensbewahrung oblag dem altgermanijchen König. Schon bei 
Tacitus nimmt er das Sriedensgeld ein und judex heißt er bei alten 
Autoren oftmals. Andererjeits fehlt dem altgermaniſchen 
Rönig alle und jede ſelbſtändige Geſetzgebungsgewalt (der 
germaniſche Rönig iſt in dieſer Beziehung alſo der polare Gegenſatz 
zum nomadiſchen Häuptling, der allein und ausſchließlich beſtimmt, 
was geſchehen ſoll; der Derfaſſer). Er (d. h. der germaniſche König) 


1) Don mir hervorgehoben, verfaſſer. 
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hat in der Landsgemeinde kein beſſeres Stimmrecht als 
der nächſtbeſte freie Bauer“). 

In dieſer Beziehung äußert ſich das Recht jo einheitlich und ge⸗ 
ſchloſſen, daß man darin irgendeine raſſiſche Schichtung oder raſſiſche 
Beeinfluſſung, oder auch nur eine raſſiſche Störung, nicht feſtſtellen kann. 
Man wird bei keinem Adel der Welt, der ſich auf eine Überſchichtung 
durch kriegeriſche Nomaden zurückführt, etwas gleichſinniges wieder⸗ 
finden. Das allein müßte eigentlich genügen, um die Rernſche Auf⸗ 
faſſung von einem nomadiſchen Adel nordiſcher Raſſe und einem 
Bauerntum fäliſcher Raſſe hinfällig zu machen?). 

Für unſere Betrachtung iſt nun die Tatſache ganz beſonders wichtig, 
daß dieſes einheitlich wirkende und offenbar natürlich gewachſene Recht 
aus bäuerlichem Denken ſtammt und auch ganz deutlich nur zu 
Bauern ſpricht. Das germaniſche Recht iſt ſpäter im Mittelalter in 
den Sachſenſpiegel übergegangen. Der Sachſenſpiegel iſt das ſchrift⸗ 
lich aufgezeichnete Recht der ſächſiſchen Weistümer; er iſt ein Werk 
des ſächſiſchen Edelmannes Eike von Repgow und entſtand etwa 
zwiſchen 1215 und 1235. Das Candrecht des Sachſenſpiegels, welches 
nur die Sortſetzung des germaniſchen Landrechts iſt und auf ihm auf⸗ 
baut, hat ſich in den altpreußiſchen Gebieten bis 1794, im Rönigreich 
Sachſen bis 1863, in den ſächſiſchen und thüringiſchen Herzogtümern, 
in Holjtein und Lauenburg bis zum 1. Januar 1900, d. h. bis zum 
Inkrafttreten des BGB. erhalten. Daher ſind wir bei Sorſchungen über 
das Landrecht der Germanen ganz und gar nicht auf die ſpärlichen 
Quellen der Römer oder auf geiſtreiche Rückſchlüſſe und Vermutungen 
angewieſen; wir können, um in das Dunkel der germaniſchen Vorzeit 
hineinzuleuchten, vielleicht nirgends auf ſolchen handgreiflichen Tat⸗ 


2) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 

2) Bei den Unterſuchungen über die KRaſſenverhältniſſe der Germanen unter⸗ 
laſſen es die Sorjcher meiſtens, die einzelnen Grade der Freien auseinanderzuhalten. 
Der eigentliche Germane war der Dollfreie oder Gemeinfreie. Dieſem übergeordnet 
war der adelige Dollfreie, während dem nichtadeligen Dollfreien der jogen. Minder⸗ 
freie noch untergeordnet blieb. Dieſe Abſtufung hatte in erſter Cinie eine züch⸗ 
teriſche, nicht ech ſehr eine rechtliche oder gar eine raſſiſche Bedeutung. Die Minder⸗ 
freien waren jogen. Sreigelaſſene, deren raſſiſche Abweichung vom Dollfreien oder 
adeligen Dollfreien 110 nach v. Amira mehrfach feſtſtellen läßt. Noch unter dieſen 
Minderfreien ſtanden dann jene „Stammfremde“ undeutſcher Abkunft (die ſpäter 
allerdings oftmals in den N mg mit den Minderfreien dale, feet den 
werden), die die Germanen ſeit der Völkerwanderung kennen lernten, ſoweit dieſen 
Stammfremden überhaupt Rechtsfähigkeit zugeſtanden wird. Solche Stammfremde 
(ſie waren die eigentlichen „Knechte“) ſind 5 in Franken⸗ und im Langobarden⸗ 
reich die Romanen, in —— ie Briten, jene wie dieſe unter dem Namen der 
wälſchen“ d. i. der Fremoͤſprachigen (agj. wealas, afränk. walaha) mente a 

eien, jo 
e Schichtung wohl zwiſchen allen Freien * und den hörigen 
adeligen Dollfreien. 


hörige raſſiſche bei den Germanen übrigens noch unter dem Minde 
er die MA 
andrerſeits 


indurchging, aber niemals zwiſchen Vollfreien un 
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ſachen aufbauen wie gerade bei dem bis in die Neuzeit hineinreichenden 
Candrecht der Germanen. Wer dieſes einigermaßen kennt und dann 
damit die vollſtändige geiſtige Unfruchtbarkeit aller ſemitiſchen Völker 
des Altertums in den Fragen des Bodenrechts vergleicht, der wird ſich 
doch ſehr hüten, bei den Germanen einen nomadiſchen Adel anzu⸗ 
nehmen; mindeſtens wird er es unterlaſſen, die Nordiſche Raſſe mit 
den Wüſtennomaden Arabiens zu vergleichen und auf eine Stufe zu 
ſtellen wie Kern das tut. 

Allerdings hat man gerade von landwirtſchaftlicher Seite dagegen 
Front gemacht, daß die ſächſiſchen Weistümer als ein Beweis dafür 
herangezogen werden, daß es bei den Germanen ein urſprüngliches 
Bauerntum gegeben habe. Es ſei unzuläſſig, die Juſtände, die ſich in 
den älteſten ſächſiſchen Urkunden widerſpiegeln, ohne weiteres auf die 
früheſten Zuſtände Germaniens anzuwenden. Wenn man dem ohne 
Zweifel zuſtimmen muß, ſo kann man andererſeits doch auch nicht 
verkennen, daß es ſehr wohl möglich iſt, aus den Urkunden wertvolle 
Unhaltspunkte wenigſtens für die Entſcheidung darüber zu gewinnen, 
ob dieſe oder jene Annahme über die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe 
früheſter Zeiten größere Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Cieße ſich 3. B. 
beweiſen, daß es im frühen Mittelalter eine Zeit gab, in der die Grund⸗ 
herrſchaft erſt aufzukommen anfing und noch ein großer Teil des Volkes 
der Germanen aus freien Bauern beſtand, ſo würde man mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit vermuten dürfen, daß es in der älteſten Zeit nur 
Freibauern gegeben hat. Nun betont aber z. B. Wittich), daß ſich 
nach ſeinen Unterſuchungen eine freibäuerliche Bevölkerung zur Zeit 
der Karolinger, wenigſtens bei den Sachſen, nicht nachweiſen laſſe. 
Anderwärts mag es vielleicht nicht ſo geweſen ſein. Die älteſten ſäch⸗ 
ſiſchen Urkunden bezeugten vielmehr ſchon eine teils perſönlich, teils 
dinglich abhängige, zweifellos bäuerliche Bevölkerung in ſolcher Aus— 
dehnung, daß ſich ihre Entſtehung aus der Ergebung (Autotradition) 
urſprünglich freier Bauern in dingliche Abhängigkeit nicht wohl er⸗ 
klären laſſe ). 

Ehe wir hier zu dieſer Frage Stellung nehmen können, müſſen 
wir uns erſt einmal darüber klar werden, was Grundherrſchaft 
eigentlich iſt. Don Amira jagt darüber: 

„Grundherrſchaft (Hof-, Gutsherrſchaft, Herrlichkeit, dominium, 


1) W. Wittich, Die Grundherrſchaft in Nordweſtdeutſchland, Leipzig 1896; 
ferner: Die Frage der Freibauern, Weimar 1901. 
0 Zu ähnlichen Ergebniſſen waren übrigens auch ſchon Stüve (Geſchichte des 
Brel tes Osnabrück, Osnabrück 1853), von Haxthauſen (Agrarverfaſſung in den 
istümern Paderborn und Corvey, Berlin 1829), von hammerſtein⸗Coxten (Der 
Bardengau, Hannover 1869) und Cüntzel (Geſchichte der Diözeſe und Stadt hildes⸗ 
heim, 1858) gekommen. 
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in fränf. Zeit senioratus, senioria, daher franz. seigneurie) ijt der 
Inbegriff aller Gewalten und Rechte, die mit dem Beſitz eines Fron⸗ 
hofes (vrönhof, salhof = Herrenhof; Mittelpunkt eines Gerichtsbezirks 
und Sitz desjenigen, der die Gerichtsgewalt ausübt) über Cand und 
Leute gegeben ſein können. Dieſe Befugniſſe find teils obrigkeitliche, 
teils privatrechtliche. . . Die privatrechtlichen Herrſchaftsbefugniſſe ſind 
Ausflüſſe teils des vollſtändigen Eigentums an den zum Fronhof ge⸗ 
hörigen Ciegenſchaften (Wald, Weide und Ödländereien, Gewäſſer) 
teils des ſogen. Obereigentums an den Bauernhöfen nebſt Zubehör, 
nämlich als vorbehaltene Rechte (Vorrechte am Markboden, Wildbann, 
Gewerbsmonopole, das Deto bei Dispoſitionen des Hinterjajjen über 
ſeinen Hof). Die Hinterſaſſen (Unterſaſſen, homines subjecti, Unter- 
tanen) konnten verſchiedenen Standesklaſſen angehören. Sie ſtanden 
aber auch ſamt und ſonders unter Verantwortung, Befehl und Friedens⸗ 
bewahrung ihres Grundherrn, gleichſam wie deſſen Hausangehörige 
und bildeten daher zuſammen eine Haus genoſſenſchaft (familia, 
ahd. as. hiwiski). Dieſe Hausgenoſſenſchaft bewirkte u. a. auch die 
Pflicht des Grundherrn, ſeine hinterſaſſen zu ſchützen, für ihre Sicher⸗ 
heit zu ſorgen und die Derarmten zu unterſtützen. Die Hausgenoſſen⸗ 
ſchaft iſt weſentlich ein perſönlicher Verband.“ 

Scheinbar hätten wir damit alſo das, was Kern (Artbild der 
Deutſchen) unter Adelsbauerntum verſteht und was Wittich ver⸗ 
anlaßte, gegen das urſprüngliche Freibauerntum der ſächſiſchen Bauern 
aufzutreten. Nach Kern wären dann die Grundherren der Nordiſchen 
Raſſe zuzurechnen, die Hinterſaſſen aber der vorgefundenen, unter⸗ 
worfenen Bevölkerung, für die Kern die Fäliſche Raſſe in Frage kommen 
läßt. Aber eine derartige Erklärung ſtimmt aus verſchiedenen anderen 
Gründen nicht. Zunächſt läßt ſich nachweiſen, daß die Einrichtung der 
Grundherrſchaft in der Weiſe, wie ſie uns das Frühmittelalter über⸗ 
liefert, nicht ohne weiteres altgermaniſch iſt, mindeſtens nicht ſeit der 
Zeit der Völkerwanderung beſteht ſondern ſich erſt im Frühmittelalter 
herausgebildet hat und zwar ſichtlich erſt unter dem Einfluß eines 
fränkiſchen Derwaltungs- und Herrſchaftsgedankens. Don Amira 
ſagt hierüber: 

„Die Stelle des ausgehenden altgermaniſchen Geburtsadels nimmt 
zunächſt ein und ſeine Reſte nimmt in ſich auf ein Dienſt- oder (den 
lateiniſchen Quellen nach) Optimaten⸗Adel, der ſich nach der Dölter- 
wanderung bei den Südgermanen ausbildet. . .. Weſtgoten und Bur⸗ 
gunder, nachdem ſie das ſpätrömiſche Poſſeſſorenweſen mit 
ſeinen patrocinium über hinterſaſſen übernommen, ſtellten 
die Großgrundbeſitzer dem Dienſtadel als Optimaten gleich Weſt⸗ 
gotiſches und fränkiſches Recht haben an die vulgarrömiſche und im 
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Gegenſatz zu Königtum und Immunität unterritoriale und durch 
reinen Privatvertrag begründete Schutzherrſchaft und Der- 
antwortungsgewalt (patrocinium, mithio) die von den Deutſchen 
als Munt (Schutzuntertänigkeit, die dem Schutzherrn eine Vertretungs- 
und Befehlsgewalt übertrug) aufgefaßt wurde, obrigkeitliche Gewalten 
angeknüpft. dem Immunitätsgericht ihres geiſtlichen Muntherrn ſind 
ſchon die tabularii der lex Rib. unterſtellt. Die Cehnsgerichtsbarkeit des 
Mittelalters ſcheint in der Munt des Cehnsherrn über ſeine Dajallen 
ihren Ausgangspunkt zu haben.“ 

Wir ſehen hieraus ſchon, daß die Grundherrſchaft, in der 
Form wie ſie von Wittich — und heute wohl ganz allgemein — auf⸗ 
gefaßt wird, nicht ohne weiteres germaniſch iſt. Immerhin iſt 
ſie auch nicht ohne weiteres römiſch, d. h. einfach aus dem Vorbild 
des römiſchen Beamtenſtaates übernommen. Daher ſagt man vielleicht 
am beſten, daß die mittelalterliche Grundherrſchaft zwar eine ger⸗ 
maniſche herkunft haben muß, im übrigen aber zunächſt nur ein ger⸗ 
maniſch gehandhabter römiſcher Derwaltungsgedante it. 

Was ſoll man aber hier unter römiſch und was unter germaniſch 
verſtehen? Ohne klare Scheidung dieſer beiden Begriffe iſt die ganze 
germaniſche Frühgeſchichte nicht zu klären. Rö miſch bezeichnet in erſter 
Linie die ſchrankenloſe Entfaltungsmöglichkeit der Einzel- 
perſönlichkeit und zwar ohne Kückſicht auf das Wohl der 
Geſamtheit. Als die Germanen den römiſchen Staat kennen lernten, 
war er bereits nichts weiter als eine rieſengroße Derwertungseinrichtung 
im hinblick auf alle Gütererzeugungsſtellen, die die damalige Welt 
kannte; der damalige römiſche Staat hatte alſo im weſentlichen den 
modernen Gedanken der Weltwirtſchaft bereits durchgeführt. In dieſem 
Staate beſtand kein weiteres Gemeinſchaftsgefühl unter den Bürgern, 
als das des gemeinſamen Nutzens; wem es gelang, ſich rückſichtslos 
nach oben in die reichen Schichten hineinzuarbeiten, der war eben ein 
gemachter Mann, und auf das „Wie“ oder auf die Tränen derer, die 
durch feinen Aufitieg vernichtet wurden, kam es dabei gar nicht an. 

Der Germane ging nun von einer grundſätzlich anderen Ein⸗ 
ſtellung an den Staatsbegriff heran. Der Germane kannte die 
ſchrankenloſe Ich-Sreiheit der Einzelperſönlichkeit über- 
haupt nicht; er gliederte den Freien grundſätzlich in die Geſamt⸗ 
heit der Freien ein und wertete ihn auch nur im hinblick auf das, 
was er für die Geſamtheit wert war). Es beſtand eine Ab⸗ 
ſtufung der Bewertung, ſo daß derjenige am höchſten ſtand, der für 


1) An dieſer Eigentümlichkeit der Germanen, die offenbar ein nordiſches Raſſen⸗ 
8 * geht das heutige raſſenkundliche Schrifttum leider ſo gut wie ganz 
vorbei. 
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die Geſamtheit am meiſten wert war. Durch dieſe Bewertungsabſtufung, 
die ſich nicht nur auf den Einzelnen bezog ſondern auch die Bewertung 
ſeiner Sippe umfaßte, aus der die Einzelperſönlichkeit ja geboren wurde, 
ſchuf der Germane menſchliche Gemeinſchaftsformen, deren Mitglieder 
immer ſehr lebendig aufeinander einwirkten, ohne aber je gegeneinander 
zu arbeiten, ſo lange der Gedanke des Dienſtes am Ganzen lebendig 
blieb; daher äußern ſich germaniſche Gemeinſchaftsformen auch immer 
wie echte Organismen. Das deutſche Mittelalter hat trotz Übernahme 
mancher römiſcher Einrichtungen dieſen germaniſchen Grundgedanken 
einer geſellſchaftlichen Bewertung des Einzelnen beibehalten und hat 
dementſprechend den Staat auch immer nur als einen ins Große 
erweiterten Organismus aufgefaßt. In dieſem mittelalterlichen 
Staat war wohl der Einzelne durch das ihm auf Grund ſeiner Herkunft 
(Sippenbewertung) vorgezeichnete Wirken gebunden, die Allgemein⸗ 
heit ſorgte aber andererſeits auch wieder dafür, daß die Einzelperſön⸗ 
lichkeit innerhalb ihres Wirkungsfeldes ein möglichſtes Maß an per⸗ 
ſönlichem Glück und häuslichem Frieden zugeſichert erhielt. Es iſt nicht 
ganz einfach, den Grundgedanken des ſpätrömiſchen und den des ger⸗ 
maniſch⸗mittelalterlichen Staates klarzulegen. Der engliſche Geſchichts⸗ 
forſcher Froude hat in feiner Cebensbeſchreibung des engliſchen Staats⸗ 
mannes Disraeli ein Bild der Gegenſätze zwiſchen germaniſcher und 
ungermaniſcher Staatsauffaſſung entworfen, die Günther!) anführt; 
Sroude ſchildert zwar engliſche Derhältniſſe, doch paſſen ſie auf jedes 
germaniſch geleitete Cand im Mittelalter: 

„Freiheit im neuzeitlichen Sinne, wo die Menſchenrechte ſich an 
Stelle der Menſchenpflichten geſetzt haben, ſolch eine Freiheit ſuchten 
ſie nicht und wünſchten ſie nicht. Wie in einem Heer hatte jeder Menſch 
ſeine eigene Stellung unter einem Stufenbau von Macht und Anſehen, 
und das Tagewerk war da am ſchwerſten, wo Macht und Anſehen am 
höchſten waren. Der Graf lebte in ſeiner Burg vom Ertrag ſeiner 
Ländereien. Aber der Graf hatte die härteſten Schläge zu führen, 
wenn man ins Feld zog. In ſtürmiſchen Zeitläuften war er froh, wenn 
er dem Blutgerüſt entging. Er lebte ſeines Beſitzes mit dem äußeren 
Glanz, der zu ſeiner Stellung gehörte, aber in ſeinem haus lebte er ſo 
einfach, wie ſein Pächter, auf hartem Bette ſchlafend, rauhe einfache 
Koſt eſſend, nichts wiſſend von Wohlleben und nichts davon begehrend. 
Die Lebensführung war Treue: Treue des ritterlichen herrn zum 
König, Treue des Herrn zum Pächter und des Pächters zum Herrn. — 
In den Städten war das Handwerk in Gilden und Zünften verbunden; 
der Preis der Nahrung, die höhe der Löhne vom häuslichen Dienſt⸗ 


1) Günther, Ritter, Tod und Teufel, 4. Aufl. München 1934. 
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boten bis zum Seldarbeiter und Handwerker war geſetzlich feſtgelegt 
nach Grundſätzen gerechten Abwägens. Jedes Gewerbe hatte einen 
Zunftrat, und über falſches Maß und ſchlechte Ware hielt man ſtrenges 
Gericht. Der Müller konnte kein Mehl verfälſchen, der Weizenpreis ſtieg 
und fiel je nach der Ernte; aber der Wucherer, der Korn zuſammen⸗ 
kaufte, um es zu einem Teuerungspreis ſpäter zu verkaufen, ſah ſich 
bald in den händen des Schergen. Für die Rinder der Armen war das 
Cehrverhältnis Erziehung und Schule, demgegenüber die vollendeteſte 
neuzeitliche Schulerziehung wie Kupfer iſt gegen Gold. Knaben und 
Mädchen wurden alle zu einer nützlichen Handarbeit erzogen, durch 
die fie ſpäter ſich redlich nähren konnten. Die Nöte und Lajten, die es 
damals gab, waren nicht auf einen Stand beſchränkt ſondern zu gleichen 
Teilen von Großen und Geringen getragen. Ein Dolk in ſeiner 
Geſundheit iſt ein lebendiges Gebilde, wie ein menſch— 
licher Körper. Wenn der Singer zur Hand ſagt: ich brauche dich nicht, 
ich gehe meiner eigenen Wege, faſſe an, was mir gefällt, laſſe liegen 
womit ich mich nicht zu befaſſen brauche; ſo wird der Eigner der hand 
übel daran fein. Ein Gemeinweſen, das öffentliche Wohl, 
verlangt, daß jeder Stand die Arbeit leiſte, die ihm zu- 
kommt. Wenn dieſer oder jener, wenn Einzelmenſchen in großer Jahl, 
nur noch für ſich zu denken und zu handeln beginnen, ihre Rechte ſuchen 
und ihre Pflichten vergeſſen, jo hat die Auflöjung begonnen.“ 

Hierzu bringt Froude dann als Gegenſatz die ungermaniſche 
Staatsauffaſſung, und zwar bringt er ſie ſo, wie ſie ſich in England 
unter neuzeitlichen Geſichtspunkten entwickelt und ausgebreitet hat. 
Wir werden weiter unten und im nächſten Abſchnitt ſehen, daß die 
von Froude geſchilderten neuzeitlichen engliſchen Derhältnijje durchaus 
die gleichen ſind wie die ſpätrömiſchen. 

„Von der Rejtaurationszeit an begannen die Grundbeſitzer ſich mit 
Prunk zu umgeben und die Arbeitgeber dieſen zu höchſten Preiſen zu 
verkaufen. Selbſtſucht wurde erſt ein Brauch und entwickelte 
ſich dann ganz dreiſt zu einer Cehre. Das Leben wurde ein 
Wettrennen, in dem der „Stärkſte“ ein Anrecht auf Gewinn hatte. 
Jedermann ſollte freigemacht werden und ſollte aufs Beſte für ſich 
ſelber ſorgen. Die Einrichtungen beſtanden weiter. Herzöge, Grafen 
und niedere Würdenträger trugen noch Adelskronen und beſaßen 
Grund und Boden. Biſchöfe waren noch die geiſtlichen Gebieter ihrer 
Sprengel und der Pfarrherr vertrat in ſeiner Pfarrei noch die Kirche. 
Die Handelsvereinigungen lebten weiter in äußerem Glanz. Aber alle 
verſcherzten beim Verlangen nach Wohlſtand Gewalt und Einfluß. 
Wettbewerb wurde die einzige Regel des Gewerbes und Handels, eine 
neue Weltanſchauung wurde erfunden, um den Zeitenwechſel zu ver: 
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golden. Handwerksmeiſter und Arbeitsleute wurden zu dem Glauben 
gebracht, ſie könnten ſo viel wie die Geldleute verdienen. Sie ſeien 
Leibeigene geweſen, jetzt ſeien ſie frei, das Glück werde ſchon kommen. 
Aber es geſchah, daß das Glück aus irgendwelchen Gründen ausblieb. 
Die Hhäuſer der höheren Stände wurden Schlöſſer und ihre Eigentümer 
lebten für ſich als abgeſchloſſene Kajte, aber der Ackersmann vom Dorf 
fand ſein Cos nicht leichter, weil er jetzt niemand mehr angehörte. 
Da die Volkszahl wuchs, ſank ſein Cohn auf den tiefſten Stand, bei dem 
er ſeine Familie gerade noch ernähren konnte. Die Arbeiter in der Stadt 
waren nicht beſſer daran. Wenn die Cöhne ſtiegen, ſtiegen mit ihnen die 
Roſten der Lebenshaltung. Der Cehrzwang fiel und damit waren die 
Kinder in den Schmutz der Straße geſetzt. Unzufriedenheit brach aus 
und auf häßliche Art. Man ſagte den Leuten, ſie hätten Frieden zu halten 
und ſich durchzuſchlagen, ihre Urbeit ſei Ware, die ſie verkaufen müßten 
und deren Wert beſtimmt ſei durch Angebot und Nachfrage, die Men⸗ 
ſchen könnten nun einmal die Naturgejege nicht ändern, welche die 
Volkswirtſchaftslehre endlich entdeckt habe. . . . Dieſe Dolkswirtſchafts⸗ 
lehre iſt jetzt zu den äußerſten Sternen verjagt worden, aber noch vor 
50 Jahren war ein Zweifel an ihr Ketzerei, ſie zu leugnen ein Verbrechen, 
das alle Zeitungen verdammten. Carlyle hatte gut von einer „verruchten 
Lehre” reden: Das Rennen nach Wohlſtand ging fort mit Schnellzugs⸗ 
eile. Große Vermögen wurden gehäuft, da mehr und mehr der Welt- 
markt ſich öffnete. Die arbeitende Klaſſe hätte am Gewinn teilnehmen 
ſollen, und man lehrte ſie gefliſſentlich, ſie hätte ſo viel gewonnen wie 
ihre Arbeitgeber. Der Wohlſtand des Volkes, ſagten die Freihändler und 
Mancheſterleute, hängt von ſeinem handel ab.“ — Soweit der engliſche 
Geſchichtsforſcher! 

Hat uns der Engländer Froude in eindrucksvoller Weiſe den Grund⸗ 
gedanken im Unterſchied der germaniſchen und ungermaniſchen Staats- 
auffaſſung klargemacht, ſo werden wir jetzt bei einem deutſchen Juriſten 
den gleichen Unterſchied im Gegenſatz vom römiſchen und germaniſchen 
Recht wiederfinden. Merk) jagt 3. B. darüber: 

„Das römiſche Recht iſt individualiſtiſch, das deutſche 
Recht iſt genoſſenſchaftlich und ſozial. Die Römer haben ſchon 
früh mit äußerſter Folgerichtigkeit im Privatrecht die Einzelperſönlichkeit 
von allen natürlichen und ſozialen Banden losgelöſt und ganz auf ſich 
ſelbſt geſtellt; der Zuſammenhalt dieſer atomiſierten Einzelnen iſt allein 
auf das Zwangsband eines allmächtigen Staates gegründet. Das ger— 
maniſch⸗deutſche Recht hat trotz jahrtauſendlanger allmählicher Ent⸗ 
faltung der Einzelperſönlichkeit doch immer die dem Einzelnen durch 
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Bluts⸗ und Familienzuſammenhang und durch Zugehörigkeit zur 
Berufsgemeinſchaft und zu anderen genoſſenſchaftlichen und herrſchaft⸗ 
lichen Verbänden zugewieſene Stellung betont. Soviel freier der Deutſche 
innerlich im Gegenſatz zum Römer dem Staate gegenüberſteht, ſo viel 
ſtärker iſt er andererſeits durch dieſe natürlichen und ſozialen Bande 
auch rechtlich gebunden. 

Das römiſche Recht blickt ſtets auf den Einzelnen. Ausgangs⸗ 
und Mittelpunkt iſt hier der unverbundene Einzelmenſch und ſeine 
ſubjektive Berechtigung. Der Individualismus des römiſchen 
Rechts in Verbindung mit der Staatsallmacht und der Sklavenwirtſchaft 
hat in Rom die Entfaltung genoſſenſchaftlichen Lebens verhindert. Die 
wenigen Perſonen verbindungen, die in Rom neben dem Einzelmenſchen 
als ſelbſtändige Rechtsträger (juriſtiſche Perſonen) anerkannt ſind, wer⸗ 
den rechtlich als fingierte Einzelmenſchen behandelt. Wie der Staat der 
Schöpfer des objektiven Rechts (der Rechtsſätze), ſo iſt der Einzelmenſch 
der Schöpfer ſeiner ſubjektiven Rechte; ſeine freie Willenstat iſt dem 
römiſchen Privatrecht der grundſätzlich alleinige rechtserzeugende Tat⸗ 
beſtand. Ebenſo gibt ſein Wille dem Inhalt der ſubjektiven Rechte ihr 
Gepräge. Der Gedanke der Selbſtherrlichkeit und unumſchränkten 
Machtfülle des Rechtsinhabers durchdringt das ganze römiſche Recht. 
Möglichſt ſchrankenlos ſoll der Herrſchaftswille des Berechtigten ſchalten 
und walten, im öffentlichen Rechte der Wille des Staatsoberhauptes, 
im Privatrechte der Wille des Eigentümers und der anderen Inhaber 
ſubjektiver Rechte. Dieſem reinen einjeitigen Rechte des Berechtigten, 
das von aller Verpflichtung und Gegenleiſtung losgelöſt iſt, pflegt das 
römiſche Recht die ebenſo einſeitige Pflicht anderer Perſonen gegenüber⸗ 
zuſtellen. hemmungen lagen allein in der Macht der Sitte und der öffent⸗ 
lichen Meinung, und dieſe Gegengewichte waren im allgemeinen wirk⸗ 
ſam, ſolange die Römer vom alten kernhaften Schlage lebten, die durch 
die eiſerne Zucht des Heeres hindurchgegangen und von Daterlands⸗ 
liebe, Achtung vor dem Althergebrachten und vom Geiſt der Ordnung 
und Geſetzlichkeit beſeelt waren. In den Derfallzeiten des ſpäteren 
Römerreichs, wo dieſe ſittlichen Kräfte geſchwunden waren, mußte 
dieſe Freiheit in Zügelloſigkeit und in ſchamloſe Ausbeutung der wirt⸗ 
ſchaftlich ſchwächeren Volksſchichten ausarten. Ebenſo ſchädlich mußte 
dieſer Mechanismus des römiſchen Rechtes bei ſeiner Übertragung auf 
Völker mit anderen Lebensauffaſſungen und Lebensgewohnheiten 
wirken. In der Hand des wirtſchaftlichen Liberalismus und des Kapi- 
talismus der Neuzeit wurde er eine wuchtige Waffe zur Zertrümmerung 
der mittelalterlichen ſozialen Gebundenheiten im bürgerlichen und 
Wirtſchaftsrecht. 

Während der Gedanke der Gemeinſchaft aus dem römiſchen 
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Recht verbannt iſt, beherrſcht er das germaniſche Recht. Der Zug 
zur Geſellſchafts⸗ und Genoſſenſchaftsbildung geht durch die ganze 
deutſche Rechtsgeſchichte. Genoſſenſchaftlich war bis zur liberal-indivi⸗ 
dualiſtiſchen Wirtſchaftsgeſetzgebung des 19. Jahrhunderts insbeſondere 
auch die Ordnung des deutſchen Wirtſchaftslebens; auf dem Lande 
waren Markgenoſſenſchaften, in den Städten die Zünfte und 
Gilden die Hauptträger der Wirtſchaftsverfaſſung. Nicht der un— 
verbundene Einzelmenſch, ſondern die Gemeinſchaft iſt 
daher der Ausgangs- und Mittelpunkt des germaniſch— 
deutſchen Rechts. Der Einzelne erſcheint hier immer als Glied von 
engeren und weiteren Gemeinſchaften, vor deren höheren Notwendig⸗ 
keiten und Bedürfniſſen ſein Recht und ſeine freie Willensbeſtimmung 
zurücktreten muß. Er hat keine unumſchränkte Herrſcherſtellung ſondern 
eine bloße Gliedſtellung in einer auf Gegenſeitigkeit aufgebauten Ge— 
meinſchaftsordnung. „Gemeiner Nutz geht vor ſonderlichem Nutz“. 
Schon nach dem weſtgotiſchen Geſetzbuch!) VIII, 4, 29 ſoll niemand 
dem Gemeinwohl zuwider auf ſeinen Eigennutz bedacht ſein. 

Nach germaniſcher Rechtsanjchauung iſt das ſubjektive Recht nicht 
unbeſchränkte ſondern ſittlich und jozial gebundene Rechts- 
macht. Sozial war vor allem der Eigentumsbegriff des mittelalter- 


1) Über das Zuſtandekommen und das Alter der älteſten germaniſchen Rechts- 
urkunden ſagt v. Amira folgendes: 

„Die ſüdgermaniſchen Rechtsdenkmäler beginnen um die Zeit, da die ſogen. 
Völkerwanderung zum Stillſtand gelangt. Die Urſache liegt in dem e 
Wandel der Rechtszuftände, welchen in jenen Jahrhunderten die Verlegung der 
Stammſitze, die Vereinigung ſehr verſchiedener alter Völker zu neuen ‚Stämmen‘, 
die Neugründung und der Untergang von Staaten, die Annahme des Chriſtentums, 
die Sorfichritte er Wirtſchaft hervorriefen. Da die reichere Gliederung der Geſell⸗ 
ſchaft und die Verſchärfung der ſozialen Gegenſätze die Gleichartigkeit der herge⸗ 
brachten Rechtsanſchauungen (auf dieſen Umſtand möchte Verfaſſer ganz beſonders 
hinweiſen) im Volke ſtörten, jo verlangte auch das Gewohnheitsrecht vielfach nach 
ſchriftlicher Seſtſtellung. Die älteſten Denkmäler gehören oſtgermaniſchen Rechten 
an, nämlich gotiſchen und burgundiſchen. Unter dieſen ſteht der Zeit nach das 
weſtgotiſche voran. Nach einer durchaus unverdächtigen Angabe Iſidors von Sevilla 
ſtammten die erſten geſchriebenen Geſetze der Weſtgoten von König Eurich (466—485) 
und Fragmente eines Geſetzbuches dieſes Königs liegen vor im Pariſer Cod. (res- 
eriptus) Cat. 12161. Das zum Formulieren der Rechtsſätze nötige Abſtraktionsver⸗ 
mögen wird geſchult an der antiken und an der kirchlichen Literatur. Daher fällt das 

ormulieren und Kufſchreiben denjenigen zu, die ſolcher Schulung teilhaftig geworden 
find, Rhetoren, Klerikern und den von ihnen gebildeten Laien. Ihrer 9 
der lateiniſchen, bedienen ſie ſich, indem ſie ſich ee an ihre eigene Geſellſchafts⸗ 
klaſſe als die vor anderen die il fie flege und Rechtsbildung beeinfluſſende wenden. 
Dies ee erweiſt ich re den Derfafjern als unzureichend 
zum Ausdrud der germaniſchen Rechtsbegriffe. Sie ln es daher mit 
8 Terminologie, indem ſie dieſe latiniſieren oder mittels gloſſenartiger 

inführungswörter in den Text aufnehmen, oder ſie verändern den Sinn lateiniſcher 
Ausdrüde, indem fie germaniſche buchſtäblich überſetzen. Ganze Rechtsſchriften 
dagegen in germaniſcher Sprache kennt nur die angelſächſiſche Quellengeſchichte 
dieſes Zeitalters.“ 
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lichen Rechts im Gegenſatz zum individualiſtiſchen Eigentumsbegriff 
des Corpus Juris. Das germaniſche Grundeigentum war mit weit⸗ 
gehenden Pflichten gegenüber der Allgemeinheit durchſetzt, insbeſondere 
zugunſten der Familie, der Markgenoſſenſchaft und des Staates ge⸗ 
bunden. Der Grundbeſitz konnte nicht wie im ſpätrömiſchen 
Recht wie eine Ware beliebig verſchleudert und ver⸗ 
ſchachert werden; er bildete die Grundlage für die wirt- 
ſchaftliche, geſellſchaftliche und öffentlich-rechtliche Stel— 
lung einer Familie und jollte der Familie erhalten bleiben. 
Der Eigentümer hatte daher auch keine freie Verfügung von Todes 
wegen, vielmehr beſtanden am Grundbeſitz unentziehbare Wartrechte 
der nächſten Blutserben. Der Grundbeſitzer, der handwerker ſollen nach 
mittelalterlicher Huffaſſung ihre Stellung als Leiter ihres Unternehmens 
als eine Art Amt im Dienſte der Allgemeinheit betrachten. 

Wegen der ſittlichen und ſozialen Schranken, die jeder Berechtigung 
im germaniſchen Recht gezogen ſind, iſt eine Rechtsausübung, die nur 
den Zweck verfolgt, einem anderen zu ſchaden (3. B. die Errichtung eines 
„Neidbaues“ nur um den Nachbarn die Ausſicht zu verſperren) als 
Rechtsmißbrauch im deutſchen Recht von jeher unterſagt. Ent⸗ 
ſprechendes Mißbrauchsverbot im BGB. $ 226. Anders grundſätzlich 
das römiſche Recht: Qui iure suo utitur, neminem laedit. Der Shylod- 
Standpunkt, der ſich auf das formale Recht auch dort verſteift, wo die 
Geltendmachung als unanſtändig und unſittlich erſcheint, findet vor 
dem Kichterſtuhl des germaniſchen Rechts kein Gehör. 

Alle germaniſche herrſchaft iſt zugleich Ppflichtverhält— 
nis. Man kann geradezu von einer Dorordnung der Pflichten im 
germaniſchen Rechte ſprechen gegenüber dem Vorrang der ſubjektiven 
Rechte im römiſchen Recht, da die Rechte weniger als Selbſtzweck denn 
als Mittel zur Erfüllung der Pflichten erſcheinen. Während die alt⸗ 
römiſche Auffaſſung ſich die beiden Begriffe Macht und Pflicht in 
derſelben Perſon nicht zuſammenzureimen vermag (Ihering, Geiſt des 
römiſchen Rechts auf den verſchiedenen Stufen ſeiner Entwicklung II, 1, 
Seite 296) beſteht nach germaniſcher Auffaſſung ein innerer Zus 
ſammenhang zwiſchen Recht und Pflicht. Kein Recht ohne 
Pflicht und keine Pflicht ohne Recht! Ebenſo aber auch keine Vorrechte 
ohne Dorpflichten und umgekehrt. Und zwar gilt die Pflicht als eine 
dem Recht innewohnende, nicht von außen herantretende Schranke. 
Dieſer Grundgedanke tritt überall zutage in der germaniſchen Art der 
Ausgejtaltung des Verhältniſſes zwiſchen Ehemann und Ehefrau, Eltern 
und Rindern, Vormund und Mündel, Lehnsherrn und Lehnsmann, 
herr und Knecht. Die Munt des Ehemanns, Vaters und Dormundes, 
die Stellung des Dienſtherrn iſt keine einſeitige Gewaltherrſchaft, die 
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dem Gewalthaber nur Rechte, dem Gewaltunterworfenen nur Pflichten 
auferlegt, ſondern eine ſtark mit Fürſorgepflichten durchſetzte Schutz⸗ 
gewalt, und auf der anderen Seite ſtehen dem Gewaltunterworfenen 
in der perſonenrechtlichen Gemeinſchaft, zu der Gewalthaber und 
Gewaltunterworfene zuſammengefaßt ſind, auch ſelbſtändige Rechte zu. 

Dieſelbe Wechſelſeitigkeit der Rechte und Pflichten beſteht 
im Verhältnis zwiſchen Dienſtherrn und Dienern. die Pflicht 
der Herrſchaft gegenüber den Knechten iſt mit beſonderer Kraft aus⸗ 
geſtattet. Die Dienſtherrſchaft iſt verpflichtet, für das Wohl ihrer Unter⸗ 
gebenen zu ſorgen, ſie in Not- und Krankheitsfällen zu unterſtützen 
und zu unterhalten. So finden ſich in den mittelalterlichen Seerechts⸗ 
quellen weitgehende Beſtimmungen über die Pflicht des Reeders zur 
Gewährung angemeſſener Unterkunft für ſeine Beſatzung und zur Für⸗ 
ſorge für die auf ſeinem Schiff erkrankten Schiffsleute. Im Bergbau 
wurden Rnappſchaftskaſſen, im Handwerk Gejellenladen für die Ar⸗ 
beiter und Ungeſtellten gebildet, zu denen der Arbeitgeber beizutragen 
hatte. Dieſe uralten Rnappſchaftskaſſen des Bergbaues wurden das 
Dorbild für die von Bismarck eingeleitete Arbeiterverſicherung. In der 
mittelalterlichen Grundherrſchaft ſtanden den Pflichten der abhängigen 
Bauern ihre dinglichen Rechte an dem bäuerlichen Ceihegut und ſonſtige 
Anſprüche an den Grundherrn gegenüber, jo meiſt das Recht, in den 
grundherrlichen Wäldern, den Bedarf an Bau- und Brennholz zu decken 
und das Dieh auf die grundherrliche Weide zu treiben. Bei der Leiſtung 
von Zinſen und Fronden mußte den Grundholden gewöhnlich eine 
Ergötzlichkeit, z. B. ein Brot, ein Stück Kuchen, ein Trunk oder auch eine 
Mahlzeit verabfolgt werden. Nach den ländlichen Weistümern iſt der 
Grundherr auch bei ſonſtigen Gelegenheiten verpflichtet, ſeine Grund⸗ 
holde, Knechte und ihre Frauen und Kinder zu bewirten. Überall iſt 
das germaniſche Recht dabei von hohem ſittlichen Geiſt durchdrungen; 
vor allen Dingen wird in jeder Weiſe verſucht, den hörigen das Daſein 
nach Möglichkeit zu erleichtern. In der Abtei Prüm ſoll 3. B. der Vogt 
den Dogtpfennig, alſo gütlich heben, daß er ‚das kindt in der wiegen 
nicht weck und das hoen uf der hort nit erjchred‘. Nimmt der Gerichts⸗ 
herr mit ſeinen Freunden in einem Bauernhof Herberge, ſo ſoll er 
Schwert und Sporen vor der Türe abtun, um die Frau nicht zu erſchrecken. 
Kommt der Bote der Herrſchaft in ein haus, um ein Zinshuhn abzu⸗ 
fordern und findet er in dem Haufe eine Kindbetterin, jo ſoll er nur 
den Kopf des huhnes abbrechen und zum Wahrzeichen für die Herrichaft 
mitnehmen, das huhn aber rückwärts ins haus werfen, damit die 
Wöchnerin ſich daran ergötze. Erhält ein fronender Ehemann die Bot- 
ſchaft, daß ſeine Frau niedergekommen iſt, jo wird er nach dem Wend⸗ 
hager Weistum ſogleich ſeines Frondienſtes ledig; ſoll ‚alsbald die 
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Pferde abſpannen und ziehen nach Haus und thun feiner Rindbetterin 
was zu gute, damit ſie ihm ſeinen jungen Bauern deſto beſſer ſäugen 
und erziehen könne“. Nach Art. 45 der Berner Handveſte ſoll der ver⸗ 
heiratete Sohn feiner alten verwitweten Mutter am Herde und am 
Tiſche den beſten Platz laſſen. In den römiſchen Rechtsquellen würde 
man ſolche gemütvollen Züge vergebens ſuchen. Während das römiſche 
Recht den Arbeitsvertrag als bloßen ſchuldrechtlichen Austauſch der 
Ware Arbeit gegen Geld behandelt, ſind nach germaniſcher Auffaſſung 
Herr und Diener, Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht nur durch ein 
loſes ſchuldrechtliches Dertragsband gebunden, ſondern ihre Beziehun⸗ 
gen ſind geſteigert zu einer perſonenrechtlichen Gebundenheit. Dienſt⸗ 
herr und Diener, Arbeitgeber und Arbeitnehmer bilden 
zuſammen eine aus haupt und Gliedern beſtehende Be— 
rufsgemeinſchaft, eine perſonenrechtliche Gemeinſchaftmit 
herrſchaftlicher Spitze. Leiter dieſer Gemeinſchaft und ihr Der- 
treter nach außen iſt der Dienſtherr. Aber innerhalb der Gemeinſchaft 
iſt auch den dienenden Gliedern im gewiſſen Umfang eine genoſſen⸗ 
ſchaftliche Mitwirkung bei der Erledigung von Gemeinſchaftsangelegen⸗ 
heiten eingeräumt; ſo ſind die Grundholde Urteilsfinder im grund⸗ 
herrlichen Hofgericht, die Dienſtmannen (Miniſterialen) Urteilsfinder 
im Dienſtmanngericht. — 

Der germaniſche Kerngedanke, daß Herrſchaft nicht ſowohl Ge— 
waltrecht als vielmehr Schutzpflicht iſt, gilt auch im Verhältnis zwiſchen 
den öffentlichen Gemeinweſen und ihren Mitgliedern. Das 
germaniſche Recht kennt nicht wie das Recht des römiſchen Weltreichs 
auf der einen Seite eine ſchrankenloſe, willkürliche Herrſchaft der öffent⸗ 
lichen Machthaber, auf der anderen Seite eine bloße Pflichtſtellung und 
ſchutzloſe Gewaltunterworfenheit der Untertanen. Der germaniſche 
Staat iſt kein unperſönlicher, bloß auf Befehlsgewalt und 
Gehorſamspflicht gegründeter Zwangsapparat ſondern 
ein auf Wechſelſeitigkeit der Rechte und Pflichten aufge- 
bauter perſönlicher Treuverband. Die germaniſchen Könige und 
Fürſten ſind nicht unumſchränkte Herrſcher ſondern perſönlich verant⸗ 
wortliche Führer und Treuhänder des Volke s. Schon Tacitus fiel es auf, 
daß in den altgermaniſchen Königreichen die Gewalt des Königs nicht 
ſchrankenlos ſondern gegenüber den Volksgenoſſen rechtlich gebunden 
war. (Germania Rap. 7: Nec regibus infinita aut libera potestas). 
Das germaniſche Volkskönigtum ſteht im ſchroffſten Gegenſatz zum ſpät⸗ 
römiſchen Raiſertum mit feinem widerlichen Kaiſerkult, der ein Hus⸗ 
fluß der allgemeinen Orientaliſierung der ſpätantiken Kultur war. 
Auch die mittelalterlichen deutſchen Kaiſer ſind, ſelbſt in den Zeiten 
ihrer höchſten Macht, niemals unumſchränkte Herrſcher geweſen, ſie 
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waren ſtets durch Recht und Herfommen gebunden und hatten nicht die 
Befugnis, den überlieferten Rechtsſtand der Untertanen einſeitig an⸗ 
zutaſten.“ — Soweit Merk! 

Haben wir auf dieſe Weiſe bei Froude und Merk den grundſätz— 
lichen Unterſchied kennen gelernt, der zwiſchen germaniſcher und 
nichtgermaniſcher Staatsauffaſſung liegt, dann wird ſofort klar, daß 
der mittelalterliche deutſche Staat urgermaniſch geweſen fein muß, 
denn anders läßt ſich die vollſtändige Ablöſung römiſcher Staats- 
auffaſſungen durch die Germanen der Völkerwanderungszeit — und 
dies auch noch trotz des Umſtandes, daß ſich Germanen ſeit Jahr— 
hunderten in der römiſchen Verwaltungs- und Güterverwertungskunſt 
ſchulten — gar nicht erklären. Daher dürfen wir mit aller Sicherheit 
jagen: Die mittelalterliche Grundherrſchaft kann urſprünglich niemals 
eine Einrichtung zur Auswertung von Arbeitskraft geweſen fein ſon⸗ 
dern iſt lediglich ein an ſich zwar ungermaniſcher, aber durch die neuen 
Derhältnijje der eroberten Länder offenbar notwendig werdender Der: 
waltungsgedanke, den der Germane nicht anders zu meiſtern wußte, 
als daß er den ihm geläufigen Gedanken der Hausherrſchaft gewiſſer⸗ 
maßen einfach auf größere Ausmaße zuſchnitt. Tatſächlich weiſt auch 
v. Umira nach (Grundr. d. germ. Rechts), wie ſich die Grundherrſchaft 
des Mittelalters erſt aus dem Gedanken einer offenbar urſprünglich 
rein bäuerlichen Huffaſſung über Hausherrſchaft herausſchält. 

Unſere mittelalterlichen freien Bauernſchaften ſind als politiſche 
Einheit zwar aus dem Begriff der Grundherrſchaft hervorgegangen. 
Wenn man aber daraus folgern wollte, daß das ein Beweis für die 
Hörigfeit der Bauern vor ihrer Entwicklung zur politiſchen Einheit 
und Selbſtändigkeit ihres Bezirkes ſei, ſo ſtellt man dieſe Dinge doch 
ſehr einfach hin. Die frühmittelalterliche Grundherrſchaft iſt nämlich 
3. T. auch durch Derjchiebung der Beſitzverhältniſſe innerhalb einer 
Gemeinde entſtanden. Weiterhin aber auch auf Grund der Hoheits- 
übertragung von einem germaniſchen Stamm auf den andern bei 
Gelegenheit kriegeriſcher Ereigniſſe; gerade bei Franken und Nieder⸗ 
ſachſen läßt ſich das leicht nachweiſen. Daher iſt die mittelalterliche 
Grundherrſchaft zwar für vieles ein Beweis, nur leider gerade am 
wenigſten einer dafür, daß eine im Mittelalter hörige Bauernfamilie 
das auch bereits im 6. oder 7. Jahrhundert geweſen iſt. Im Gegenteil, 
die auffallend ſchnelle Abſchüttelung der Grundherrſchaft im Mittel⸗ 
alter durch manche niederſächſiſchen Landgemeinden und die Wieder- 
einführung der uralten germaniſchen Gewohnheit der politiſchen Selbſt— 
verwaltung beweiſt doch gerade umgekehrt, daß die Grundherrſchaft in 
ſolchen Gegenden niemals ſehr feſten Fuß gefaßt haben kann. — Doch 
hören wir hierzu v. Amira. 
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„Eine Spaltung der Gemeinfreiheit haben in den meiſten ger— 
maniſchen Staaten Art und Weiſe des Beſitzes herbeigeführt. Zuerſt 
zeigt ſich dies beſonders deutlich bei den Angelſachſen. In Weſſex er⸗ 
hebt ſich der deutſche Grundeigentümer als ein ‚Sechshunderter‘ 
(sixhynde), d. h. mit einem Wergeld von 600 Schillingen über den 
‚Zinszahler‘ (gafolgilda) oder den ‚Bauern‘ (gebür i. w. S., normann. 
villanus) als den ‚Zweihunderter‘ (twyhynda), der nicht ohne weiteres 
deswegen, weil er möglicherweiſe zu Wochenarbeit verpflichtet iſt, für 
hörig gelten darf. dem gebür (Bauer) nämlich ſteht in der Spätzeit 
des angelſächſiſchen Rechts der, Kötter“ (cotsetla, normann. bordarius) 
wenigſtens in der Buße nach; auch er aber wird noch in den Rektitudines 
ausdrücklich den Freien beigezählt, wiewohl gerade die Wochenarbeit 
auf ſeines Gutsherrn Land charakteriſtiſch für ihn zu fein pflegt... 
Die deutſchen Rechte des Feſtlandes gehen beim Beginn des Früh⸗ 
mittelalters teilweiſe von ähnlichen Gedanken aus. Daneben wird die 
Art der öffentlichen Ceiſtung entſcheidend.“ 

Daß tatſächlich das mittelalterliche bäuerliche Recht gewiſſermaßen 
nur ganz loſe überdeckt wurde von grundherrlichen Rechten, weiſt 
v. Amira nach; vgl. Gr. d. g. Rechts. § 9. ; 

Wir dürfen im hinblick auf die Bedeutung des mittelalterlichen 
Rechts für die germaniſche Frühgeſchichte vielleicht ſagen: 

1. das mittelalterliche Recht iſt in ſeinem Grundgefüge und in 
ſeiner Anwendung ſo unrömiſch wie nur möglich und muß 
daher urgermaniſch ſein, denn keltiſch iſt es keinesfalls. Man darf 
alſo zweifellos die ſächſiſchen Weistümer als Handhaben benutzen 
um die Rechtsverhältniſſe der Germanen in der Dölkerwande⸗ 
rungszeit zu klären. Die Übereinſtimmung der ſächſiſchen Weis⸗ 
tümer mit den im 5. Jahrhundert entſtandenen Geſetzbüchern 
der Goten und Burgunden, die auf jeden Fall rein germaniſch 
ſind, iſt ſo offenſichtlich, daß an ihrer gemeinſamen Wurzel, die 
im Germanentum liegen muß, nicht gezweifelt zu werden 
braucht. 

2. Wenn aus mittelalterlichen Urkunden ſcheinbar hervorgeht, daß 
3. B. die ſächſiſchen Bauern keine Freien geweſen ſind, ſo beweiſt 
das noch nicht, daß ſie es auch 3. Zt. der Völkerwanderung nicht 
geweſen wären. 

3. Der Begriff der mittelalterlichen hörigkeit iſt nicht mit dem 
aus der Zeit der Bauernbefreiung bekannt gewordenen und 
heute als parteipolitiſches Schlagwort benutzten Worte hörigkeit 
zu verwechſeln. Die mittelalterliche Hörigfeit war weit mehr 
eine reine Angelegenheit der Arbeitsteilung als die einer ein 
ſeitigen Aufgabe von Rechten von ſeiten der hörigen oder 
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gar das Ergebnis einer kriegeriſchen Eroberung. Man wird, 
um ein richtiges Bild von dieſen Derhältniifen zu bekommen, 
eher an den Untergebenen und Dorgeſetzten beim Militär zu 
denken haben, wo auch mit ſteigender Befehlsgewalt zwar die 
perſönliche Bewegungsfreiheit zuſammen mit einer von körper⸗ 
licher Arbeit und Anjtrengung befreiten Tätigkeit ſtieg, aber 
gleichzeitig auch die Derantwortlichfeit gegenüber dem Ganzen 
und den Untergebenen. 

4. Die mittelalterliche Grundherrſchaft beweiſt zwar eine uralte 
bäuerliche Gedankenwelt bei den Germanen, weil die Germa⸗ 
nen ſonſt niemals den Begriff der Grundherrſchaft aus dem 
Begriff der Hausherrſchaft abgeleitet hätten, aber die Grund⸗ 
herrſchaft im verwaltungstechniſchen Sinne iſt nicht germaniſch 
ſchlechthin ſondern nur eine aus einem germaniſchen Brauch 
heraus gehandhabte und unter germaniſchen Dorjtellungen 
weiter entwickelte römiſche Derwaltungseinrichtung. Organi⸗ 
ſationen zur Auswertung menſchlicher Urbeitskraft haben dem 
Germanen völlig ferngelegen und alle Derjuche, etwas ähn- 
liches aus den Grundherrſchaften des Mittelalters herauszu⸗ 
leſen, knüpfen an durchaus ungermaniſche Vorſtellungen über 
den Begriff und die Handhabung einer Herrſchaft an. 

Damit können wir uns der Frage zuwenden, wie denn der ger⸗ 
maniſche Ackerbau ausgeſehen hat, wenn auf Grund der germaniſchen 
Rechtsüberlieferungen am urſprünglichen Bauerntum der germani⸗ 
ſchen Freien nicht gezweifelt zu werden braucht. 

Das führt in erſter Cinie zu der Frage: Was iſt denn nun eigent⸗ 
lich ein Bauer? 

Die Beantwortung dieſer Frage iſt von grundlegender Bedeutung 
für die Aufhellung des germaniſchen Aderbaues. Leider gehen aber 
viele Forſcher bei Unterſuchungen über das germaniſche Bauerntum 
gerade an der Klärung dieſer Frage vorbei und unterſtellen dann 
häufig auch noch unbewußt dem Begriff „Bauer“ Eigenſchaften, die 
uns heute zwar geläufig ſind, die aber deswegen durchaus nicht be⸗ 
reits in der Zeit der Völkerwanderung Gültigkeit gehabt haben müſſen. 

Zunächſt: Was verſtehen wir heute unter einem Bauern? Im 
allgemeinen einen Landmann, der frei über Grund und Boden ver— 
fügt und durch ackerbauliche Tätigkeit aus ſeinem Beſitz Nutzen zieht; 
arbeitet der Beſitzer eines Candgutes nicht mehr ſelbſt mit, ſo ſpricht 
man von einem Gutsbeſitzer oder Großbauern; verkleinert ſich der 
Bodenbeſitz unter eine beſtimmte Größe, dann ſpricht man zunächſt 
vom Kleinbauern, bei noch kleineren Beſitzgrößen hat man gewiſſe 
Sonderbezeichnungen, die uns hier aber nicht zu beſchäftigen brauchen. 
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Es wird wohl niemand behaupten können, daß dies eine unbedingt 
eindeutige Erklärung für den Begriff Bauer iſt, denn das, was wir 
heute mit Bauer umſchreiben, ließe ſich ebenſogut mit Candmann 
kennzeichnen. Immerhin iſt die heutige Doritellung über Bauerntum 
das Ergebnis einer geſchichtlichen Entwicklung. Vor der Bauern- 
befreiung vor etwa 100 Jahren gab es eine ziemlich eingeteilte und 
abgeſtufte Beſtimmung für alle menſchliche Tätigkeit, die mit dem 
Grund und Boden zuſammenhing. Aber in dieſem Fall können wir 
leider mit der geſchichtlichen Entwicklung des Begriffs Bauer zunächſt 
nicht viel anfangen; denn das, was die deutſche Geſchichte aus dem 
Begriff des Bauern im Laufe eines Jahrtauſends gemacht hat, dürfte 
den Germanen urſprünglich ferngelegen haben. Damit ſtehen wir aber 
bereits an der Quelle der allermeiſten Mißverſtändniſſe bei der Er⸗ 
forſchung bäuerlicher Dinge im Germanentum. Die Führung unſeres 
ſpätmittelalterlichen deutſchen Staates hatten in der Hauptſache die 
Stände des Adels, der Geiſtlichkeit und des Bürgertums; gerade dieſe 
drei mittelalterlichen Stände kann man aber zur Erforſchung bäuer⸗ 
licher germaniſcher Zuſtände am wenigſten gebrauchen. Weder der 
Adel noch die frühmittelalterliche Geiſtlichkeit können einwandfrei vom 
germaniſchen Adel oder den germaniſchen Gemeinfreien abgeleitet 
werden. Im Gegenteil, gerade die Karolingerzeiten haben aus Grün⸗ 
den einer einheitlicheren und zuverläſſigeren Derwaltung oftmals un⸗ 
freie Gefolgsleute des Königs — im bejonderen die auf den Rron— 
gütern als zuverläſſig ſich erweiſenden Beamten!) — zu beſonders 
einflußreichen Stellen erhoben. Damit iſt nicht gejagt, daß dieſe Leute 
auch unbedingt aus unnordiſchem Blut geweſen wären. Wohl aber iſt 
es gerechtfertigt, darauf hinzuweiſen, daß das Derhältnis des mittel⸗ 
alterlichen Adels zum Bauernſtand kein Beweis für das Derhältnis 
zwiſchen Adel und Gemeinfreien bzw. Bauern in den Zeiten der 
germaniſchen Völkerwanderung ſein kann. — Der Bürgerſtand iſt zu 
ſehr eine mittelalterliche Neuerſcheinung in Deutſchland, als daß man 
ihn überhaupt irgendwie näher für die uns hier beſchäftigende Frage 
heranziehen darf!). 


0 Unſer deutſcher Begriff: Miniſter zeigt dieſen Umſtand noch ganz deutlich an; 
Miniſter vom lat. minus = geringer, wie etwa magister von magis = mehr; Miniſter 
waren in der römiſchen Raiſerzeit die ausdiener, die z. T. große Macht ausübten; 
im beſonderen diejenigen am Kaiſerhofe. Offenbar haben dann die Franken an 
dieſen Brauch angeknüpft. 3 

2) Im politiſchen Kampf entſtand in den Jahren 1931/32 folgende Formulierung: 
„Bauer iſt, wer in erblicher Derwurzelung mit Grund und Boden ein Land beſtellt 
und dieje Tätigkeit als eine Aufgabe an ſeinem Geſchlechte betrachtet“. Der Gegen⸗ 
| dazu iſt der liberaliſtiſche Begriff des „Candwirts“. „Landwirt iſt, wer ohne erb⸗ 
iche Verwurzelung mit Grund und Boden ein Land beitellt und dieſe Tätigkeit ledig⸗ 
lich als eine Aufgabe des Geldverdienens anſieht“. Mit dieſen Faſſungen wurde die 
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Es fragt ſich nun, was der Germane unter einem Bauer verſtand. 
Vielleicht iſt in dieſer Beziehung die Entwicklung der Herrſchergewalt 
auf Island ein ganz gutes Einführungsbeiſpiel. Herrſchaft und Staat 
knüpfen in Island nämlich an das Eigentum der unter Dach und 
Sach angelegten heidniſchen Kultſtätte (hof) an. Der Eigen⸗ 
tümer iſt der allein berechtigte Prieſter (gode, hofgode) und inſofern 
der natürliche Dorjtand der Kultgemeinde. In der Hand eines ſolchen 
Goden lag auch die Gerichtsherrſchaft nebſt der Exekutionsgewalt. 
Daraus entwickelte ſich im weiteren eine ſpätere häuptlingsgewalt. — 
Wichtig iſt für uns hier die unter „Dach und Fach“ befindliche Rult⸗ 
ſtätte, der „hof“. Damit ſtoßen wir nämlich auf etwas, das wir auch 
in der Ableitung des deutſchen Wortes Bauer wiederfinden. Heyne!) 
ſagt darüber: „Bauer von mhd. büre, eigentlich der mit einem bur 
(dem ahd. bur, pur, mhd. bur, Wohnung, Haus entſprechend, jetzt 
nur noch auf den Dogelkäfig, das Dogelbauer bezogen) Angejejjene, 
mit den Seitenformen gibüre, ahd. gibüro und gebür, die den Ge— 
noſſenſchaftler einer Anſiedlung bezeichnet. Bäuerin iſt die 
Ehefrau und Herrin im bäuerlichen Haushalt.” — Faſt noch aufſchluß⸗ 
reicher iſt die Ableitung die Weigand?) gibt: „Bauer: mhd. bür, 
früher gebur, gebure (Gen. geburen, auch gebures), ahd. giburo und 
gibur = Einwohner, Mitbürger, Tandbewohner, gebildet von gi- 
= hier ‚mit‘ und ahd. bür = Wohnung, alſo eigentlich, Mitwohner', 
Dorfgenoſſe, Nachbar (= Nachbaur, Nachtbaur, =bar, mhd. im 14. Jahrh. 
nächbüre, nächgebüre, ahd. nächgabür, engl. neighbour).“ 

Der Begriff des Bauern hängt aljo weſentlich mit dem 
Begriff der Wohnung zuſammen. Wohnung nennen wir im 
deutſchen auch haus. Haus hat nun bei uns ſowohl die Bedeutung 
einer erbauten Menſchenwohnung, als auch — beſonders noch im 
lthochdeutſchen — die des edlen Geſchlechts (3. B. Haus Habsburg 
uſw.); mit dieſem Begriff knüpft unſer Wort Haus alſo bereits an die 
obengenannte isländiſche „unter Dach und Fach“ gelegene Rultusſtätte 
„hof“ an; das tritt noch deutlicher im gotiſchen Wort gudhus = 
Gotteshaus, Tempel hervor. Man wird annehmen dürfen, daß die 
Heiligkeit dieſes Hausbegriffs unmittelbar mit der bei allen indo⸗ 
germaniſchen Dölfern zu beobachtenden Verehrung des Feuers zu— 
ſammenhängt; das Seuer, das Herdfeuer, war der Mittelpunkt des 
Hauſes und durfte nie ausgehen; abends wurde ſorgfältig Aſche auf 
das Seuer gedeckt und morgens die Glut unter dem Feuer ebenſo 


Bevölkerungspolitik und die 5 in den Mittelpunkt des öffentlichen Inter⸗ 
eſſes ſowie der Agrarpolitit Be 

1) Heyne, Deutſches örterbuch, Ceipzig 1890. 

2) Weigand, Deutſches Wörterbuch, Gießen 1909. 


Der Begriff Bauer. 109 


ſorgfältig wieder entfacht. Es iſt klar, daß man dieſe Erhaltung des 
Feuers im regenreichen nördlichen Mitteleuropa ohne Bedachung des 
Feuers nicht gut durchführen konnte; die „unter Dach und Fach“ 
gelegene isländiſche heilige Rultſtätte, das Haus, wird alſo verſtändlich. 
Urſprünglich brannte das Feuer wohl nur ganz einfach auf dem Boden; 
jedenfalls bedeutet nach Weigand das Wort herd im ahd. als herd 
nur Erdboden, bzw. „Boden für das Feuer“. 

Im nächſten Abſchnitt, bei der Beſprechung der Indogermanen, 
werden wir ſehen, wie Ehe und Zeugung weſentlich die Bedeutung 
hatten, daß der Hausvater als Prieſter des Feuers die Verpflichtung 
vor der Gottheit hatte, einen Sohn zu zeugen, der ihn nach ſeinem 
Tode in der Erhaltung des Feuers ablöſte. Da nun das Feuer mit 
dem Boden unmittelbar zuſammenhing, ſo erforderte die Erhaltung 
des Feuers auch die unbedingte Seßhaftigkeit desjenigen, der es 
zu erhalten hatte; man kann ja ſchließlich auch nicht gut ein offenes 
Seuer tagelang mit ſich führen. Wollte der Beſitzer eines ſolchen 
Hausfeuers der Aufgabe nachkommen, das Feuer zu erhalten, ſo 
brauchte er wohl oder übel — da er ja an Ort und Stelle feſtſaß — 
ſoviel Cand, daß er ſich und ſein „Haus“, d. h. ſeine Familie darauf 
ernähren konnte. Die Erhaltung eines hausfeuers erzwang 
ſomit Grund und Boden als Ernährungsuntergrund für die 
das Seuer erhaltende Familie. Tatjächlich können wir nun aus 
dem germaniſchen Recht nachweiſen, daß die Größe des Bodenbeſitzes 
ſich nach der Aufgabe richtete, die der Boden als Ernährungsunter⸗ 
grund einer Familie, d. h. eines Hauſes, zu erfüllen hatte. Daher iſt 
der einzelne Familienbeſitz an Grund und Boden bei den Germanen 
der Dölkerwanderungszeit je nach der Bodenart verſchieden groß. 
„Die Maßeinheit des Beſitzes iſt die Hufe (as. höva, ahd. huoba = 
Ertragsanteil?) oder das Cos (sors, ahd. hluz) oder das Wohnland, 
oder das Pflugland. Überall verſtand man unter dieſer Einheit das 
Bauland, welches durchſchnittlich zum Unterhalt einer Fa— 
milie notwendig war, und eben darum nicht überall die gleiche 
Flächengröße, alſo auch nur gegendenweiſe ein Flächenmaß werden 
konnte. Nach ihr richteten ſich gewöhnlich auch die Anteile an der 
gemeinſamen Nutzung der nicht dem Anbau unterſtellten Mark“ 
(v. Amira). 

Huf dieſe Weiſe wird eine andere germaniſche Überlieferung ver⸗ 
ſtändlich. In älteſter germaniſcher Zeit war nämlich Beſitzergreifung 
an Grund und Boden nicht nur an die Feſtſtellung der Grenzen ge⸗ 
bunden ſondern gleichzeitig an die Entzündung eines Herdfeuers. 
Wurde Bodenbeſitz von einer Familie auf eine andere übertragen, ſo 
mußte der Übergeber erſt ſein Hausfeuer löſchen, was mit einer ſehr 
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umſtändlichen Feierlichkeit verknüpft war; der neue Beſitzer entzündete 
daraufhin mit ebenſolcher Feierlichkeit ſein Hausfeuer !). 

Der Begriff des germaniſchen Hauſes ſetzt ſich alſo zuſammen 
aus einer eigenartigen Dreiheit, in der der herd zum Mittelpunkt, 
das Dach zum Wetterſchutz für das Feuer und Grund und Boden 
zum Ernährungsuntergrund für die das Feuer erhaltende Familie 
wird. Dadurch wird das germaniſche Haus zu einer durchaus organiſchen 
Einheit, zu einem lebendigen Gebilde (Organismus), wie man es 
ji) vollendeter nicht gut vorſtellen kann. Allerdings iſt Seßhaftigkeit 
des Geſchlechtes, das ein ſolches Gebilde um ein Feuer aufbaut, wohl 
die allerſelbſtverſtändlichſte Dorausjegung für den ganzen Gedanken⸗ 
gang der Einrichtung. Jede unſtäte Cebensweiſe würde die Erhaltung 
derartiger Einrichtungen unmöglich machen. Das beſtätigt uns auch 
tatſächlich unſere Sprache. Wir haben oben geſehen, welche Bedeutung 
die Erbſchaft eines ſolchen „Hauſes“ im Hinblick auf die Erhaltung 
eines Hausfeuers hatte. Heyne jagt nun über das Wort „Erbe“, d. h. 
der da erbt, es bedeute in alter Sprache das Mitglied einer auf 
Erbe gegründeten Boden- und Markgenoſſenſchaft; goth. = 
arbja; altnord. =arfi; althd. =erpeo, erbo; mhd. = erbe). Weigand 
jagt: Erbe iſt nachgelaſſenes Grundeigentum, bzw. hinterlaſſenes 
Stammgut. Kann man ſich bereits dadurch überzeugen, wie deutlich 
germaniſche Begriffe weſentlicher Daſeinsformen vom Grund und 
Boden abhängen, ſo wird uns die Ableitung eines anderen Wortes, 
welches man eigentlich nun nicht in dieſem Zuſammenhang vermuten 
ſollte, zum Beweis, daß die Dermutung irgendeines Nomadentums bei 
den Germanen geradezu eine Vergewaltigung der geſamten tatſäch— 
lichen Verhältniſſe darſtellt. Nach heyne heißt nämlich unſer Wort 
Adel urſprünglich nichts weiter als die Genoſſenſchaft der Cand— 
beſitzenden; (mhd. adel; ahd. adal im Ablaut zu ahd. uodal = Erb⸗ 
fig). Bei Weigand ſind die Zuſammenhänge faſt noch eindeutiger: 
(ahd. uodil, uodal; aſächſ. odil; agſ. adel; anord. odal = Erbgut 
oder Heimat). Dasjelbe bejtätigt uns auch v. Amira: „Erb- oder 
Stammgüter waren das altnorwegiſche ödal (ſonſt im Norden = 
echtes Eigen überhaupt), das agſ. Edel (bis etwa um 900), das aſächſ. 
ödhil und ahd. uodal und wahrſcheinlich das friej. ethel in feiner früh⸗ 
mittelalterlichen Geſtalt (wfrieſ. auch statha genannt), endlich auch die 
aſchw. byrb. Bei einigen derſelben war nicht nur die Dispoſitions⸗ 
befugnis des Eigentümers beſchränkt ſondern auch dem Mannes⸗ 


1) Übrigens haben ſich derartige Gebräuche noch bis in das 19. Jahrhundert 
hinein erhalten. So ſchildert z. B. der Scharnhorſt⸗Koman „Jugendſehnen“ ſehr 
hübſch, wie die Mutter Scharnhorft bei der Gutsübernahme feierlich das Herdfeuer 
entzündet und allerhand uralte Hantierungen dabei vornimmt. 
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ſtamme die Vorhand auf das Gut eingeräumt, jo beim norweg. ödal 
und bei agſ. edel. Unteilbarkeit und Vererbung des Stammguts auf 
den älteſten Schwertmagen zeichneten überdies diejenige Erſcheinungs⸗ 
form des Erbgutes aus, welche während des Frühmittelalters in Ober⸗ 
deutſchland als hantgemahele und im Sſp. als hantgemäl vollfreier 
und in der Regel ritterbürtiger Ceute auftritt. Neben dem geſetzlichen 
gab es bei den AUngelſachſen ein geſtiftetes Stammgut (eine Art ‚Sa= 
milienfideikommiß“) ſchon ſeit dem 8. Jahrhundert. ... Wiederum 
unterſcheidet das norwegiſche Recht und zwar das weſtnorwegiſche 
ſchon im Frühmittelalter denjenigen, der ein Stammgut (ödal) er⸗ 
erbt oder Anwartſchaft darauf hat, als holdr (= ‚held‘, tüchtiger 
Mann) vom gewöhnlichen Alt- oder Gemeinfreien.“ 


Das ſkandinaviſche Wort „Adelsbauer“ drückt aljo — wenn wir 
die Ableitung der Wörter Bauer und Adel ganz wörtlich nehmen — 
aus, daß derjenige, dem die Bezeichnung Adel zukam, ein Bauer mit 
einem Erbgut war; wobei einem ſolchen Erbgut als weſentlichſter 
Beſtandteil feine Unveräußerlichkeit zukam; es umſchloß ferner ein 
heiliges herdfeuer und war feiner ganzen Form nach ein echter Or⸗ 
ganismus. Der beſondere Dorzug eines ſolchen Adelsgutes lag offen- 
bar in ſeiner ungeteilten Weitervererbung, während die in der Bauern— 
ſchaft genoſſenſchaftlich zuſammengefaßten Bauern eine derartige un⸗ 
bedingte Unteilbarkeit ihrer Höfe nicht beſaßen. Sie teilten nämlich 
auf Grund ihres „Genoſſenſchaftsperbandes zur Bearbeitung von 
Grund und Boden und Sicherſtellung der Ernährungsunterlage der 
Genoſſenſchaft“, den Grund und Boden je nach Stärke der Familie 
von Fall zu Fall unter den Familien neu auf. Das Mitglied einer 
ſolchen germaniſchen Genoſſenſchaft hieß nun Bauer. Der Unterſchied 
vom germaniſchen Adelsbauern beſtand im weſentlichen alſo nur in 
der verſchiedenartigen Vererbung des Ernährungsuntergrundes einer 
Samilie. 


Unter dieſen Derhältnijjen wird der germaniſche Begriff Bauer 
— und zwar der des Genoſſenſchaftlers ſowohl, wie der des auf 
fi ſelbſt geſtellten Adelsbauern — zum Familienoberhaupt bzw. 
Beſitzer eines „Hauſes“. Der Begriff haus iſt aber, wie wir oben 
ſahen, für den Germanen eine heilige Dreiheit, die Feuer, Dach und 
Sach und den für die Familie notwendigen Ernährungsuntergrund 
umfaßt. Damit wird die germaniſche Familie zu einem geſchloſſenen 
lebendigen Gebilde, zu deſſen Unterhalt die Bodenſchätze dienen. Die 
Vertretung dieſer organiſchen Einheit nach außen lag dem Manne 
ob, die Oberherrſchaft über die eigentlich inneren Angelegenheiten 
des Hauſes aber der Frau; im Abjchnitt IX kommen wir auf die 
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eigentümliche Arbeitsteilung der Geſchlechter im germaniſchen Bauern- 
hauſe noch einmal ausführlich zurück. 

Zuſammenfaſſend dürfen wir jagen: den Dorjtand oder das 
haupt einer mit dem Bodenbeſitz organiſch verknüpften 
Samilieneinheit nannte der Germane einen Bauern. 

Wir haben nun oben bei v. Amira geſehen, daß die Zujammen- 
faſſung der Bauern, die „bürſchaft“ oder Landsgemeinde darſtellte 
und daß dieſer Landsgemeinde geſetzgebende Gewalt zuſtand. 
Irgendein Vorrecht des Adels beſtand überhaupt nicht; für den Adel 
kam lediglich der Vorzug in Frage, bei der Beamtenwahl und Er⸗ 
nennung in erſter Linie berückſichtigt zu werden!). Daß die Bauern 
der Germanen Freie geweſen ſind, wird man alſo nicht mehr gut 
ableugnen können. Auf dieſe Weiſe wird uns verſtändlich, daß — 
wie es oben der Derfaſſer am Anfang dieſes Abjchnitts bereits er- 
wähnte — die Germanen den von Bauern entblößten romaniſchen 
Ländern einen neuen Bauernſtand und ein neues Landrecht geſchenkt 
haben. 


Wer nun aber raſſiſche Entſcheidungen treffen will, der muß 
ji ganz klar darüber werden, ob er die Freien der Goten, Lango⸗ 
barden, Franken, Vandalen uſw. der Nordiſchen Raſſe zurechnet oder 
nicht. Eine raſſiſche Schichtung zwiſchen dem Adel dieſer Stämme und 
den Gemeinfreien kommt nach allem, was wir bisher darüber wiſſen, 
weder auf Bildern noch in ihrem Recht zum Ausdruck; und daß dieſe 
Germanen keine fäliſchen hörigen mit ſich führten ſondern ſich, wie 
3. B. bei den Franken, erſt im Laufe der Jahrhunderte zum gutsherr- 
lichen Adel und ſpäter dann zum fränkiſchen Adel Frankreichs auf- 
ſchwangen, ſteht geſchichtlich feſt. 

Aus der Bedeutung des Haufes, der Wohnſtatt, für den Ger— 
manen, wird klar, daß wir aus der ſiedlungsgeſchichtlichen Aus⸗ 
breitung germaniſcher Häuſerformen tatſächlich die Verbreitung der 
Germanen erſchließen können. Unterſucht man dabei gleichzeitig die 
Sprachgrenze der deutſchen bzw. germaniſchen Sprache, ſo wird die 
Übereinſtimmung von Wohnungsbauart und Sprache derart auffällig, 
daß wir im Derein mit uralten bäuerlichen Überlieferungen aus den 
alten Weistümern und ihren ſich bis in die Neuzeit hinein erhaltenden 


1) Wir ſtellen uns das Verhältnis des germaniſchen Adels zu den germaniſchen 
Freien am beſten dadurch nz lebendig vor unſer geiftiges Auge hin, daß wir zum 
Dergleich an unſere Kriegsfreiwilligen im vergangenen Weltkriege denken. Der 
Kriegsfreiwillige mit * 5 Schulbildung hatte vor dem Kriegsfreiwilligen ohne 
beſondere Schulbildung das Vorrecht, von den Offizieren feines Regiments zum 
Offizier gewählt zu werden, falls er dafür geeignet erſchien; ſolange aber beide 
den Rock des gemeinen Mannes trugen, wurden fie gleich behandelt. 


Adel und Freie im germaniſchen Bauerntum. 113 


Überreſten, wie 3. B. Anerbenrecht!) und anderen Sitten, ſehr viel 
einwandfreiere Anhaltspunkte zur Erforſchung des Bauerntums bei 
den frühgeſchichtlichen Germanen haben, als es die uns übermittelten 
mittelalterlichen Rechte und Pflichten der Stände tun können, in 
welchen die Stellung der Bauern gegenüber Adel, Geiſtlichkeit und 
Bürgertum oftmals bereits völlig verſchoben erſcheint und daher leicht 
— beſonders bei der Verwendung heutiger Vorſtellungen über Bauern⸗ 
tum und hörigkeit — zu mißverſtändlichen Begriffen von der Hörig- 
keit der mittelalterlichen Bauern und ihr urſprüngliches Verhältnis 
zum germaniſchen Gemeinfreien führen kann?). 

Es iſt wohl klar, daß die hier entwickelte Auffaſſung vom Bauern⸗ 
tum des freien Germanen nicht ohne weiteres etwas mit der Land— 
arbeit im eigentlichen Sinne zu tun hat. Denn das Weſen des ger- 
maniſchen Bauerntums lag durchaus nicht darin, wie der germaniſche 
Bauer den Boden auswertete ſondern lediglich darin, daß er das 
Recht hatte, ihn im hinblick auf feine Familie, d. h. ſein haus aus⸗ 
zuwerten; man ſtellt ſich als Dergleichsbild vielleicht den deutſchen 
Offizierſtand vor, wo die Zugehörigkeit zum Offizierſtand mit Dingen 
und Umſtänden zuſammenhing, die die Tätigkeit des Offiziers im 
Dienſt nicht weiter betrafen und ihn auch nicht davon befreiten, das 
geſamte Handwerk des gemeinen Mannes zu beherrſchen, um ge⸗ 
gebenenfalls im Gefecht den Gemeinen erſetzen zu können. Ob der 


1) Profeſſor Beckmann⸗Bonn jagt einmal: „Das deutſche Landgut, einerlei, 
ob Bauernhof oder Rittergut, kennt nur die Alleinehe, d. h. es heiratet immer ein 
Sohn oder eine Tochter auf dieſem Betrieb. Das iſt 5 Jahrtauſenden ger- 
maniſche Sitte. 2 bel eilen müſſen die anderen Geſchwiſter entweder unver⸗ 
heiratet bleiben oder bei Verheiratung abziehen. Daraus kennen wir ſeit Jahrhun⸗ 
derten die Einrichtung des Onkels auf 9 —— Höfen — der Onkel, das Onkeltum, 
menſchlich eine Derkümmerung, wirtſchaftlich aber ein wertvolles Aktivum, das leider 
* und ee ausjtirbt, je mehr ſich mit der induftriellen und kommunalen Ent⸗ 
wicklung Deutſchlands auch für den Onkel n ergeben.“ 

Der Kerninhalt dieſes Erbgebrauchs iſt alſo der, die Produktionskraft des 
Bauernhofes nicht durch er bteilung zu ſchwächen; oder mit anderen Worten, 
dem Bauernhof — und damit dem Boden — die Möglichkeit zu belaſſen, eine Familie 
mit großer Kinderjchar zu ernähren. Dieſe Art des bäuerlichen Erbrechts ſieht 
alſo im n zu Seſch ediglich einen Ernährungsuntergrund für das von 
Geſchlecht zu Geſchlecht weitergereichte Keimgewebe. 


2) Da man 83 ſelbſt bei den Gebildeten, über die Kultur der Ger⸗ 
manen die verdrehteſten Dorjtellungen antrifft und für dieſe Leute ein Germane 
noch immer nicht mehr und nicht me iſt als ein keulenbewaffneter, bärenfell⸗ 
umhangener, bizepsgeſchwellter ar der, jo jei — um Mißverſtändniſſen vorzu⸗ 
beugen — darauf hingewieſen, daß wir ſehr er einen germaniſchen Bauſtil kennen, 
der uns Wegweiſer iſt, wo Ausgrabungen verſagen. Und zwar ijt der jogen. ro⸗ 
maniſche Bauſtil nicht romaniſch ſondern germaniſch; er iſt lediglich die in Stein 
übertragene Bauform der 0 Laubbogengänge am germaniſchen Holzhauje. Wer 
ſich über die Geſittung der Germanen unterrichten will, ſei im übrigen verwieſen 
auf: Behn, Altgermaniſche Runſt, München 1930; Roſſinna, Altgermaniſche 
Rulturhöhe, München 1927. 
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Germane alſo ſeinen Acker ſelber pflügte, oder ob er die ganze Seld- 
arbeit an einen verheirateten Unfreien abgab, betraf das Wejen des 
germaniſchen Bauern durchaus nicht ſondern höchſtens die Art und 
Weiſe, wie er ſeinen Beſitz auswertete. Tatſächlich hat ſich nun dieſe 
altgermaniſche Huffaſſung von der Tätigkeit des Bauern ſehr viel länger 
unter uns erhalten, als man gemeiniglich annimmt. Es iſt nämlich 
durchaus nicht etwa ſo, daß bei uns in Deutſchland jeder Bauer höchſt 
eigenhändig ſeinen Pflug führt. Es gibt noch heute viele Gegenden 
Deutſchlands, wo der eigentliche Bauer bzw. der Beſitzer eines Bauern⸗ 
hofes gar nicht daran denkt, auf dem Hofe oder dem Acker mehr zu 
tun, als unbedingt nötig iſt, oder als es in der betreffenden Gegend 
unter den Begriff der ſogen. „bäuerlichen“ Arbeit fällt; ja an manchen 
Orten würde der Bauer geradezu glauben, daß er ſich etwas vergebe, 
wenn er Urbeiten übernimmt, die ein Knecht ebenſogut machen kann. 
Dort iſt es oftmals noch heute üblich, daß ein verheirateter Knecht auf 
dem Hofe des Bauern wohnt — oft iſt die Familie des Knechtes be⸗ 
reits ſeit Generationen auf dem Hofe anſäſſig — und die eigentliche 
bäuerliche Urbeit ſogar ſehr ſelbſtändig leitet; er iſt dann während 
der Arbeit entweder Vorarbeiter oder aber genießt während der Arbeit 
das Vorrecht, ſich eine ihm zuſagende Tätigkeit auszuſuchen. In Deutſch⸗ 
land gibt es in verſchiedenen Gegenden dieſe Dorfnechte, die gegenden⸗ 
weiſe auch verſchiedene Bezeichnungen führen; in einigen Candſtrichen 
Süddeutſchlands dürfen ſie meiſtens das beſte Geſpann des Bauern 
fahren und haben daher auch im Pferdeſtall die Oberaufſicht. Zwar 
gilt das Führen des Pfluges überall als bäuerliche Arbeit, d. h. als 
eine Arbeit, die dem Bauern zukommt und zu feinen Arbeits-Dor- 
rechten gehört, doch häufiger trifft man den Fall an, daß der Bauer 
auch dieſe Urbeit nur tut, wenn die Arbeit drängt oder ihn ſonſtige 
Umſtände dazu zwingen. 

Mit dieſen hinweiſen dürfte der Derfajjer wohl den Sinn des 
germaniſchen Bauerntums klargeſtellt haben, aber ebenfalls, daß es 
nicht die geringſten Schwierigkeiten macht, unſer altangeſeſſenes 
Bauerntum mit den Gemeinfreien der Germanen in unmittelbare 
Verbindung zu bringen. 

Nunmehr können wir darangehen, den Ackerbau ſelbſt bei den 
Germanen zu unterſuchen. Da uns die Kechtsverhältniſſe der Ger⸗ 
manen dieſe als ſeßhaft, d. h. als Bauern, ausgewieſen haben, käme 
es im Grunde jetzt nur noch darauf an, feſtzuſtellen, welcher Art ihr 
Ackerbau geweſen iſt. — Der germaniſche Ackerbau hatte in erſter 
Cinie eine familienwirtſchaftliche Bedeutung; man wird ſich bei einer 
Unterſuchung der Frage alſo zunächſt davor zu hüten haben, heutige 
betriebswirtſchaftliche Dorjtellungen über Candwirtſchaft als Maßſtab 
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zu verwenden, um den damaligen Ackerbau der Germanen zu beur⸗ 
teilen; hier wird leider ſehr häufig gefehlt. Da wir heute die Betriebs⸗ 
weiſe eines bäuerlichen Hofes danach beurteilen, welche Werte der 
Beſitzer aus dem Grund und Boden herauszuwirtſchaften verſteht, ver⸗ 
fallen manche Erforſcher germaniſcher Derhältniſſe in den Fehler, den 
gleichen Maßſtab an die germaniſche Ackerwirtſchaft zu legen; ohne zu 
bedenken, daß der Germane aus ſeinem Boden nicht mehr Werte 
zu ziehen brauchte als für ihn, ſeine Familie und ſein Geſinde, mit 
einem Wort: für fein ganzes Haus notwendig war. Einen Getreide— 
handel gab es für die Germanen zur Zeit der Völkerwanderung noch 
jo gut wie gar nicht und mithin auch keine Veranlaſſung, mehr Ge⸗ 
treide anzubauen, als wirklich verzehrt werden konnte. Macht man ſich 
dieſen Umſtand aber erſt einmal klar, berückſichtigt auch weiterhin 
dabei den ungeheuren Wild- und Fiſchreichtum, den die germaniſchen 
wälder und Gewäſſer boten und der die Ernährung ganz weſentlich 
mitbeſtimmte, dann wird man wohl davor bewahrt ſein, vom Ackerbau 
der Germanen mehr zu verlangen, als es nach Maßgabe der damaligen 
Verhältniſſe berechtigt iſt. 

Die erſte wirklich einwandfreie Quelle über die Aderwirtichaft der 
Germanen erhalten wir durch Karl den Sachſenſchlächter. Es handelt 
ſich hierbei um ſeine etwa im Jahre 812 erlaſſene Candgüterordnung. 
Dieſe Candgüterordnung Raiſer Karls iſt zwar kein Beweis für die 
ackerbaulichen Verhältniſſe bei den Germanen der Dölferwanderungs=- 
zeit. Aber wir erhalten doch ein jo geſchloſſenes Bild aus dieſer Zeit 
der Karolinger, nehmen Einblick in eine auf jo hoher Stufe ſtehende 
Diehhaltung, lernen dabei den damaligen Land- und Gartenbau jo 
gut kennen, daß es ſich zweifellos empfiehlt, dieſe Wirtſchaftsweiſe 
einmal zu ſchildern; und wenn es nur deswegen iſt, um vor das geiſtige 
Auge des Lejers ein ſchönes abgerundetes Bild der landwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe unſerer Vorfahren im 8. Jahrhundert hinzuſtellen. Wir 
folgen bei der Schilderung der Candgüterordnung Karls des Sachſen— 
ſchlächters am beiten Sleiſchmann. 

„Man hat aufgehört, die Einkünfte aus den Beſitzungen feſtzu⸗ 
legen (fenus servare, wie Tacitus ſagt), und ſich dabei zufrieden ge⸗ 
geben. Kaijer Karl wird nicht müde in der Ermahnung ſeiner Amt⸗ 
leute, auf den Beſitzungen keine irgendeinen Gewinn verheißende 
Möglichkeit ungenutzt zu laſſen und beſtändig auf die Steigerung aller 
Erträge hinzuarbeiten (fenus agitare) und damit eine Dermehrung 
der Abgaben der Bauern herbeizuführen. Was auf dieſem Wege 
bereits erreicht wurde, läßt die Candgüterordnung deutlich erkennen: 
Sorſtwirtſchaft und Siſchzucht beginnen ſich zu entwickeln, man pflegt 
Wieſen und Weiden und gewinnt Heu, das Jagdweſen wird geregelt, 

8* 
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und die Zahl der Haustiere und Nutzpflanzen mehrt ſich durch Ein⸗ 
führung bisher fremder Arten. Neben Rindern und Pferden werden 
auch Schweine, Schafe und Ziegen erwähnt, ferner an Vögeln Hühner, 
Gänſe, Enten, Tauben, Faſanen und Pfauen, auch Bienenzucht be- 
treibt man. Das Verzeichnis der für die Gärten der Herrenhöfe zum 
Anbau empfohlenen Pflanzen umfaßt im ganzen 73 verſchiedene 
Gewächſe: Küchengewächſe, allerlei Gemüſe, mehrere Zwiebel- 
arten und Gewürze, eine Menge von Arzneipflanzen, Zier- 
pflanzen, Blumen, Geſträuche, Bäume und eine jtattliche Zahl von 
Kern⸗ und Steinobſtarten, darunter frühreife und Daueräpfel, 
Tafel⸗ und Rochbirnen, Kirſchen, Pfirſiche, Mandeln, Nüſſe und 
Beerenobſt. Handwerker verſchiedenſter Art leben, ebenfalls auf Hufen, 
unter den Bauern in den Dörfern und liefern Erzeugniſſe für die 
Herrenhöfe. Auch an Spinnſtuben, Backöfen, Torkeln und Leinen= und 
Wollwebereien fehlt es nicht. Für die Speiſekammer im Haufe werden 
Würſte, Sulzen, Pökelfleiſch, geräuchertes Sleijch, Speckſeiten, Schmalz, 
Talg, Butter, Käje, Ciköre, Wein, Bier, Met, Malz, Eſſig und Senf 
bereitet und Honig, Eier, Gemüſe, Kräuter, Gewürze und Obſt ange⸗ 
ſammelt. Unter den Vorräten in Kammern, Speichern und Scheunen 
werden erwähnt: Wachs, Seife, Rüben, Korn, Mehl, Hüljenfrüchte, 
Hirſe, Hanf, Slachs, Wolle, roh und verarbeitet, Farbſtoffe, Weißzeug, 
Decken, Bettfedern und Betten, Haus- und Wirtſchaftsgeräte, Woll⸗ 
kämme, Karden, Handwerkszeug, Fäſſer, Kriegswagen, Brenn-, Rien⸗ 
und Nutzholz, Fackeln, Häute, Selle, Hörner uſw. Beſondere Sorgfalt 
wird der Weinbereitung und der Pferdezucht zugewendet.“ 

Die Candwirtſchaft der Germanen im 8. Jahrhundert iſt demnach 
hoch entwickelt geweſen. Aber — und darauf muß ausdrücklich hin⸗ 
gewieſen werden — dieſer karolingiſchen Candwirtſchaft haftet bereits 
ein Zug an, der der germaniſchen Candwirtſchaft einige Jahrhunderte 
vorher noch grundſätzlich fremd geweſen fein muß und worauf Fleiſch⸗ 
mann ja auch in den erſten Sätzen hinweiſt. Die CLandgüterordnung Karls 
des Sachſenſchlächters zeigt bereits eine volkswirtſchaftliche Einſtellung 
gegenüber dem landwirtſchaftlichen Betriebe und hat daher ſchon mit 
dem Gedanken der rein auf die Befriedigung des Samilienbedarfes einge- 
ſtellten, in ſich abgeſchloſſenen Hauswirtſchaft gebrochen. Die germani⸗ 
ſche Candwirtſchaft im 8. Jahrhundert iſt bereits eine Ertragswirt⸗ 
ſchaft, die ſich über die Deckung des Familienbedarfs hinaus darauf 
erſtreckt, einen Gewinn abzuwerfen; dabei iſt es gleichgültig, ob hier 
der Mehrgewinn dem Bauern mittelbar oder unmittelbar ſelber zu⸗ 
gute kommt, oder aber der fränkiſchen Staatsgewalt, indem er den 
fränkiſchen Dögten zufließt. 

Über die Candwirtſchaft der Germanen in der Dölferwanderungs- 
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zeit haben wir nur beſchränkte Überlieferungen. Immerhin genügt 
aber das, was wir wiſſen, durchaus, um zu klaren Doritellungen 
darüber zu kommen. Allerdings muß man — wie Sleijchmann das 
einmal mit grimmigem Spott bemerkt — endlich dazu übergehen, die 
Dorſtellungen von den „urgermaniſchen Wald- und Sumpfnomaden“ 
aus ſeiner geiſtigen Gedankenwelt zu verbannen. 

Was man zu allererſt berückſichtigen muß, wenigſtens berückſich⸗ 
tigen ſollte, iſt die Tatſache, daß vor den Germanen bereits die Kelten 
mit einer recht hoch entwickelten Candwirtſchaft am Rheine ſaßen. 
So berichtet Schuhmacher!) davon, daß in der jüngeren Eiſenzeit 
(La Tene=Periode) in dieſen Gegenden bereits die mit einer Eiſen⸗ 
ſpitze verſehene Pflugſchar bekannt war, weiterhin aber auch ſchon 
eiſerne Sicheln, Senſen, Schaufeln, Seldhaten uſw. „In einem dieſer 
noch der Früh⸗La Tène-Zeit angehörigen Bauernhöfe bei Heilbronn 
hat ſich nach den Gefäßformen noch die Milchkammer feſtſtellen laſſen, 
und in dem Meierhof bei Gerichtſtetten in Baden aus dem 2. bis 
1. Jahrhundert vor Chr. iſt nicht nur die verſchiedene Zweckbeſtim— 
mung der einzelnen Gebäulichkeiten zu erkennen ſondern auch die 
Tatſache, daß der Gutshof urſprünglich offen war und erſt um das 
Jahr 100 v. Chr. befeſtigt wurde.“ — Als nämlich die Germanen 
kamen, müßte man hier den Worten Schuhmachers anfügen. 

Und nun eine Frage: Glaubt man wirklich, daß die Germanen, 
wenn ſie tatſächlich jene „urgermaniſchen Wald- und Sumpfnomaden“ 
geweſen wären, die noch manche Leute in ihnen ſehen möchten, 
darauf verzichtet hätten, dieſe hochentwickelte keltiſche Candwirtſchaft 
einfach als genießende Herrenſchicht auszuwerten? Sie brauchten dann 
ja nur ihre Zwingburgen zwiſchen die Kelten zu pflanzen, ſo, wie die 
Tataren das mit dem Kreml in Rußland zu tun verſtanden haben. 

Aber daß die Germanen das eben nicht getan haben ſondern 
ihre Siedlungsform an den Rhein verpflanzten und die keltiſchen 
Siedlungen entweder einfach fortwiſchten oder aber in die von ihnen 
nicht gewünſchten Gegenden abſchoben — das läßt ſich aus der Sied- 
lungsgeſchichte am Rhein einwandfrei ableſen — beweiſt eben, daß 
die Germanen nicht als ſchmarotzende Herrenſchicht ihre Eroberungen 
im Rheingebiet ausbreiteten ſondern lediglich als Bauern ſich neues 
Bauernland erobert haben; im anderen Falle würde uns die Urchäologie 
ſagen, daß in das Siedlungsgebiet der Kelten am Rhein mit der Dölfer- 
wanderung ein fremder Zug hineinkommt, und zwar dadurch, daß 
zwiſchen den keltiſchen Dörfern auf einmal germaniſche Zwingburgen 
auftauchen. Dieſe Überlegung beſtätigt uns durchaus die Geſchichte der 
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eriten Germanenzüge; im Abjchnitt VIII bringt der Derfajjer eine 
kurze Einführung in die Geſchichte der Kimbernzüge und in die der 
elſäſſiſchen Eroberung des Ariovijt. Es iſt im Grunde glatte Geſchichts— 
fälſchung, den landſuchenden Bauerntreck der Kimbern, Tiguriner, 
Helvetier und Teutonen, die trotz viermaliger Siege über römiſche 
Cegionen nicht wagen, über die römiſche Grenze nach Italien einzu⸗ 
brechen, als Abenteuerzug eines unbäuerlichen, ausſchließlich dem 
Schwerte ergebenen Herrenvolkes hinzuſtellen; und es grenzt an 
Geſchichtsfälſchung — da wir die Geſchichtsquellen darüber beſitzen — 
wenn man den 14 Jahre in Frieden beherrſchten Bauernſtaat des 
Ariovijt im Elſaß — den Cäſar nicht einmal ohne Grund anzugreifen 
wagt — als eine unbäuerliche Eroberung hinſtellt; näheres darüber 
bringt Abſchnitt VIII. 

Doch zurück zum Ackerbau der Germanen. Schuhmacher jagt 3. B. 
klipp und klar darüber: „Im Getreidebau waren die Germanen den 
Römern ſogar voraus, indem ſie längſt Weizen, verſchiedene Spelz- 
arten, Gerſte, hirſe, Hafer und Roggen anbauten, während die 
Römer dieſe beiden letzteren Getreidearten erſt von den Nordvölkern 
übernahmen“). 

Die Vorliebe der Germanen für Haferbrei, die Plinius (Historia 
naturalis XLIV, 44) berichtet, ſtimmt haargenau mit dem überein, 
was wir noch heute bei Skandinaviern, Engländern und in mancher 
niederdeutſchen Gegend erfahren, wo der morgendliche Haferbrei (der 
„porridge“ der Engländer) nie auf dem Frühſtückstiſch fehlen darf. 
Da die Vorliebe germaniſch beſtimmter Länder für den morgendlichen 
Haferbrei ganz offenkundig iſt, andererſeits gerade nichtgermaniſche 
Völker dieſe Haferbreieſſerei am allerwenigſten begreifen können, jo 
liegen zweifellos eindeutige Zuſammenhänge vor, die zwiſchen Ger— 
manen und Haferanbau hin- und hergehen?). 


1) Dieſe Kuffaſſung Schuhmachers, 3. der Roggen und der Hafer erſt durch 
die Germanen den Römern bekannt geworden ſind, iſt anfechtbar und wird auch ange⸗ 
fochten. Da au ſpricht allerdings, daß 3. B. der Hafer eine ſehr feuchtigkeits⸗ 
liebende Getreideart iſt und der Schwerpunkt ſeines Anbaues daher noch heute 
im regenreichen Nordweſteuropa liegt. 

) erfaſſer möchte ſich hier einen phuſiologiſchen hinweis erlauben. Engländer 
und Skandinavier behaupten, daß der Wert des morgendlichen Haferbreis im weſent⸗ 
lichen darin liege, daß er als 5 für das Nervenſuſtem in 8 kommt. 
Merkwürdigerweiſe deckt ſich dieje Behauptung durchaus mit einer pferd 185 üchteriſ en 
ne . Es iſt nämlich unmöglich, edle 4 8 im beſonderen Vollblüter, o 
lebe au a oder auf der 5 ihrer Leiſtung zu erhalten; bei dieſen herden 

t der Hafer durch nichts zu erſetzen. Ohne A ber w. hrung — bei Dollblütern 

N > am eheſten diejenigen Eigenſchaften nach, die wir im weſentlichen von einem 
ollblutpferd verlangen und die ganz zweifellos mit dem Nervenſyſtem in unmittel⸗ 
barer Verbindung ſtehen, wie z. Ausdauer im Willen zum Siege, Temperament 
uſw. Je weniger edel ein Pferd iſt, um jo eher kann man den Hafer durch etwas 
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Den erſten wirklich handgreiflichen Bericht über den Ackerbau der 
Germanen übermittelt uns Cäſar; aber leider muß man gerade das, 
was Cäſar berichtet, mit Vorſicht aufnehmen. R. Müllenhoff!) hat 
nachgewieſen, daß Cäſar ſich auch ganz offenbar gelegentlich nicht da⸗ 
vor ſcheute, regelrecht zu flunkern. Fleiſchmann weiſt auf dieſe 
Dinge ebenfalls hin und faßt daher auch ſeine Anſicht über den uns 
von Cäſar geſchilderten Ackerbau der Germanen wie folgt zuſammen: 

1. Daß zu Cäſars Zeiten bei den UÜbiern, Sugambrern, Uſipetern, 
Tenkterern und Sueben Ackerbau und Viehzucht getrieben wurde, und 
daß die Viehzucht vielleicht überwog. 

2. Daß es ſchlechterdings unmöglich iſt, ſich aus dem, was Cäſar 
ſonſt über Candwirtſchaft jagt, ein Bild zu machen, das Anſpruch auf 
Wahrſcheinlichkeit, geſchweige denn auf Wahrheit erheben könnte. 

Immerhin läßt ſich noch einiges aus Cäſars Bericht feſtſtellen. 
Wir folgen Sleiſchmann: 

„Zu Cäſars Zeiten muß Getreidebau in Helvetien, ganz Gallien 
und Britannien verbreitet geweſen ſein. Es läßt ſich dies daraus 
ſchließen, daß Cäſar in dieſen Ländern nirgend irgendwelche Schwierig⸗ 
keiten hatte, ſein heer mit dem nötigen Getreide zu verſorgen. Da 
Cäſar in dem Dergleiche, den er zwiſchen der Eigenart von Gallien 
und Germanien anſtellt, betont, daß der Ackerbau bei den Germanen 
wenig betrieben werde, ſo ſcheint die Annahme, daß es damit in 
Gallien beſſer ſtand, vielleicht berechtigt. Indeſſen fehlt auch in Ger⸗ 
manien der Getreidebau keineswegs. Bei ſeinem erſten Beſuche des 
rechten Rheinufers vernichtete Cäſar die Getreidefelder der Sugambrer 
(VI, 19), und beim zweiten verſorgte er ſich bei den Ubiern mit Ge⸗ 
treide (VI, 10). Auch von den Uſipetern und Tenkterern wird geſagt, 
daß ſie mehrere Jahre lang ihre Felder nicht hätten beſtellen können, 
weil ſie von den Sueben hart bedrängt wurden (IV, 1). Bei den vier 
germaniſchen, auf dem rechten Rheinufer heimiſchen Dölkerſchaften 
bezeugt aljo Cäſar aus eigener Unſchauung den Ackerbau. Auch alle 
übrigen Stämme betrieben ihn, aber ſie befleißigten ſich deſſen im 
allgemeinen nicht (VI, 22), ja an einer anderen Stelle (VI, 29) wird 
ſogar von den Germanen überhaupt geſagt, daß das Maß von Eifer, 
das man dem Feldbau widmete, ein äußerſt geringes wäre: homines 
Germani agriculturae minime student. Diejer verſtärkte Ausdrud 
über die Geringſchätzung des Aderbaues hatte aber, wie es ſcheint, 
einen beſonderen Grund. Cäſar befand ſich zum zweiten Male bei 


anderes ea die phlegmatiſchen, mehr auf pers ſtetige Arbeit denn auf kurze, 
zuſammengefaßte höchſtleiſtung eingeſtellten Caſtpferde können den Hafer am eheſten 
gänzlich entbehren. 


1) Müllenhoff, Deutſche Altertumskunde, Berlin 1900. 
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den Ubiern und erhielt wenige Tage nach feiner Ankunft dortjelbit 
durch Kundſchafter Nachrichten über das Verhalten der Sueben, die 
ihm nicht ganz geheuer vorkamen. Obwohl er, erſt ein paar Tage 
vorher Getreide gefaßt hatte (VI, 10), obwohl er ſich in den weiten 
und blühenden Gebieten der Ubier (Cäſar, B. g. IV, 3): Ubii, quorum 
fuit civitas ampla atque florens, ut est captus Germanorum) und 
durch ſeine Rheinbrücke in unmittelbarer Derbindung mit dem getreide- 
reicheren Gallien befand, und obwohl das Getreide auf den Feldern 
ſchon zu reifen begann (VI, 29), fürchtete er auf einmal einen Mangel 
an Getreide, kehrte um und ging wieder über den Rhein zurück. Dieſe 
etwas auffällige Furcht vor Mangel an Getreide muß durch die Ver⸗ 
ſicherung glaubhaft gemacht werden, daß es bei den Germanen eben 
wirklich beſonders ſchlecht um den Getreidebau ſtand. Vielleicht ſind 
Cäſars Urteile über den Ackerbau der Germanen nicht immer ganz 
frei von den Einflüſſen ſtrategiſcher Rüdjichten geweſen. Selbſt wenn 
Cäſars Erzählung, daß der Stamm der Sueben (IV, 1, 3 und 4) da⸗ 
mals auf beſtändigem Kriegsfuß lebte und Ackerbau teils gar nicht, 
teils nur im dürftigſten Maße treiben konnte, wahr iſt, ſo wäre es 
doch unzuläſſig, die damaligen Zuſtände bei den Sueben ohne weiteres, 
wie es Cäjar tut, auf alle germaniſchen Stämme zu übertragen. Es 
ſcheint überhaupt fraglich, ob damals ſelbſt die Sueben noch auf ſo 
tiefer Kulturſtufe ſtanden, wie es Cäſar glauben machen will. 

Dem unbefangenen Lejer der Denkwürdigkeiten über den galli⸗ 
ſchen Krieg drängt ſich die Frage auf, warum Cäſar gerade die ihm 
doch nur vom Hörenjagen bekannten Zuftände bei den Sueben, die 
er im IV. Buche kurz zeichnet, ſpäter im VI. Buche auf das ganze 
Dolk der Germanen überträgt und nicht, was doch viel näher läge, 
ſeine Schilderung den ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen der 
rechtsrheiniſchen germaniſchen Stämme, deren Land er betreten hatte, 
entnahm. Bei den Uſipetern und Tenkterern, in deren Gebiet jedoch 
Cäſar nicht gekommen war, ſcheint es anders ausgeſehen zu haben, 
und dieſe beiden Stämme finden in demſelben Kapitel Erwähnung, 
in dem das Leben der Sueben als etwas beſonderes beſchrieben wird. 
Dielleicht ſchien dem Cäſar das Unglaubliche, was man ihm von den 
Sueben erzählte, feſſelnder als das, was er im Lande der Ubier und 
Sugambrer geſehen hatte. Von den Sueben erzählt er (IV, I), daß 
fie alljährlich regelmäßig 1000 Mann auf den Kriegspfad ausſchickten 
und daß alle übrigen zu Hauſe ſowohl ſich, als auch die im Felde 
Stehenden ernähren mußten: ſo erleide weder der Ackerbau noch die 
Kriegsübung eine Unterbrechung. Privatbeſitz an einzelnen Grund⸗ 
ſtücken gebe es nicht und es ſei auch niemandem erlaubt, länger als 
ein Jahr auf einem beſtimmten Grundſtück zu hauſen, um es zu 
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bebauen. Auf alle Germanen übertragen, lautet die Erzählung (VI, 
21, 22 und 23): keiner habe beſtimmten Privatgrundbeſitz, vielmehr 
wieſen Behörden und Fürſten Jahr für Jahr den Geſchlechtern, Sip- 
pen und Familien nach eigenem Gutdünken Land an, ſoviel und wo 
es ihnen beliebe, und zwängen ſie dann nach einem Jahre wieder, 
anderswohin auszuwandern. Wenn man dieſe Worte nimmt, wie ſie 
lauten, und ihnen nicht Gewalt antut, jo beſagen ſie, daß die Ger- 
manen von ihren Behörden und Fürſten völlig geknechtet waren. 
Diejenigen, die nicht im Felde ſtehen, werden herumgeführt, wie eine 
Herde Schafe, müſſen mit Land vorlieb nehmen, wieviel man ihnen 
und wo man es ihnen zu geben beliebt, müſſen es bebauen und müſſen 
es ſich gefallen laſſen, ein Jahr ſpäter nach Gutdünken der Behörden 
und Fürſten anderswohin geſchickt zu werden, um da wieder ein Jahr 
zu arbeiten, und ſo geht es Jahr für Jahr weiter. Im engſten An⸗ 
ſchluß an die Erzählung der Lebensweije, welche die Sueben führen 
müſſen (IV, 1), jagt Cäſar von dem Charakter der Sueben, daß ſie, 
weil von Jugend auf weder Gehorſam noch an Zucht gewöhnt, nur 
täten, was ihnen beliebe, und ſonſt ſchlechterdings nichts (nihil omnino 
contra voluntatem). Hiermit ſetzt ſich Cäſar mit ſich ſelbſt in unlös⸗ 
baren Widerſpruch. Was weiter den Ackerbau auf der Wanderſchaft 
anbelangt, ſo ſoll man es für möglich halten, daß lange Zeit hindurch 
vollfreie Angehörige aller germaniſchen Stämme bald Krieg führten, 
bald friedliche Ackerbauer aus freiem Willen und freier Überzeugung 
geweſen wären. Man ſoll weiter glauben, daß diejenigen, die heuer 
im Kriege waren, im nächſten Jahre nicht einmal wieder in die Woh⸗ 
nungen und Gegenden, in denen ſie zuletzt geweſen, zurückkehrten 
ſondern andere Wohnungen bezogen, an einem anderen Ort, den ſie 
ſich nicht ſelbſt wählen durften, und daß auch diejenigen, die zu Haufe 
geblieben waren, von Jahr zu Jahr anderswohin geſchickt wurden. 
Bekanntlich zahlt der Boden die ihm zugewendete Mühe und Arbeit 
niemals ſchon nach einem Jahre ſondern immer erſt im Laufe der 
Jahre vollſtändig zurück. Nun ſollen bei den alten Germanen die 
Früchte allen etwa beſonders aufgewendeten Fleißes niemals die 
Sleißigſten ſelbſt ſondern Fremde an ihrer Statt eingeſammelt haben. 
Daß ſolches freie Männer, die aus freier Wahl den Acker beſtellten, 
dauernd geduldet haben ſollen, widerſpricht jedem wirtſchaftlichen Ge⸗ 
fühl und uralter Erfahrung. Der Ackerbau hat in ſeiner ihm eigenſten 
Wirkung auf die Menſchen niemals verſagt: er hat immer die Men⸗ 
ſchen, die ihn nicht nebenſächlich betrieben, an die Scholle gebunden.“ 

Den Worten von Sleijchmann iſt nicht viel hinzuzuſetzen. Nur auf 
einen Punkt möchte der Verfaſſer doch hinweiſen. Die Germanen der 
Dölterwanderungszeit, im beſonderen die hier in Frage kommenden 
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Sueben, befinden ſich auf einer Wanderung; das ſagen uns nicht 
nur die geſchichtlichen Quellen, das hat uns auch längſt die Urchäologie 
aufgedeckt und uns gezeigt, woher die Sueben kamen. Daher iſt von 
vornherein die Annahme möglich, daß Cäſar doch etwas Richtiges 
beobachtete, und daß die von ihm geſchilderten Verhältniſſe bei den 
Sueben ſich auf Wanderverhältniſſe bezogen; vielleicht erwähnte Cäſar 
die anſäſſigen Germanen gar nicht, weil ihm wahrſcheinlich der Ge— 
danke fernlag, in dieſer Seßhaftigkeit irgendetwas Beſonderes ſehen zu 
müſſen, d. h. die Seßhaftigkeit war bei den Germanen der natürliche 
Zuſtand, der ihm nicht weiter auffiel, während das außergewöhnliche 
Derhalten der Sueben ſeine Derwunderung erregte. 

Auch ließe ſich z. B. vermuten, daß die Germanen auf einer Wan⸗ 
derung nicht in einem Zuge ohne Unterbrechung dahinzogen ſondern 
ſich von Etappe zu Etappe, d. h. von Raftort zu Raſtort gewiſſermaßen 
vorſchoben und auf dieſe Weiſe jedes Jahr nur eine gewiſſe Strecke 
zurücklegten. Man könnte nämlich annehmen, daß die Germanen da⸗ 
bei etwa im Mai ihre eigentliche Wanderung beendigten, ſich irgend— 
wo feſtſetzten und vielleicht ein Lager errichteten, um einen einſömm⸗ 
rigen Aderbau zu treiben. Natürlich darf man dann in dieſem Falle 
nicht an eine eigentliche Pflugwirtſchaft mit gründlicher Bodenbearbei⸗ 
tung denken ſondern eher an das, was wir unter Haubergwirtſchaft 
verſtehen und noch heute kennen; bei dieſer Wirtſchaftsweiſe wird 
Wald abgeſchlagen, das Holz genutzt und das Aſtwerk verbrannt; mit 
einer Hacke wird Boden und Aſche einmal gründlich durchhackt und 
dann die Sommerfrucht hineingeſät; wir werden in einem ſpäteren 
Ubſchnitt uns noch eingehend mit dieſer Wirtſchaftsweiſe befaſſen. 
Eine derartige Wirtſchaftsweiſe treibt zwar Waldraubbau, wenn ſie 
im Hochwald ausgeführt wird, aber ſie iſt überall dort möglich, wo 
viel Wald zur Verfügung ſteht und kein Holzmangel beſteht; daher 
trifft man ſie noch heute gelegentlich im holzreichen Skandinavien und 
Finnland an; auch bei uns lebte fie während des Weltkrieges wieder 
auf, indem man durch das Einlegen eines einſömmrigen Getreide— 
baues die Flächen abgetriebener hochwälder noch der Volksernährung 
dienſtbar machte. 

Wenn die Annahme des Derfaſſers richtig iſt, erklären ſich die 
Worte Cäſars ganz ohne Schwierigkeiten. Ein ſolcher auf der Wan⸗ 
derung befindlicher germaniſcher Bauerntred raſtete im Sommer, ver⸗ 
teilte an der Raſtſtelle das Land an die einzelnen Sippen, ſchlug den 
Wald nieder, nutzte das Holz, brannte die Aſte zu Ajche, ſäte Frucht 
in die Aſche und den garen Waldboden und erntete im Herbit; ver⸗ 
mutlich blieb man dann im Winter im eingewohnten Lager ſitzen und 
zog im nächſten Frühjahr wieder in eine andere Gegend, um im Mai 
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wieder Rajt zu machen und mit dem Ackerbau wie im vorigen Jahre 
zu beginnen. Dieſe Annahme iſt ſchon aus zeitlichen Gründen ſehr 
wahrſcheinlich. Stellt man ſich nämlich die Germanen als leicht beweg⸗ 
liches Hirtenvolk vor — was ſich übrigens zu ihrem ganzen herdfeuer⸗ 
kult in einem kraſſen Widerſpruch befindet — oder aber, um mit 
den Worten Sleiſchmanns zu reden, als urgermaniſche Wald⸗ und 
Sumpfnomaden, ſo mußten ſie ohne jede Schwierigkeit in Jahresfriſt 
vom äußerſten Oſten Europas bis zum äußerſten Weſten ziehen können; 
Attila hat das jedenfalls fertig gebracht. Auch wenn man ſich mit 
dem Derfaſſer den Zug der Germanen als ſchwerfälligen Bauerntreck 
vorſtellt, dann hätte ein ſolcher Treck — und wenn er noch jo ſchwer⸗ 
fällig dahinzog —, niemals länger als ein oder höchſtens zwei Jahre 
gebraucht, um vom äußerſten Oſten Europas zum äußerſten Weſten 
zu gelangen, wenn er wirklich ohne Unterbrechung dahinzog; derartige 
Überlegungen laſſen ſich ganz einwandfrei auf Grund der geſchicht⸗ 
lichen Überlieferungen über die Kimbernzüge ableiten, deren Wander⸗ 
karren uns genau beſchrieben ſind und deren Marſchgeſchwindigkeit 
wir — gemeſſen an den von ihnen bewältigten Strecken in Gallien — 
nachzuprüfen vermögen. 

Die Germanen rücken aber ſo langſam an die römiſche Grenze 
heran, daß das allmähliche Sichvorſchieben eines ſolchen Stammes 
von Winterlager zu Winterlager mit zwiſchengeſchaltetem einſömm⸗ 
rigen Ackerbau faſt zu einer zwangsläufigen Annahme wird. 

Damit werden aber auch die Nachrichten Cäſars durchaus ver- 
ſtändlich. Es leuchtet ein, daß die Landverteilung im jeweilig neu 
bezogenen Sommerſtandplatz von den Führern vorgenommen wurde; 
man möchte ſogar ſagen, zur Vermeidung von Streitigkeiten vorge⸗ 
nommen werden mußte, was ja auch dem ganzen genoſſenſchaftlichen 
Grundgedanken des germaniſchen Bauerntums durchaus entgegenkam. 
Es iſt auch weiterhin einleuchtend, daß die Einrichtung eines auf der 
Wanderung befindlichen Bauerntrecks eine gewiſſe fortdauernde Kriegs⸗ 
bereitſchaft erforderte und daher eine Art von Urbeitsteilung notwendig 
machte, indem man einerſeits zur Verteidigung des Treds die waffen⸗ 
tüchtigſten und in der Waffe zuverläſſigſten Männer beſtimmte, wäh⸗ 
rend man andererſeits durch die übrigen Volksgenoſſen die Ernährung 
des Ganzen ſicherſtellen ließ. Wahrſcheinlich iſt die von Cäſar betonte 
Tauſendſchaft in Wirklichkeit nur ein für die Zeit der Wanderung 
eingeteilter Zweckmäßigkeitsverband, der lediglich aus Gründen der 
Wanderungsordnung vom wandernden Geſamtvolk in dieſer Größe 
abgeteilt war. Das würde ſich mit einer anderen Überlegung decken. 
Nach v. Amira hatte die hundertſchaft folgende Bedeutung: „Er⸗ 
fordern es Raum- und Verkehrsverhältniſſe des ‚Landes‘, jo wird es 
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in Bezirke geteilt zu Zwecken der ordentlichen Rechtspflege, der 
Heeres- und Polizei-, in jüngeren Zeiten auch der Sinanz- und kirch⸗ 
lichen Verwaltung. Der germaniſche Kleinjtaat kennt in der Regel nur 
eine Gattung von Bezirken. Dieſe erſcheint bei Deutſchen und Skan⸗ 
dinavern in der Zeit der Rechtsdenkmäler als ‚Hundertſchaft' — 
hundari (alam. huntari, aſw. hundari, vielleicht auch hundina, — lat. 
von den Franken durch centena überſetzt, daher mhd. zent), urſprüng⸗ 
lich wohl für eine nicht als Zahl von 100 oder 120 ſondern als Menge 
zu denkende Volksabteilung, die einen rein perſönlichen Verband, ein 
Heereskontingent und eine Gerichtsverſammlung ausmachte, nachher 
erſt, ſicher aber ſchon in frühgeſchichtlicher Zeit — als Wohnplatz 
dieſes Verbandes — räumlicher Begriff.“ 

Nun erfahren wir bei v. Amira an einer anderen Stelle einmal 
etwas von zehn Hundertichaften: „. .. Nur dem unter dem Namen 
der zehn hundertſchaften' (Tiuhaerap) bekannten jmäländ. Geſetz⸗ 
ſprecherbezirk gehörte das um 1300 verfaßte Rechtsbuch an, wovon allein 
der kirchenrechtliche Übſchnitt vollſtändig erhalten iſt. Es gehört der 
Gruppe ſchwediſcher Rechtsbücher an, welche die Aufzeichnungen frem- 
der Candſchaftsrechte benützen. Im gegenwärtigen Fall dienten Oſt⸗ 
götaland und das Geſetzbuch von Upland als Vorlagen. Über die Ent⸗ 
ſtehung des Geſetzbuches ſind wir verhältnismäßig genau unterrichtet.“ 

Der Name des Geſetzbuches „zehn Hundertſchaften“ hätte ſich wohl 
kaum eingebürgert, wenn man nicht treffend einen über der gewöhn⸗ 
lichen Hundertſchaft ſtehenden nächſt höheren Derwaltungsbegriff damit 
umfaſſen und bezeichnen konnte. Damit wären wir bereits bei einer 
Doltsmenge, die zwar nicht zahlenmäßig genau 1000 betrug, aber doch 
ungefähr der Zahl 1000 entſprach. 

Man muß auch ſchließlich berückſichtigen, daß bei der Wanderung 
derartiger rieſiger Menſchenmaſſen eine gewiſſe Ordnung im Zuge 
geweſen ſein muß; ſchon allein aus Gefechtsgründen (taktiſchen Grün⸗ 
den) der Verteidigung mußte das ſein, um bei eintretenden kriegeriſchen 
Ereigniſſen aus den Kriegern keine hilfloſen haufen werden zu laſſen, 
die dem Feinde eine leichte Beute werden konnten; vielleicht liegt hier 
auch die Erklärung dafür, daß alle germaniſchen Wanderungen — wie 
die der Indogermanen überhaupt — unter der Führung von Rönigen 
ſtehen, die offenbar für die Zeit der Wanderung eine nicht von den 
Beſchlüſſen des Volkes abhängige, wenn auch von den Beſchlüſſen des 
Volkes rügbare Heeresgewalt (militäriſche Kommandogewalt) ein⸗ 
nehmen. Vielleicht können wir auch annehmen, daß bei den germaniſchen 
Wanderungen die CTauſendſchaft eine für ſich geſondert ziehende 
Wandergruppe darſtellte, die zwar in Fühlung mit den anderen Tauſend— 
ſchaftsgruppen dahinzog und jo im Derbande des geſamten Doltes 
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blieb, aber in ſich, was Sommer-Siedlung und Verpflegung anbetraf, 
eine durchaus ſelbſtändige und von den anderen Tauſendſchaften unab⸗ 
hängige Einheit bildete. Tauſend Mann ſind etwa die Stärke eines 
neuzeitlichen Infanterieregiments. Wer je die Derpflegungslijten eines 
ſolchen Regiments eingeſehen hat, wird ohne weiteres zugeben müſſen, 
daß die Verpflegung ſolcher Menſchenmaſſe — wenn kein feſter Wohn⸗ 
ſitz vorhanden iſt oder kein Derpflegungslager zur Verfügung ſteht — 
ein Organiſationskunſtſtück allererſten Ranges darſtellt; wir haben keine 
Veranlaſſung anzunehmen, daß die Germanen der Dölkerwanderungs— 
zeit größere Verpflegungskünſtler waren als die Generalquartiermeiſter 
des ehemaligen kaiſerlich-deutſchen Heeres. Wenn wir aber annehmen, 
daß ſich eine ſolche germaniſche Tauſendſchaft auf etwa 100 wandernde 
Sippen oder Familien verteilte, bekommt die Bemerkung Cäſars Hand 
und Fuß. Die Annahme, daß eine germaniſche Familie etwa 10 Schwert⸗ 
träger ſtellen konnte, iſt bei dem überlieferten Kinderreichtum der Ger⸗ 
manen nicht unmöglich. Dann verteilt ſich die Verpflegung der Tauſend⸗ 
ſchaft auf 100 Familien, was bei einem ſich in jährlichen Wanderſtrecken 
fortbewegenden und feſte Winterlager einnehmenden germaniſchen 
Bauerntreck, der während ſeiner Raſt auch noch einen einſömmrigen 
Getreidebau treibt, keine beſonderen Schwierigkeiten bereitet haben 
dürfte. 

Für diefe Annahme des Derfaſſers ſpricht aber weiterhin, daß 
Cäſar dieſe Zuſtände ausdrücklich für die Sueben erwähnt, von denen 
wir ja wiſſen, daß ſie ſich auf der Wanderung befanden und Neuland 
ſuchten. Damit ſtände auch nicht im Widerſpruch, wenn Arioviſt nach 
ſeiner Feſtſetzung auf dem linken Rheinufer die kriegsmäßige Gliederung 
ſeines Volkes zunächſt noch nicht auflöſte ſondern die Krieger im hin⸗ 
blick auf die ihm ſtets Schwierigkeiten bereitenden Kelten unter den 
Waffen behielt. Cäſars Bemerkungen wären dann dahingehend zu 
trennen, daß er einmal bei den Sueben die Wanderung im Auge hatte, 
ein andermal die zur Verteidigung des neu eroberten Gebietes von 
Ariovijt gehandhabte kriegeriſche Ordnung ſchilderte. 

Es würde ſich dann ergeben: die uns durch Cäſar überkommenen 
Berichte über die ackerbaulichen Derhältnijje bei den Sueben laſſen 
nicht auf einen einfachen Ackerbau bei dieſem Stamme ſchließen 
ſondern find umgekehrt der Beweis für die hervorragende Geſtaltungs⸗ 
und Gliederungsbegabung eines auf der Wanderung befindlichen und 
an Menſchenzahl rieſigen germaniſchen Bauerntrecks. Was uns Cäſar 
über die Sueben erzählt, wird nunmehr durchaus verſtändlich, und 
wir dürfen uns für berechtigt halten, ähnliche Derhältnijje auch bei 
den Kimbern und Teutonen zu vermuten. Da wir aber von Rimbern 
und Teutonen eine recht gute — geſchichtlich beglaubigte Schilderung 
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über Art und Weiſe, Wegſtrecke und Zeitdauer ihrer Wanderung be— 
ſitzen, ſo können wir davon ausgehend auch wieder Rückſchlüſſe auf die 
ein Menſchenalter ſpäter an der römiſchen Grenze erſcheinenden Sueben 
machen. 

So ſchält ſich aus dem Dunkel der germaniſchen Vorgeſchichte lang⸗ 
ſam der Beginn der germaniſchen Dölkerwanderung heraus als das 
erſte Eintreffen rieſiger Bauerntrecks an den Grenzen des römiſchen 
Reiches. Das geſchichtliche Verhalten dieſer Trecks iſt das eines land- 
ſuchenden Bauernvolkes, und dies ſtimmt durchaus mit den in dieſem 
Abſchnitt bisher entwickelten Erfahrungen der Spatenwiſſenſchaft und 
der germaniſchen Rechtsgeſchichte überein. 

Der nächſte Zeuge für den germaniſchen Ackerbau iſt Tacitus, 
da das Werk von Plinius: „Die germaniſchen Kriege“ (20 Bücher), 
welches in den ſechziger Jahren nach Chr. erſchien, verloren gegangen 
iſt. Da Plinius ſieben Jahre bei der römiſchen Reiterei in Germanien 
diente, viele Streifzüge durch Germanien machte, die germaniſchen 
Zuſtände daher aus eigener Anſchauung kannte, jo kann man den Derluft 
dieſes Werkes nur bedauern. 

Als Tacitus ſeine Germania ſchrieb, ſtanden die Germanen bereits 
150 Jahre in unmittelbarer ununterbrochener Berührung mit dem 
römiſchen Reich. Ob alſo Tacitus — was eine Streitfrage iſt — ſelbſt in 
Germanien war oder nicht, tut im Grunde nicht viel zur Sache; er hatte 
auf jeden Fall auch in Rom ausgezeichnete Kenner der germaniſchen 
Derhältnijje zur Verfügung, die ihm beratend zur Seite ſtehen konnten. 
Immerhin erfordert ein ſolcher Umſtand doch, daß man die Worte des 
Tacitus mit einer gewiſſen Vorſicht verwendet. Wenn Tacitus 3. B. 
von dem kriegeriſchen Sinn der alten Germanen erzählt, von ihrer 
Mißachtung des Ackerbaus ſowie jeder friedlichen Beſchäftigung, ſcheint 
das zwar gegen ein Bauerntum bei den Germanen zu ſprechen. Wer 
aber — um ein handgreifliches Beiſpiel für den Wert ſolcher nicht- 
deutſchen Berichte herbeizubringen — unſer heutiges Ausland kennt, 
beſonders als Auslandsdeutjcher vor dem Kriege kennen lernte und 
dabei 3. B. die geradezu unſinnige Vorſtellung der Ausländer über das 
Menſurweſen unſerer Studenten ſowie den blutdürſtigen „Militaris⸗ 
mus“ unſeres aktiven Offizierkorps erfahren mußte, wer überhaupt 
die ganze Greuelpropaganda unſerer Feinde im Weltkriege einmal 
aufmerkſam verfolgt, der findet doch im Auslande durchweg Auf- 
faſſungen über uns Deutſche, die mit den tatſächlichen Verhältniſſen 
nicht das geringſte mehr zu tun haben. Was man ſich im Auslande 
über das deutſche Offizierkorps erzählte — heute wird dieſer Unſinn 
ja bereits mitten im Deutſchen Volke verbreitet — war beiſpiellos. 
Und nun gar die ausländiſche Auffaſſung des deutſchen Studententums! 
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Für viele Ausländer war der deutſche Student ein nichtstuender, freſſen⸗ 
der, ſaufender und nochmals ſaufender Menſch, der gelegentlich ohne 
allen Sinn und Verſtand mit dem Säbel um ſich ſchlug und im Grunde 
ohne eigentlichen Daſeinszweck dahinlebte. Dem Ausland iſt der Wider⸗ 
ſpruch nie aufgefallen, der darin lag, daß aus der gleichen Studenten⸗ 
ſchaft, die man als halbvertierte Wilde hinſtellte, die bedeutendſten 
Gelehrten hervorgegangen ſind, deren Fleiß und Können man dann 
andererſeits wieder bewunderte. — Wir aber dürfen aus derartigen 
Dingen die Lehre ziehen, daß es offenbar einem Nichtdeutſchen un⸗ 
möglich iſt, den Deutſchen richtig zu ſehen. Und wenn man die heutigen 
Huslandsſtimmen über unſer „ſaufendes, raufendes, faulenzendes 
deutſches Studententum“ mit den Worten des Tacitus über die freien 
Germanen vergleicht, die angeblich das Schwert auch mehr liebten als 
die Arbeit, den Metkrug mehr als die Mäßigkeit, dann wird man doch 
faſt handgreiflich dazu geführt, derartige Worte des Tacitus mit Vorſicht 
aufzunehmen. 

Dazu kommt noch etwas anderes. Wenn man die ackerbaulichen 
Derhältnijje Skandinaviens Ende des 19. Jahrhunderts zum Dergleich 
heranzieht, wo der Ackerbau auch noch lediglich dazu diente, die Be⸗ 
dürfniſſe einer mehr oder minder großen Familie zu befriedigen — 
alſo rein familienwirtſchaftlich eingeſtellt war —, ſo ergibt ſich, daß 
der eigentliche Aderbau verhältnismäßig wenig Raum beanſpruchte. 
Reine ackerbauliche Großbetriebe lohnen ſich nur unter volkswirtſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkten, d. h. dort, wo eben über den Samilienbedarf 
hinaus für die Volksgenoſſen oder aber unter dem geldwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkte des Reingewinns ein Mehr an Getreide angebaut wird. 
Sowie auf einem Gute oder Hofe nur familienwirtſchaftliche Geſichts— 
punkte maßgebend ſind, iſt es ſinnlos, mehr Land unter den Pflug zu 
nehmen, als unbedingt notwendig wird; das übrige Cand legt man als 
Diehweide an oder als Wald uſw. und zieht dann daraus ohne An- 
wendung von beſonderer Arbeitskraft ſeinen perſönlichen Nutzen. Dieſe 
Derhältnijje haben ſich in Skandinavien noch bis vor kurzem erhalten, 
und aus den Rechtsüberlieferungen der Germanen (ſ. oben) wiſſen 
wir ja, daß nur ſoviel „Pflugland“ vorhanden war, bzw. ausgeteilt 
wurde, wie zum Unterhalt einer Familie notwendig geweſen iſt. 

Bei einem ſolchen Ackerbau, der außerdem noch gering iſt, be⸗ 
ſchränkt ſich die ganze Pflugarbeit auf einen unverhältnismäßig zu⸗ 
ſammengedrängten Zeitabſchnitt. Außer der Frühjahrs- und Herbſt⸗ 
furche iſt eigentlich nichts zum Pflügen da, und dieſe Arbeiten ſind 
im Frühjahr und herbſt in wenigen Tagen erledigt. So erlebte es Der- 
faſſer perſönlich in Finnland, daß ein größerer finniſcher Bauer — bei 
dem Derfaſſer zu Beſuch weilte und deſſen Pferdezucht er kennen lernen 
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wollte — ſeine Pferde erſt auf der Waldweide ſuchen und fangen mußte, 
um fie für eine Spazierfahrt vor die Kutſche zu ſpannen. Auf Befragen 
erklärte man dem Derfajjer, daß es üblich ſei, auch die Aderpferde 
während des Sommers im Walde zu laſſen, denn man brauche ſie im 
Frühjahre ja doch nur „etwa 2—4 Tage“, um die Pflugarbeit zu ſchaffen, 
und dann erſt wieder im Spätſommer, wenn die Ernte eingeholt wird. 
Ganz ähnlich wird auch noch heute in entlegenen Gegenden von Skan⸗ 
dinavien gewirtſchaftet. 

Eine derartige Pflügerei iſt von einem oder zwei Knechten mit 
Leichtigkeit zu ſchaffen. Der Bauer und Beſitzer des Landes hat es gar 
nicht nötig, den Pflug ſelber zu führen und tut es auch meiſtens nicht. 
Auf dieſen Umſtand macht auch 3. B. der Geſchichtsforſcher v. Below 
ausdrücklich aufmerkſam. „Wenn Tacitus die freien Germanen als 
Leute zu ſchildern ſcheint, die, wenn fie nicht mit Jagd und Krieg zu 
tun hatten, auf der Bärenhaut lagen und ſich von ackerbauenden Un⸗ 
freien ernähren ließen, ſo iſt doch die pointierte Art ſeiner Darſtellung 
zu berückſichtigen, die den Zuſtand, daß der Ackerbau noch ganz extenſiv 
betrieben wurde, ſehr wenig Arbeit verlangte, daß der Bauer (was ja 
auch noch lange ſo blieb) nur ein paar kurze Zeiten im Jahr ſich ernſter 
zu beſchäftigen hatte, in ſcharfen Gegenſatz zu dem geſchäftigen Treiben 
Roms brachte). 

Eine ſolche — noch heute zu beobachtende — altnordiſche Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe dürfen wir mit aller Gewißheit auch für die Zeit des Tacitus 
bei den Germanen vorausſetzen. Das dürfen wir ſchon deshalb tun, 
weil der germaniſche Bauer, alſo das Samilienoberhaupt, immer ge⸗ 
nügend Arbeitskräfte zur Verfügung gehabt hat, ſeien es die Knechte, 
ſeien es hörige Hinterſaſſen oder ſeine Sippenmitglieder bzw. ſeine 
Söhne. Ja, es läge geradezu ein Widerſpruch darin, wenn man bei der 
bedeutenden Stellung, die der germaniſche Hausvater, d. h. eben der 
Bauer, im öffentlichen Ceben ſpielte — ging doch alle öffentliche Rechts⸗ 
fähigkeit nur vom Samilienoberhaupt aus — annehmen würde, daß er 
eine nicht unbedingt notwendige Arbeit ſelber getan hätte. Aber beweiſt 
das etwa, daß der germaniſche Bauer, der es nicht nötig hatte, ſelbſt 
ſeinen Pflug zu führen, deswegen das Pflügen verachtete oder über⸗ 
haupt nicht verſtand? Eine derartige Annahme wäre ungefähr ſo über⸗ 
zeugend wie die: Weil 1914 der Infanterieleutnant mit einem Degen 
ausgerüſtet ins Seld zog und ihm die Gefechtsvorſchrift nahelegte, ſich 
im Infanteriekampf nicht dazu verleiten zu laſſen, ein Gewehr in die 
Hand zu nehmen und mitzuſchießen, um den Überblick über die ihm 
zur Führung anvertraute Truppe nicht zu verlieren, iſt erwieſen, daß 


1) v. Below, Der deutſche Staat des Mittelalters, Leipzig 1914, S. 115. 
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der Infanterieleutnant das Gewehr, die Waffe des Gemeinen und 
Unteroffiziers, „verachtete“ und nicht zu führen verſtand. 

Und daß rein familienwirtſchaftliche Geſichtspunkte den Ader- 
bau der Germanen beſtimmten, ſagt uns Tacitus, worauf weiter oben 
bei der Erwähnung der Candgüterordnung Karls des Sachſenſchlächters 
bereits hingewieſen worden iſt. Dem längſt an das rein geldwirtſchaft⸗ 
liche Denken gewöhnten Römer zur Zeit des Tacitus — dem die Be— 
wertung der Dinge dieſes Lebens nur noch aus dem Geſichtswinkel 
heraus verſtändlich waren, wieviel Geld man für ſich dabei heraus⸗ 
holen konnte — war es nämlich ganz unbegreiflich, daß die Germanen 
nicht mehr aus ihrem Grund und Boden herauswirtſchafteten, als ſie 
für ihre Samilienverhältniſſe brauchten. Der Römer „kapierte“ einfach 
nicht die dem damaligen Germanen eigentümliche „unwirtſchaftliche“ 
— um mit einem heutigen Schlagwort zu reden — Denkungsart, die 
dem Germanen ſeeliſche Unwägbarkeiten und die geruhige Behaglichkeit 
feines Heims wichtiger erſcheinen ließ, als die geldwirtſchaftliche Hus⸗ 
wertung der Schätze dieſer Welt. hätten die Germanen nicht durch das 
ganze Mittelalter hindurch an dieſem Grundſatz feſtgehalten und bei 
allen ihren Zünften, Gilden und Ständen grundſätzlich dafür geſorgt, 
daß der rein ich-bezogene, ſelbſtſüchtige, geldwirtſchaftliche Geſichts⸗ 
punkt im Erwerbsleben nicht hochkam, der häusliche Friede des Haus— 
vaters dagegen auf jeden Fall nach Möglichkeit gewahrt wurde, ſo 
könnten wir über dieſe Dinge bei den Germanen auch nicht ſo ſicher 
urteilen. Aber eine derartige Huffaſſung ſaß dem Germanen ſo tief 
innerlich im Blute, daß es dem römiſchen Reich bei den Germanen nicht 
gelang — was ihm bei den Kelten gelungen war — dieſe germaniſche 
Grundauffaſſung des Daſeins, nämlich: Geſamtnutz geht vor 
Eigennutz, zu zerſtören. Die Kuffaſſung: „Ich kann mit meinem 
Gelde machen, was ich will“ iſt durch und durch ungermaniſch, daher 
auch undeutſch und übrigens auch unnordiſch. Wie ausgelöſcht haben 
die Germanen die durch und durch unſittliche geldwirtſchaftliche Lebens= 
auffaſſung des rieſigen römiſchen Reiches!) und haben weit über ein 
Jahrtauſend hindurch der chriſtlichen Welt ihren germaniſchen Stempel 
gegeben, bis das 18. und 19. Jahrhundert dieſe germaniſche Huffaſſung 
wieder überwand. 

Die ſpätrömiſche und die germaniſche Auffaſſung von Wirtſchaft 


1) „Der Derfall der Sitten in Rom war durch die Bürgerkriege ſeit Sulla ſehr 
groß geworden; er beruhte auf dem Egoismus der Einzelnen, der ſich zu allem er⸗ 
frecht, der ſich alles mit Blut und Lijt erſtreitet und aba fi Auch in der Zeit der 
Erſchlaffung, als der orientaliſche Cuxus geſiegt hatte, hat ſich dieſe Selbſtſucht nur 
noch geſteigert; aber ſie griff ſeitdem a niedrigeren, gemeineren Zielen. Lukull, 
der Schlemmer, vertauſendfachte ſich 4528 und von Julius Cäſar erbte nicht das 
Heldentum weiter, ſondern nur das Ehebrechertum.“ (Th. Birt.) 
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und Wirtſchaftsverhältniſſen ſtehen ſich ſo kraß gegenüber, daß wir in 
dieſer Beziehung keine Minute zu ſchwanken brauchen, um uns über 
die Derhältnijje bei den Germanen, die Tacitus ſchildert, im Klaren 
zu ſein. 

Was nun Einzelheiten anbetrifft, die Tacitus gibt, ſo folgen wir 
zunächſt einer Stelle bei Sleiſchmann: 

„Das Dorhandenſein von Dörfern (vici) wird als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches wiederholt erwähnt, ſo in den Kapiteln 12, 16 und 19. 
Es iſt jedoch bei der Vielgeſtaltigkeit, die das Leben überall zeigt, nicht 
wahrſcheinlich, daß in ganz Germanien zu jener Zeit nur Dorfſiedelung 
beſtand. Man wird vielmehr annehmen dürfen, daß da und dort Ge- 
wohnheit oder Bodenbeſchaffenheit und Klima auch zu Siedelungen in 
Einzelhöfen führten. Bemerkt ſei, daß auch in den Dörfern die Häuſer 
nicht aneinander ſtießen ſondern allein ſtanden und daß jedes haus 
mit einem Hofe umgeben war.“ 

Das beſtätigt uns auch v. mira: 

„Die Germanen der geſchichtlichen Zeit ſind ſeßhaft, ihre Rechts⸗ 
verbände bedürfen eines Landes innerhalb beſtändiger Grenzen. Auch 
wenn ſich die Rechtsgenoſſenſchaft auf die Wanderung begibt, geſchieht 
es nur, um einen neuen Boden dieſer Art aufzuſuchen. ... Die Ans 
ſiedelung oder der Wohnort (got. haims, an. heimr, ahd. heim uſw. 
— fand. öfter bygd) als ſolcher hat in der älteren Zeit der germaniſchen 
Rechte keinerlei politiſche Bedeutung, gleichviel ob Einzelhof (nord. 
böl oder gardr, — mhd. einöte, einoede — ahd. sedal?) oder Dorf 
(an. agj. aſ. thorp, afränf. thurp, ahd. dorf, dafür auch aſchw. byr, 
adän. by, wn. böer und agſ. tün, nd. wie, got. veihs)“. 

Ein Vergleich des überlieferten älteſten Rechts und des auf Grund 
der überlieferten Rechtsgrundſätze zu verfolgenden ſtaatlichen Aufbaus 
der Germanen, mit der bei Tacitus geſchilderten Dorfſiedlung, läßt die 
Germanen der Frühgeſchichte ganz deutlich als Freibauern, auf Einzel⸗ 
höfen und in Dörfern ſitzend, erkennen. Allerdings muß man berück⸗ 
ſichtigen, daß der Ackerbau damals nur unter familienwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten getrieben wurde und uns die Überlieferungen daher 
ganz natürlicherweiſe nicht von einem ſehr umfangreichen Ackerbau 
erzählen können. Es iſt kein Beweis gegen das Bauerntum der Ger— 
manen, wenn der germaniſche Freie ſeinen Acker von hörigen beſtellen 
ließ oder aber ſich mit einer Abgabe vom Hofe der hörigen begnügte; 
in dem Maße wie der Germane am Rhein hörige Völker kennen lernte, 
wird er vermutlich immer weniger daran gedacht haben, die acker⸗ 
bauliche Arbeit von ſeinen eigenen Sippenmitgliedern ausführen zu 
laſſen, ſondern wird ſich bei der hauswirtſchaftlichen Denkweiſe, die ihn 
damals und noch durch ein Jahrtauſend hindurch beherrſchte, damit 
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begnügt haben, vom Ertrage der hörigen zu leben. Immerhin möge 
man aber bedenken, daß uns die Siedlungsgeſchichte der Germanen 
keinen Anhalt dafür gibt, daß 3. B. in den eigentlichen fränkiſchen 
Siedlungsgebieten die Franken die vorgefundene Bevölkerung als 
ſchollengebundene Hörige feſtgehalten hätten. Wohl aber iſt zu ver⸗ 
muten, daß die im außerfränkiſchen Siedlungsgebiet notwendig wer⸗ 
dende Grundherrſchaft auch bald auf die rein fränkiſchen Siedlungs- 
gebiete übergriff und mit der Zeit eine Scheidung der Gemeinfreiheit 
brachte. 

Hiermit hätten wir nun zwar erwieſen, daß der einzelne Germane 
Steibauer war und den Ackerbau ausübte, aber die Rultur-höhe des 
damaligen germaniſchen Aderbaues wäre damit noch nicht klargeſtellt. 
Immerhin dürfte auch das vielleicht nicht ſo ſchwer feſtzuſtellen ſein, 
wie es gemeiniglich behauptet wird. 

Der geſchichtliche germaniſche Aderbau beſitzt eine Eigentümlich⸗ 
keit, die kulturgeſchichtlich hochbedeutſam iſt. Don dem Augenblid an, 
wo uns etwas Genaues über die Sorm der Aderwirtichaft gejagt wird, 
lernen wir bei den Germanen die Dreifelderwirtſchaft kennen, und 
zwar tritt ſie ſo ausſchließlich mit den Germanen zuſammengekoppelt 
auf, daß wir ſie durch die ganze germaniſche Geſchichte verfolgen können, 
wo ſie erſt im vergangenen Jahrhundert abgelöſt worden iſt; bezeich- 
nenderweiſe von England ausgehend abgelöſt wurde, weil in England 
eine geldwirtſchaftliche Entwicklung die Ablöſung der alten ackerbau⸗ 
lichen Wirtſchaftsverhältniſſe erzwang, d. h. den Grund und Boden 
unter den Gedanken einer geldwirtſchaftlichen Auswertung ſtellte; 
nebenbei bemerkt: wir werden gleich unten ſehen, daß England mit 
ſeinem gedankenloſen Vorgehen ſeinen Bauernſtand vernichtete und 
ſich im Caufe von nur 100 Jahren dabei ſo gründlich entnordete, daß 
man die heutige engliſche Staatsführung nicht mehr gut als nordiſch 
bedingt anſehen kann. 

Die Dreifelderwirtſchaft iſt eine ganz eigentümliche germaniſche 
Eigenart, die offenbar ſo feſt in dem germaniſchen Gemeindeleben 
verwurzelt war wie das germaniſche Recht; denn man kann faſt jagen, 
daß in der germaniſchen Geſchichte die Aufgabe der Dreifelderwirtſchaft 
und die endgültige Aufgabe des germaniſchen Rechtsgedankens bisher 
noch immer mehr oder weniger Hand in Hand gegangen ſind. Merk⸗ 
würdig iſt nun, daß die germaniſche Dreifelderwirtſchaft in der Geſchichte 
gewiſſermaßen plötzlich da iſt. Ebenſo merkwürdig iſt, daß die Candgüter⸗ 
ordnung Karls des Sachſenſchlächters an der Art und Weiſe, wie die Seld- 
beſtellung gehandhabt werden ſoll, einfach vorübergeht, was man wohl 
oder übel doch wie folgt deuten muß: Die Seldbeſtellung bewegte ſich 
bereits ſeit Jahrhunderten derart unverändert Jahr für Jahr in den 
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altgewohnten feſten Gleiſen fort, daß man gar nicht auf den Gedanken 
kam, an der Art der Slurbeſtellung zu rütteln. hätten die Germanen 
die Dreifelderwirtſchaft zur Zeit Karls des Sachſenſchlächters nicht be= 
ſeſſen, hätte Karl aber geglaubt, daß durch die Dreifelderwirtſchaft eine 
gewinnbringendere Ackerwirtſchaft zu ermöglichen ſei, dann müßte man 
nach allem, was uns ſeine Candgüterordnung ſonſt aufzählt, unbedingt 
erwarten, auch ausführliche Vorſchriften für die Vögte zu finden, die 
darauf hinzielten, die Bauern anzuhalten, die Dreifelderwirtſchaft ein- 
zuführen. Das iſt nicht der Fall. Man muß daher annehmen, daß zur 
Zeit Kaiſer Karls kein Menſch auf den Gedanken kam, in der Acker⸗ 
wirtſchaft etwas anderes zu erwarten als die Dreifelderwirtſchaft. Eine 
derartige Annahme würde ſich mit der Zähigkeit, mit der ſich die Drei⸗ 
felderwirtſchaft noch ein Jahrtauſend nach Karl dem Sachſenſchlächter 
in den germaniſch beſtimmten Ländern behauptete, durchaus im Ein⸗ 
klang befinden. 

Zunächſt: Was iſt Dreifelderwirtſchaft? Die Dreifelderwirtichaft 
teilte das Ackerland in drei Teile, von denen abwechſelnd einer zur 
Weide diente, der zweite mit Winterhalmfrucht, der dritte mit sommer⸗ 
halmfrucht beſtellt wurde. Die Weide wird im Sommer mit dem Pfluge 
einmal beackert, um das Cand zur Aufnahme der Saatkörner geeignet 
zu machen. Das Winter- und Sommerfeld wurde nach Abbringung der 
Ernte bis zum Eintritt des Winters beweidet. Die Weide und die 
Stoppelfelder wurden gemeinſchaftlich von dem geſamten Dorfvieh 
beweidet; jeder Beſitzer hatte in jeder Flur ein Stück Land und war 
genötigt, es nach Maßgabe der Dreifelderwirtſchaft zu benutzen (ſogen. 
Slurzwang). 

Das alles find aber im Grunde nur recht äußerliche Geſichtspunkte 
bei einer Erklärung der Dreifelderwirtſchaft. In der Dreifelderwirtſchaft 
verbergen ſich nämlich genoſſenſchaftliche Grundſätze von einzig- 
artiger Bedeutung. Hierauf hat in ganz ausgezeichneter Weiſe Sleijch- 
mann (a. a. O.) verwieſen: 

„Im 8. Jahrhundert n. Chr. tritt uns, ſcheinbar plötzlich und aus 
dunklem Urſprung, eine bewundernswerte Wirtſchaftsform, fertig und 
bereits zu weiteſter Verbreitung gelangt, entgegen, eine Wirtjchafts- 
form, die ſpäter unter dem Namen der dreifelderwirtſchaft bekannt 
und mit Recht berühmt wurde. Sie iſt völlig eigenartig, vor ihrem 
Auftreten in Deutſchland m. W. ohne Beiſpiel in der Wirtſchafts⸗ 
geſchichte, und kennzeichnet ſich vor allem dadurch, daß ſie nicht für 
den Einzelbetrieb ſondern zum gemeinſchaftlichen Betrieb 
eines zu einem Urbeitsverbande zuſammengeſchloſſenen Kreiſes 
von Bauern, einer Bauerngemeinde beſtimmt iſt. Die Dreifelderwirt⸗ 
ſchaft darf nicht mit den anderen in landwirtſchaftlichen Cehrbüchern 
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beſchriebenen Wirtſchaftsformen oder ‚Betriebsiyjtemen‘ auf eine 
Stufe geſtellt werden. Sie iſt nicht etwa nur eine Art von Rörner⸗ 
wirtſchaft auf drei Feldern, wie ſie auch als ſelbſtändige Einzel⸗ 
wirtſchaft und auf drei aneinandergrenzenden Schlägen betrieben wer⸗ 
den könnte, und wahrſcheinlich auch da und dort, namentlich in Italien 
und im Orient, betrieben wurde. Sie ſteht vielmehr weit höher. Sie iſt 
eine geſellſchaftliche und ſtaatswirtſchaftliche Einrichtung von höchſter 
Bedeutung, einer gewaltigen Maſchine von vollendeter Einfachheit 
vergleichbar, welche, durch die unabweisliche Notwendigkeit des Seld⸗ 
baues in Bewegung erhalten, mit der Sicherheit eines Naturgeſetzes 
wirkt, die Anbaufläche für Getreide vor Verkleinerung ſchützt und zu⸗ 
gleich die überwachung der Arbeit der einzelnen Gemeindemitglieder 
mit eiſerner Strenge von ſelbſt beſorgt. Sie befriedigte die Haupt⸗ 
bedürfniſſe früherer wirtſchaftlicher Entwicklungsſtufen in ſo vollendetem 
Maße, daß ſie die deutſche Ackerwirtſchaft über 1000 Jahre, vielleicht 
ſogar ſchon über 2000 Jahre lang bis in die Neuzeit herein vollſtändig 
beherrſchte. Durch die Agrargejeßgebung am Ende des 18. und in der 
erſten hälfte des 19. Jahrhunderts wurde ſie ihrer volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung entkleidet. Sie verſchwand als Suſtem, aber die Spuren ihrer 
Formen ſind noch allenthalben deutlich erkennbar und werden ſich auch 
nicht ſobald gänzlich verwiſchen laſſen. 

Als innere Einrichtung forderte die Dreifelderwirtſchaft für jeden 
Slurverband die Seldgemeinichaft, die Dreiteilung des zu einer jeden 
Hufe gehörigen Aderlandes, die getrennte Lage diejer drei Ceilſtücke, 
und endlich den Flurzwang oder die gemeinſchaftliche für alle Hufen 
genau gleiche Art der Seldbeſtellung. Einer Verminderung des Rörner⸗ 
baues war dadurch vorgebeugt, daß ſie die jährliche Beſtellung von 
ungefähr zwei Dritteln der geſamten Ackerfläche in allen Teilen Deutſch⸗ 
lands gewährleiſtete, den Anbau anderer Früchte neben dem Getreide 
auf dem Ackerland unmöglich machte, und jeden Bauer, er mochte 
wollen oder nicht, zwang, ſeine Felder zu beſtellen und alle dazu er⸗ 
forderlichen Arbeiten rechtzeitig auszuführen. Durch den Zwang, alle 
gleichartigen Arbeiten gleichzeitig vor aller Augen zu beſorgen, wurde 
überdies ein Wettſtreit unter den Gemeindegenoſſen wachgerufen, der 
nicht verfehlte, die Ausführung der Arbeiten fördernd zu beeinfluſſen. 

Die jährliche Beſtellung von zwei Dritteln des zur Hufe gehörigen 
Aderlandes ſcheint das höchſte geweſen zu ſein, was man in jenen 
Zeiten, in denen die Dreifelderwirtſchaft entſtand, verlangen konnte. 
Im Verbande der dreifelderwirtſchaft erfolgte die Beſtellung auf den 
drei Gewannen, welche das geſamte Ackerland aller Hufen umfaßte, 
in der Weiſe, daß jedes Gewann zwei Jahre nacheinander tragen mußte 
und im dritten Jahre „ruhte“. Wenn man, wie es in der Tat ausnahms⸗ 
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los und überall geſchah, auf den Gewannen ſtets eine Winter- mit einer 
Sommerfrucht abwechſeln ließ, ſo daß die eine Saat in den Frühling 
und die andere in den Herbſt fiel, und wenn man die Winterfrucht nach 
dem Ruhejahre baute, gelangte man zu einer zweckmäßigen Verteilung 
aller Feldarbeiten, die es erlaubte, auch der Beſtellung des Brachfeldes 
und der Dertilgung des Unkrautes Sorgfalt zuzuwenden )). 

Huch im Derbande der Dreifelderwirtſchaft gehörte zu einer Hufe 
zunächſt das Haus mit der Hofſtätte oder Hofreite oder Wurt, ſodann 
das Pflugland, meiſtens auch einiges Wiesland, und das Recht auf 
Weidenugung und Holzbezug. Wie ſoeben erwähnt wurde, lag das 
Pflugland einer jeden Derbandshufe in drei Teilen an drei ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Slur. Es ergab ſich dies daraus, daß bei Er- 
richtung eines Verbandes, 3. B. von 20 Bauern, zunächſt der ganze 
Verband an Stelle und in Dertretung der einzelnen eine Fläche als 
Gemeindepflugland ausſonderte, annähernd zwanzigmal größer als 
das auf eine Hufe zu rechnende Pflugland. Dieſe ganze Fläche teilte 
man dann mit Berückſichtigung der Bodengüte in drei annähernd 
gleich große Teile, die drei „Gewanne“, und jedes Gewann wiederum 
nach Schätzung in 20 annähernd gleich große Teile, jo daß ſchließlich das 
ganze Gemeindepflugland aus 3 x 20, alſo 60 Feldern beſtand. Don 
dieſen kamen endlich auf jede der 20 Hufen je 3 Teile, und zwar in jedem 
der drei Gewanne je einer. Die drei Gewanne wurden von den 
20 Bauern gemeinſchaftlich derart bewirtſchaftet, daß in dreijährigem 
Umgange alle Jahre regelmäßig das erſte eine gegebene Art von 
Winterkorn, das zweite eine beſtimmte Art von Sommerkorn trug, 
und das dritte unangebaut blieb, oder „ruhte“. Dieſe feſtgefügte Ord⸗ 
nung zwang jeden Bauern, jährlich zwei Drittel ſeines Pfluglandes 
in genau vorgeſchriebener Weiſe mit Korn zu beſtellen. Für die Aus⸗ 
führung aller hierzu nötigen Einzelarbeiten ſetzte der an der Spitze des 
Derbandes ſtehende Bauermeiſter den Zeitpunkt feſt, den jeder Bauer 
genau einhalten mußte. Jede Derſäumnis hierbei führte zu Störungen 
der Arbeiten der Nachbarn, ja des ganzen Verbandes und zog die Der- 
pflichtung zu Schadenerſatz nach ſich. Wenn bei dieſer Einrichtung der 
Säumige und Träge kaum zurückbleiben konnte, ſo war es auf der anderen 
Seite dem Strebſamen auch unmöglich, dem ruhenden Felde ebenfalls 
einen Ertrag abzugewinnen, oder den bebauten Feldern eine beſondere 
Pflege angedeihen zu laſſen, weil jeder Bauer das Recht hatte, Vieh 
auf dem ruhenden Gewann, überhaupt auf jedem Felde, ſobald es ab⸗ 
geerntet war, zu weiden. Man erkennt hieran die Dreifelderwirtſchaft 

1) Derfajjer bittet, dieſen Satz mit beſonderer Aufmerkſamkeit leſen a wollen, 


da uns weiter unten die in der Dreifelderwirtichaft ruhende günſtige Arbeitsvertei ⸗ 
lung im hinblick auf die Jahreszeiten noch ſehr eingehend beſchäftigen wird. 
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als eine Einrichtung, die zunächſt nicht den Vorteil des Einzelnen zu 
fördern beſtimmt iſt, ſondern durch die die Bauernarbeit in den Dienſt 
der Allgemeinheit geſtellt wird.“ Soweit Sleiſchmann! 

Fleiſchmann hat damit in geradezu glänzender Weiſe den ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Grundgedanken der dreifelderwirtſchaft zum 
Ausdrud gebracht. Leider macht er im Anſchluß an dieſe Ausführungen 
den Verſuch, die Dreifelderwirtſchaft zu verwenden, um das Vorhan⸗ 
denſein der Grundherrſchaft ſchon für die Germanen der Dölkerwande⸗ 
rungszeit zu beweiſen, d. h. er behauptet, daß die Dreifelderwirtſchaft 
gewiſſermaßen eine grundherrliche Erfindung ſei, um die Arbeit der 
Bauern wirkſamer auszunutzen. Aber erſtens iſt dem Germanen — wie 
überhaupt dem Indogermanen, worüber der folgende Abſchnitt näheres 
bringen wird — urſprünglich niemals eingefallen, die Arbeitskraft eines 
Menſchen auszuwerten oder gar Einrichtungen zu treffen, die die 
Auswertung der Arbeitskraft auch noch organijierten!); und 
zweitens kennen wir aus der germaniſchen und altdeutſchen Rechts⸗ 
überlieferung die Bedeutung und Handhabung des Genoſſenſchafts⸗ 
gedankens und die grundſätzliche Beſchneidung jeder ausſchließlich auf 
das Ich bezogenen Herrichaftsgewalt jo genau, daß wir dieſen Er⸗ 
klärungsverſuch Fleiſchmanns ablehnen müſſen. Der grundherrſchaft⸗ 
liche Gedanke iſt dort, wo er zu einer Auswertung der hörigenarbeit 
wird, nicht altgermaniſch, worüber wir uns oben ausführlich geäußert 
haben; und durch und durch ungermaniſch wäre eine Arbeitseinrichtung 
zur Auswertung der bäuerlichen Urbeitskraft. Das alles hat der ger⸗ 
maniſche Adel erſt in der Neuzeit gelernt, als man den Begriff der 
Steuer — die im Mittelalter noch „Bitte“ hieß, weil ſich der Grundherr 
von ſeinen Untertanen das notwendige Geld „erbitten“ mußte — ver: 
wendete (und mit Recht verwendete), um ein Staatsgebäude aufzu⸗ 
bauen; wenn dann der Abjolutismus unter dem Einfluß von Frankreich 
den Begriff der Steuer entſittlichte, ſo iſt das eine zeitgeſchichtliche 
Krankheitserſcheinung, die man keinesfalls auf das deutſche Mittelalter 
oder gar auf die Germanen übertragen darf?). 


) Man hüte ſich überhaupt davor, mit neuzeitlichen Doritellungen einer geld⸗ 
wirtſchaftlich eingeſtellten Doltswirtichaft über Arbeit und Arbeitskraft, Rationali⸗ 
ee und Tayulorſuſtem und wie all die ſchönen Schlagwörter heißen, um mög⸗ 
ichſt viel Geld aus einer Sache oder einem Menſchen herauszuſchlagen, an die Deu⸗ 
tung der germaniſchen oder altdeutſchen Verhältniſſe heranzugehen; man bringt 
dann 2 für die Denkweiſe heutiger Menſchen, die nur noch Rechte kennen, aber 
kein Gefühl mehr für pflichten 5 — vor allen Dingen nicht für ſolche fle er 
die einen freiwilligen und rein ſittlichen Urſprung haben, zwar höchſt „plauſible“ Er⸗ 


klärungen, ſtellt aber in Wirklichkeit die Verhältniſſe bei den Germanen und im 
deutſchen Mittelalter doch auf den Kopf. 

2) Das heute beliebte Durcheinandermengen von Sklaverei, Ceibeigenſchaft 
und Hörigfeitsverhältnis iſt geradezu ein Verhängnis in der aufblühenden 


— ——— 
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Unter derartigen Geſichtspunkten kann man ſagen, daß die auf 
der genoſſenſchaftlichen Grundlage aufgebaute Dreifelderwirtſchaft den 
Germanen ureigentümlich geweſen ſein muß. 


Es gibt noch einige weitere Möglichkeiten, um dieſe angenommene 
Wahrſcheinlichkeit zur ziemlichen Gewißheit zu machen. Als die Sachſen 
und Angeln unter ihren ſagenhaften Führern hengiſt und Horja im 
Jahre 445 n. Chr. England erobern, räumen ſie mit der alten keltiſchen 
Samilienverfaſſung und deren Siedlungsform auf — (die ſich trotz der 
bisherigen 400 jährigen Herrſchaft der Römer unverändert erhalten 
hatte, was nicht gerade für eine kulturelle Befruchtungsfähigkeit des 
damaligen römiſchen Reiches ſpricht) — und führen ihr Haufendorf mit 
Gewanneinteilung der Ackerflur ein, womit die Dreifelderwirtſchaft und 
Slurzwang verknüpft ſind. Auch Mielke!) jagt: „Die engliſche Dorf— 
verfaſſung iſt altgermaniſch, teilweiſe mit Gemenglage, Dreifelderwirt- 
ſchaft, Rügegericht und Großhufen, teilweiſe mit ſpäterer über- 


Kaſſenkunde. Wie wenig die Germanen den Begriff der Sklaverei kannten, möge 
aus den folgenden Worten von v. Below hervorgehen: „Jene dinglich Unfreien, 
die hörigen, wie wir ſie techniſch nennen, bilden die eine große Klaſſe der Unfreien 
des Mittelalters. Ihnen ſtehen gegenüber die perſönlich Unfreien, die Ceibeigenen, 
oder wenn wir nach ſchärferen Bezeichnungen ſuchen: dinglich⸗perſönliche Unfreiheit 
und lediglich perſönliche Unfreiheit ſtehen einander gegenüber. Es iſt ſchwer, die alten 
Derhältnijje ganz befriedigend auf Termini zu bringen, die uns Tele find. Sprechen 
wir der abe wegen ſchlicht von dinglich Unfreien und perſönlich Unfreien; 
der Hauptſache nach werden damit doch die Unterſchiede charakteriſiert ſein. Die perſön⸗ 
lich Unfreien, zu denen wir uns nun wenden, werden als proprii de corpore be- 
1 womit der Gegenſatz zur dinglichen Gebundenheit ausgeſprochen wird. 

an darf bei dieſer Ceibeigenſchaft nicht etwa an orientaliſche oder 
Negerſklaverei denken (von mir en Derfajjer). Auch 15 es irrig, 
die ‚Leibeigenen‘ hauptſächlich als die Unfreien aus dem Hausgefinde und die länd⸗ 
lichen Arbeiter aufzufaſſen. der Beruf war durch die ech ar nicht 
beſtimmt. Wir finden die Leibeigenen in den ee wirt lichen Stel⸗ 
lungen: fie konnten Höfe ihres herrn, aber auch fremder Herren bewirtſchaften, als 
ländliche Arbeiter ſich frei verdingen, in Städten die verſchiedenſten Berufe ergreifen, 
mancherlei Ämter bekleiden. Ihr Charatterijtitum liegt eben nur in der perſönlichen, 
im Gegenſatz zur dinglichen Gebundenheit. Sie zahlten einen Kopfzins: das unter⸗ 
ſchied ſie von den Hörigen, die einen Grundzins zahlten. Aus unſeren bisherigen 
Bemerkungen geht bereits hervor, daß für den Unftelen des deutſchen Mittelalters 
zum mindeſten keine unbedingte Gebundenheit beſtand. Wir dürfen ſogar ſoweit 
gehen, ihn wirtſchaftlich 151 weſentlich frei zu erklären. Mit der rechtlichen Unfreiheit 
war eine weitgehende wirtſchaftliche Bewegungsfreiheit vereinigt. Auf den Unfreien, 
— den dinglich wie den perſönlich Unfreien ziemlich gleihmäbig — laſteten Zins, 
Sterbfall, ein beſcheidenes Maß von Frondienſten, etwas Geſinde nee (mit 
nur lofaler Geltung), die Pflicht zu Beſuch des Hofgerichtes, falls der Herr ein 
ſolches, wie meiſtens, beſaß. Da dieſe Obliegenheiten rechtlich oder tatſächlich be⸗ 
ge und nicht umfaſſend waren, jo blieb dem Unfreien Raum für freie Bewegung. 

em hörigen wurden kaum Wirtſchaftsvorſchriften gemacht, und der 
Ceibeigene konnte ſich im allgemeinen den Beruf frei wählen.“ (v. Be⸗ 
low, Der deutſche Staat im Mittelalter, Leipzig 1914.) 


) Mielke, Siedlungskunde des deutſchen Volkes, a. a. O. 
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tragung des däniſchen Bolſuſtems!), zu denen noch einige ſchwache 
normanniſche Einflüſſe kommen.“ Glaubt man nun wirklich, daß die 
Ungelſachſen die Dreifelderwirtſchaft in England eingeführt hätten, 
wenn dieſe ihnen nicht längſt in Fleiſch und Blut gelegen hätte? Rein 
germaniſcher Stamm iſt in der Geſchichte für ſein zähes Sejthalten am 
Überlieferten und Althergebrachten ſo ſprichwörtlich berühmt — man 
muß ſchon faſt jagen berüchtigt — geworden wie gerade die Nieder- 
ſachſen. Daher dürfen wir die Dreifelderwirtſchaft bei den Ungelſachſen 
auch als eine Angelegenheit betrachten, die dieſen niederdeutſchen, 
nach England hinüberſetzenden Germanen längſt vertraut war und 
ihnen lange vor dem Jahre 445 bekannt geweſen ſein muß. 

An der Tatſache, daß die nach England überſetzenden Angelſachſen 
nichts weiter waren als eine freie Bauernſchaft, die auf dem Wege der 
altgermaniſchen „Candnahme“ ſich neues Bauernland ſuchte, braucht 
auch in anderer Hinjicht nicht gezweifelt zu werden. Die Angelſachſen 
lebten nämlich durch einige Jahrhunderte nicht als Herren in England 
ſondern als freie Bauern, bis mit Wilhelm dem Eroberer (1027-1087) 
eine gänzlich anders geartete landwirtſchaftliche Derfaſſung und zwar 
eine ſogen. Tehnverfaſſung aufkam. Wilhelm d. E. vergab die Cände⸗ 
reien als Krongüter an ſeine normanniſchen Gefolgsleute; auf dieſe 
Krongüter führt ſich übrigens urſprünglich die engliſche Latifundien- 
wirtſchaft ſpäterer Jahrhunderte zurück. Bezeichnenderweiſe gelang es 
aber Wilhelm d. E. nicht, ſeine Cehnverfaſſung in den öſtlichen Graf- 
ſchaften völlig durchzuführen. In dieſen Grafſchaften ſetzte ſich nämlich 
das Bauerntum noch am reinſten aus angelſächſiſchen Bauern zu— 
ſammen. Kurz gejagt: das Verhältnis der Normannen zu dieſen öſtlichen 
Grafſchaften lag ähnlich wie das Verhältnis der bäuerlichen Urkantone 
in der Schweiz zur Lehnsverfaſſung des hauſes Habsburg; man kann 
aber auch an das gleichſinnige Verhältnis in der Geſchichte der ſkan⸗ 
dinaviſchen Bauernſchaften (Schweden und Norwegen) gegenüber dem 
unſkandinaviſchen und von Deutſchland gekommenen Adel denken. 
Aber der ganze Vorgang in England zwiſchen Ungelſachſen und Nor⸗ 
h) Das urſprünglich in Dänemark und abel ad d. übliche bool bedeutet 
Sammelplatz. Bolsbroder Bolsbrüder, Rainbrüder ſind die Sippengenoſſen auf 
dem überkommenen Gute. Das Boliypem 3 in der Abwehr. Don Schonen her 
erfolgte über die däniſche Inſel eine Stammesbewegung in den erſten Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung, die den Einzelhof bedrängte und auf die Heiden von Jütland 
beſchränkte. Dieſer | (Torpe) ging jtets 8 den älteſten Sohn über und 
ſicherte dadurch den ungeſchmälerten Beſitz in der Sippe. 8 der genannten 
Stammesbewegung erſtand in der Beinefalung eine ge liche Sicherung des Boden» 
beſitzes, die die beſthenden Familien als alte und ange ns Genoſſen den übrigen 
Stammesmitgliedern voranſtellte, nicht gerade in geſetzlichen Formeln, aber doch nach 
dem herkommen. Die Sippe blieb auf dem Gebiete, erbaute wohl auch für ſelb⸗ 
ſtändige Familienangehörige eigene häuſer, bis aus dem Einzelhof eine kleine weiler- 
artige Siedlung geworden war. 
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mannen iſt hoch bedeutſam für das Derjtändnis des Bauerntums inner: 
halb der Germanen. Wären die Angelſachſen nicht Bauern reinſter 
Prägung geweſen, dann hätten ſie wohl kaum ihre bäuerliche Siedlungs⸗ 
form ganz rückſichtslos nach England verpflanzt ſondern hätten wahr⸗ 
ſcheinlich eine ähnliche Einrichtung, wie es die ſpäter nach England 
gelangenden Normannen ihnen gegenüber verſuchten, den vorgefun⸗ 
denen Kelten auferlegt; am allerwenigſten wären ſie aber wohl auf 
den Gedanken verfallen, ihre niederdeutſche landwirtſchaftliche Be⸗ 
triebsform nach England zu verpflanzen; man müßte eher annehmen, 
daß ſie — genau ſo wie es die Römer ja bereits ſeit 400 Jahren in dem 
Lande taten — nur eine herrenmäßige Auswertung der vorgefun⸗ 
denen bäuerlichen Kultur der Kelten verſucht haben würden. Es iſt 
aber nicht nur bezeichnend, daß die Angelſachſen das nicht taten, ſon⸗ 
dern auch daß ein halbes Jahrtauſend ſpäter die Normannen gerade 
dort am wenigſten mit ihrer Lehnverfaſſung durchzukommen ver⸗ 
mochten, wo die Ungelſachſen am dichteſten und ausſchließlichſten ge⸗ 
ſiedelt hatten. 

In dieſem Zuſammenhang iſt es ganz beſonders aufſchlußreich, 
daß 3. B. nach Beddoet) die Grafſchaft Vorkſhire das am reinſten 
von Nordiſcher Raſſe beſiedelte Gebiet darſtellt und der „Vorkſhireman“ 
der reinblütigſte nordiſche Typ in England geweſen iſt. Diel wichtiger 
iſt aber faſt noch, daß gerade die „Entnordung“ dieſer öſtlichen Graf⸗ 
ſchaften Englands mit ganz nüchternen bäuerlichen Gründen zu⸗ 
ſammenhängt und nicht mit allen jenen Gründen, die man heute als 
Urſachen der Entnordung betrachten möchte. Es ſind nämlich die hohen 
Getreidepreiſe geweſen, die in den Jahren 1795 bis 1815 die ſogen. 
„Sreiſaſſen“ — und das waren die eigentlichen angelſächſiſchen Bauern 
der öſtlichen Grafſchaften — von der Scholle vertrieben; kriegeriſche 
Ereigniſſe, die dieſes angelſächſiſche Blut vermindert hätten, haben 
damals kaum eine nennenswerte Rolle geſpielt. Die durch das Steigen 
der Kornpreiſe ausgelöſte Erhöhung der Reinerträge ließ es den Frei— 
ſaſſen ratſam erſcheinen, Kredite zur Derbejjerung ihres Gutes bzw. 
Hofes zu hohen Zinſen aufzunehmen. Als aber nach der Beendigung 
der napoleoniſchen Kriege die Getreidepreiſe wieder fielen, konnten 
die meiſten Bauern ihren Verpflichtungen nicht mehr nachkommen und 
wurden zum Verkauf ihrer oftmals ſeit über einem Jahrtauſend bereits 
in den Familien befindlichen Höfe gezwungen). Dieſe durch die be⸗ 


1) Beddoe, The Races of Britain, 1885, erwähnt bei Günther, Raſſenkunde 
des Deutſchen Volkes, 78.—84. Tjd., 1934, Seite 157. 
2. Wir erleben dieſe Erſcheinung 3. Zt. bei uns in Deutſchland, jo daß man 
ſeine Phantaſie . nicht anzuſtrengen braucht, um ſich die damalige Lage 
naturgetreu vorzuſtellen. 
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ginnende geldwirtſchaftlich-weltwirtſchaftliche Entwicklung bedingte 
Vernichtung des alten bodengeſeſſenen angelſächſiſchen Bauerntums 
der öſtlichen Grafſchaften führte zu der maſſenhaften angelſächſiſchen 
Auswanderung nach Nordamerika in den Jahren nach 1820; die ſich 
in England haltenden Reſte der Bauern mußten dann in den Jahren 
nach 1870 über die Klinge ſpringen, als England ſeinen heimiſchen 
Getreidebau im hinblick auf ſein überſeeiſches Getreidegeſchäft opferte. 
Man hat berechnet, daß von den damals (vor 1820!) in England 
heimatlos gewordenen alteingeſeſſenen Bauern rund 65 v. H. nach den 
Dereinigten Staaten gingen. England ſorgte allerdings durch die vor⸗ 
bildliche Einführung eines Grundrechtes dafür, daß dieſes Bauerntum 
der engliſchen Kultur nicht verloren ging. England wies den Bauern 
aus den Staatsländereien ſeiner Kolonien koſtenlos Land zu und ver⸗ 
fügte, daß dieſes Cand in den Privatbeſitz desjenigen Bauern überging, 
der es in Beſitz nahm, um es zu bearbeiten; dieſer Grundſatz blieb dann 
ſpäter in den Vereinigten Staaten beſtehen. Die Zuteilung von feſtem 
Bodenbeſitz als Privateigentum an die aus der heimat vertriebenen 
Bauern, weiterhin die Zuſicherung der perſönlichen Freiheiten und 
Unabhängigkeiten in Verbindung mit ihrer geſetzlich gewährleiſteten 
Durchführung find der Schlüſſel zum Derſtändnis für den ungeheuren 
angelſächſiſchen Kolonialerfolg im 19. Jahrhundert; auch in den Staaten 
Kanada und Auſtralien “). 

Für das Derjtändnis der bäuerlichen Derhältniſſe bei den Ger⸗ 
manen ſind dieſe Dinge deshalb wichtig, weil wir auf Grund der eng⸗ 
liſchen Candwirtſchaftsgeſchichte die Angelſachſen — die uns Beddoe 
ausdrücklich als reinſte Vertreter der Nordiſchen Raſſe in England 
ſchildert — von Anfang an als Bauern kennen lernen und ſie auch 
in einer Art und Weiſe durch anderthalb Jahrtauſende hindurch mit 


1) Immerhin gilt doch an bier das alte Sprichwort: Gottes Mühlen mahlen 
langſam, mahlen aber Erg 82 ein. Es liegt zweifellos eine grauſame Vergeltung 
des Schidjals darin, daß die Nachkommen jener vor hundert Jahren kaltſchnäuzig 
aus England vertriebenen Bauern a die Geſchicke desjenigen Landes mitbe⸗ 
ſtimmen, welches jetzt ſchon dem Mutterlande England die Weltmachtſtellung ſtreitig 
macht; nämlich die Vereinigten Staaten. Ohne das germaniſch beſiedelte und ge⸗ 
leitete Auſtralien, Südafrika und Kanada wäre England durch den Weltkrieg wahr⸗ 
ſcheinlich längſt aus der Reihe der maßgeblichen Länder geſtrichen worden. — Es 
iſt ein Irrtum, daß wir in Deutſchland im engliſchen Königreich nur immer das 
=. aufgezogene Büro einer Welthandelsfirma ſehen! Die Dinge liegen in 
Wirklichkeit recht anders. 

Schrifttum, welches in dieſe Fragen einführt: Augjtin, M., Die Entwickelung 
der Candwirtſchaft in den Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika, München, Leipzig 
1914. — Darmſtädter, P., Die Dereinigten Staaten von Amerika, Leipzig 1909. — 
Demangeon, A., Das britiſche Weltreich, Berlin 1926. — Stulweit, B., Die engliſche 
Landwirtichaft, Berlin 1915. — Dalentin, D., Rolonialgeſchichte der Neuzeit, Tübin⸗ 
gm 1915. — Williamſon, J. A., A short history of the British expension, 

ondon 1922. — Caldecolt, A., English Colonization and Empire, London 1897. 
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dem Bauerntum verknüpft und verkoppelt auftreten ſehen, die geradezu 
ſchlagend den bäuerlichen Daſeinskern der Ungelſachſen beweiſt, ja es 
einfach unmöglich macht, bei ihnen unbäuerliche Bluteinſchläge voraus- 
zuſetzen; andernfalls hätte ſich die Geſchichte der angelſächſiſchen Frei⸗ 
ſaſſen in den öſtlichen Grafſchaften Englands wahrſcheinlich etwas 
einfacher und weniger tragiſch abgeſpielt. Es iſt daher zweifellos be⸗ 
rechtigt, die im Jahre 445 n. Chr. von den Ungelſachſen nach England 
mitgenommene dreifelderwirtſchaft nicht als eine zufällig erſt errungene 
Rulturangelegenheit dieſer Stämme zu betrachten ſondern in ihr eine 
den Ungelſachſen arteigene landwirtſchaftliche Kulturäußerung zu er⸗ 
blicken, die wir dann auch bei den anderen Germanenſtämmen voraus- 
ſetzen dürfen. 

Hatten wir vorhin bereits Mielke erwähnt (vgl. S. 136), jo iſt es 
hier ganz lehrreich, ihn weiterhin über die ſkandinaviſche Siedlungs⸗ 
geſchichte zu hören, da dieſe Siedlungsgeſchichte uns u. U. eine ſehr 
einfache Erklärung für das Zuſtandekommen der dreifelderwirtſchaft 
geben kann. 

„Neben dem Einzelhof, dem Torp, war ſchon in ſehr alter Zeit 
eine größere Siedlung entſtanden, die wohl ausſchließlich nur von 
Angehörigen derſelben Sippe bewohnt war und dies auch in der 
Endung by (von bu = bauen) kundgibt, die uns in dieſem Zuſammen⸗ 
hange meijt begegnet. Eine ſolche By-Siedlung iſt ein wirkliches Dorf 
im Gegenſatz zu den Torpen. Jene wurde noch im 13. Jahrhundert als 
ein ‚Haugedorf (haug — Hügel, Hügelgrab) von heidniſcher Abkunft' 
bezeichnet, dem das ‚fullbyr‘ = Dolldorf entgegengeſtellt wurde. Der 
Gegenſatz zwiſchen dem Einzelhof und dem Dorfe drückt ſich auch in 
dem ſchwediſchen torpekarlar=Allmendebauer und dem odallbönder = 
Adelbauer aus.... Zwiſchen den Siedlungen und ihren Ländereien 
lagen ungenützte Gebiete, meiſt Od- und Heideländereien, die niemand 
gehörten und vielfach ſpäter zu Töchteranſiedlungen benutzt wurden. 
Die ſchwediſchen Könige, die ſelbſt aus dem Kreiſe der Hofbeſitzer her— 
vorgegangen waren und durch Taten und perſönliche Eigenſchaften 
an ihre verantwortungsvolle Stelle gelangten, hatten urſprünglich kein 
Anrecht auf dieſe Markenländereien. Erſt in eroberten Geländen, wie 
in dem unterworfenen Götarike, wurde ihnen ein Drittel, in Dänemark 
ſogar die ganze Mark überlaſſen. Damit fielen die auf dieſem Boden 
angelegten Siedlungen dem Könige zu, was ſpäter die duynaſtiſche 
Stellung der Merowinger und Karolinger außerordentlich ſtärkte. Durch 
die Verfügung über herrenloſe Ländereien wurde die Landesgewalt 
ſpäter in den Stand geſetzt, große Gebiete in Europa germaniſch zu 
bejiedeln.... 

Als König Waldemar in feinem Erbbuche 1327 alle Gerechtſame, 


Entwickelungsgeſchichte d. germ. Dorfes. 141 


Steuerquellen und Beſitzverhältniſſe regiſtrieren ließ, war die Sachlage 
dahin geklärt, daß den Einzelhöfen mit ihrem großen Landbeſitz zahl⸗ 
reiche Dörfer zur Seite ſtanden, die aber nicht durch gemeinſchaftliche 
Rodungsarbeit ſondern durch Teilung des Sippenbeſitzes entſtanden 
waren. In dieſen unregelmäßigen, um einen Platz gelagerten Höfen 
herrſchte die nordgermaniſche Willkür noch ungeſchwächt, die das er- 
wähnte Jütiſche Geſetz zu bekämpfen verſuchte. Die Sippengenoſſen⸗ 
ſchaft beherrſchte auch ſpäter noch die Siedlungsbewegung, als die 
Bodenbearbeitung durch die vereinte Kraft der Dorfbewohner erfolgte. 
Bier ſcheint der große nordgermaniſche, mit 8 Tieren beſpannte 
Uchterpflug der Ausgang geweſen zu ſein, der nur durch gemeinſame 
hilfe in Bewegung geſetzt werden konnte und die Teilhaber zu einer 
Pfluggenoſſenſchaft machte. Dieſe Genoſſenſchaft — es werden 
4—8 Teilnehmer erwähnt — war Beſitzerin des Landes, das ſpäter 
aufgeteilt wurde. Schon mit der Einführung des Chriſtentums im 
9. Jahrhundert begann ſich der Beſitz zu feſtigen und den Einzelnen 
in kleineren Stücken zuzufallen. 

Rodungen großen Stils wurden bereits von der Urbevölkerung 
unternommen, aber mit der Einwilligung aller der am Boden Be— 
rechtigten. ‚Wenn einige roden wollten, andere nicht, jo ſollen die 
letzteren zum Ding geladen werden; kommen ſie nicht, ſo verlieren ſie 
ihren Unſpruch'“. Aus dieſer Beſtimmung eines alten Schonenſchen 
Geſetzes geht ein ſtarkes Gemeinſamkeitsintereſſe hervor, das die Be- 
teiligung am Gewinn — und die Rodung verheißt einen ſolchen — 
allen vorbehält!). Doch auch der einzelne iſt in ſeinen Rechten geſchützt. 
Hat er einen geſetzmäßigen Hof im Dorfe, ein beſtimmtes Land und 
Wiejen und weitere Genoſſenſchaftsanteile, dann iſt er auch im Beſitze 
aller Rechte. Wir haben hier eine auf Grund der Bodenbearbeitung 
beſtehende politiſche Genoſſenſchaft, die den einzelnen Teilhaber ſchützt 
und deckt, ihm dafür aber auch Pflichten für die Geſamtheit auferlegt. 
Wie ſtark die Heiligkeit des Beſitzes iſt?), geht aus der Tatſache hervor, 


1) Hier dürfte wohl nicht nur die Gewinnausſicht die rn Urſache für 
die 26 fich chaftliche Rodungsarbeit geweſen fein. Auch bei der Beſiedlung Amerikas 
haben ſich die Siedler familienweiſe oder genoſſenſchaftlich ee e. um 
Wald 15 27 1 und in Ackerland umzuwandeln. Der Einzelne kommt näm⸗ 
lich bei der Anlage von Pflugland nur ſehr ſchwer gegen das Wurzelwerk der Bäume 
an; man ſtelle ſich einmal die Arbeit vor, die das Fällen eines Baumrieſen von meh⸗ 
reren Metern Durchmeſſer macht. So ergab ſich auch bei der Beſiedlung Amerikas 
durch Erfahrung, daß eine genoſſenſchaftliche Rodung immer noch am ſchnellſten 
vorankommt. 

2) Mielke ſpricht hier ein Wort aus, welches in der ganzen germaniſchen Dor= 
1 bisher noch viel zu wenig beachtet iſt und eine ſehr viel eingehendere 

forſchung verdiente. Als 3. B. die Vandalen über die Meerenge von Gibraltar 
hinüberſetzten und an der Stelle von Karthago ihr Dandalenreich errichteten, dem 
allerdings nur eine kurze Dauer beſchieden fein ſollte, gaben fie ihre Unſprüche an 
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daß bei Regulierungen die Hofitätte ausgenommen iſt; ſelbſt bei einem 
Ausgezogenen, der ſeinen Hof auf dem Acker hat, kann der letztere erſt 
erfaßt werden, nachdem ſich der Beſitzer nach Belieben ein anderes 
Aderjtüd ausgeſucht hatte. 

In Skandinavien haben ſich altertümliche Verhältniſſe länger er⸗ 
halten als an anderen Stellen Kultureuropas. Beſonders ſind die 
Siedlungsformen, weil ſie geographiſch bedingt ſind, faſt unverändert 
geblieben Die germaniſchen Völker haben ihre Heimat durch den 
Einzelhof behauptet. Wo dieſer herrſcht, da hat ſich fremdes Volkstum 
nicht einmiſchen können. Schon bei dem Haufendorf ändert ſich das, 
weil es oft in einer anderen volklichen Umgebung angelegt wurde 
oder auch fremde Zuwanderer aufnahm, wie überhaupt in jede Maſſen⸗ 
ſiedlung ſolche Elemente mit der Zeit eindringen konnten. Der Einzel⸗ 
hof hat aber mit dem Dolkstum auch die beiden Gegenpole: ſtarken 
Individualismus und Unterordnung unter den Willen der 
Geſamtheit bewahrt. Was im Reim ſchon in der Verbindung des 
Einzelhofes zur Bauernſchaft vorhanden war: die feſte Bekundung zur 
Ordnung und Organiſation, die in der Sippe zur Grundlage der Arbeit 
wurden, verdichtete ſich zu einem politiſchen Staatsgedanken. Doch iſt 
der reine Ackerbauſtaat bei keinem germaniſchen Volk zur Vollendung 
ausgereift.“ 

An dieſen Ausführungen Mielkes iſt beſonders wichtig, daß wir 
in Skandinavien eine ganz geſetzmäßige Beziehung zwiſchen 
Einzelhof und Dorfgenoſſenſchaft feſtſtellen können; Mittel⸗ 
punkt iſt in beiden Fällen der Begriff der Sippe; einmal beſchränkt 
ſich die Sippe durch Übergabe des Hofes an einen Erben auf einen 
Hof, ein andermal erweitert die Sippe ihre Dermehrungsgrundlage 
durch Gründung neuer Hofitellen, d. h. ſie treibt Seitenzweige und 


die Cändereien in ihrer deutſchen Heimat nicht etwa auf; merkwürdigerweiſe erkannte 
man dies in ihren 1 Stammſitzen an durchaus an. Da aber bei den 
in Deutſchland verbliebenen Dandalen inzwiſchen Candmangel eintrat, machte ſich 
eine Geſandtſchaft nach Karthago auf den Weg, um die nordafrikaniſchen Dandalen 
zu bitten, auf ihre Candgerechtſame zu verzichten. Die nordafrikaniſchen Vandalen 
waren durchaus gewillt, dieſem Wunſche nachzugeben, als ſich an ein alter 
Pe ar Dandale erhob und etwa folgendes jagte: „Das Schidjal iſt uns heute 
günſtig, doch 42 wir nicht, wie es ee: Enkelkindern ergehen wird, und da 
iſt es Be wenn ſie wiſſen, wo jie eine heimat haben.“ Daraufhin ging die Dandalen- . 
gejan ar aus Deutſchland unverrichteter Dinge nach Hauje zurück. Bekanntlich 
it das Vandalenreich ja untergegangen, und der Anſpruch der nordafrikaniſchen 
Dandalen auf die Ländereien in ihrer alten deutſchen Heimat konnte ſich mithin nicht 
mehr politiſch auswirken, ſo daß wir auch nicht einmal vermuten können, welche 
rechtlichen und politiſchen Folgen ſich noch daraus ergeben hätten. — Auf jeden Fall 
Fe das Verhalten der Vandalen, daß fie nicht nur vor ihrer Abwanderung aus 
den alten Stammſitzen ſchon ſehr facht geweſen ſein müſſen ſondern auch, daß für 
den Germanen die Verbindung mit Grund und Boden eine ſehr, ſehr viel engere 
war, als wie wir es gewöhnlich anzunehmen geneigt ſind. 
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jiedelt dieſe an. Da bereits im Einzelhof alle unverheirateten Sippen⸗ 
mitglieder unter der hausherrlichen Gewalt des Hoferben verblieben 
ſind — eine Einrichtung, die ſich in den gut bäuerlichen Gegenden 
Deutſchlands bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts erhielt — und 
gewohnt waren, gemeinſam ihre Arbeitskraft oder ihre Fürſorge dem 
Ernährungsuntergrund ihrer Sippe, nämlich dem Einzelhof, zu wid⸗ 
men, ſo iſt es im Grunde das natürlichſte Ding von der Welt, wenn 
bei der vorgenommenen Derzweigung der Sippe und Errichtung 
mehrerer Hausherrſchaften der aus dem Einzelhof übernommene 
Grundgedanke: Alle für einen, d. h. in dieſem Salle für den der Sippe 
gehörenden Beſitz, beſtehen blieb und man den Ernährungsuntergrund 
des ſippenbedingten Haufendorfes ebenfalls von gemeinſamen Ge— 
ſichtspunkten aus, d. h. eben unter Anwendung des genoſſenſchaft⸗ 
lichen Gedankens, bewirtſchaftete. Wahrſcheinlich verblieb aber dem 
auf dem Einzelhof zurückbleibenden Erben doch eine Art von obrig⸗ 
keitlicher Vormacht über die Neugründung, die ſich im weſentlichſten 
auf eine Achtungsbeweijung der jüngeren Sippengenoſſen gegen ihn 
erſtreckte und ſich auch auf die ihm folgenden Erben ausdehnte, in ihrer 
Stellung als unmittelbare Nachkommen des urſprünglichen Sippen⸗ 
hauptes. Nach der Derzweigung der Sippe blieb alſo gewiſſermaßen 
an dem auf dem Einzelhof verbleibenden Zweige die Achtung haften, 
die man urſprünglich vor der Abzweigungsſiedlung dem älteſten Bruder 
als Hoferben ſowieſo geſchuldet hätte. Auf dieſe Weiſe würde ſich die 
eigenartige Stellung des germaniſchen Adels gegenüber den ger⸗ 
maniſchen Freien ſehr leicht erklären laſſen. denn dem germaniſchen 
Adel ſtand zwar ein Achtungsvorrang zu, nicht aber ein Dorrangs-Recht. 
Der Grundgedanke der Dreifelderwirtichaft, nämlich die ſippengenoſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung des Ernährungsuntergrundes, erhält auf dieſe 
Weije eine höchſt natürliche Ableitungsmöglichkeit aus der Urheimat 
der Germanen, die wir nach den obigen Worten von Kofjinna (vgl. 
S. 86) in Skandinavien vermuten dürfen. 

Wenn wir aber vermuten dürfen, daß die Dreifelderwirtſchaft bei 
den Germanen bereits vor ihrem Eintreffen in Deutſchland beſtand, 
ſo ergibt ſich eine Überlegung von weittragendſter Bedeutung. Am 
Ende des Kap. 26 jagt Tacitus: „Winter, Frühling und Sommer unter⸗ 
ſcheiden und benennen ſie, aber Namen und Gaben des herbites kennen 
fie nicht.“ !) Wer in der zweiten Hälfte des Auguſt, dem Erntemonat 
der Germanen, in Mittelſchweden reiſt, kann dort noch heutigentags 
zu ſeiner Überraſchung feſtſtellen, daß gleichzeitig geerntet und geſät 
wird. Der Grund dafür iſt ſehr einfach. Bei dem verhältnismäßig frühen 


) fluch im Altdeutſchen bedeutet Herbjt noch keine Jahreszeit ſondern nur 
die Ernte; herbſten = ernten. 
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Winter muß die Winterung — d. h. das Getreide, welches vor Winter 
ausgeſät wird und vor dem Froſt aufgelaufen jein muß — bereits im 
Auguft geſät werden. Dadurch fällt für Mittelſchweden unſere 
deutſche Herbitbeftellung in die Ernte hinein; oder m. a. W. 
die mittelſchwediſche Landwirtſchaft kennt noch heute 
keinen herbſt in unſerem Sinne. Durch dieſes Zuſammenfallen 
von Ernte und Herbſtbeſtellung ergibt ſich aber gleichzeitig eine große 
Arbeitsanhäufung in der kurzen Zeit, die der ausklingende Auguſt 
dafür übrig läßt. Dieſen Übelſtand gleicht der ſchwediſche Candwirt 
durch die Einſchaltung der Schwarzbrache aus. Hierdurch läßt ſich die 
Bearbeitung der Acker mit dem Pflug in die arbeitsärmere Zeit ver⸗ 
legen; d. h. man ſät die Winterung in das bisherige Brachfeld und 
nimmt den abgeernteten Acker für die neue Brache; zwiſchen fertig⸗ 
geſtellter Ernte und eintretendem Froſt hat man dann noch genügend 
Zeit, um den cker umzupflügen. Das Inſtitut für landwirtſchaftliche 
Betriebslehre an der Univerſität Göttingen hat durch eine Studienreiſe 
im Jahre 1927 dieſe mittelſchwediſche Betriebsweiſe unterſucht; Der⸗ 
faſſer baut hier auf dieſem Bericht auf und ſchildert nicht etwa Aus⸗ 
nahmen oder beſonders rückſtändige bzw. unmoderne Candwirte. Früher 
ſoll die mittelſchwediſche Betriebsweiſe in ganz Schweden üblich ge⸗ 
weſen ſein. — Wenn man auf Grund der Klimaabgrenzungen in Mittel⸗ 
europa diejenigen Stellen aufſucht, die mit Südſchweden mehr oder 
minder übereinſtimmen, ſo ſtößt man auf die Cänder in Niederdeutſch⸗ 
land öſtlich der Elbe; vielleicht müßte man genauer ſagen zwiſchen 
Elbe und Weichſel, obwohl noch manche Gegend öſtlich der Weichſel 
in einzelnen Klimainjeln dazu gehört. Die Länder weſtlich der Elbe 
gehören milderen Klimabezirken an, die 3. T. kaum noch Winter 
beſitzen; durch die auf den Golfſtrom und das Überwiegen der Weſt⸗ 
winde zurückgehende ſtarke Bewölkung gleichen ſich hier die Wärme⸗ 
grade zwiſchen Winter und Sommer ſehr aus, ſo daß man ſtellenweiſe 
ſtreng genommen jagen müßte, der Herbſt geht ohne deutlichen Winter 
in das Frühjahr über. Auf dieſe Klimabezirke Deutſchlands, von denen 
wir innerhalb der Grenzen unſeres Reiches etwa zwölf verſchiedene — 
3. T. ſogar recht unterſchiedliche — beſitzen, kann hier nur andeutungs⸗ 
weiſe hingewieſen werden. 

Daraus ergibt ſich zunächſt einmal die ganz überraſchende Feſt⸗ 
ſtellung, daß der Mangel einer Bezeichnung für den hHerbſt als Jahreszeit 
eine natürliche Folgeerſcheinung der alten ſchwediſchen Landwirt- 
ſchaft iſt. Wenn nun die Germanen ebenfalls in der Geſchichte ohne eine 
Bezeichnung für den Herbſt auftreten, jo iſt doch der nächſtliegende 
Schluß der, daß ſie Aderbauer aus Schweden ſind, die auf Grund 
der natürlichen Bedingungen in dieſem Lande keine Veranlaſſung hatten, 
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eine Bezeichnung für einen Begriff auszubilden, den ſie nach Cage der 
Dinge gar nicht kennen konnten. Da ſich nun dieſe klimatologiſche Über⸗ 
legung haargenau mit den archäologiſchen Seſtſtellungen von Roſſinna 
deckt, ſo dürfen wir doch wohl ſagen, daß das keine Zufälligkeiten mehr 
ſein können ſondern Übereinſtimmungen find, die den Germanen ganz 
einwandfrei eine ſchwediſche Urheimat zuweiſen und ſie ebenſo ein⸗ 
wandfrei als Ackerbauer kennzeichnen. Darüber hinaus dürfen wir ſogar 
ſagen, daß die Germanen offenbar eine derart urbäuerlich geordnete 
Lebensverfaſſung gehabt haben müſſen, daß dieje ſogar die Entwicklung 
ihrer Zeitbegriffe beeinflußte; man bedenke doch, welch reiche Be- 
deutung gerade der Herbit als Jahreszeit für ein Jägerleben im wälder- 
und wildreichen Süd- und Mittelſkandinavien gehabt haben muß; mit 
Erſtaunen wird man feſtſtellen, daß dieſe wundervolle Zeit eines Jäger- 
herbſtes im geſamten nördlichen Mitteleuropa offenbar nicht den ge⸗ 
ringſten Eindruck auf die Begriffsentwicklung der Germanen im hin⸗ 
blick auf die Benennung der Jahreszeiten gemacht hat, mindeſtens 
aber hinter ihrem ackerbaulichen Daſein zurücktrat. 

Aber das iſt noch nicht alles. Die Brachewirtſchaft erhält in dieſer 
ſchwediſchen Wirtſchaftsweiſe die Bedeutung einer zwingenden Not⸗ 
wendigkeit, um Ernte und herbſtbeſtellung überhaupt durchführen zu 
können. Schon Aereboe!) jagt über das Brachfeld der Germanen: 
„Das Brachfeld dient alſo nur dazu, um günſtigere Arbeitsver- 
teilung zu erreichen und den Betrieb zu verbilligen. Da man die Brache 
immer nur auf das Neubruchland verteilen kann, jo ergibt ſich hier 
eine beſonders günſtige Arbeitsverteilung. Dies iſt das altgermaniſche 
Wirtſchaftsſyſtem: „Arva per annos mutant et super est ager“, die 
Selder wechſeln alljährlich, und genug Cand zur Ackernutzung iſt noch 
übrig. — hierbei braucht man ſich um die Fruchtbarkeit des Bodens 
gar nicht zu kümmern, da Land, das nach der Weide wieder benutzt 
wird, inzwiſchen jungfräulich geworden iſt. Beſonders iſt durch die 
weidenutzung die Derunkrautung bekämpft, da Unkräuter zu ihrem 
Gedeihen eine gewiſſe Bodenbearbeitung benötigen. — Ackerſenf, Acker⸗ 
rettich, Ackermohn, Wildhafer, Quecke ſind auf den Weiden nirgends zu 
finden. Nur Ackerdiſtel widerſteht etwas länger. — Unter dieſen Der- 
hältniſſen der Dreifelderwirtſchaft iſt es unklug zu düngen, dagegen 
klug, viel Land unter den Pflug zu nehmen.“ 

Da die Sippenſiedlung als Ableger der Einzelhofſiedlung den 
Eigenbeſitz des einzelnen Sippenmitgliedes an Land nicht kannte 
ſondern eben nur den gemeinſchaftlichen Sippenbeſitz, ergibt ſich ganz 
von ſelbſt, daß Brache, Sommerung und Winterung auch ſippenweiſe 


1) Allgemeine landwirtſchaftliche Betriebslehre, Berlin 1917. 
R. W. Darré, Bauerntum. 10 
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durchgeführt wurden. In dieſer durch die klimatiſchen Derhältnifje 
Schwedens bedingten Dreiteilung iſt die weitere Aufteilung eines 
ſolchen Drittels in Pflugland oder Hufen, die einer Familie innerhalb 
der Sippe zum Ernährungsuntergrund dienen konnten, bzw. einer 
Familie einen auskömmlichen Unterhalt aus der ganzen Anlage ge— 
währte, nur die ſelbſtverſtändliche Folge einer derart erſt einmal be- 
gonnenen Wirtſchaftsweiſe. Die Auswertung der Brache als Diehweide 
iſt wohl nur mehr oder minder zufällig entſtanden, um einerſeits die 
Weide auszunutzen, andererſeits der Verunkrautung der Äder ent- 
gegenzuarbeiten; die haupternährung für das Vieh war in jenen früh⸗ 
geſchichtlichen Zeiten, wie es auch für Skandinavien noch vor kurzem 
geweſen iſt, die Waldweide, die wir im Abſchnitt VI näher kennen⸗ 
lernen werden. 

Und nun ſtelle man einmal dieſe eben ausgeführten Bedingungen 
der ſchwediſchen Candwirtſchaftsverhältniſſe, wo ſich Ernte und Herbſt⸗ 
beſtellung auf den ausklingenden Auguſt — alſo auf etwa 14 Tage — 
zuſammendrängen, mit der eben erwähnten Entwicklung vom Einzel⸗ 
hof zur Sippenſiedlung zuſammen, und man wird nicht umhinkönnen 
feſtzuſtellen, daß unter ſolchen klimatiſchen und landwirtſchaftlichen 
Derbältnijjen eine genoſſenſchaftliche Siedlungsweiſe überhaupt nur 
möglich wird, wenn die Genoſſen faſt eiſern ſtreng dafür Sorge tragen, 
daß alle Genoſſen die kurze Ernte- und Beſtellungszeit auch einhalten. 
Damit halten wir aber auch ſchon die natürliche Erklärung für die 
Entwicklung des Flurzwanges in der Dreifelderwirtichaft in ihren 
Anfängen und ihrem Ausbau in Händen. 

Zuſammenfaſſend dürfen wir jagen, daß uns jo die Dreifelder- 
wirtſchaft einen höchſt bedeutſamen Hinweis auf die Herkunft und die 
bäuerlichen Verhältniſſe der Germanen gibt. Mit aller Wahrjchein- 
lichkeit können wir nunmehr die Vermutung ausſprechen, daß die 
Germanen bereits längſt vor ihrem Auftreten in der Geſchichte die 
Dreifelderwirtſchaft kannten und wir vielleicht vermuten dürfen: Die 
germaniſche Dreifelderwirtſchaft war die Keimzelle für 
das geſamte ſpätere Genoſſenſchaftsleben. 

Betrachtet man unter derartigen Geſichtspunkten noch einmal 
rückblickend die germaniſche Völkerwanderung, dann tritt der land⸗ 
hungrige Bauerntreck der Germanen ſo eindeutig klar vor unſer geiſtiges 
Auge hin, daß es ſchon faſt ein Kunitjtüd iſt, bei den Germanen keinen 
Ackerbau anzunehmen. 

Franken und Alemannen ſind auffallend ſeßhaft; ſie werden 
3. B. von den Vandalen, Sueben und Alanen nicht aus ihren Sitzen 
verdrängt ſondern deren Wanderung geht über ſie hinweg oder zwiſchen 
ihnen durch. Der Alemanne ging nicht über das Stromgebiet des Ober— 
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rheins hinaus; das iſt bezeichnend, denn der Dogejenwald und die 
Juramauer lockten den Aderbauer nicht. Der Franke fand dagegen den 
Zugang zu den Sambrequellen und dehnte ſich auf beiden Ufern der 
Schelde aus. 

Nur die Burgunden haben nirgends Wurzeln geſchlagen, was 
ihnen auch ſehr verhängnisvoll geworden iſt. Sie ſind der einzige 
Stamm, der einen mit Grund und Boden nicht weiter verbundenen 
Staat am Rhein errichtet hat und Hifthorn, Becherklang und Schwert⸗ 
geklirr höher ſchätzte als die harte Tätigkeit des Siedlers. Es ſieht aber 
faſt ſo aus, als ob ſie damit derartig aus dem Rahmen der übrigen 
Germanenſtämme herausgefallen wären, daß die anderen Stämme 
dieſen Zuſtand voll Verwunderung wahrnahmen. Jedenfalls iſt merk⸗ 
würdig, daß man ſich mit dieſem Stamm, ſeinem Rönigreich und ſeinem 
Untergang, allerſeits ſo eingehend beſchäftigte, daß die Geſchichte der 
Burgunden ſich in Sagen und Heldenliedern bis auf die Neuzeit retten 
konnte. — Nur die ein halbes Jahrtauſend ſpäter erſcheinenden Nor⸗ 
mannen haben ähnliche Staatengründungen wie die der Burgunden 
am Rheine auf dem Sejtlande vorgenommen. Da nun — nach Kojjinna 
— die Burgunden erſt ziemlich kurz vor Chriſti Geburt von Bornholm 
aufs Feſtland übertreten, jo liegt der Verdacht nahe, daß ſie nicht nur 
mit den Normannen eng verwandt ſind ſondern bereits auf Bornholm 
weniger eigentliche Candbewohner (Bauern) waren als vielmehr eine 
Seefahrt und Fiſcherei treibende Rüſtenbevölkerung, die auf Grund 
dieſer Tätigkeit die eigentliche Candwirtſchaft entweder bereits wieder 
vergeſſen, oder aber, als eine von Urzeiten her an der Küjte anſäſſige 
Bevölkerung, ſie nie recht gekannt hat; die Feſtlandsherrſchaften der 
Burgunden mußten ſich dann auch nach anderen Geſichtspunkten richten 
als die der übrigen und von Haufe aus bäuerlichen Germanenſtämme. 
Es wird ſich alſo empfehlen, für die Klärung der ackerbaulichen Der⸗ 
hältniſſe bei den Germanen gerade Burgunden und Normannen zu— 
nächſt aus dem Spiel zu laſſen, weil man ſonſt ſehr leicht einer ver⸗ 
kehrten Spur folgt. 

Bezeichnenderweiſe ſtehen die Burgunden unter den übrigen Ger⸗ 
manenſtämmen auch ſonſt ganz allein; fie find z. B. mit den übrigen 
Stämmen wie Franken und Alemannen ſogar heftig verfeindet. Dieſem 
Umſtand iſt es nicht zum wenigſten zuzuſchreiben, daß es dem römiſchen 
Feldherrn Aétius gelang, im Verein und im Bunde mit hunniſchen 
Freiſcharen das Reich des Burgunderkönigs Gundicar nach helden— 
haftem Widerſtande im Jahre 436 n. Chr. in die Knie zu zwingen. 
Adtius ſiedelte die Reſte der Burgunden auf der Hochebene des Genfer 
Sees, an den Jurapäſſen und an der Saone an; und zwar legte er ſie 
als Ceilbeſitzer, nach damaligen Begriffen alſo als Hörige, in die 
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römiſchen Siedlungen mit dem bezeichnenden Zweck, gegen die immer 
landhungriger werdenden Alemannen einen Riegel vorzuſchieben und 
die Burgunden gegen die Alemannen als Prellbock für das römiſche 
Reich zu benutzen. Ohne grundſätzliche Unterſchiede im Weſen der 
Alemannen und Burgunden wäre das Vorgehen von Adtius kaum 
möglich geweſen. Obwohl Adtius ſeinen hunniſchen Bundesgenoſſen 
zahlreiche burgundiſche Edle überließ, die als Sklaven der Mongolen 
nach Ungarn zu Rönig Etzels Zelt mußten, hat der Reſt der Burgunden 
ſeinen Namen an der Rhone und in den Bergen Sabaudiens zu hohem 
Unſehen gebracht; vielleicht nicht zum wenigſten dadurch, daß dieſer 
unbäuerliche Germanenſtamm durch die harte Siegerfauſt des Adtius 

zwangsweiſe an die Scholle gewöhnt wurde)). f 

Schließlich ſei in dieſem Zuſammenhang noch erwähnt, daß die 
nach dem Jahre 400 n. Chr. ſich bildende Weſtgrenze des germaniſchen 
Siedlungsgebietes von Dünkirchen über Brüſſel, Metz, den Kamm des 
Wasgaues bis nach Südtirol ſeitdem durch anderthalb Jahrtauſende 
im großen und ganzen unverändert geblieben iſt. Das wäre ohne 
reines Bauerntum der Germanen gar nicht möglich. 

Am Schluſſe dieſes Abſchnittes können wir alſo ganz eindeutig 
feſtſtellen, daß die Freien unter den Germanen Bauern geweſen 
ſein müſſen. Damit gliedern ſich die Germanen aber in die Siedlungs- 
geſchichte des Deutſchen Volkes ein; oder anders ausgedrückt, die Ger⸗ 
manen ſind nur der vorausgegangene Teil der jeit anderthalb Jahr: 
tauſenden in Deutſchland zu beobachtenden Bauernbewegungen. Wollen 


) Ketius iſt feines Sieges nicht froh geworden und hat die Unzuverläſſigkeit 
nomadiſcher Hilfsvölker (vgl. Abſchnitt VIII) bitter zu ſpüren bekommen. Es iſt nicht 
ohne Reiz, im Anſchluß an die obigen Ausführungen hier einmal Nomaden in ihrer 
Kriegführungsart kennen zu lernen. In den von den Burgunden entblößten Land⸗ 
ſtrichen am Rhein erſchien nämlich ganz überraſchenderweiſe Attila und ſchlug in der 
Nähe der Nedarmündung zwei Brücken über den Rhein. Elle Städte der Pfalz und 
des Moſellandes ſanken in Aſche und Trümmer, Kirchen und Kapellen wurden zer⸗ 
ſtört, die Männer 1 die Weiber verſchleppt; vgl. S. 40 über die Fiſch⸗ 
züge der Tartaren. Der Stoß Attilas ging blitzſchnell bis in das 1 Galliens, und 
was ſich nicht in den Mauern der Städte Troyes, Soiſſons und Orleans rechtzeitig 
rettete, mußte vom Leben ſcheiden. Rüdjichtslos plünderte und verwüſtete Attila das 
offene Land, bis unter den Hufen feiner Roſſe kein Gras mehr ſproß. Geradezu 
unheimliche Mengen an Gold, Silber und Sklavinnen ſammelten ſich in ſeinen Wagen⸗ 
burgen an, und wo ein Widerſtand die Beute zweifelhaft machte, wußte Attila das 
Schwert ſeiner 1 Hilfsvölker (Gepiden, Ojtgoten, Heruler, Thüringer) 
weidlich in Tätigkeit zu ſetzen. Und das alles brachte Attila in der kurzen Zeit eines 
Sommerfeldzuges im Jahre 451 fertig. 

Es iſt Mon ein Kunſtſtück, in den ſchwerfälligen germaniſchen Bauerntrecks zu 


Beginn der 1 irgendwelche nomadiſchen Züge oder ſonſtige nomadiſche 


Charaktereigenheiten zu entdecken; jedenfalls für denjenigen, der ſich nur ein einziges 
Mal die Mühe nimmt, die hunniſche und ſarazeniſche Kriegsgeſchichte in ihrer Be⸗ 
ziehung zum germaniſch beſiedelten Mitteleuropa während des erſten halben Jahr⸗ 
tauſends n. Chr. zu überleſen. 
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wir nun über die raſſiſche Zugehörigkeit der Germanen Klarheit er- 
langen, jo müſſen wir zunächſt erſt einmal unterſuchen, ob die Vor⸗ 
läufer der Germanen, die Indogermanen, als Bauern oder als nomadi⸗ 
ſierende Hhirtenkrieger aufgetreten ſind. Denn es iſt ja klar: ſtellen wir 
auch für die Indogermanen feſt, daß ſie Bauern geweſen ſein müſſen, 
dann dürfen wir alle Bedenken fallen laſſen und können das indo= 
germaniſche Bauerntum eindeutig der Nordiſchen Raſſe zuweiſen. Die 
Sälifhe Raſſe iſt nach allen bisherigen Nachrichten viel 
zu wenig im Indogermanentum vertreten, um für ein 
indogermaniſches Bauerntum herangezogen werden zu 
können. 


IV. | 
Die Indogermanen und der Ackerbau. 


N Wem in dieſem Abſchnitt die Frage geklärt werden ſoll, ob die 

Indogermanen Aderbauer oder kriegeriſche Wandervölker waren, 

ſo wird vielleicht eine Beweisführung vorteilhaft ſein, die verſucht, 

N die Cöſung mit möglichſter Natürlichkeit und Wahrſcheinlichkeit zu einem 

klaren Ergebnis zu bringen. Auf eine einfache Zuſammenſtellung bis⸗ 

| heriger Forſchungen über den Ackerbau der Indogermanen wird daher 

gar kein Wert gelegt. Dielmehr ſoll verſucht werden, auf den bisherigen 

Forſchungen weiterbauend, ein Geſamtbild zu zeichnen, welches die 

Indogermanen lebendig als Ackerbauer vor uns hinſtellt, oder aber ſie 
ganz eindeutig zu den Wandervölkern hinweiſt. 

Jedem nachdenklichen Leſer werden ſich bereits im vorigen Ab— 
ſchnitt Fragen aufgedrängt haben, die ſich im weſentlichen auf das 
germaniſche Haus, in ſeiner eigenartigen Bedeutung als lebendige 
Zelle innerhalb der germaniſchen Gemeinde, bezogen haben dürften. 


N! Das germaniſche Haus mit feinem Seuer als Mittelpunkt, ſeinem Dach 
5 als Schutz für dieſes Feuer, weiterhin mit der Familienſippe, die dieſes 
N Seuer erhält und dem Ernährungsuntergrund für die Familie, bildet 
ii eine jo in ſich abgeſchloſſene organiſche Einheit, ijt etwas jo durch und 
14 


durch urwüchſig Geſundes, iſt auch ſo offenſichtlich das Ergebnis einer 
0 natürlichen Entwicklung, daß dieſes „Haus“ in ſeiner allmählichen 
Geſtaltung ganz weſentlich mit dem Entwicklungsgang, den das Ger- 
b manentum in vorgeſchichtlicher Zeit genommen hat, zuſammenhängen 
h muß. Was liegt nun näher, als ſich bei einer Unterſuchung über den 
\ Wejenstern des Indogermanentums zunächſt erſt einmal der Frage 
zuzuwenden, ob wir bei den Indogermanen den Grundgedanken der 
germaniſchen Familie, in der Feuer, Haus und Ernährungsuntergrund 
zu einer in ſich gegliederten und nach außen klar abgegrenzten leben⸗ 
digen Einheit zuſammengewachſen ſind, wiederfinden können. Im 
folgenden ſoll die Frage an Hand der Gebräuche und Überlieferungen 
| bei den altrömiſchen Patriziern und den Hellenen nachgeprüft werden!). 


) während der Drucklegung dieſes Buches wird Derfaſſer auf das neue Werk 
von A „Rafjengeichichte des dae been und römiſchen Volkes“ hingewieſen, 


das ausführliche Belege für die nordiſche herkunft der Griechen und Römer erbringt. 
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Wir folgen zunächſt den Worten Ruhlenbecks), der den Begriff des 
altrömiſchen Hauſes bei den Patriziern ſchildert. 

„Falſch iſt es, die altrömiſchen Patrizier für ein Hirtenvolk und 
zwar für ein auf der Wanderſchaft nomadiſierendes anzuſehen. Sie 
waren Eroberer, welche ſchon in ihren erſten Wohnſitzen ſeßhaft, und 
wenn auch vielleicht vorwiegend noch mit Viehzucht beſchäftigt, doch 
auch den Ackerbau ſchon kannten und im neuen Lande eine neue heim⸗ 
ſtätte ſuchten. Ihre Wirtſchaft war ein aus Ackerbau und Diehzucht 
gemiſchtes Syſtem. Ihre Rechtsordnung beruhte auf einer ſtreng mon⸗ 
archiſchen Familienverfaſſung, die aus einer regelmäßig monogamiſchen 
Ehe erwachſen war. Das Dolf oder der Stamm war in erſter Linie das 
Produkt der Zeugungen und der aus ihnen hervorgehenden Bluts⸗ 
gemeinſchaft. 

Die Familie bildet bei den Altpatriziern den Ausgangspunft der 
Rechtsbildung. Ihr Kriſtalliſationspunkt aber war das Haus. Der Be⸗ 
griff der Familie war nämlich in jener Zeit ein weſentlich anderer, 
umfaſſender, als ſein heutiger Wortſinn beſagt. Er entſpricht etwa dem 
der hausgemeinſchaft. Der Begriff umfaßt alles, was zum alt⸗ 
römiſchen Haus gehört, Perſonen und Sachen, das geſamte Vermögen 
mit Ausnahme der jogen. pecunia, d. h. urſprünglich des Diehs. Er 
bezeichnet das dauernde, von der Perſon, ja der Familie im heutigen 
engeren Sinne untrennbare, unveräußerliche Dermögen im Gegen— 
ſatz zu dem veräußerlichen Gut, das kein individuelles Intereſſe hat. 
Die Rechtsſprache der XII Tafeln hat dieſen Sinn noch treu bewahrt, 
wenn ſie den Nachlaß, die Erbſchaft ſchlechthin als familia bezeichnet 
(Proximus agnatus familiam habeto, actio familiae erciscundae). 

Die Verfaſſung dieſer Hausgemeinſchaft iſt ſtreng monarchiſch; 
ſie ſteht unter der unbeſchränkten Gewalt des Hausherrn, unter ſeiner 
Hand (manus) ?). Der Pater familias iſt alſo nicht etwa bloß der 
Familienvater im heutigen Sinne; das Wort pater bedeutet nicht den 
Erzeuger — dafür hat man das Wort genitor — vielmehr iſt dieſes in 
allen ariſchen (nordiſchen) Sprachen, im griechiſchen, lateiniſchen, deut⸗ 
ſchen und Sanskrit wiederkehrende Wort, deſſen Stamm pa im Sanskrit 
nähren, ſchützen, erhalten bedeutet, gleichbedeutend mit rex. In ſeiner 
Hand (manus) konzentriert ſich die Einheit der Familie. Daher iſt manus 
das Urrecht, aus dem ſich jedes andere Privatrecht entwickelt, zunächſt 


1) Kuhlenbed, Die Entwicklungsgeſchichte des römiſchen Rechts, München 
13. 


Der Hausbegriff der altrömiſchen Patrizier. 


2) Ihering jagt: „Das römiſche Haus iſt eine kleine in ſich abgeſchloſſene Welt, 
die ausſchließlich dem Regiment des Herrn unterliegt und in die niemand eingreifen 
Beil. Die Gewalt, welche der Hausherr über die Familie hat, heißt manus.“ Die Hand 
iſt das natürliche Sumbol der Macht, und wie das altrömiſche, ſo entlehnt auch das 
altgermaniſche Recht der hand die Bezeichnung derſelben (munt). Der Derfaſſer! 
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in familienrechtlicher und ſachenrechtlicher Richtung ſich zerteilend. Wir 
haben demnach zu unterſcheiden bei dieſer doppelten Tragweite der 
Hausherrſchaft: 

A. Die herrſchaft über die zur haus gemeinſchaft ge— 
hörigen Perſonen. 

1. Die Ehefrau, uxor in manu mariti. 

2. Die Kinder. Die manus über dieſe wird ſpäter als väterliche 

(patria potestas) bezeichnet. 
3. Die jog. mancipia oder qui in causa mancipii sunt. 
4. Sklaven oder richtiger Knechte. 


B. Die Gewalt (manus) über Sachen: dominium von do- 
minus, von domus. Die urſprüngliche Identität des Urrechts der 
manus über Perjonen und Sachen wird durch den Sprachgebrauch 
bezeugt (res man- cipi, mancipium vindicatio bei Perjonen und 
Sachen).“ Soweit Ruhlenbeck! 

Haben wir bereits im vorigen Abſchnitt die Bedeutung des Herd- 
feuers als gewiſſermaßen ſeeliſchen Mittelpunkt der ganzen germa⸗ 
niſchen hausanlage kennen gelernt, jo können wir nun im altpatriziſchen 
Römertum die genau gleiche Bedeutung des Herdfeuers wiederfinden. 
In jedem altrömiſchen Wohnhaus befand ſich ein Altar, auf dem ein 
ſozuſagen ewiges Seuer unterhalten wurde, wie die jog. ewige Lampe 
in katholiſchen Kirchen und Kapellen; an jedem Abend wurde es vor⸗ 
ſichtig mit Aſche bedeckt und am Morgen wieder angeblaſen; es galt 
als bedenklichſtes Zeichen für die Familie, wenn dieſes Feuer durch 
mangelnde Aufjicht erloſch. Dieſes Feuer wurde zu Ehren der Ahnen, 
die vermutlich ſogar in der älteſten Zeit unter dem Herde beitattet 
wurden, angezündet und erhalten; war es erloſchen, ſo war ein be⸗ 
ſonderer feierlicher Brauch erforderlich, es neu zu entzünden. Hier war 
auch der Altar der Caren oder Manen, hier ſtanden in ſpäterer Zeit die 
Bilder der Penaten. Dieſe Hausreligion nun ſtempelte jedes Haus ge— 
wiſſermaßen zu einer Kapelle; jede Mahlzeit war eine heilige handlung, 
verbunden mit Gebet und Libation (Trankopfer), und jelten verließ 
der Mann das Haus, ohne die Haus- und hHerdgötter anzurufen. 

Mit dieſem Herdfeuer-Kult aufs engſte verknüpft war die Toten⸗ 
verehrung. „Diejer Hof, der in ſeinem Namen atrium, dem ſchwarzen 
Raum, noch die Herkunft aus einem herdraum bezeugt, war urſprüng⸗ 
lich der platz des Hausherdes. Hinter ihm und vor dem Schlafraum 
war der Ort der Ahnenverehrung. Ein jedes haus war dadurch eng 
mit der Familie verknüpft und blieb es auch, nachdem das Beſtatten 
der Toten in und bei ihm durch das XII-CTafell-Geſetz verboten wurde. 
In dem Kultus der Hausgötter, der Caren und Penaten, und in der 
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Ahnenverehrung bekunden ſich innige Beziehungen des Römers zur 
heimatlichen Erde.“ Mielke a. a. O. — Dal. dazu: Der heilige Herd: 
Heſiod, 679; Thucydides I, 156; Cato, De re rustica 143; Cicero, pro 
domo 40; Dirgil II, 512; Ovid, Sajti II, 651-633; VI, 291. 

Aus dieſer Verquickung von Herdfeuer-Kult und Totenverehrung 
ergab ſich auch die ſittliche Pflicht zur Ehe. „Nur von ſeinen Abkömm⸗ 
lingen wollte der Tote verehrt ſein, nur von ihnen Totenopfer emp⸗ 
fangen; die Gegenwart eines Fremden ſtörte ſeine Ruhe. Darum galt 
es als das unſeligſte Schickſal eines Hausvaters, ohne Hinterlaſſung von 
Rindern zu ſterben. Eigentümlich verquickt war hiermit der ebenſo 
uralte Wiederverkörperungsgedanke. Indem der Sohn der in der 
Mutter ausgereifte Samenkeim des Vaters iſt, jo lebt der Vater, auch 
wenn er geſtorben iſt, noch immer im Sohn und jo weiter im Sohnes⸗ 
john und Sohnesjohnesjohn‘. (Ceiſt, Altariſches jus civile I Seite 190.) 
Daraus ergab ſich als erſte Verpflichtung des Mannes die Pflicht zur 
Heirat, zum matrimonium liberorum quaerendorum causa, d. h. zur 
Erweckung von Kindern, die das Herdfeuer erhalten und die Toten⸗ 
opfer fortſetzen können; vgl. Cicero, De legibus III, 2.“ (Ruhlenbeck.) 

Eine ſolche Religion des Herdes ſetzt Seßhaftigkeit voraus 
(Vesta, ſchließlich perſonifiziert als Göttin Vesta). Daher ſteht mit ihr 
auch das älteſte Grundeigentum in Zuſammenhang und jedenfalls iſt 
die älteſte Huffaſſung desſelben ſtark vom Ahnenkultus beeinflußt. „Den 
Penaten, nicht dem jeweiligen Hausherrn, eignet der Herd mit ſeiner 
Umgebung, das Gebiet, auf dem die Familie ihr Haus, ihre Acker, ihre 
weiden hat. Hieraus ergibt ſich von ſelbſt der Kückſchluß auf die ur⸗ 
ſprünglich getrennte Wohnart der Altrömer, wie ſie ja auch Tacitus 
noch bei den Germanen ſeiner Zeit vorfand (Einzelhöfe, G. 16 XVI). 
Das ganze Gebiet dieſer Familienſiedlung war unveräußerlich. Die 
Deräußerlichteit des Grundeigentums iſt erſt eine ſpätere Errungen⸗ 
ſchaft des jus civile. . .. An beſtimmten Tagen pflegte der Hausherr 
mit ſeiner Samilie eine feierliche Begehung der Grenze zu unternehmen, 
unter Abjingung von Hymnen und Opfern; vgl. Cato, de re rustica 141, 
Scriptores rei agr. ed. Goez, p. 308; Ovid, Faſt. II, 639 (Analoger 
Brauch, ſog. Schnatgang hat ſich noch lange in deutſchen Realgemeinden 
erhalten).“ (Kuhlenbed.) 

„Das altrömiſche Grundeigentum war, wie es noch heutzutage 
bei niederſächſiſchen Bauern heißt, weſentlich das Erbe. Aus ſeinem 
Begriffe ergab ſich ohne weiteres ein unentziehbares Anerbenrecht. 
Maßgebend war das Recht der Erſtgeburt. Der Alteſte ſetzte nach dem 
Tode des Hausherrn lediglich deſſen Herrſchaft fort (morte parentis 
continuatur dominium), ſchon bei Lebzeiten des Hausherrn galt er daher 
gewiſſermaßen ſchon als Miteigentümer (wie noch heutzutage nach 
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germaniſch-bäuerlicher Anſchauung). Die Tochter, überhaupt die weib⸗ 
liche Nachkommenſchaft, war vom Erbrecht ausgeſchloſſen. Starb jemand 
ohne männliche Abfömmlinge, jo ging das Erbe an den nächſten Agnaten 
über. Sehlten auch Agnaten, jo trat die gens an deren Stelle“ (Ruhlen⸗ 
bed). 

Es wird wohl niemandem ſchwer gefallen ſein, die geradezu ver⸗ 
blüffende Übereinſtimmung feſtzuſtellen, die das altrömiſche und das 
germaniſche „Haus“ auszeichnen. Noch deutlicher wird aber dieſe Über⸗ 
einſtimmung, wenn man ſich die ſozialen Derhältnijje der altrömiſchen 
Patrizier näher betrachtet, d. h. einmal ihr Verhältnis zur unterworfenen 
Bevölkerung unterſucht. Und dieſer Umſtand iſt deshalb ſo beſonders 
wichtig, da — wie wir in den Abſchnitten I und II bereits geſehen haben 
— alle Nomaden eine ganz bezeichnend unperſönliche und rein ſchma⸗ 
rotzende Einſtellung zu der von ihnen unterworfenen Bevölkerung ein⸗ 
nehmen. Wir beſitzen mithin im rechtlichen Verhältnis der Patrizier zur 
unterworfenen Bevölkerung ein untrügliches Kennzeichen, um ein 
möglicherweiſe vorhandenes Nomadentum unter ihnen feſtſtellen zu 
können. Wir folgen den Worten Ruhlenbecks. 

„Schon Hugo trug mit Recht Bedenken, servus durch Sklave zu 
überſetzen, da dieſes Wort im Hinblick auf die Negerſklaverei von vorn⸗ 
herein falſche Dorjtellungen über die ſoziale Stellung der altrömiſchen 
Sklaven erwecken kann. . .. Wenngleich der Sklave, weil er ſein Leben 
ſozuſagen verwirkt hatte, perſönlich völlig unfrei, einer Sache gleich- 
ſtand, trug doch die altrömiſche Sklaverei nicht den unmenſchlichen grau— 
ſamen Charakter ſpäterer Zeiten, in denen ein ausgedehnter Sklaven⸗ 
handel beſtand und Sklaven aus tieferſtehenden entfernteren Raſſen in 
Frage kamen. Der servus wurde Mitglied der Hausgemeinſchaft (fa- 
mulus von familia). Er wurde in dieſe durch einen beſonderen rituellen 
Akt aufgenommen; man ließ ihn vor den Herd der Penaten treten, 
nahm ihn durch eine Art Taufe (Übergießen mit Weihwaſſer) in die 
Hausreligion auf [vgl. vor allem Ajchylus, Clytemnestra 10535 — 1038; 
Cicero, De legibus II, 8, 11, 12. (Neque ea, quae a majoribus prodita 
est cum dominis tum famulis religio Larum repudianda est); der 
Knecht konnte ſogar den Herrn bei Vollziehung religiöſer Handlungen 
vertreten; Cato, De re Rustica 83]. Der servus nahm an den gemein⸗ 
ſchaftlichen Gebeten und Feſten teil und ſtand unter dem Schutz der 
Caren, wie jedes andere Mitglied der Familie. Das Verhältnis zur 
Familie war daher ein durchaus patriarchaliſches. Bei Beginn des 
Jahres wurden die Sklaven von der Hausfrau, an den Saturnalien 
von dem Herrn bei Tiſche bedient. Sie aßen mit der Familie an einem 
Tiſch. Durch Freilaſſung trat der Knecht oder Sklave in den weiteren 
Kreis der Klienten.“ 
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Hat dieſes Verhältnis der altrömiſchen Patrizier zu ihren Sklaven 
bereits nichts an ſich, was auf nomadiſche Blutserbſchaft ſchließen laſſen 
könnte, ſo tut es die Einrichtung der Klientel noch viel weniger. „Schon 
Niebuhr erkennt an, daß die Einrichtung der Klientel in das ſog. vor⸗ 
romuliſche Zeitalter zurückgreift und daß wir in den älteſten Klienten 
die unterjochten Urbewohner Italiens zu ſehen haben. Dieſe wurden 
vermutlich mit dem Grundbeſitz unter die einzelnen Familien verteilt. 
Sie waren perſönlich frei, aber in dieſer Freiheit als frühere hostes 
nur durch ein Schutzverhältnis zu einem pater familias, der daher ihr 
patronus hieß, geſichert. Der Vertrag, durch den dieſes Schutzverhältnis 
begründet wurde, hieß applicatio. Das ganze Verhältnis ſtand nur 
unter dem Schutze der Religion und zwar derjenigen des Herdes, es 
war ein gegenſeitiges Treuverhältnis (fides). Aus der Ahnlichkeit 
der patria potestas mit dem Patronat ergab ſich auch die vermögens⸗ 
rechtliche Stellung der Klienten. Obwohl, wie der Hausſohn an ſich 
rechtsfähig, hatte doch der Klient nur faktiſches Dermögen, kein Eigen⸗ 
tum im juriſtiſchen Sinn, kein patrimonium, kein dominium. Der Patron 
mußte den Klienten nach außen vertreten und daher bedeutet patronus 
noch in ſpäterer Zeit ‚Sürjprecher‘ ; er haftete aber auch für deſſen Der- 
halten, wie für das feiner ſonſtigen hausgenoſſen, Kinder und Sklaven 
gegenüber Dritten. Der Klient ſtand dem Patron näher als der Kognat; 
(Italus Gellius XX, 1: clientem tuendum esse contra cognatos, 
ib. XXI, 1.). Im Gegenſatz zum nicht waffenfähigen Knechte war der 
Klient zum Kriegsdienſt verpflichtet. Er mußte dem Patron in allen 
Bedürfnisfällen ſeine Dienſte leiſten, ihn u. a. bei Übernahme eines 
öffentlichen Amtes, bei klusſtattung der Töchter, beim Coskauf aus der 
Kriegsgefangenſchaft, bei Verurteilung zu Geldſtrafen, aus ſeinen 
Mitteln unterſtützen. — Das Klientelverhältnis war erblich, ſolange 
es nicht durch einen ausdrücklichen Vertrag aufgehoben war.“ 

Damit ſei die Schilderung über den Aufbau des altrömiſchen 
Hauſes beendigt. Ehe wir aber an die Auswertung der hier gezeigten 
altrömiſchen Verhältniſſe herangehen, wird es ſich empfehlen, zunächſt 
erſt noch einiges über den helleniſchen Samilienbegriff zu hören. Die 
helleniſchen — insbeſondere die ſpartaniſchen — Derhältnijje werden 
uns noch ſehr eingehend beſchäftigen, weil ſie uns ganz ausgezeichnete 
Einblicke in das Weſen der Indogermanen ermöglichen. Hier ſeien aber 
zunächſt einige Bemerkungen über die althelleniſchen Familienverhält⸗ 
niſſe mitgeteilt, um einen Vergleich mit den altrömiſchen zu ermög⸗ 
lichen. Verfaſſer ſtützt ſich dabei im weſentlichen auf Buſolt)). 

1) Buſolt, Griechiſche Staatskunde; in: Handbuch der klaſſiſchen Altertums⸗ 


wiſſenſchaft, Bd. I, München 1920 und Bd. II, München 1926. — Dgl. aber auch: 
Cübkers, Reallexikon des klaſſiſchen Altertums, Derlag Teubner 1914. 
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„Die erſte Einwanderung läßt deutlich familienrechtliche Verbände 
erkennen. Die Geſtalt und Organiſation dieſer Verbände haben ſich im 
Laufe der Zeit erheblich verändert und in den einzelnen Staaten ver⸗ 
ſchieden ausgebildet, aber die Grundzüge ihres Charakters und ihrer 
Funktionen ſind im weſentlichen gleichartige und reichen in ſehr alte 
Zeit zurück. . .. Die Gemeinde trug durchweg einen weſentlich agra⸗ 
riſchen Charakter. Ihr Gedeihen war bedingt von der Befeſtigung und 
Stabilität des Grundbeſitzes. Das den einzelnen Gemeindemitgliedern 
zugeloſte Grundſtück ſicherte dieſen den Unterhalt und machte ſie 
leiſtungsfähig. Es hatte die Gemeinde ein hohes Intereſſe daran, daß 
die Coſe den Nachkommen der Empfänger erhalten blieben und daß 
ihre Zahl ſich nicht verminderte. Daher war eine Gebundenheit des 
Grundeigentums weit verbreitet und namentlich die Verfügung 
über ‚die erjten‘ oder ‚die alten Coſe', d. h. über die bei der Anfiedlung 
und Candaufteilung von der Gemeinde den einzelnen zugewieſenen 
Grundſtücke, geſetzlichen Schranken unterworfen. ... Die Gutswirt- 
ſchaft des Adels unterſcheidet ſich zwar von der Bauernwirtſchaft der 
hörigen. Immerhin beruhte die ökonomiſche und ſoziale Stellung des 
Adeligen auf der Landwirtſchaft. Durchweg herrſchte daher Natural⸗ 
wirtſchaft, denn trotz höchſter Wertſchätzung von Beſitz und Erwerb geht 
die Candwirtſchaft der Adeligen nicht über die Produktion, die zum 
Bedarf des eigenen Haushaltes notwendig iſt, hinaus. Die autonome 
Wirtſchaft des Einzelhaushaltes erſcheint als die maßgebende Wirt⸗ 
ſchaftsform. Die eigene Hauswirtſchaft befriedigt in weitem Umfange 
die Bedürfniſſe der hausgenoſſen in Bezug auf Nahrung und Kleidung. 
Wie die Frauen im Haufe die Kleidung herſtellen, jo fertigt der Haus⸗ 
herr mit ſeinem Geſinde zum großen Teil das Wirtſchaftsgerät an!) 
Nach Ariſtoteles beſtand eine vollſtändige hausgenoſſenſchaft aus dem 
Familienvater, der Ehefrau, den Rindern und den Sklaven. Ariſtoteles 
vergleicht die Stellung des hausherrn gegenüber den Hhausgenoſſen im 
ganzen mit der eines Königs, doch gebietet er den Sklaven als Herr, 
über den Rindern waltet er als Vater in königlicher Weiſe und die Frau 
leitet er. Er war der natürliche Vormund und Dertreter der Familie 
gegenüber Menſchen und Göttern; ihm lag der Kultus der Hausgötter 
ob. Vor Gericht vertrat er ſeine Sklaven, ſeine Frau und unmündigen 


1) In der homeriſchen Zeit iſt der Einzelhof mit Wohnhaus, Wirtſchaftsge⸗ 
bäuden und einem umſchließenden Zaun die Regel; vgl. Homer, Oduſſee VI, 291 
bis 295; XIV, 5—17; XVII, 182, 183, 264—268; XXIII, 137—139; XIV, 148, 
149, 204—209. „Der alte indogermaniſche Einzelhof, der Anaktenſitz des —— en 
Zeitalters, beſtand aus dem mauerumgebenen Hofe, auf dem das Wohnhaus des 
Beſitzers und des Geſindes mit dem Herde und der Pferdeſtall ſtanden, während 
8 und andere Wirtſchaftsräume entfernter vom Haupthof lagen.“ Mielke 
a. a. O. 
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Rinder. . .. Urſprünglich waren die Sklaven Hausgenoſſen und dieſer 
Name erhielt ſich auch ſpäter. Die Sklaven nahmen teil an den häus⸗ 
lichen Gottesdienſten. . . . Don dieſen Sklaven grundſätzlich verſchieden 
waren die Leibeigenen oder hörigen Bauern. Entſtanden iſt dieſe Ceib⸗ 
eigenſchaft und Grundherrſchaft durch Unterjochung der älteren ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung und Einziehung des Landes durch die Eroberer. 
Während die Sklaven von dem Willen ihrer Herren abhängig waren, 
war es bei den Leibeigenen grundſätzlich die Gemeinde, die darüber 
beſtimmte. Auch das Verfügungsrecht ihrer unmittelbaren Herren, der 
Inhaber der Kleroi (Erbgüter), auf denen ſie ſaßen, war in Bezug auf ihre 
perſon und ihr Eigentum geſetzlich beſchränkt. Daher war dieſe hörige 
Bauernſchaft eine durchaus homogene Maſſe, die viel eher zur Empörung 
neigte, als die aus den verſchiedenſten Teilen der Welt ſtammenden 
Sklaven. In älterer Zeit war die hörigkeit weit verbreitet, doch wurde das 
hörige Candvolk durch die demokratiſche Entwicklung befreit. Nunmehr be⸗ 
ginnt aber auch erſt die eigentliche Sklaverei um ſich zu greifen. Es war 
die Unſicht verbreitet, daß es in älteſter Zeit bei den Griechen überhaupt 
keine Sklaven gegeben hätte: Höt. VI 137: Timaios b. Athen VI 2640 
und 272 A; vgl. dazu Büchſenſchütz, Beſitz und Erwerb im griechiſchen 
Altertum (1869).“ 

Die kurzen Schilderungen über das altrömiſche und das helleniſche 
„Haus“ dürften wohl genügt haben, um zu beweiſen, daß wir damit 
zwei Einrichtungen vor uns haben, die ſich zwar an verſchiedenen 
Stellen der alten Geſchichte vorfinden, ſich in ihrem Weſen aber durch— 
aus decken; das germaniſche haus kann man übrigens ebenfalls daneben 
ſtellen und ſo die zunächſt überraſchende Feſtſtellung machen, daß trotz 
der dazwiſchen liegenden Zeit von mindeſtens 1500 Jahren der Weſens⸗ 
kern der indogermaniſchen und germaniſchen Familienverfaſſung un⸗ 
veränderlich geblieben iſt. 

Damit ſtehen wir aber ſchon vor einer ganz weſentlichen Feſt— 
ſtellung. Die germaniſche und indogermaniſche Familie tritt uns in 
einer Weiſe mit Grund und Boden verwurzelt entgegen, ja, baut ſich 
ſogar zu einem fo großen Teil auf dem Gedanken der Bodenverbunden- 
heit auf, daß wir darin wohl die Schlußſtufe einer vorgeſchichtlichen 
Entwicklung zu erblicken vermögen, niemals aber ihren Anfang; dieſes 
etwa in dem Sinne: ein Wandervolk ging in der vorindogermaniſchen 
Zeit zur Seßhaftigkeit über, indem es ſich ſchmarotzend über hörige, 
d. h. unterworfene Bauern lagerte und nunmehr anfing, ſich einen 
Herdfeuerkult einzurichten). 

1) Übrigens: Wenn ein Nomadenvolk dieſen Schritt zur Seßhaftigkeit aber doch 


getan haben ſollte, dann iſt das eeifte ein Beweis dafür, wie gründlich dieſes No⸗ 
madenvolk ſein Nomadentum abſtreifte; niemals aber kann man dieſe Möglichkeit 
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Wir jtehen hier doch vor einem glatten Entweder-Oder. Ent⸗ 
weder waren die Indogermanen Nomaden (bzw. Wanderhirten, wenn 
man dieſen verfänglichen und ungenauen kulturgeſchichtlichen Begriff 
beibehalten will), und dann hatten ſie eben kein Haus, kein ſtändig 
brennendes Seuer und kein bodengebundenes Erbrecht mit Ahnen- 
verehrung und Einehe; oder aber ſie waren eben keine Nomaden 
und konnten dann folgerichtigerweiſe alle dieſe Dinge, die wir für den 
Samilienbegriff der Indogermanen als bezeichnend kennen gelernt 
haben, entwickeln. 

Es iſt auch ſchlechterdings unmöglich, aus der altindogermaniſchen 
Familienverfaſſung irgendetwas herauszuleſen, was auch nur entfernt 
auf nomadiſche Blutstriebe oder Blutseinſchläge ſchließen laſſen könnte. 
Denn der ganze Gedanke der mit dem ewigen Herdfeuer verknüpften 
Uhnenverehrung erzwingt für die Sippe eine derartige Bodengebunden— 
heit, daß dieſe Einrichtung an ſich ſchon der glatte Gegenſatz zu jedem 
Nomadentum iſt. Derfaſſer hat ſich bisher vergeblich bemüht, in den 
Schilderungen geſchichtlicher oder neuzeitlicher kriegeriſcher Nomaden 
irgendetwas zu finden, was ſich mit dieſer indogermaniſchen Samilien⸗ 
verfaſſung auch nur im entfernteſten vergleichen ließe; berückſichtigt 
man, daß ſowohl bei Arabern wie bei Tataren der perſönliche und der 
Samilien⸗Beſitz an Grund und Boden von der Religion verboten wird, 
jo tritt der Gegenſatz zwiſchen der germaniſch-indogermaniſchen Sa— 
milienverfaſſung und der nomadiſchen um ſo kraſſer hervor. Ja, das 
Entweder⸗Oder iſt hierbei ſogar derart unbedingt, daß man ſich dieſe 
bodenabhängige indogermaniſch-germaniſche Familienverfaſſung und 
die ſogen. indogermaniſchen Eroberungszüge als denkender Menſch nicht 
ohne weiteres zuſammenreimen kann bzw. nach einem beſonderen Un— 
laß zu ſuchen gezwungen wird, um einen vernünftigen Zuſammenhang 
zwiſchen dieſer Schollengebundenheit und den indogermaniſchen Wan— 
derungen zu finden. Weiter unten wird Derfajjer verſuchen, für dieſe 
Stage eine Beantwortung zu finden. 

Denn das iſt ja klar: entweder ſah der Indogermane ſeinen Lebens 
zweck darin, ſeine Kräfte der Sippe und ihrem Rult zu widmen und dann 
konnte er nicht aus irgendeinem Gefühl oder Wunſch heraus plötzlich 
auf den Gedanken kommen, Familie und haus einfach zu verlaſſen und 
in die Weite zu ſchweifen, oder er konnte dies doch tun und dann — 
müſſen eben ſämtliche indogermaniſchen Überlieferungen über den 
Aufbau der indogermaniſchen Familie falſch ſein. 


heranziehen, um eine nomadiſche Veranlagung in einem ſeßhaften Volke zu 
beweiſen. — Ebenſogut könnte man behaupten: weil die Pinguine — (die bekannt⸗ 
lich nicht fliegen können) — Slügel-Stummel haben, werden ſie früher einmal ge⸗ 
flogen ſein: alſo gehören die Pinguine auch heute noch zu den fliegenden Dögeln. 


FT 
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Will man alſo die Nordiſche Raſſe aus Gründen einer raſſenkund⸗ 
lichen Suſtematik unbedingt dem Nomadentum zuſchreiben, dann er⸗ 
kläre man zunächſt erſt einmal, wie die Nordiſche Raſſe zu dieſer völlig 
aus dem Rahmen jeden Nomadentums herausfallenden bodenge— 
bundenen Familienverfaſſung gekommen iſt. Über die Tatſache, daß 
dieſer Samilienbegriff nicht etwa ein die Arbeit von hörigen aus⸗ 
preſſendes Schmarotzertum iſt, wird ſich ja der Leſer inzwiſchen klar 
geworden ſein; und dafür, daß dies auch nicht für den immer ſo gerne 
als beſonders „herrenmäßig“ hingeſtellten Kriegerſtaat der Spartaner 
zutrifft, ſollen gleich die Belege erbracht werden. 

Bereits im Abſchnitt II hatte der Derfaſſer ausführlich darauf hin⸗ 
gewieſen, daß ſich Nomadenherrſchaften grundſätzlich darin ähneln, daß 
ſie in der unterworfenen, meiſtens bäuerlichen Bevölkerung Zwing⸗ 
burgen errichten; wobei man die Nomaden dann auch häufig als rein 
ſtädtiſche Bevölkerung in einem bäuerlichen Lande — (vgl. auf S. 55 
die Ableitung des Wortes Berber) — vorfinden kann. Da uns nun 
gerade die helleniſche Beſitzergreifung Griechenlands verhältnismäßig 
gut erſchloſſen iſt, ſo iſt es nicht ganz ohne Reiz, ſie daraufhin zu prüfen, 
ob wir nicht vielleicht etwas in dieſem Sinne Nomadenähnliches an ihr 
entdecken können, d. h. die Hellenen als eine ſchmarotzende und in 
Zwingburgen ſitzende Kriegerkaſte vorfinden. 

Für die Beantwortung dieſer Frage iſt es nun bedeutungsvoll, 
daß die vorhelleniſche Bevölkerung Griechenlands bereits in einer ſtaat⸗ 
lichen Verfaſſung lebte, die den bekannt gewordenen geſchichtlichen 
Nomaden⸗herrſchaften ſehr ähnelt; die vorhelleniſchen Fürſtenſitze unter⸗ 
ſcheiden ſich ganz deutlich von den helleniſchen. 

Wäre es den Hellenen nun ausſchließlich auf Eroberung ange- 
kommen, ſo hätten ſie im Grunde nichts weiter zu tun brauchen, als 
die Fürſtengeſchlechter, die ſie im Cande vorfanden, zu beſiegen und 
ſich dann ſelbſt in den Zwingburgen niederzulaſſen. Aber die Hellenen 
dachten gar nicht daran, ſo vorzugehen. Sie taten dagegen genau das⸗ 
ſelbe, was wir bereits für die Germanen der Dölterwanderungszeit 
haben feſtſtellen müſſen, die die römiſchen Städte einfach links liegen 
ließen und ſich in Einzelhöfen und Dorfweilern anſiedelten. Auch die 
bellenen haben die vorgefundenen Städte einfach unberüdjichtigt ge⸗ 
laſſen und haben ſich ſtatt deſſen in „Cagerdörfern“ feſtgeſetzt. Buſolt 
ſpricht daher bezeichnenderweiſe von einem „Bauernſtil“ des griechiſchen 
Mittelalters, der im Derfolg der doriſchen Einwanderungen (etwa 
11. Jahrhundert v. Chr.) auftritt“). Die einwandernden helleniſchen 

1) Genau wie die Germanen ſind auch die Dorer unter der Führung von 


Königen in Griechenland eingewandert. „Die Könige — die beiden „ 
Rönigshäuſer leiteten ſich, wie auch andere Fürſtenfamilien, von Herakles her, — 
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Stämme ſuchten Candbeſitz. Daher wird überall der Grund und Boden, 
wo man ſich endgültig niederläßt, eingezogen. Genau wie die Ger— 
manen ſetzten ſich auch die hellenen auf den fruchtbarſten Böden feſt. 
Während die vorgefundene Bevölkerung in ihren Städten verblieb, 
ließen ſich die Dorier und Eleier in offenen Lagerdörfern, in Komen 
oder Demen nieder. Thukydides betrachtet das Wohnen in unbefeſtigten 
Dörfern als „die alte Siedlungsart“ in Hellas. Strabon (VIII, 337) 
führt nach Apollodoros aus, daß faſt alle Orte im homeriſchen Schiffs 
kataloge nicht als Städte ſondern als Gaue betrachtet werden müßten, 
die Verbände von Dorfgemeinden umfaßten. Noch zur Zeit des 
Thukudides hatte ſich „die alte Siedlungsart“ in den Candſchaften 
erhalten, die, wie die weſtlichen Mittelgriechenlands und viele arka— 
diſche, in der wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung zurückgeblieben 
waren. Sparta beſtand aus einer zuſammengefaßten Einheit von offenen 
Komen oder Dörfern !). Dieſe Siedlungsart trug ein durchaus nicht- 
ſtädtiſches Gepräge. „Auf die Beſitzergreifung des Landes folgte nach 
griechiſcher Anfchauung unmittelbar die Aufteilung. Die Oduſſee läßt 
die Unſiedlung der Phaiaken auf Scheria u. a. mit der Verteilung der 
klcker beginnen. Das war das regelmäßige Verfahren bei der Begründung 


waren, wie Beamte, grundſätzlich der Gemeinde 8 und auf einen 

ewiſſen Geſchäftskreis beſchränkt, ſtreng der geſetzlichen Ordnung unterworfen, be⸗ 
ſtändl beaufſichtigt, Anklagen und Derurteilungen durch die Organe der Gemeinde 
— Fe Trotzdem waren fie nicht „durchaus Beamte‘, Noch 3. It. Herodots be⸗ 
ſaßen ſie das formelle Recht eines ſouveränen Kriegsherren.“ (Buſolt). Es braucht 
hier wohl nicht beſonders darauf ae zu werden, daß dieſe Worte Buſolts 
ebenſogut im vorigen Abjchnitt bei der Schilderung der germaniſchen Könige in ihrem 
Verhältnis zu den germaniſchen Freien geſtanden haben könnten; vgl. Abſchnitt III, 
Seite 91 u. 92. 

1) An der Spitze einer Gemeinde ſtand in der Regel der Baſileus. Das äußere 
Zeichen feiner Macht war ein Stab, alſo ein Szepter. Die Würde des Baſileus war 
lebenslänglich und vererbte ſich in der Familie; unter mehreren Söhnen hatte der 
Erſtgeborene das Vorrecht. Ein wichtiges Ehrenrecht des Baſileus war feine Aus⸗ 
ſtattung mit einem Temenos, einem Landſtücke, das ſich wie ein Krongut auf den 
Nachfolger übertrug, unveräußerlich war und ſich von den übrigen Candloſen der 

eien . durch ſeine Güte und Größe unterſchied. Dieſe Baſileis 
ſtanden aber geſellſchaftlich mit den übrigen Freien auf der * Stufe, konnten 
ieſe doch ohne weiteres die Tochter eines Baſileus heiraten. Andererſeits konnte 
ſich ein gewöhnlicher Adeliger aber nur zum Baſileus aufſchwingen, wenn er die 
Gattin oder die Tochter eines Baſileus ehelichte und ſofern kein Erbe mehr auf dem 
Krongute vorhanden war; das iſt übrigens der Sinn der ganzen Oduſſee, wo die 
Freier den Verſuch machen, den Telemachos zu enterben und ſich für Odyſſeus zum 
Baſileus aufzuwerfen; die „Treue“ der Penelope beruht in erſter Linie auf einem 
Derantwortungsbewußtjein gegen ihre königliche Stellung und den Thronanſpruch 
ihres Gatten, deſſen 20 jährige Abweſenheit auf Kriegsfahrt ihn noch längſt nicht 
ſeines Dorrechtes als Baſileus entkleidet hätte. 

Über die eigenartige geſetzliche Bindung dieſer Baſileis an die übrigen freien 
Griechen, die geradezu auffallend dem Verhältnis zwiſchen dem germaniſchen Adel 
und den germaniſchen Gemeinfreien gleicht, vergleiche: Buſolt, Griechiſche Staats⸗ 
kunde, Bd. I, Seite 321. München 1920. 
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von Rolonien. Nach Platon (Nom. III, 684) teilten die Dorier bei der 
Begründung ihrer peloponneſiſchen Staaten das Land auf.... Ein be⸗ 
ſonderes Gut, das ſich vor den übrigen Grundſtücken auszeichnete, wurde 
aus der Mark für den König als Krongut herausgeſchnitten !). Die im 
übrigen übliche Juloſung der Acker⸗Anteile ſetzt im allgemeinen eine 
grundſätzliche Gleichheit der Ertragsfähigkeit oder des Wertes 
der Anteile voraus?). Don gleicher Größe konnten dieſe dann nur in einer 
Ebene oder in hügeligen Sluren mit einem im ganzen gleichwertigen 
Boden ſein; Plat. Nom. V, 748 berückſichtigt bei der Aufteilung die Güte 
des Bodens und gibt daher den Lojen einen verſchiedenen Umfang“ 
(Buſolt). — In Jonien beruhte noch in homeriſcher Zeit die Dolkswirt- 
ſchaft auf Aderbau und Viehzucht. 

„Die wirtſchaftliche und ſoziale Grundlage des Volks- und Ge⸗ 
meindelebens trug alſo zu Beginn des griechiſchen Mittelalters ein 
durchaus agrariſches ruſtikanes Gepräge. Dem entſpricht die hohe Be⸗ 
deutung der agrariſchen Kulte und Feſte. Ackerbau galt ſtets als das 
ſicherſte Fundament des Staatslebens und eine grundbeſitzende, 
ackerbautreibende Bevölkerung als die tüchtigſte Bürgerſchaft. Der 
Grund und Boden ſollte den Bürgern gehören, Nichtbürgern 
wurde die Erwerbung von Grundeigentum nur als beſondere Der- 
günſtigung verliehen“ (Buſolt). 

Die hellenen ſelbſt ſtanden der Landwirtſchaft gar nicht jo ab⸗ 
lehnend gegenüber, wie man das heute gerne der nordiſchen „Herren⸗ 
und Eroberer“-Raſſe in die Schuhe ſchieben möchte. Am hüten der 
Herden beteiligten ſich Fürſtenſöhne. Odyſſeus rühmt ſich den Freiern 
gegenüber, daß er gerade Furchen zu ziehen vermöchte. Dem Priamos 
ſpannen die Söhne den Wagen an, der Nauſikaa ſchirren die Brüder 
die Maultiere ab, Caertes arbeitet im Garten, Fürſten und Dornehme 
ſchlachten, häuten und braten die Tiere zu ihrem Mahle. Beim Spinnen 
und Weben find Königinnen gemeinſchaftlich mit ihren Sklavinnen 
beſchäftigt; die Königstochter Nauſikaa fährt mit ihren Mädchen zur 
Wäſche. 

Bei näherem Juſehen entpuppt ſich alſo die Beſitzergreifung 
Griechenlands durch die hellenen als eine rein bäuerliche Angelegen- 
heit. Es heißt den Dingen Gewalt antun, wenn man das ſchwert⸗ 
bejahende Bauerntum der hellenen in ein unbäuerliches, ausſchließlich 
auf das Schwert aufgebautes Herrentum umfälſcht. Nun hat ſich aber 
die Auffafjung, daß ſich Bauerntum und indogermaniſches Herrentum 
gegenſätzlich gegenüberſtehen, bereits ſo feſt in den Röpfen vieler 
Sreunde — (oder Feinde?) — der heutigen Raſſenbewegung einge⸗ 

1) Dgl. hierzu Seite 140 u. 141. 
2) Dgl. hierzu Seite 109. 
R. W. Darté, Bauerntum. 
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niſtet, daß man ſich dort einfach nicht vorzuſtellen vermag, wie z. B. 
der ſpartaniſche Militärſtaat von doriſchen „Bauern“ errichtet werden 
konnte. Aus dieſen Gründen — aber auch deswegen, weil man gerade 
immer und immer wieder Sparta als einen Beweis dafür heranzieht, 
wie ein ſolcher angeblich mit dem Schwerte aufgebauter Herrenjtaat 
ausſieht und wie er ſich dann weiterhin durch ſeine Kriege fortdauernd 
„entnordet“, um ſchließlich unterzugehen — ſei hier einmal gerade 
der ſpartaniſche Staat bei ſeinem Aufitieg und Abſtieg in das Licht der 
geſchichtlichen Tatſachen geſtellt; und wir werden ſehen, daß die Wirk⸗ 
lichkeit doch recht anders erſcheint, als ſie alle diejenigen erblicken 
möchten, die Nordiſche Raſſe und reines unbäuerliches Kriegertum 
gleichſetzen. Bei Buſolt, Griechiſche Staatskunde, finden wir in Bd. II 
eine wundervoll klare und überſichtliche Einführung in den Aufbau 
des ſpartaniſchen Staates, die hier — wenn auch ſtark zuſammenge⸗ 
zogen, ſo doch im weſentlichen unverändert — wiedergegeben ſei. 
Etwa im 11. Jahrhundert ſind die Dorier, ſicherlich von Argolis 
her durch die Thyreatis, in Cakonien eingedrungen. Sie kamen in ge⸗ 
ſchloſſener Maſſe. Im Lande wohnte eine mit den Arkadern verwandte 
ſüdachaeiſche Bevölkerung; der Hauptort war Amyflai, ein bedeutender 
Fürſtenſitz in der oberen Eurotasebene. Wenn die Dorier auf der das 
Oinustal herabkommenden Straße den Eurotas erreichten, ſo fanden 
fie nach Überjchreitung des §luſſes am Nordrande jener Ebene auf den 
letzten Ausläufern einer ſich von Norden her vorſchiebenden hügel⸗ 
kette einen natürlichen Stützpunkt für ihr weiteres Vordringen. Dort, 
auf der Stätte Spartas, ſchlugen fie ein Standlager auf, aus dem eine 
Anfiedlung erwuchs. Als fie die ganze Ebene bis zur Meeresküſte er⸗ 
obert hatten, teilten fie das in Beſitz genommene Land unter ſich auf, 
indem ſie es in üblicher Weiſe in Grundſtücke von möglichſt gleichem 
Ertrage zerlegten und dieſe dann verloſten. Darum hießen die 
Grundſtücke, die dem einzelnen zufielen, „Coſe“. Nur für Fürſten und 
Götter wurden beſondere Güter „herausgeſchnitten“. Die einheimiſche 
Bevölkerung blieb auf dem eingezogenen Lande zurück und wurde zu 
hörigen, an die Scholle gebundenen Bauern. Dieſes Land wird, im 
Gegenſatz zu dem im Beſitze der umwohnenden Untertanen (Perioiken) 
gebliebenen, „Bürgerland“ genannt. Es umfaßte außer einzelnen 
Krongütern eine Geſamtmaſſe von Candloſen, deren Inhaber ein ge⸗ 
bundenes Eigentumsrecht beſaßen. Der Spartiat durfte ſeinen 
Klaros (Erbgut) nicht verkaufen. Eigentümer der Kleroi (Erbgüter) 
waren die Spartiaten nicht, da ihnen darüber durchaus kein freies Der- 
fügungsrecht zuſtand; G. Gilbert bezeichnet die Kleroi als Staats- 
lehen; das Eigentum verblieb dem Staate, von dem die Beſitzer damit 
nur gleichſam belehnt waren. Das Erbgut (Klaros) war ferner 
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unteilbar. Es vererbte ſich an einen Sohn oder in Ermangelung 
rechter Söhne an einen Adoptivjohn oder endlich, falls der Erblaſſer 
nur Töchter hinterließ, an eine Erbtochter, welche die Familie fort⸗ 
pflanzen und die weitere Vererbung des Geſchlechts auf dem Erbgute 
vermitteln ſollte !). Eine Vererbung des Erbgutes an mehrere rechte 
Söhne als Beſitz iſt nicht bezeugt, aber möglich, jedoch mit der Maßgabe, 
daß einer von ihnen, in der Kegel der Alteſte, als eigentlicher 
Hausherr, ſowie als Herr der auf dem Erbgute ſitzenden Heloten galt 
und für den Unterhalt nichtverſorgter Brüder zu ſorgen hatte. 

Die Eurotasebene, in der ſich die Eroberer in „Cagerdörfern“ 
niederließen, konnte zunächſt ihr Candbedürfnis reichlich befriedigen. 
„In der Ebene“, alſo auf „dem Bürgerlande“, erſcheinen noch im 
Schiffskatalog der Ilias (II, 583) neben Sparta und Amyklai die ſpäter⸗ 
hin bis auf einen Tempel verſchollenen Orte Pharis und Bryjeai. In 
den umliegenden Gebirgslandſchaften befand ſich nur an wenigen 
Stellen ergiebiger Ackerboden (Iſokr. Panath. 179). Die Einziehung 
eines ſolchen, noch dazu ſchwer überſichtlichen und ausgedehnten Ge⸗ 
bietes war wenig verlockend, und der Beſitz würde auch nicht leicht zu 
behaupten geweſen ſein. Es war ferner offenbar nicht ratſam, die ganze 
Bevölkerung der LCandſchaft unter den gleichen Bedingungen zu unter⸗ 
werfen und dadurch ihre Intereſſengemeinſchaft gegen die fremden 
Eindringlinge zu verſtärken. Andererſeits mußten aber die Eroberer in 
Cakonien, ebenſo wie in Argolis, Elis und Theſſalien, die umliegenden 
Gebirgsgegenden bis zu den natürlichen Grenzen der Candſchaft unter 
ihre Herrſchaft bringen, weil ſonſt ihre Güter in der Ebene von der 
Gebirgsbevölkerung bedroht geweſen wären und an dieſer die auf Ab⸗ 
ſchüttelung ihres Joches bedachten hörigen einen gefährlichen Rückhalt 
gefunden hätten. Die um- oder anwohnenden Gebirgsbewohner wurden 
daher zwar unterworfen, aber nicht zu hörigen gemacht. Sie ſaßen in 
urſprünglich mehr oder weniger befeſtigten Ortſchaften, die im Gegen⸗ 
ſatze zu den offenen Cagerdörfern der Dorier kleinen Candſtädten glichen 
und darum, ſowie wegen eines Keſtes ſtaatlicher Selbſtändigkeit — nicht 
wegen des wirtſchaftlichen Charakters der Bevölkerung — ſtets Poleis 
hießen 2). Ihr Name Perioifoi = Umwohner war durch das Der- 
hältnis zur herrſchenden Gemeinde der Spartiaten beſtimmt. Sie wohn⸗ 
ten im Umkreiſe Spartas und des Bürgerlandes. Staatsrechtlich hatten 
ſie eine Mittelſtellung zwiſchen minderberechtigten Staatsangehörigen 

) „Die Scheu, ein aus (Geſchlecht) rigen zu laſſen, ſpricht je u. a. darin 
aus, daß i in Sparta diejenigen im Kriege bel chont wurden, welche noch keine Rinder 
hinterließen; vgl. Her. 7, 205“; nach: Gilbert, G., handbuch = griechiſchen Staats» 


altertümer, Bd. I, Der Staat der Cakedaimonier, Ceipzig 188 


zig 
2) Polis dem ſanskritiſchen par = feiter Platz, Burg, Stadt; litauiſch pilis = 
Burg; der Derf.! 
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und untertänigen, dienſt⸗ und abgabepflichtigen Bündnern. Man zählte 


rund 100 Poleis; die Namen von etwa 80 ſind bekannt. Ihre Bewohner 


waren teils Aderbürger, teils — und zwar vorwiegend — Gewerbe— 
treibende. Sie gehörten ihrer Herkunft nach zu der altachaeiſchen, von 
den Doriern unterworfenen Bevölkerung. Die Poleis der perioiken 
waren untertänige Gemeinden; jede Polis ſtand für ſich da, jede 
hatte ihr eigenes Gemeindebürgerrecht, ihre eigene Verwaltung, ihre 
Seite. Ihre Selbſtverwaltung war jedoch auf kommunale Angelegen⸗ 
heiten beſchränkt und unterlag der Beaufſichtigung; die Gemeinden 
waren im Rahmen des Staates der Lafedaimonier zuſammengefaßt. 
Die Perioikenſtädte unterſtanden der Auflicht eines ſpartaniſchen Har⸗ 
moſtai (Ordner) und der Ephoren, die im Intereſſe der Sicherheit des 
Staates ſcharf eingreifen durften. Die hauptverpflichtung der Peri- 
oiken war die den Spartanern zu leiſtende Heeresfolge. Aber zum Dienſt 
als Hopliten, der einzigen ſtehenden (regulären) Waffengattung des 
lakedaimoniſchen Heeres bis zum Jahre 424, konnten nach gemein⸗ 
griechiſcher Gepflogenheit nur diejenigen herangezogen werden, die 
ſich erſtens die Hopliten-Ausrüftung aus eigenen Mitteln beſchaffen 
konnten, und die zweitens, wie die Spartiaten ſelbſt, Grundbeſitzer 
waren!). — Regelmäßige Abgaben hatten die Perioiken⸗Gemeinden 
an Sparta nicht zu entrichten, doch wurden die Krongüter der ſpar⸗ 
taniſchen Könige gegen eine beſtimmte, nicht näher bekannte Abgabe 
von Perioiken bewirtſchaftet. — Der Betrieb von handel und Gewerbe 
war im ganzen Staatsgebiet in den händen der Perioiken tatſächlich 
monopoliſiert. Die günſtige wirtſchaftliche Cage entſchädigte ſie einiger⸗ 
maßen für den Mangel an politiſchen Rechten, denn ihr Land war mehr 
gegen feindliche Einfälle geſchützt als das anderer griechiſcher Staaten?). 

Die heloten gehörten, wie die meiſten Perioiken, zu der doriſierten 
altachaeiſchen Bevölkerung, aber fie fielen nicht, wie jene, unter den 


1) Das iſt ſehr bezeichnend! Während ſich alle Nomaden grundſätzlich und aus 
Inſtinkt gegen die Candbevölkerung wenden, De ſich die bäuerlichen Dorier den 
angeſeſſenen Grundbeſitzern doch offenſichtlich o verwandt, daß ſie ihnen am eheſten 
trauen und fe der Ehre teilhaftig werden laſſen, im Kriege gleichberechtigt neben 
ihnen zu ſtehen. Übrigens müſſen die vordoriſchen Gutsbeſitzer dann raſſiſch auch 
nicht ſehr weit entfernt von den Spartiaten geſtanden haben. 

2) Bei dem großen Helotenaufitande im Jahre 464 ſchloſſen ſich trotz der kri⸗ 
1 75 Cage Spartas nur 2 meſſeniſche . den Aufitändigen an (Thuk. I, 
101). Erſt die ſpäteren dauernden Kriege, die ihren Handel jtörten und auch einen 
unverhältnismäßi * Blutzoll von den Perioiken forderten, ließen eine gereizte 
8 — 4 o daß fie beim Einfall des Epameinondas in Lafonien keine 
Waffenhilfe leiſteten und ſich den Seinden anſchloſſen, doch kehrten fie nach dem Ab⸗ 
zuge des Seindes in ihr altes Verhältnis zurück. Nach der Beſiegung des ſpartaniſchen 

önigs Nabis durch C. Quinctius Slaminius im Jahre 195/4 wurde das Verhältnis 
der Derioitenftädte zu Sparta endgültig gelöſt. Für Spartas Machtſtellung waren 
die wehrhaften Perioiken unentbehrlich geweſen. 


ee 
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Begriff der Cakedaimonioi. Sie waren auf dem Lande ſitzen geblieben, 
das die doriſchen Eroberer eingezogen und in Landloje (Erbgüter) von 
grundſätzlich gleichem Ertrage aufgeteilt hatten. Auf jedem Erbgut 
(Klaros) ſaßen mehrere Heloten mit ihren Familien; ſie waren an ſeine 
Scholle gebunden. Wie der Herr des Erbgutes an dieſem kein freies 
ſondern ein im Intereſſe der Gemeinde beſchränktes Eigentumsrecht 
beſaß, wie ihm Verkauf und Aufteilung verboten waren, ſo durfte er 
auch Heloten weder verkaufen noch freilaſſen. Nur die Gemeinde beſaß 
das Freilaſſungsrecht; ſie hat es fortwährend ausgeübt !). Die Heloten 
waren verpflichtet, auf Feldzügen ihre Herren als Waffenträger und 
Troßknechte, in älterer Zeit auch als ungegliederte Ceichtgerüſtete zu 
begleiten. Gewöhnlich nahm jeder Spartiat einen Heloten von ſeinem 
Erbgut als Waffendiener mit. Daheim hatten die Heloten ihrem 
Herrn u. U. auch perſönliche Dienſte zu leiſten, doch hatten die Sparti⸗ 
aten für den eigentlichen Hausdienſt beſondere Sklaven. — Für die 
wirtſchaftliche Cage der heloten war es von weſentlicher Bedeutung, 
daß jedes Erbgut eine in ſich geſchloſſene wirtſchaftliche Einheit bildete, 
die auch in dem Falle unverändert blieb, daß mehrere Erbgüter in einer 
Hand vereinigt waren :). Die heloten eines jeden Erbgutes bewirtſchaf⸗ 
teten es ſelbſtändig auf eigene Rechnung. Sie hatten gemeinſam ihrem 
unmittelbaren Herrn, dem Beſitzer des Erbgutes, in älterer Zeit die 
Hälfte von aller Bodenfrucht abzugeben, in ſpäterer den feſten Satz 
von 82 gegingeiſchen Medimnoi Gerſte (etwa 59½ hl) und ein ent⸗ 
ſprechendes Quantum von Öl, Wein, Früchten, Käje. Was ſie bei ihrer 
Wirtſchaft erübrigten, behielten ſie für ſich, ſo daß ſie unter günſtigen 
Umſtänden ein kleines Dermögen erſparen konnten. Schlimm ſtand es 
lediglich mit der Sicherheit ihrer Perſon. Während in Thejjalien kein 
Höriger, in Athen nicht einmal ein Sklave ohne Kichterſpruch getötet 
werden durfte, beſaßen die Heloten dieſen Rechtsſchutz nicht. Thukydides 
ſagt, daß die Cakedaimonier in der Beſorgnis vor der Unüberlegtheit 
und der Maſſe der Heloten ſtets die meiſten Anordnungen mit Rüdjicht 
auf ihre Sicherung gegen ſie getroffen hätten. Nach Kriſtoteles lauerten 
die Keloten fortwährend auf Unglücksfälle der Cakedaimonier und auf 
eine günſtige Gelegenheit, um loszuſchlagen. So ſteigerte ſich auf der 
einen Seite natürlich das Mißtrauen, die Schärfe der Überwachung, 
die Rückſichtsloſigkeit des Verfahrens gegen verdächtige Heloten und 

) Unter den verſchiedenen Klaſſen der Freigelaſſenen, nahmen die Mothakes 
inſofern eine eigenartige, bevorzugte Stellung ein, als ſie in Gemeinſchaft mit Söhnen 
von Spartiaten aufgewachſen waren und die bürgerliche Erziehung durchgemacht 
hatten. Meiſt — 2 fie uneheliche Kinder der Spartiaten geweſen fein, die ſie auf 
ihre Roſten erziehen ließen. 


2) Dies kam aber erſt in der Derfalleit Spartas auf, worauf wir noch zurück⸗ 
kommen werden; d. Verf.! 
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die härte der ganzen Behandlung, auf der anderen Seite wuchs der 
Haß gegen die Herrſchaft und die Sehnſucht nach Übſchüttelung des 
Joches. Eine Abwehrmaßregel der Spartiaten gegen die heloten und 
ihre geheimen Umtriebe war der geheime Polizei- und Gendarmerie⸗ 
dienſt, die Krypteia. Junge Spartiaten wurden zu dieſem Zwecke 
von Zeit zu Zeit aufs Land geſchickt und beauftragt, verdächtige Heloten 
umzubringen. Es heißt, daß ſie auf ihren nächtlichen Streifzügen die⸗ 
jenigen töteten, die ſie auf den Wegen trafen, offenbar deswegen, weil 
dieſe ſich dem Verdacht ausſetzten, einen heimlichen, gefährlichen Ver⸗ 
kehr zwiſchen den heloten zu vermitteln. Da aber nun die Tötung ſelbſt 
eines Sklaven mit Blutſchuld befleckte, ſo kündigten die Ephoren 
bei ihrem Amtsantritt Jahr für Jahr den heloten förmlich 
Krieg an, ſo daß ſie als Feinde behandelt und ohne weiteres getötet 
werden konnten ). So herrſchte beſtändig im Lande ein amtlich aufrecht⸗ 
erhaltener Kriegszuſtand und dadurch war die Helotie ein ſehr wunder 
Punkt im lakedaimoniſchen Staatsweſen. 


Soweit Buſolt! Was er uns ſchildert, iſt das Bild eines durch⸗ 
dachten Staatsgebildes unter der Oberherrſchaft eines bäuerlichen 
Stammes, der kraft ſeines Siegerrechts fein Bauerntum in eine Grund- 
herrſchaft übergeführt hat. In dieſem erſtaunlich klar und einfach auf⸗ 
gebauten ſpartaniſchen Staate wird man nichts entdecken, was auf einen 
ſchmarotzenden, ausſchließlich dem Schwerte ergebenen und dem Grund 
und Boden gegenüber ohne Derantwortungsbewußtjein dahinlebenden 
nomadiſchen Adel ſchließen laſſen könnte. Nimmt man die Dinge wie ſie 
ſind und tut ihnen keine Gewalt an, dann ergibt ſich folgendes: Ein 
großer nordiſcher Bauerntred — ähnlich dem der Sueben unter Arioviſt 
— erobert das Cand um Sparta, weil er Acker ſucht. Da die Eroberer 
Bauern ſind, wird nicht einfach die Arbeitskraft der vorgefundenen Be⸗ 
völkerung ausgewertet, ſondern es wird nach dem Siege rein vertrag— 
lich feſtgelegt, daß der ſiegende Teil, nämlich die Spartiaten, am Erlöſe 
der bäuerlichen Arbeit von ſeiten der Unterworfenen teilhaben ſoll; 
das iſt im Grunde der Sinn davon, daß über die Heloten die Gemeinde 
und nicht das einzelne ſpartaniſche Samilienoberhaupt auf einem Erb⸗ 
gute ein Verfügungsrecht beſitzt, obwohl die Einziehung der von der 


) Dieſe jährliche Kriegsankündigung an die heloten iſt ein Beweis dafür, 
daß die Spartiaten durchaus kein Volk geweſen ſind, dem der Krieg ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war. In dieſen Maßnahmen ſcheint ſich doch echteſtes nordiſches ſchwerfälliges 
Bauernblut kundzutun, welches den Rampf zwar bejaht, aber den Krieg als ſolchen 
nur bei außer ee a Anläſſen kennt. Kein Nomadenvolk der Welt ijt bisher 
je auf den Gedanken gekommen, mit einer unterworfenen Bevölkerung, die jo viele 
Schwierigkeiten machte wie die heloten, derart umſtändlich — und man muß ſchon 
fagen: mit einem erſtaunlichen Derantwortungsgefühl gegen das menſchliche Leben — 
zu verfahren; vgl. hierzu auch Abſchnitt VIII. 
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Gemeinde feſtgeſetzten Erträge unmittelbar den einzelnen Erbgüter⸗ 
beſitzern zugute kommt. 

Nun dürfen wir annehmen, daß vor der doriſchen Eroberung 
nicht gerade die ſchlechteſten und unfähigſten vorhelleniſchen Bewohner 
auf dem beſten Aderboden des Landes geſeſſen haben. Aber gerade 
dieſe Bauern ſind von den ebenfalls Ackerland ſuchenden Spartiaten 
zu heloten gemacht worden; die übrigen unterworfenen Bewohner, 
die Perioiken, gingen dagegen mehr oder minder frei aus. Das mußte 
von Anfang an einen ganz gefährlichen Zündſtoff unter den Heloten 
anſammeln, hatten ſie doch am Beiſpiel der Perioiken ſtändig die Tat⸗ 
ſache vor Augen, daß es in Cakonien auch noch eine andere Art von 
Untertänigkeit gab als die der Helotie. Die Heloten haben ſich daher 
auch nie mit ihrem Schickſal abgefunden. Dieſen Umſtand dürfen wir 
vielleicht für die ganze militäriſche Gliederung des Spartiatenſtandes 
verantwortlich machen. Auch Arioviſt hielt in ſeiner linksrheiniſchen 
Eroberung unter den aufſäſſigen Kelten dauernd einen großen Teil 
ſeiner ſchwertfähigen Mannſchaft unter den Waffen, d. h. heermäßig 
zuſammen, während der übrige Teil des Volkes ſiedelte. Übertragen 
wir dieſe ſuebiſche Überlieferung auf Sparta und bedenken dann die 
offenbar ſehr aufſäſſige helotenbevölkerung mit ihren, die ſpartaniſchen 
Höfe und Dörfer ſtändig bedrohenden Umtrieben, dann halten wir ganz 
mühelos eine Erklärung in den Händen, die die Entſtehung des merk⸗ 
würdig jtraff disziplinierten ſpartaniſchen Kriegerſtaates aus einem 
urſprünglichen Bauernvolke heraus verſtändlich macht. Die militäriſche 
Erziehung der Jugend und ihre fortdauernde Bereitſchaft im Hauptorte 
Sparta hat ſich offenbar auf Grund der Sonderverhältniſſe bei der Beſitz⸗ 
ergreifung des ſpartaniſchen Landes aus der alten Wanderungsgliede⸗ 
rung des Volkes entwickelt und ſich nach Sejtjegung an Ort und Stelle 
im Laufe der Zeit erhalten, ausgebaut und befeſtigt. Wir hätten es dann 
in Sparta nicht mit einem Kriegerſtand zu tun, der, ähnlich den No⸗ 
maden, in einer oder mehreren Zwingburgen zuſammengezogen iſt, 
um für alle Fälle die Bevölkerung niederhalten zu können oder für 
günſtige Raubüberfälle in die Nachbargebiete bereit zu ſein, ſondern die 
militäriſche Gliederung Spartas wäre dann die echte Verteidigungs⸗ 
ordnung eines offenen Bauernſtaates; alſo eine militäriſche Derteidi- 
gungsorganiſation, wie ſie Preußen in der deutſchen Geſchichte vor 
unſeren Augen entwickelt hat. 

Mit dieſem Erklärungsverſuch ſcheint ſich nun eine Annahme nicht 
in Übereinſtimmung zu befinden, die neuerdings in raſſenkundlich ein⸗ 
geſtellten Forſcherkreiſen eine entſcheidende Rolle zu jpielen beginnt. 
Gemeint iſt jene Unſicht, wonach die alten indogermaniſchen Staaten 
auf Grund der zum Zwecke der Behauptung oder Eroberung unter⸗ 
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nommenen Kriege durch die Kriegsverlufte fortdauernd ihr beſtes und 
edelſtes Blut verloren und auf dieſe Weiſe eine „Entnordung“ erlebten, 
die notwendigerweiſe den Untergang des Staates zur Folge hatte; 
denn die indogermaniſchen Staaten waren nur ſo lange lebensfähig 
wie genügend Indogermanen — d. h. eben Angehörige der Nordiſchen 
Raſſe — vorhanden geweſen ſind, um den Staat aufrecht zu erhalten, 
zu ſchützen und zu leiten. Da nun gerade Sparta in der Geſchichte als 
ein Staat auftritt, dem die Kriegsverluſte ſehr heftig zuſetzen und der 
ſchließlich auch an der Minderung der ſpartiatiſchen Geſchlechter zu⸗ 
ſammenbricht, holt man Sparta immer beſonders gerne als hand- 
greifliches Beiſpiel für die ehre von der Entnordung eines Staates 
durch die Kriege heran; außerdem ſtützt man auf dieſes Beiſpiel auch 
die Behauptung, daß das Kriegertum der Spartaner unter den Indo— 
germanen noch am deutlichſten den unbäuerlichen Weſenskern des 
urſprünglichen Indogermanentums bewahrt habe. Aber wir werden 
gleich ſehen, daß die vom Derfaſſer aufgeſtellte Behauptung vom 
Bauerntum der Spartiaten und die in der Geſchichte Spartas nachweis⸗ 
bare Minderung der ſpartiatiſchen Geſchlechter durch Kriegsverluſte 
gar keine Gegenſätze ſind ſondern in einem unmittelbaren Verhältnis 
zueinander ſtehen. 

Die Lehre von der Entnordung eines indogermaniſchen Rultur⸗ 
ſtaates durch die Kriege ſcheint heute bereits ein wiſſenſchaftlicher 
Glaubensſatz zu ſein, an dem zu rütteln kaum noch gewagt werden darf. 
Trotzdem muß der Derfafjer erklären, daß er an dieſe Lehre nicht glaubt 
und fie für eine wiſſenſchaftliche Fehlerklärung hält. Dagegen nimmt 
der Verfaſſer an, daß wir in der Bodenfrage und in dem Urbauerntum 
der Nordiſchen Rafje den Schlüſſel in händen halten, um das Rätjel 
der Entnordung erſchließen zu können. 

Eigentlich liegt es auf der Hand, daß die Behauptung von der 
Entnordung eines Staates durch die Kriegsverluſte irgendeinen biolo- 
giſchen Rechenfehler macht. An dem folgenden Beiſpiel wird man ſehr 
ſchnell den Weſenskern der ganzen Frage erkennen können und auch 
ſofort ſehen, welcher Denkfehler bisher unbeachtet geblieben iſt. 

Wenn man in ein Saatbeet 100 Erbſenkörner einſät und die Tauben 
fliegen herzu und picken 50 Rörner davon auf, dann iſt das Beet um 
50 v. H. „enterbſt“ worden; ſtatt 100 Pflanzen wachſen nur noch 50. 
Würde man aber nun im Sinne der Entnordungslehre weiterfolgern, 
ſo müßte man ſagen: Weil man nur noch 50 Pflanzen übrig behalten 
hat, kann man im nächſten Jahre auch nur noch 50 Rörner wieder 
ausſäen. Denn jene Annahme von der Entnordung einer indogermani⸗ 
ſchen Kultur durch Kriegsverluſte ſetzt ja einfach voraus, daß der im 
Kriege gefallene Mann durch die Nachkommenſchaft der Überlebenden 
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nicht mehr erſetzt werden kann. Und hierin ſteckt bereits der grund- 
legende Rechenfehler! Um obigen Erbſenbeiſpiel iſt das ſehr ſchnell 
zu erkennen. Un ſich müßten doch die 50 vor den Tauben geretteten 
Erbſenkörner ohne weiteres in der Cage ſein, Pflanzen hervorzubringen, 
deren Ernte mit Leichtigkeit den eingetretenen Verluſt für das nächſte 
Jahr wieder ausgleicht; denn jede Erbſenpflanze bringt ein Vielfaches 
an Erbſenkörnern hervor. Falls die Erbſenpflanzen das aber nicht 
tun und die Ernte ſo gering ausfällt, daß jede Pflanze nur noch ein 
einziges Erbſenkorn für die nächſtjährige Ausfaat zur Verfügung ſtellen 
kann — man mithin das Erbſenbeet nicht mehr voll mit 100 Erbſen⸗ 
körnern auszuſetzen vermag — ſo ſind an dieſem Umſtand doch zweifellos 
nicht die Tauben ſchuld ſondern die Erbſen ſelber. Dann iſt irgend etwas 
faul an den Erbſen; weil nach einem ewigen Naturgeſetz die Fruchtbar⸗ 
keit unter der Nachkommenſchaft immer ſo zahlreich ſein ſoll, daß ſie in 
einer artgemäßen Umgebung ſelbſt einer rückſichtsloſen Ausmerze gegen⸗ 
über das biologiſche Gleichgewicht im Haushalt der Natur einzuhalten 
vermag. Erſt wenn dieſes Gleichgewicht geſtört wird und die Anzahl 
der der Ausmerze zum Opfer fallenden Cebeweſen anfängt, die Anzahl 
der gezeugten Nachkommenſchaft zu übertreffen, geht in der Natur die 
Art oder Raſſe an Zahl und Stärke zurück. 

In dem Augenblick alſo, wo man bei einem indogermaniſchen 
Staate eine Entnordung durch Kriege feſtſtellen zu müſſen glaubt, erhebt 
ſich für jeden biologiſch geſchulten Menſchen ſofort die Frage, warum 
die herrſchenden nordiſchen Geſchlechter nicht mehr in der Cage geweſen 
ſind, die Kriegsverluſte durch Neuzeugungen wieder wett zu machen. 
Das iſt für den Biologen der ſpringende Punkt in der ganzen Frage und 
nicht etwa die rein geſchichtlich feſtgeſtellte Tatſache, daß die Kriege 
entnordend eingegriffen haben. Denn ebenſowenig wie die Tauben 
Schuld daran ſind, wenn die Nachkommenſchaft der von ihnen ver⸗ 
ſchonten Erbſenkörner jo gering an Zahl ausfällt, daß die für das Beet 
notwendige Menge Saatkörner nicht mehr hervorgebracht wird, können 
die Kriegsverluſte der Indogermanen die Urſache geweſen ſein, daß 
die Geſamtzahl der indogermaniſchen Geſchlechter und damit auch aller 
Einzelnen zurückging. 

Geht man unter dieſen Geſichtspunkten an die Frage der Ent⸗ 
nordung bei den Spartiaten heran, ſo iſt überraſchend zu ſehen, wie 
gerade dieſer indogermaniſche Militärſtaat „par excellence“ nicht 
durch Kriege entnordet worden iſt ſondern durch wirtſchaftliche 
Fragen des Bodenrechts und im Zuſammenhang damit durch biolo- 
giſche Urſachen. Ja, wir beſitzen vielleicht kein geſchichtliches Beiſpiel, 
welches auf Grund der klaren Überlieferungen ſo ausgezeichnet dazu 
angetan iſt, einerſeits die Lehre von der Entnordung durch Kriege als 
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widerſinnig auszuweiſen und andererſeits die Bodenfrage als ſchlechthin 
die Schickſalsfrage der Nordiſchen Raſſe zu kennzeichnen, wie gerade 
der Militärſtaat Sparta. Daher ſoll die Geſchichte der „Entnordung“ 
Spartas hier eine eingehendere — wenn auch kurz zuſammengefaßte — 
Behandlung erfahren. 

Um die Frage richtig aufzurollen, müſſen wir an den Grund⸗ 
gedanken des ſpartaniſchen Staates herangehen, und zwar an das mit 
der Familie, d. h. mit einer Eheſchließung verknüpfte ſpartaniſche Erb⸗ 
gut. Es bleibe einmal dahingeſtellt, ob — wie es uns Plutarch über⸗ 
mittelt — urſprünglich tatſächlich 9000 Coſe, d. h. Erbgüter vorhanden 
waren. Auch die hälfte würde genügen, bedeutet doch jedes Erbgut 
gleichzeitig eine Ehe. Und 4500 geſunde kinderſtarke ſpartaniſche Ehe⸗ 
bündniſſe, die ſich auf Grund des Erbgutes um die wirtſchaftlichen 
Fragen der Kinderaufzucht keine Gedanken zu machen brauchten, waren 
für den ſpartaniſchen Staat eine biologiſche Erneuerungsquelle, die 
ſchon manchen heftigen Kriegsausfall wieder ausgleichen konnte. Das 
um ſo mehr, als ja der ſpartaniſche Staat den Gedanken des Erbgutes 
als Ernährungsunterlage einer Familie ſoweit trieb, von der Herrin 
auf einem ſolchen Erbgute zu verlangen, daß das Erbgut mit einer 
RKinderſchar geſegnet werde. Das war für die Herrin und Beſitzerin 
eines ſolchen Erbgutes eine regelrechte geſetzliche Verpflichtung; 
fiel der eigene Gatte aus, ſo mußte ein Zeugungshelfer an ſeine Stelle 
treten. Da nun außer den Familienoberhäuptern — deren Zahl mit 
denen der Erbgüter zuſammenfiel — auch noch die ganze Reihe der 
nicht erbberechtigten jüngeren Brüder des Hausherrn vorhanden war, 
die nicht heirateten, jo konnte ein Krieg ſchon ziemliche Lüden reißen, 
ehe ſich die Derlujte auf dem Erbgute biologiſch, d. h. im Nachwuchs 
bemerkbar machten. Fiel der Herr eines Erbgutes im Kriege, d. h. fiel 
der Gatte der Herrin auf einem Gute, ſo trat der jüngere Bruder an 
die Stelle des Gatten und zeugte mit ſeiner bisherigen Schwägerin die 
Kinder für das Erbgut weiter, wurde meiſtens dabei auch der Hausherr 
auf dem Erbgut; fielen alle männlichen Mitglieder auf einem Erbgute 
aus, ſo mußte ſich die Beſitzerin umgehend mit anderen Spartiaten 
aus der Derwandtſchaft ihres Gatten verheiraten oder aber vom Erbgut 
zurücktreten bzw. ſich aufs Altenteil ſetzen. So lange alſo die Erbgüter 
vorhanden waren und mit Töchtern der Spartiaten beſetzt werden 
konnten, ſo lange weiterhin dieſe Frauen gebärtüchtig blieben, hätten 
in einem Kriege die männlichen Spartiaten bis auf einen geringen 
Hundertſatz zuſammengehauen werden können; der Reſt hätte immer 
noch genügt, um die Erbgüter ohne Unterbrechung mit einer Kinder- 
ſchar zu füllen; jedenfalls darf man theoretiſch mit dieſer Möglichkeit 
rechnen. Tatſächlich erfahren wir auch erſt im 5. Jahrhundert — nach⸗ 
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dem Sparta bereits rund 600 Jahre an Ort und Stelle herrſchte, auch 
eine Menge blutiger Kriege, Aufjtände und ſonſtiger Unglücksfälle aus⸗ 
gehaltenhatte — etwas davon, daß die Zahl der Spartiatengeſchlechter 
— (nicht etwa die der Spartiaten, wie das immer dargeſtellt wird) — 
abnimmt. Und dann ganz plötzlich geht auf einmal die Abnahme jo 
ſchnell vor ſich, daß ſie geradezu reißend genannt werden muß. „Im 
Jahre 418 gab es noch etwa 2100-2500 Spartiaten. Als der Schlag 
von Ceuktra erfolgte, belief ſich die Zahl der Spartiaten auf 1400, 
wovon 400 auf dem Schlachtfelde blieben. Binnen 47 Jahren hatte ſich 
alſo der Bürgerſtand um 40—45 v. H., im Durchſchnitt faſt um 1 v. h. 
jährlich vermindert. In nahezu demſelben Prozentſatz ging er zwiſchen 
480 und 418 zurück, wenn man nach Herodot annehmen darf, daß 
Sparta 3. Zt. der Perſerkriege etwas über 7000 Bürger zählte“ !) 
(Buſolt). 

Daß dieſe plötzlich auftretende und reißend zu nennende Abnahme 
unter den Spartiaten ihren Grund nicht gut allein in kriegeriſchen Er⸗ 
eigniſſen gehabt haben kann, wird ſich jeder Ceſer nach einiger Über⸗ 
legung ſelbſt ſagen müſſen. Doch was ſind die Urſachen dieſer Er⸗ 
ſcheinung? 

Zum Teil find ohne jeden Zweifel kriegeriſche Ereigniſſe daran 
beteiligt geweſen; das ſteht feſt und ſoll gar nicht beſtritten werden. 
Dor allen Dingen riſſen die im allgemeinen weniger beachteten he⸗ 
lotenaufſtände und die ſchweren Kämpfe mit den Urkadern und Argeiern 
blutige Cücken. Aber auch die Erdbeben haben in Sparta bei der „Ent⸗ 
nordung“ eine Rolle geſpielt; insbeſondere dasjenige vom Jahre 464; 
ſollen doch nach Diod. XI, 65 (Ephoros) dabei 20000 Cakedaimonier 
umgekommen ſein ?). 

Aber das alles würde niemals genügen, um die Geſchlechter an 
Zahl wirklich einſchneidend zu vermindern ſondern könnte nur vorüber- 
gehend die Geſamtzahl der Bürger einſchränken, vielleicht auch das eine 
oder andere Geſchlecht zum Erlöſchen bringen. . 


) Gilbert (Handbuch der Griechiſchen Staatsaltertümer a. a. O.) gibt eine 
etwas andere Zahlenangabe: „Während uns noch für die Zeit der 5 das 
Dorhandenſein von 8000 Spartiaten bezeugt wird, betrug die Zahl derſelben im 
Jahre 371 ſchwerlich mehr als 1500. Ariſtoteles berechnet für feine Zeit die Zahl 
der Spartiaten auf nicht ganz 1000 und bei dem Regierungsantritt Agis III. (244/3) 
waren nur noch 700 vorhanden. — In der Schlacht bei Ceuktra enthalten die vier 
in derſelben verwendeten lakedaimoniſchen Moren 700 Spartiaten, die Jahrgänge 
bis zum 55. Lebensjahre umfaſſend. Das macht für die geſamten 6 Moren 1050 Spar⸗ 
tiaten zwiſchen dem 20. und 55. Cebensjahre.“ 

2) Das iſt gewiß übertrieben. Und doch müſſen die Derlujte der Spartiaten 
ſehr groß geweſen ſein, denn ſonſt würde das Erdbeben — eine in Cakonien nicht 
— iche Erſcheinung — ſchwerlich das Zeichen zum großen Aufitande der 
Heloten vom gleichen Jahre gegeben haben. Bei dem plötzlichen Ausbruch des Auf⸗ 
ſtandes wurden alle Spartiaten, die ſich einzeln befanden, erſchlagen. 
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Für die hier zu unterſuchende Frage iſt daher viel aufſchlußreicher, 
daß ganz plötzlich in den Überlieferungen Klagen über den Rückgang 
der Kinderzahl in den ſpartaniſchen Ehen auftauchen. Plötzlich klagen 
die Geſetzgeber über das einreißende in- und Zweikinder-Syſtem. 
„Die Geſetzgebung ſuchte die Erzeugung von Rindern über die Zweizahl 
hinaus zu befördern. Däter von drei Söhnen waren vom Kriegsdienſt 
befreit, 4 Söhne befreiten von allen bürgerlichen Caſten. Die verhängnis⸗ 
volle Entwicklung ließ ſich aber durch ſolche Prämien nicht aufhalten“ 
(Buſolt). Wir ſtoßen hier alſo ganz deutlich auf innere Schäden im 
Spartiatentum, die dem Biologen einen Anhalt dafür geben können, 
warum auf einmal die Spartiaten nicht mehr in der Cage ſind, die 
entſtandenen Kriegsverluſte wieder auszugleichen. Es iſt dies zweifellos 
ein gewiſſer gleichſinniger Zuſtand zu dem obigen Erbſenbeiſpiel, den 
man als krankhafte Reimſchädigung oder -ſtörung bezeichnen könnte 
und den wir am Erbſenbeiſpiel bereits dafür verantwortlich machten, 
wenn die von den Tauben — (d. h. der Ausmerze) — übriggelaſſenen 
Erbſenkörner nicht mehr in der Cage ſind, Pflanzen hervorzubringen, 
die einen zahlreichen und im Reime unverdorbenen Nachwuchs ſicher 
ſtellen. 

Geht man der eigenartigen Erſcheinung in Sparta auf den Grund, 
jo trifft man überraſchenderweiſe in erſter Linie auf eine wirtſchaft⸗ 
liche Urſache und zwar auf die Bodenfrage. Die Geſetzgebung Spartas 
war durch und durch bäuerlich geordnet, ſie verbot u. a. jedes Anfammeln 
von Vermögen; nur das Erbgut als Beſitz und Ernährungsquelle bzw. 
Daſeinsunterhalt war geſtattet. Solange nun Spartas politiſche Reich 
weite nicht über die Derteidigungsaufgaben eines Bauernſtaates hinaus⸗ 
ging, blieb der innere Zuſtand des Staates und ſeiner Bürger geſund. 
Aber von dem Augenblid an, wo die erweiterte Außenpolitik die ein⸗ 
zelnen Spartiaten auch zu größeren Ausgaben zwang, mußte ſich die 
fehlende Geldwirtſchaft bemerkbar machen. Der Spartiat, als Teil- 
nehmer an den Kriegszügen, die ihm ja ſchließlich auch erhebliche Koſten 
verurſachten, ſtand häufig vor der Frage: Woher nehmen und nicht 
ſtehlen? An der Kriegsbeute durfte er ſich nicht bereichern; die Arbeits⸗ 
kraft ſeiner heloten zu Haufe durfte er nicht auspreſſen, denn deren Ab⸗ 
gaben beſtimmte die Gemeindevertretung und nicht er, der Grundherr. 
Wenn ihm nun auch noch zu Haufe eine große Rinderſchar das Brot 
wegaß, jo ſaß er mit ſeinen Dermögensverhältniſſen bald vollends feſt. 
Auf dieſe Weiſe wurden die Spartiaten zunächſt einmal dazu gedrängt, 
aus Gründen ihrer perſönlichen Bedürfnisbefriedigung die Kinderzahl 
einzuſchränken. Das Ein⸗ oder Zweikinderſyſtem wurde durch die Der- 
erbung des unteilbaren Erbgutes an einen Sohn als den eigentlichen 
Herren nahegelegt. An unehelichen, mit helotinnen erzeugten Söhnen, 
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die kein Erbrecht beſaßen, war niemals Mangel. Es gebrach aljo den 
Spartiaten nicht an Zeugungsfraft (vgl. Höt. VI, 61). 

Damit ſtand Sparta am Wendepunkt feiner Geſchichte. Denn von 
dem Augenblid an, wo das bäuerliche Anerbenrecht ſich auf das Ein⸗ 
oder Zweikinderſuſtem ſtützt, bzw. ſich aus wirtſchaftlichen Gründen 
ſtützen muß, tritt ſehr leicht Entartung ein; dies ſchon aus dem einfachen 
Grunde, weil die geringe Kinderzahl keine geſundheitliche Ausmerze 
mehr geſtattet und Erbe wird, wer eben da iſt, ſtatt, wie das bei einer 
größeren Kinderzahl üblich iſt und in Sparta nachweislich gebräuchlich 
war, der geſündeſte und angeſehenſte Sohn. 

In den Überlieferungen hören wir aber auch plötzlich davon, daß 
die ſpartaniſchen Ehen immer unfruchtbarer werden; ein 
König heiratet hintereinander drei Frauen, bis es ihm bei der dritten 
endlich gelingt, ein Kind zu zeugen. Man hat für dieſe Unfruchtbarkeit 
die Inzucht — die ganz zweifellos vorhanden war — verantwortlich 
machen wollen. Das kann zutreffen, braucht aber nicht der Fall geweſen 
zu fein, wie wir im Abjchnitt IX gelegentlich einer Beſprechung über 
Inzucht ſehen werden. Eher dürfen wir annehmen, daß hier mehrere 
Urſachen zuſammenwirkten. Es empfiehlt ſich vielleicht zunächſt einmal 
die politiſche Entwicklung Spartas während dieſer Zeit kennen zu lernen. 

Im ſcharfen Gegenſatz zu der fortlaufenden Verminderung der 
Bürgerzahl ſteht die Ausdehnung der politiſchen und militäriſchen 
Unternehmungen der Spartaner. Vor dem 5. Jahrhundert hatten ſie 
den Peloponneſos nur bei ihrem Zuge gegen den Tyrannen Polyfrates 
und den Kriegszügen gegen die Tyrannis und die Demokratie von Athen 
überſchritten. Als dann aber ganz Hellas mit der Unterwerfung unter 
den aſiatiſchen Großherren bedroht wurde, begann die helleniſche Vor- 
machtſtellung Spartas, der dieſer Staat auf die Dauer biologiſch nicht 

gewachſen war. Notwendigerweiſe begannen jetzt auch Geld und Gold 
für die Spartaner ihre Bedeutung zu erhalten und wirkten ſich mit der 
Zeit geradezu verheerend aus. Das Derbot des Privatbeſitzes an Gold 
und Silber führte unter den veränderten Derhältnijjen auf Grund 
der weltpolitiſchen helleniſchen Vormachtſtellung Spartas nur dazu, 
unter den Spartanern den Wunſch und die Habgier danach zu ſteigern. 
Denn die Kriege koſteten Geld, und dieſer Umſtand brachte es dahin — 
ob ſich auch einige Altſpartaner mit händen und Füßen dagegen wehrten 
— das Geld erſt einmal für politiſche und militäriſche Zwecke in Sparta 
zuzulaſſen. Nachdem ſich Sparta aber einmal in ſeinen öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten an Geld gewöhnt hatte, war der Schritt nicht mehr ſehr 
weit, es auch für die eigene Bedürfnisbefriedigung zu wünſchen. Alle 
Spartaner galten ſchließlich für habſüchtig und beſtechlich. Man prophe⸗ 
zeite, daß Habſucht, nichts anderes, Sparta überwinden würde; die 


174 


IV. Die Indogermanen und der Ackerbau. 


Ephoren und Geronten galten als beſtechlich. Kurz und gut, es bildete 
ſich aus den ehemals bäuerlichen Spartiaten eine „Seudal-Plutofratie”, 
wie wir ſie ähnlich im vorigen Jahrhundert in England erlebt haben. 
In dieſe allgemeine Entwicklung griff aber ein anderer Umſtand 
verhängnisvoll ein. Da die Spartiaten neben ihrem Erbgut kein beweg⸗ 
liches Dermögen anſammeln durften, ihre perſönlichen politiſchen Ver⸗ 
pflichtungen aber doch Kojten verurſachten, jo wurden die Geſchlechter 
geradezu gezwungen, durch Rinderenthaltung und Erbpolitik die Erb⸗ 
güter in einer hand zu vereinigen, um dem Erben auf dieſe Weiſe einen 
ſtandesgemäßen Unterhalt zu verſchaffen. Auf dieſen Notſtand ſoll im 
weſentlichen das Geſetz des Ephors Epitadeus (Epitadas) zu Be— 
ginn des 4. Jahrhunderts zurückgehen, welches den Inhaber eines Erb⸗ 
gutes berechtigte, durch Schenkung oder Teſtament frei über das Erb⸗ 
gut zu verfügen. Dieſes Verfügungsrecht mag in der Beſchränkung auf 
den Fall der „Rinderloſigkeit“ ſchon in früherer Zeit beſtanden 
haben. Seine ſchrankenloſe Erweiterung wirkte deshalb ſo unheilvoll, 
weil es nicht bloß die Erbfolge der Kinder in Frage ſtellte ſondern auch 
leicht eine handhabe zur Derjcjleierung eines tatſächlichen Verkaufes 
darbot. Allmählich ging der größere Teil der Erbgüter durch erkaufte 
oder wirkliche Schenkungen als Mitgift der zahlreichen Erbtöchter oder 
durch letztwillige Derfügung in den Beſitz reicher Spartiaten über. Jedes 
Erbgut hatte zwar nur immer einen herrn, doch war ja die Vereinigung 
mehrerer Erbgüter in der hand eines herrn nicht verboten. 
Damit begann Sparta ſeinen Schritt auf den Abgrund 
zu. Hätte es ſich entſchließen können, eine vernünftige und ſozial ge⸗ 
bundene Geldwirtſchaft zuzulaſſen, etwa ſo wie es der deutſche Staat 
im Mittelalter fertig zu bringen wußte oder im umgekehrten Sinne 
Preußen es tat, um trotz feines politiſchen Aufſtieges und einer bereits 
vorhandenen Geldwirtſchaft ſeinen Gutsbeſitzer⸗ und Bauernſtand zu 
ſchützen, dann hätte ſich auch in Sparta noch manches retten laſſen. 
Aber nunmehr war die Möglichkeit gegeben, mehrere Erbgüter in eine 
Hand zu legen!). 
Eherechtlich hatte dieſe Maßnahme eine ganz einſchneidende 


) Diürch einen ganz eigenartigen Umſtand kam übrigens dabei in Sparta die 
ſonſt bei ſolchen Anläſſen zu beobachtende Catifundienwirtſchaft nicht auf. Die Spare 
tiaten hielten nämlich rein äußerlich am Sinne des Erbgutes als einer in ſich geſchloſ⸗ 
ſenen Wirtſchaftseinheit feſt, deren innere Ungelegenheiten grundſätzlich der Regelung 
durch die Gemeinde unterſtellt blieben. Vereinte ein Spartiat alſo mehrere Erbgüter 
in ſeiner Hand, ſo konnte er dieſe Erbgüter nicht etwa zwecks gewinnbringender 
die en von einer Hauptſtelle aus einheitlich leiten laſſen, 1 er ya 
die Wirtſchaftseinheit des einzelnen Erbgutes unangetaſtet laſſen; er konnte z. B. 
ſic d. Heloten nicht einmal vorſchreiben, wie und was fie arbeiten jollten und mußte 
ich daher damit ren, die Abgaben der verſchiedenen ihm unterſtellten Erb⸗ 
güter in ſeiner hand zuſammenfließen zu ſehen. 
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Bedeutung. „Das Dollbürgerrecht war in Sparta nicht bloß von der 
Geburt ſondern auch noch von anderen Bedingungen abhängig. Es 
konnte nämlich, abgeſehen von der Geburt, in Sparta Dollbürger nur 
derjenige werden, welcher die ſpartiatiſche Erziehung durchgemacht 
hatte, Dollbürger bleibt nur derjenige, welcher die regelmäßigen Bei⸗ 
träge zu den Suſſiten leiſtete und an denſelben teilnahm. Diejenigen, 
welche dieſe beiden Pflichten nicht erfüllten, verloren die politiſchen 
Rechte des Dollbürgertums, während fie die zivilen wahrſcheinlich be⸗ 
hielten“ (Gilbert). Eine vollgültige Ehe konnte in Sparta 
aber nur auf einem Erbgute geſchloſſen werden. Nur die 
in ſolcher Ehe gezeugten Rinder waren ſpäter vollwertige Eltern für 
ein neues Geſchlecht von ſpartaniſchen Dollbürgern: es war allerdings 
nicht notwendig, daß der Erzeuger eines ſolchen auf einem Erbgute 
geborenen vollwertigen Rindes auch tatſächlich gleichzeitig der Hausherr 
war; doch mußte die ſpartiatiſche Abkunft derartiger Zeugungshelfer 
immer einwandfrei ſein. 

Solange ſich nun die Anzahl der Erbgüter und die Unzahl der 
Eheſchließungen deckten, blieb der Nachwuchs der Spartiaten immer 
noch in einem gewiſſen Gleichgewicht; obwohl das einreißende Ein⸗ 
und Zweikinderſyſtem die Geſamtzahl der Bürger natürlich zurück⸗ 
ſchraubte. Es lag aber immer ein gewiſſer Ausgleich darin, daß die 
Töchter als Erbtöchter oder Ehegattinnen für die Erbgüter ſehr geſucht 
blieben und die Zahl der geborenen Mädchen auf dieſe Weile eigentlich 
nie unter die Zahl der Erbgüter ſank. Wenn aber einmal die Zahl der 
Dollbürger und in Frage kommenden Ehegatten unterhalb der Zahl 
der Erbgüter ſtand, brauchte die Kinderzahl auf den Erbgütern des- 
wegen noch nicht zu ſinken, weil ja die Einrichtung des Zeugungshelfers 
beſtand. politiſch war dieſer Zuſtand zunächſt auch nicht gefährlich, 
denn es war üblich, daß der Spartiat nach Belieben mit Helotinnen 
uneheliche Kinder zeugte, die eine vollwertige ſpartaniſche Erziehung 
erhielten und politiſch und militäriſch vollwertig neben ihrem Vater 
ſtanden; nur nicht in erbbiologiſcher Hinſicht, denn fie kamen niemals 
als Erben für ein Erbgut in Frage; Sparta hat den Grundſatz der Rein⸗ 
blütigkeit unter den für ein Erbgut in Frage kommenden Bürgern — 
und zwar den männlichen wie den weiblichen — bis zu ſeinem Unter⸗ 
gang ganz rückſichtslos aufrecht erhalten. 

Dieſer hier geſchilderte Zuſtand ſorgte alſo zunächſt noch dafür, 
daß die Geſamt⸗Geburtenziffer der vollwertig geborenen Kinder nicht 
unter eine gewiſſe Anzahl ſank. Man wird im Durchſchnitt doppelt 
ſo viel an geborenen Rindern rechnen dürfen, wie Erbgüter vorhanden 
waren. So lange auch noch die alten Grundſätze der körperlichen Er⸗ 
ziehung und Ertüchtigung galten, ſolange mit einem Wort noch der 
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altſpartaniſche Geiſt die Geſchlechter beſeelte, braucht man wohl trotz 
des Ein⸗ und Zweikinderſyſtems — das ja die züchteriſche Auswahl 
unter den zur Verfügung ſtehenden Erben gefährlich verminderte — 
mit einem Nachlaſſen der erbbiologiſchen Güte unter den geborenen 
Kindern der Spartiaten nicht zu rechnen. 

Aber die Lage mußte von dem Augenblick an eine geradezu ver⸗ 
hängnisvolle Wendung erfahren, als man anfing, mehrere Erbgüter 
in einer hand zu vereinigen. Denn jede Erbgütervereinigung ver⸗ 
minderte um die Zahl der zuſammengelegten Erbgüter die Möglichkeiten 
für die Schließung vollbürtiger Ehen. Und von dieſem Augenblick an 
geht es auch tatſächlich mit der Zahl der Spartiatengeſchlechter reißend 
abwärts. Der Wendepunkt iſt das Geſetz des Ephors Epita— 
deus (Epitadas). Denn dieſes Geſetz zerſchnitt die kräfteſpendenden 
wWechſelwirkungen zwiſchen den Spartiaten und ihrem Grund und 
Boden. Bereits um die Mitte des 4. Jahrhunderts war es jo weit ge⸗ 
kommen, daß der größte Teil des in Klaroi (Erbgüter) aufgeteilten 
Bürgerlandes „in den Beſitz weniger Geſchlechter“ gekommen war 
und 2/, davon Frauen (d. h. Erbtöchtern, die das Gut erbten, weil kein 
männlicher Erbe mehr vorhanden war) gehörten; vgl. Ariſt. Pol. II 9 
p. 1270 A v. 23; Plut. Agis. 5, 7. Damit iſt ja nun nicht gejagt, daß nur 
noch einige wenige Erbgüter mit „Herren“ beſetzt waren, denn es iſt 
anzunehmen, daß die noch im Beſitz von Erbgütern befindlichen Ge— 
ſchlechter ihre Söhne nach Möglichkeit mit Erbgütern verſorgten, auch 
wenn ſie den Söhnen nicht geſtatteten, das zuſammengeerbte Geſamt⸗ 
gut der Familie unter ihren Kindern wieder aufzuteilen. Aber die zu / 
in den händen von Erbtöchtern befindlichen Erbgüter ſprechen doch 
eine ganz eindeutige Sprache. a 

Dieſe Erbtöchter ſollten aber nun auch in bezug auf den Nieder⸗ 
gang Spartas einen verhängnisvollen Einfluß gewinnen. Die Erb⸗ 
töchter waren durch den Beſitz der Erbgüter recht wohlhabend. So 
ſtanden ſie — da die Spartanerin ſonſt nicht erbberechtigt geweſen iſt — 
etwas geſondert und bevorzugt vor ihren Geſchlechtsgenoſſinnen da. 
Noch immer iſt es aber in der Weltgeſchichte von verhängnisvoller Be⸗ 
deutung geweſen, wenn Mädchen oder Frauen der herrſchenden Schicht 
anfangen reich und unabhängig zu werden. Das war auch in Sparta ſo. 
Die wohlhabenden Erbtöchter fanden auf einmal das Leben ſehr viel 
angenehmer, wenn man es nach Möglichkeit genoß, ſtatt ſich mit der 
„barbariſchen Fruchtbarkeit“ — jo nannte man damals das Rinder⸗ 
bekommen — abzuquälen. Dieſe jungen Spartanerinnen ſtanden auf 
dem Standpunkt, daß ſie ihre Aufgabe, ein oder zwei Kinder in die 
Welt zu ſetzen, bzw. ihrem Erbgute zu ſchenken, mit 30 Jahren noch 
ebenſogut zuwege bringen konnten wie mit 20. Aus der körperlichen 
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Ertüchtigung der Mädchen, die Cyukurg aus vaterländiſchen Gründen 
zum Wohle der Geſamtheit eingeführt hatte und die die Mädchen zu 
gebärtüchtigen Müttern erziehen ſollte, wurde jetzt „Sport“. Statt die 
körperliche Ertüchtigung unter dem Geſichtspunkt der Gebärtüchtigkeit 
zu betrachten, wurde ſie nunmehr eine angenehme Beihilfe für die 
Fragen der „Schönheitspflege“. Man legte durchaus keinen Wert mehr 
darauf, ſich durch „barbariſche Fruchtbarkeit“ die jugendlichen Linien 
zu verderben. Da dieſe jungen Spartanerinnen auf Grund der Erträge 
ihrer Erbgüter über Vermögen verfügten, im übrigen ihnen aber kein 
Menſch ſo recht auf die Finger ſah — denn die männlichen Spartiaten 
mußten Politik treiben und befanden ſich ſehr viel im Auslande — 
fingen fie außerdem an, ihren ſchönen, durchgearbeiteten Körper auch 
mit allerhand ſchönen Sachen zu umkleiden; auf deutſch: ſie führten 
ziemlich unvermittelt einen ſtarken Cuxus ein und vergrößerten dadurch 
immer mehr den Abjtand zwiſchen reichen und armen Dollbürgern. 
Ihnen kamen diejenigen Spartiaten entgegen, die im Ausland ein 
Cuxusleben ſchätzen gelernt hatten. Bald war es ſoweit, daß der Beſitzer 
eines Erbgutes bereits als arm galt; ſchließlich hört man ſogar davon, 
daß verarmte Dollbürgerinnen auf dem Markte höchſt eigenhändig ihr 
Gemüſe oder ſonſtige Erzeugniſſe des ländlichen Lebens verkaufen, um 
das Daſein friſten zu können!). 

Aber das war noch nicht das ſchlimmſte. Wenn junge Frauen reich, 
ſchön und unabhängig ſind und eigentlich nichts weiter zu tun haben 
als ſich mit ihrer Perſon zu beſchäftigen, dann kommen ſie meiſtens 
ſehr bald auf allerhand dumme Gedanken; wenn weiterhin auch noch, 
wie in Sparta, der Geſchlechtsverkehr als ſolcher nicht unter einer ſitt⸗ 
lichen Bewertung ſtand ſondern nur das Erzeugen minderwertiger 
oder in der Abſtammung nicht einwandfreier Kinder unter den Spar⸗ 
tanerinnen für unſittlich galt, dann mußte ſehr bald eine geſchlechtliche 
Zügelloſigkeit einreißen, deren entſittlichende Wirkung nicht aufzuhalten 
war. Das iſt uns ja auch von Sparta überliefert. Die Spartanerinnen 
waren ſchließlich um ihrer geſchlechtlichen Unbekümmertheit willen in 
ganz Griechenland berüchtigt. Nur darf man ſich nicht vorſtellen, daß 
deswegen die Ubſtammung der von vollbürgerlichen Spartanerinnen 
auf einem Erbgute geborenen Rinder irgendwie nicht einwandfrei war. 
Die Spartanerin der Derfallzeit Spartas, die ſich vor ihrer Ehe unbe⸗ 
denklich ſo und ſovielen Männern hingab und dafür ſorgte, daß aus 
dieſen Derhältnijjen keine Kinder zur Welt kamen, dieſe Spartanerin, 


1) Dies iſt ein Beweis dafür, daß den Spartiaten — im Gegenſatz zu allen 
Nomaden — die Beſchäftigung mit der Candwirtſchaft, ſelbſt in den Zeiten ihrer 
äußerſten politiſchen Machtentfaltung, bei eintretender Not noch immer als die 
itandesgemäßeite galt. 


R. w. Darté, Bauerntum. 12 
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die ſich über einen derartigen vorehelichen Geſchlechtsverkehr auch nicht 
die geringſten Gedanken machte, hätte es für eine ganz grobe Der: 
ſündigung an der Gottheit und dem Geiſt ihrer Ahnen betrachtet, wenn 
das in der vollbürtigen Ehe gezeugte Kind in ſeiner herkunft und 
Abſtammung nicht ganz einwandfrei geweſen wäre und auch wirklich 
demjenigen Vater angehört hätte, mit dem ſie getraut oder der mit 
Einwilligung der Familie, bzw. ihres Gatten oder der Gemeinde, als 
Zeugungshelfer eingeſprungen war. Aber vielleicht erhalten wir mit 
dieſen Tatſachen den Schlüſſel zu einer Überlieferung aus Sparta, die 
bisher noch der Aufklärung harrt: das iſt nämlich die ganz plötzlich 
und auffallend um ſich greifende Unfruchtbarkeit der ſpartaniſchen 
Frauen. In Heft 6, Jahrgang 3 der Zeitſchrift für Volks aufartung, 
Erbkunde und Eheberatung!) fand Verfaſſer einen ſehr auf⸗ 
ſchlußreichen Hufſatz über: „Die Schwangerſchaftsverhütung als ſozial⸗ 
mediziniſches Problem“, in dem nachgewieſen wird, daß fortgeſetzte 
Schwangerſchaftsverhütung, vor allen Dingen, wenn ſie gleich anfäng⸗ 
lich zur Anwendung kommt, ſehr leicht zur völligen Unfruchtbarkeit der 
Frau führt. Die bisher von der Rulturgeſchichtsforſchung für die Un⸗ 
fruchtbarkeit der Spartanerinnen verantwortlich gemachte Inzucht — 
die ganz zweifellos vorhanden war — kann nicht ohne weiteres die 
Urſache geweſen ſein, denn wir kennen gerade aus dem Altertum 
Inzuchtehen, die alles andere als unfruchtbar blieben; näheres darüber 
bringt Abſchnitt IX. Aber der allgemein übliche voreheliche Geſchlechts⸗ 
verkehr der Spartanerinnen der Derfallszeit und der Gebrauch von 
Schwangerſchaftsverhütungsmitteln — die Mittel kennen wir nicht, nur 
wiſſen wir, daß ſie in Gebrauch waren — darf wohl mit Recht als 
Urſache der unfruchtbar bleibenden ſpartaniſchen Ehen aufgefaßt 
werden. 

Faſſen wir zuſammen, jo dürfen wir jagen: Die inneren und 
eigentlichen Gründe in der Entnordung Spartas ſind teils wirtſchaft⸗ 
licher, teils biologiſcher Natur; wirtſchaftlich in dem Sinne, daß der 
alte, aus urbäuerlichem Denken ſtammende ſpartaniſche Gedanke der 
mit einem Erbgute verknüpften Eheſchließung aus Gründen einer 
wirtſchaftlichen Bedürfnisbefriedigung fallen gelaſſen wurde und der 
ſpartaniſche Staat nicht mehr dafür ſorgte, daß die Erbgüter als Er⸗ 
nährungsunterlage einer heranwachſenden Kinderjchar erhalten blieben 
und zwar unabhängig vom Dermögensbedürfnis des Vaters; biolo— 
giſch in dem Sinne, daß das umſichgreifende Ein- und Zweikinder⸗ 
ſuſtem die klusleſe unter den Erben der Güter verminderte, und weiter⸗ 
hin, daß der unter den Erfolgen der Außenpolitik Spartas einſetzende 


) Verlag A. Metzner, Berlin. 
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Sittenverfall das Derantwortungsbewußtjein der Spartanerinnen tötete 
und die einreißende Sittenloſigkeit die Unfruchtbarkeit der Spartane⸗ 
rinnen begünſtigte. 

Das ſind in großen Zügen die inneren, d. h. biologiſchen Gründe 
für den Verfall Spartas; ſind das, was wir im Beiſpiel mit den Erbſen 
als Urſache ſuchten, um als Biologen die Gründe zu finden, die 
beim Nachlaſſen des Geburtenüberſchuſſes gegenüber der Ausmerze zu 
einem Aufhören der Kaſſe führen müſſen. 

Daß bei ſolchen Zuſtänden, wie wir ſie für Sparta feſtſtellen können, 
ſich die Kriege natürlich ganz verheerend auswirken müſſen, liegt auf 
der Hand, iſt aber als Erſcheinung Wirkung und nicht Urſache. Denn die 
Urſache iſt die Abkehr von der bisherigen Verbundenheit mit Grund 
und Boden geweſen, die die Spartiaten — aus einem bäuerlichen Ur⸗ 
ſprung ſtammend — zur machtvollen Grundherrſchaft hatte aufſteigen 
laſſen. 

Im übrigen beweiſt gerade Sparta in ſeinem Niedergang, daß 
ſelbſt unter ſolchen Umſtänden verheerende Kriege noch nicht einmal 
ohne weiteres die führenden nordiſchen Geſchlechter zu beugen brauchen. 

Die politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung Spartas brachte es 
dahin, daß die auf den Erbgütern noch angeſeſſenen Spartiatenge⸗ 
ſchlechter ſich immer mehr von ländlichen Gewohnheiten und dem 
Leben auf dem Lande entfernten. So kam ſchließlich, was immer 
kommt, wenn nordiſcher Adel den Schollen- und Stallgeruch von ſeinen 
Kleidern fernhält und anfängt, mit dem Golde die Welt beherrſchen 
zu wollen, nämlich die von unten heraufſteigende Revolution. 

Die erſte Verſchwörung konnte im Jahre 398 noch unterdrückt 
werden: immerhin ſtanden den 1500 bis 2000 Spartiaten (Geſamt⸗ 
bürgertum) damals ſchon 15000 bis 20000 Perioiken und 50000 Heloten 
gegenüber. Unter ſolchen Umſtänden vermochte natürlich der Staat den 
einen Schlag bei Ceuktra mit dem Derlujte von 400 wehrfähigen Bürgern 
(das waren 33 v. H.) kaum auszuhalten. Der Einfall des Epameinondas 
in Cakonien im Jahre 370—69 brachte den Staat bereits an den Ab⸗ 
grund. Aber die Spartiaten gaben ſich nicht verloren. Mit 
rückſichtsloſer Energie unterdrückten ſie jede revolutionäre Bewegung, 
und wenn ſie auch manches Grenzgebiet von Cakedaimonien aufgeben 
mußten, die Selbſtändigkeit ihres Staates und die Herr- 
ſchaft über faſt ganz Cakonien wurde behauptet. die alten 
Spartiaten⸗Geſchlechter behielten die Zügelführung des Staates durch⸗ 
aus in der Hand. Trotz dauernder Kriege, mangelnden Geldes und 
mangelnder Söldner behaupteten ſie ſich. Sie trotzten ſogar dem 
makedoniſchen König Philipp, der zwar ganz Cakonien verheerend 
durchzog, aber die Unterwerfung Spartas nicht erzwang. Die politiſche 
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Zähigkeit und der rückſichtsloſe Behauptungswille dieſer Spartiaten⸗ 
geſchlechter iſt erſtaunlich und bewundernswert. Dies iſt wohl nur da⸗ 
durch zu erklären, daß die Spartiaten bei der allgemeinen Auflöſung 
ihrer alten ſtaatlichen Anſchauungen wenigſtens nicht in den Fehler 
verfielen, ihr Blut ſorglos Dermiſchungen hinzugeben. So locker die 
geſchlechtliche Sittlichkeit auch wurde, auf Reinblütigfeit der geborenen 
Kinder, die für ein Dollbürgertum in Frage kommen ſollten, ſcheint 
man bis zum Schluß ſtreng geachtet zu haben. Jedenfalls trifft das für 
die auf den Erbgütern ſitzenden Familien unter allen Umſtänden zu, 
ſo daß die Spartiaten zwar an Zahl immer kleiner wurden, aber ihre 
Begabung zur politiſchen Führung und zur Meiſterung politiſcher 
Fragen nicht einbüßten !). Das iſt nämlich das Merkwürdige an dieſen 
Geſchlechtern, daß ſie trotz allem Sittenverfall den Grundſatz ihres 
Dollbluts niemals aufgegeben haben. Wir werden im Abſchnitt IX 
auch der Dollblutfrage eine ausführlichere Betrachtung widmen. Hier 
möchte der Verfaſſer nur darauf hinweiſen, daß entgegen der häufig 
im raſſenkundlichen Schrifttum geäußerten Anſicht von der notwendiger: 
weiſe eintretenden Blutmiſchung der Spartaner auf Grund ihrer Der- 
luſte im Kriege, die fie durch Nichtſpartiaten auffüllten, die Spartiaten 
ſelber gar nicht daran gedacht haben, jo zu handeln. Ja, Verfaſſer möchte 
ſogar behaupten, daß es lediglich dieſer ſchroffe Standpunkt der Rein⸗ 
blütigkeit geweſen iſt, der die Erklärung dafür abgibt, daß dieſe von 
aller Welt verlaſſenen Geſchlechter, trotz ihrer rieſigen Kriegsverluſte 
weder in ihrem Herrenwillen zur Macht, noch in ihrer politiſchen Ziel⸗ 
ſtrebigkeit nachließen. 

Im Jahre 243/2 ſollen nicht mehr als 100 Spartiatenfamilien 
Erbgüter und politiſche Rechte beſeſſen haben und in dieſe Zeit fällt 
der Reformverſuch des jugendlichen Königs Agis IV. Obwohl die ver⸗ 
armten oder weniger bemittelten Spartiaten hinter ihm ſtanden, er⸗ 
reichte er praktiſch nichts. Die Aufteilung der zuſammengeerbten Erb: 
güter in ihre alte Zahl und ihre Vergebung an verarmte Spartiaten 
— das wäre der Kernpunft für eine Rettung des Staates geweſen — 
erfolgte nicht; es erfolgte lediglich eine Befreiung der kleinen und großen 
Gutsbeſitzer von ihren Hypotheken, was man zwar allgemein als an⸗ 
genehm empfand, aber was doch eine Maßnahme war, die nur vor⸗ 
übergehend Erleichterung bringen konnte und in Wirklichkeit am Rern 

) Wie ſehr übrigens die Griechen die Begabung für Politik und politiſche 
Fragen als eine beſondere Befähigung ihrer eigenen Rajje betrachteten, möge man 
daran erkennen, daß das griechiſche Wort für einen Menſchen, der keinen Sinn und 
keinen Derjtand für ſtaatsmänniſche Fragen beſitzt, nämlich: Idiot, ſich noch heute 
unter uns als Schimpfname erhalten hat; Idiot vom griechiſchen idiotes = ein Pri- 


vatmann, beſonders ein der Staatsgeſchäfte Unkundiger oder davon Ausgeſchloſſener 
aus der niederen Volksklaſſe. 
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der Sache vorbei ging. Jm Jahre 235 führte dann Kleomenos III. die 
notwendig werdende Teilung durch, führte auch die altſpartaniſche Der- 
faſſung wieder ein, vergaß aber dabei, daß dieſe Dinge auch im weſent⸗ 
lichen eine Blutsfrage ſind und daß, wie der Engländer ſagt, Männer 
Geſchichte machen und nicht Maßnahmen; Kleomenos traf zwar an 
ſich ganz richtige Maßnahmen zur Errettung des Staates, ſetzte aber 
anſcheinend nicht die richtigen Leute auf die Erbgüter ). Im Derlaufe 
der ſich an dieſe Maßnahmen des Kleomenos anſchließenden Zeiten 
trugen die neu geſchaffenen Derhältnijje auch lediglich dazu bei, 
dauernde Bürgerkriege zu verurſachen. Schließlich gelang es Nabis, 
geſtützt auf das Proletariat und ausländiſche Söldner, die Ruhe da- 
durch herzuſtellen, daß er alle diejenigen, die durch Beſitz oder Herkunft 
über die Menge hinausragten, vertrieb oder töten ließ, ihre Güter an 


1) Dagegen ſcheint der Reichsverweſer Horthy, das derzeitige Staatsoberhaupt 
Ungarns, den von Kleomenos III. entweder nicht richtig oder nicht mit gehörigem 
Nachdruck durchgeführten Reformverſuch in richtigerer Weiſe anzupacken und durch⸗ 
1 cn Horthy hat den altſpartaniſchen Gedanken der ländlichen Staatslehen in 
er Weiſe wieder erneuert, daß er bewährte alte Frontſoldaten — Offiziere und Ge⸗ 
meine — in eine Art . aufnimmt und ſie unentgeltlich 
und daher auch ohne zinsliche Gegenverpflichtung mit Cand ausſtattet. Als Gegen⸗ 
leiſtung für das zur Verfügung geſtellte Stück Land wird nur verlangt: tadelloſer 
Charakter, tadelloſe Lebensführung, hingebende Treue an das Vaterland, Derehe- 
lichung mit einer einwandfreien Frau uſw. .. Eine ſolche „Helden- oder Adels⸗ 
domäne“ geht Igäter auf einen Sohn des Belehnten über, falls der Sohn — im 
allgemeinen der Alteſte — vom „Adelskapitel“ — denn mit der „Adelsdomäne“ 
iſt ein „Adelstitel“ verbunden — für würdig befunden wird, der Nachfolger des 
Daters zu jein. Nichterbende jüngere Brüder können ſich in ihrer Eigenſchaft als 
Abkömmlinge eines „Belehnten“ um 1 Adelsdomänen bewerben, wenn ſie 
darauf Wert legen und gegen ihre Lebensführung, ſowie gegen ihren Charakter 
nichts einzuwenden iſt. die Söhne gefallener Frontſoldaten des vergangenen 
Weltkrieges genießen das Vorrecht, bei der Bewerbung um eine Adelsdomäne bevor⸗ 
zugt berückſichtigt zu werden. — Die Kojten beim Unkauf und bei der Ausitattung 
der Adelsdomänen trägt das Adelskapitel, wohin alle geſtifteten Gelder zuſammen⸗ 
fließen; Bedingung iſt allerdings, daß der Stifter eine einwandfreie Perſönlichkeit 
iſt; es iſt alſo bereits eine 3 für das Adelskapitel überhaupt etwas ſtiften 
zu dürfen. — horthy bezweckt mit der ganzen Einrichtung, „aus jener Schicht der 
Nation, welche zweifellos die wertvollſte und geſundeſte iſt, einen neuen Stand ins 
Leben zu rufen, welcher jedem als Vorbild dienen könne und die Tugenden der 
ungariſchen Kaſſe traditionell weiterpflege“. 

Horthu vermeidet aljo den Fehler, den Kleomenos III. in Sparta dadurch 
machte, daß er die eee ohne Auswahl unter den Bewerbern vornahm; 
Hog ſchaltet vor der Bewerbungsmöglichkeit um eine Adelsdomäne gewiſſermaßen 
eine Art von ſittlicher Ceiſtungsprüfung für den Bewerber ein. Im Grunde 
wiederholt Horthy mit der ganzen Einrichtung nur das, was die Germanen bereits 
beſaßen und mit den Begriffen „Adel“ und „Held“ umſchrieben; vgl. hierzu Ab⸗ 
ſchnitt III, Seite 111. 

Der grundſätzliche Unterſchied gegenüber dem heute häufig geäußerten Gedanken 
einer en von bäuerlichen Erbpachtgütern auf Staatsländereien an landſuchende 
Deutſche liegt darin, daß bei Horthy die Gegengabe des Belehnten nicht in geldlichen 
Werten erfolgt ſondern in ſiktlichen. Legt man die Erfahrungen des Altertums 
zugrunde, jo darf man ſagen, daß Horthu mit ſeinen Beſtrebungen wohl zu einem 
guten Ende kommen wird. 
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Proletarier und Söldner verſchenkte und ihre Frauen und Töchter dieſen 
und freigelaſſenen Heloten zur Verfügung ſtellte; es war das übliche 
Bild einer ſtilechten Revolution im Altertum; vgl. Polub. XIII, 6—8; 
XVI, 13; Civ. XXXIV, 31ff. Im Jahre 195 machten dann die Römer 
der ganzen Geſchichte ein Ende, unterwarfen Sparta und zwangen 
dem Lande grauſame Friedensbedingungen auf. Späterhin wurde 
Sparta „eine ganz wohlhabende Freiſtadt, die wegen ihrer ruhmvollen 
Vergangenheit, ihrer Antiquitäten und der Pflege alter Inſtitutionen 
ſich eines nicht geringen Anſehens erfreute und als Sehenswürdigkeit 
galt“ (Buſolt). 

Faſſen wir das Ergebnis unſerer kurzen Betrachtung zuſammen, 
jo müſſen wir jagen: Kriege haben Sparta nicht entnordet, und eben- 
ſowenig haben die herrſchenden Spartiatenfamilien daran gedacht, ſich 
bis zu ihrem Untergange Blutsvermiſchungen hinzugeben. Wollen wir 
die Urſachen für den Untergang Spartas nennen, ſo müſſen wir ſagen: 
dieſer Staat beſaß zwar urſprünglich einen erbbiologiſch glänzend durch⸗ 
dachten Aufbau, alles war auch durchaus folgerichtig und auf einer 
geſunden bäuerlichen Grundlage dieſem Gedanken untergeordnet; aber 
Sparta beſaß nicht das Derjtändnis, den inneren Ausbau des Staates 
beweglich den veränderten Derhältnijjen ſeiner außenpolitiſchen Erfolge 
anzupaſſen; ſtatt das altnordiſche Anerbenrecht unangetaſtet zu laſſen 
und einer vernünftigen ſozial gebundenen Geldwirtſchaft die Türe zu 
öffnen, die bei geeigneten Schutzmaßnahmen für die Erbgüter niemals 
in der Cage geweſen wäre, den Gedanken der Erbgüter als Ernährungs⸗ 
unterlage der Familie zu untergraben, machte Sparta den verhängnis⸗ 

a vollen Schritt, das altnordiſche Anerbenrecht zur Herbeiführung eines 
g familiengebundenen Großgrundbeſitzes zu verwenden, wodurch es fort— 
laufend die Zahl ſeiner blutmäßig wertvollen Geſchlechter verminderte. 

In dem aus urbäuerlichem Denken ſtammenden Unerbenrecht der 
Spartiaten ruht die Erklärung für den Aufitieg und den Derfall ihrer 
Geſchlechter. Die Spartiaten haben die Abtehr von ihrer aus bäuerlichem 
Urſprung beſtimmten Entwicklungsrichtung mit ihrem Untergang be— 
zahlen müſſen. . 

\ Wir können leider in anderen indogermaniſchen Staatengründun⸗ 
gen des Altertums die Zuſammenhänge, die zur Entnordung führten, 
nicht überall ſo eindeutig greifbar verfolgen, wie gerade in Sparta. 
Das hängt damit zuſammen, daß Sparta auffallend lange ſeine ur- 
ſprünglichen Derhältniſſe zu behaupten verſtanden hat. 

i Bei näherem Zuſehen bemerkt man jedoch auch in den anderen 
indogermaniſchen — übrigens auch germaniſchen — Staatengründun⸗ 
gen gewiſſe Erſcheinungen, die ſich zweifellos in ihrem Weſen gleichen 
| und nur im Zeitablauf ihrer Entwicklung verſchieden find; oftmals 
ö 
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auch örtliche Abweichungen zeigen, welche durch die Natur der Land⸗ 
ſchaft oder der unterworfenen Bevölkerung bedingt werden. Es ſei 
verſucht, hier ganz kurz die Grundlinien dieſer Entwicklung bloßzulegen, 
führen ſie den Forſcher doch mitten hinein in den Weſenskern der uns 
beſchäftigenden Fragen. 

Mit ganz wenigen Ausnahmen — wovon Abjchnitt VII einige 
behandeln wird — treten Indogermanen als Bauern oder Grund- 
herren in das Licht der Geſchichte. Alle indogermaniſche Grundherrſchaft 
iſt aber niemals die einfache Überſchichtung vorher dageweſener Rul⸗ 
turen ſondern iſt nur die höchſt eigenartige Weiterentwicklung be⸗ 
ſtehenden Bauerntums zur organiſchen Arbeitsteilung von Arbeit und 
Führung; allerdings behält der erobernde Teil ſeine mitgebrachte 
Kultur zäh bei, jo daß in kulturgeſchichtlicher Beziehung von einer Über: 
ſchichtung geſprochen werden kann. Der indogermaniſche „Herr“ erfährt 
wohl eine Urbeitsentlaſtung im Hinblick auf die Candarbeit, übernimmt 
dafür aber auch die ſoziale Verantwortung für feine „hörigen“. Dies iſt 
ein grundſätzlich wichtiger Umſtand, der die Indogermanen klar von 
allen Nomaden-herrſchaften unterſcheidet, und an dem unſere neuzeit⸗ 
lichen Raſſenforſcher zum großen Teil leider alle vorbeigegangen find; 
nicht zum mindeſten iſt das letzte ſchuld daran, daß überhaupt die Frage 
nach dem Nomadentum der Indogermanen und Germanen aufge— 
worfen werden konnte. 

Alle indogermaniſche Grundherrſchaft erhielt nun ihre Gediegen⸗ 
heit durch ihr Bodenrecht, welches die Familie als ſolche am Leben 
zu erhalten wünſchte, während es den einzelnen Samilienangehörigen 
dieſem Samiliengedanken unterordnete. Die Cebensfähigkeit einer indo⸗ 
germaniſchen Samilie wurzelte mithin im weſentlichen in ihrem mit 
dem Grund und Boden organiſch verknüpften Familien-Recht, wel⸗ 
ches die Familie zur kleinſten lebendigen Einheit innerhalb einer indo⸗ 
germaniſchen Gemeinde machte. 

Geſchichte beginnt nun bei Indogermanen offenbar damit, daß 
die Gemeinden untereinander um Dorrangitellung kämpfen, bis der 
ſiegenden Gemeinde die anerkannte Führung zufällt. Die führende Ge⸗ 
meinde wird ſchließlich durch erdräumliche Grenzen in ihrer Herrſchafts⸗ 
Ausdehnung beſchränkt. Der Gang dieſer Entwicklung iſt gleichförmig, 
ſichtlich bedingt von der Natur des Indogermanentums. 

Aber bald beginnt doch eine neue Saite mitzuklingen, die zuerſt 
faſt unmerklich, dann aber immer deutlicher zu vernehmen iſt. Je 
umfangreicher das von einer führenden Gemeinde beherrſchte Gebiet 
wird, um ſo bemerkbarer drängen ſich volkswirtſchaftliche und ver⸗ 
waltungstechniſche Schwierigkeiten in den Vordergrund, erwarten ihre 
Bewältigung. Zwiſchen den bäuerlich geordneten Grundherrſchaften 
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der führenden Geſchlechter ſind Handelsplätze aufgeblüht, die den Land- 
adel der Indogermanen langſam aber ſicher zu beeinfluſſen beginnen. 
Die bisherige Naturalwirtſchaft auf der Grundlage der in ſich abge- 
ſchloſſenen Hauswirtſchaften, die die Bedürfniſſe der Familien ſeither 
befriedigte, erweiſt ſich auf die Dauer als zu ſchwerfällig, um allen 
Anforderungen zu genügen. Der immer machtvoller aufſtrebende 
Handel verlangt eine Regelung der Jahlungsverhältniſſe. Der anfäng⸗ 
liche Wertmeſſer: Vieh (Tauſchhandel) erweiſt ſich als zu umſtändlich; 
bald ſucht man nach einfacheren Zahlungsmitteln. Nun tritt in der 
Geſchichte aller indogermaniſchen Staaten ein Augenblid ein, der eine 
ganz entſcheidende Wende in der bisherigen Entwicklung einleitet: 
Zahlungsmittel werden die Edelmetalle. Die Urſprungsquelle dieſes 
Gedankens iſt der Orient, wo ſeit urälteſten geſchichtlichen Zeiten Edel- 
metalle im Handel üblich waren. Im Orient begann die Herrichaft 
des Geldes ihren Siegeszug um die Welt anzutreten. 

Zunächſt löſt das Eindringen der Geldwirtſchaft ein überraſchendes 
Aufblühen kultureller Dinge aus. Das iſt auch im Grunde ſehr natürlich: 
Der Handel kann ſich entfalten und ſchafft damit vermehrte Arbeits- 
möglichkeiten, die wiederum eine vermehrte Anforderung an ihre 
Bewältigung ſtellen und jo den ſchöpferiſchen Volkskräften Gelegenheit 
zu freier Auswirkung geben. Das Kennzeichen ſolcher Zeiten iſt das 
Gedeihen der Städte, die immer der Sitz des Handels ſind und daher 
auch immer in unmittelbarer Beziehung zu feinem Schickſal ſtehen. 

Nun iſt es eine alte Erfahrung, daß der Handel dann immer am 
beſten gedeiht, wenn die Beweglichkeit und Ungebundenheit der Waren 
weiteſtgehend durchgeführt iſt und wenn dem Kaufmann — (wir |prechen 
allerdings hier beſſer nicht vom Kaufmann ſondern vom Händler)!) — 
für feine Perſon möglichſt keine Bindungen und Einſchränkungen auf— 
erlegt werden. Aber dieſe Tatſache ſtieß im Altertum unweigerlich feind— 
lich zuſammen mit dem ganzen Gedanken des indogermaniſchen boden— 
gebundenen Familienrechts. Und weil nun der Handel ſich auf Schritt 
und Tritt von dieſem Familienrecht beengt fühlte, ſtellte er rein trieb⸗ 
mäßig dieſem Recht einen erbitterten Widerſtand entgegen und ver- 
ſuchte in einem zähen Kleinkrieg die Unterlagen dieſes Rechts zu unter⸗ 
graben. In dieſem Kampfe iſt der Handel bisher noch immer Sieger 
geblieben?). Die Abjchnitte dieſes Kampfes, der ſich faſt immer über 
einige Jahrhunderte hinzieht — (in Griechenland z. B. vom 7. bis 


1) Auf den ne von Kaufmann und Händler kommt Derfafjer im Ab⸗ 
ſchnitt, * 5 ehender zurück. 
die Germanen haben die Gegenſätze zu überbrücken verſtanden; ſeit 
Nabe ze, dem Liberalismus im 19. Jahrhundert iſt der Handel allerdings 
wieder der unumſchränkte Sieger. 
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3. Jahrhundert v. Chr.) —, find gekennzeichnet durch gewiſſe Er⸗ 
ſcheinungen, die ſich mit faſt geſetzmäßiger Regelmäßigkeit wiederholen. 
Die Überſchriften der drei hauptabſchnitte ſeien hier genannt: Ver⸗ 
kündigung des Individualismus, d. h. Derherrlichung der nur 
ſich ſelbſt verantwortlichen und ausſchließlich auf eigenen Füßen ſtehen⸗ 
den Perſönlichkeit; Bauernbefreiung, d. h. Aufhebung der hörigkeit, 
eine Tat, die allerdings meiſtens gerecht iſt, weil die urſprünglich ſozial 
ſehr verantwortungsbewußte Grundherrſchaft unter dem Druck der auf- 
kommenden Geldherrſchaft meiſtens in drückende Fronherrſchaft aus⸗ 
artete und auch längſt Bauern zu hörigen gemacht hat, deren Vor— 
fahren mit den Vorfahren der herrſchenden Adelsſchicht als gleich⸗ 
berechtigte Eroberer ins Land kamen; Demokratie mit ihrem Ge— 
fälle vom ſtändiſch gebundenen Rönigtum bis zur ſchrankenlos herr⸗ 
ſchenden Plutokratie. 

Innerhalb dieſer Entwicklung macht man ſich meiſtens allerdings 
erſt ſpät daran, die Gebundenheit von Grund und Boden aufzuheben. 
Der durch die Bauernbefreiung auf ſich ſelbſt geſtellte Bauernſtand ver— 
teidigt noch eine Weile zäh das ihm entweder arteigene oder aber durch 
die indogermaniſchen Herren vertraute indogermaniſche Anerbenrecht. 
Doch bald iſt auch das Schickſal des Anerbenrechts beſiegelt und dem 
Handel der Grund und Boden als frei veräußerliche Ware ausgeliefert. 
. Auffallenderweije kann man nun immer wieder beobachten, daß der 
Handel ſich in dieſem Kampfe gegen das ländliche Unerbenrecht einer 
Begriffsfälſchung bedient, die kulturgeſchichtlich ſehr aufſchlußreich iſt. 
Man rollt nämlich die Frage des Unerbenrechts ausſchließlich von der 
Seite des Beſitzes auf und ſtellt es hin als eine allen demokratiſchen 
Grundſätzen Hohn ſprechende Bereicherung einzelner. Dabei überſieht 
man aber, daß das Anerbenrecht entwicklungsgeſchichtlich nicht das 
Ergebnis einer wirtſchaftlichen Zweckmäßigkeit geweſen iſt ſondern 
lediglich ein Teil des alten indogermaniſchen Familien-Rechts war. 
Man hob daher mit dem Anerbenrecht auch den Gedanken der boden= 
gebundenen indogermaniſchen Familienverfaſſung auf. Damit fiel 
praktiſch der Begriff der indogermaniſchen Familie in ſich zuſammen, 
und mit ihm verſchwanden ſehr bald und folgerichtigerweiſe alle jene 
ſittlichen Werte, die aus der Quelle der indogermaniſchen Ehe geſpeiſt 
wurden. a 

Allerdings ſcheint der Handel zunächſt mit ſeinen gegen die Ge⸗ 
bundenheit von Grund und Boden durchgeführten Maßnahmen recht 
behalten zu wollen, da das Eindringen der Geldwirtſchaft in die länd⸗ 
lichen Derhältniſſe ein Aufblühen der Landwirtſchaft bewirkt. Doch 
bald gelangen die freigewordenen Bauern in die Zinsknechtſchaft der 
ſtädtiſchen Geldherren, müſſen von haus und Hof und wandern in die 
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Stadt ab. Während jo das Land an Menſchen arm wird, bläht ſich die 
Stadt auf. Zwar erleben die Völker des Altertums in dieſem Augenblid 
meiſtens ihre kulturelle Blüte und bringen ihre edelſten und wertvollſten 
Rulturſchöpfungen hervor. Aber bei näherem Zuſehen erweiſt ſich dieſer 
Zuſtand doch weniger als Ausdruck eines lebendigen Kräfteſpiels in 
einem geſunden Volkskörper, denn als phosphoreſzierende Zerſetzungs— 
erſcheinung entwurzelter indogermaniſcher Schöpferkraft, deren beſter 
Teil ſich in einem kurzen, aber hellen Aufleuchten brennend in ſich ſelbſt 
verzehrt; der geneigte Leſer möge ſich für Griechenland bei Gilbert, 
Buſolt, Cübkers u. a., für Rom bei Mommſen, Ferrero, Ruhlenbeck, 
Ihering u. a. von der Richtigkeit des hier Geſagten überzeugen; und 
der Derfaſſer möchte noch hinzufügen, daß — ſoweit Candwirtſchafts⸗ 
geſchichte und eine neuzeitliche, raſſenkundlich eingeſtellte Geſchichts⸗ 
forſchung hier ſchon ein Urteil zu bilden erlauben — dasſelbe auch 
für alle anderen indogermaniſchen Staatengründungen zu gelten 
ſcheint (einſchl. China). Jedenfalls iſt dieſer geſchichtliche Zuſtand im 
Leben eines indogermaniſchen Staates derjenige Zeitabſchnitt, der bei 
aller ſcheinbaren kulturellen höhe doch ſchon den Keim der Fäulnis 
in ſich trägt und daher oft, trotz aller politiſchen Machtſtellung des 
Staates, den grauſig ſchnellen Abſturz in das Dunkel der Geſchichte 
bewirkt !). 

In ihrem bodengebundenen Familienrecht beſaßen die Indo— 
germanen ein biologiſches Gegengewicht, um alle Kriegsverluſte wieder 
ausgleichen zu können. Unter nur halbswegs geſunden Derhältnijjen 
werden in einem Kriege niemals — oder doch höchſt ſelten — alle 
Söhne eines Bauern oder Grundherren fallen; ein Sohn bleibt doch 
meiſtens übrig und kann auf dem Hof der Väter das Geſchlecht weiter: 
pflanzen.?) Wenn ſich aber der Gedanke des Individualismus durch— 
geſetzt hat, der jede Familiengründung zu einer Privatangelegenheit 
macht und ſomit auch die Sorge für die Erhaltung und Ernährung 
der Familie dem einzelnen überläßt, beendigt jeder Tod auf dem 
Schlachtfeld tatſächlich die Weiterpflanzung einer Familie, ohne des- 
wegen aber einem Seitenzweige des Geſchlechts (Bruder, Vetter) die 
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) Man laſſe ſich durch die ſcheinbar anders verlaufene Entwicklung Roms 
nicht täuſchen. Unmittelbar nach den puniſchen Kriegen endigt die Geschichte eines 
von nordiſchen Geſchlechtern geführten Roms, und es beginnt die Geſchichte einer 
durchaus unnordiſch aufgezogenen Plutokratie, die von Jahrzehnt zu zeugen: das 
letzte nordiſche Blut in Rom immer mehr ausrottet, um ſchließlich in der Gründung 
des Cäſarentums ein Mittel gefunden zu haben, welches ſelbſt die verfaulteſten Staats⸗ 
zuſtände vor einem Zuſammenbruch zu bewahren vermochte; aber mit einer indo⸗ 
germaniſchen Staatsauffaſſung hatte dieſes von G. J. Cäſar geſchaffene Cäſarentum 
ſchlechthin nichts mehr zu tun. 

) Dgl. hierzu: Börries Frhr. v. Münchhauſen „Die Grafen von 
Beaumanoir“. 
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Möglichkeit zu geben, auf der freigewordenen Stelle das väterliche Ge⸗ 
ſchlecht am Leben zu erhalten; im Abſchnitt X werden dieſe Dinge 
noch einmal eine ausführlichere Behandlung erfahren. 

Allemal hat daher Ferrero) recht, wenn er 3. B. von Rom jagt: 
„Auf dieſe Weiſe konnte Rom im vierten und dritten Jahrhundert v. Chr. 
nicht nur ſeinen Einfluß und ſeine Geſetze ſondern auch ſeine Raſſe und 
Sprache immer weiter ausbreiten und zwiſchen 334 und 264 achtzehn 
mächtige latiniſche Kolonien gründen. Dadurch wurden über die ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Italiens die kraftvollen latiniſchen Ackerbauern 
ausgeſtreut. Abwechjelnd ertrugen dieſe Bauern die Mühſal des Land» 
lebens und des Kriegshandwerks; der Sold und die nach dem Siege 
von den Feldherren erhaltenen Geſchenke bildeten für ſie eine erwünſchte 
Zugabe zum Gewinn aus dem Ackerbau, und der Krieg war jo 
geradezu eine Nebenindujtrie der Candwirtſchaft. Mit dieſen 
Bauern, die zugleich Soldaten waren, vermochte die römiſche Nobilität 
im erſten Waffengange Karthago, die gewaltige Handelsmacht, zu über: 
winden, deren kommerzielle Ausdehnung ſchließlich mit der militäriſchen 
und landwirtſchaftlichen Roms zuſammenſtieß. . .. Wenn fortgeſetzt, 
jahrhundertelang, ſolche kriegeriſchen Ceiſtungen und Eroberungen voll- 
bracht werden konnten, ſo iſt dies einzig und allein dem Um— 
ſtand zuzuſchreiben, daß Rom dank der dem Adel inne— 
wohnenden moraliſchen Zucht und konſervativen Geſin— 
nung ſtets ein bäuerlich-ariſtokratiſches und kriegeriſches 
Gemeinweſen geblieben war. Endgültig wird ein Land, ſelbſt 
in barbariſchen Zeiten, nur durch den Pflug erobert; es gehört nicht 
denen, die es in wildem Kampfgetümmel mit Blut durchtränken ſon— 
dern denen, die, einmal Herren des Candes, es bearbeiten, beſäen und 
bevölkern. Am Ende des dritten Jahrhunderts v. Chr. war Rom die 
Herrin Italiens, weil bei allen Klaſſen der römiſchen Geſellſchaft die 
Tugenden am höchſten galten, die wohlgeordneten bäuerlichen Ge— 
meinweſen eigen ſind, Tugenden, wie wir ſie heute bei den Buren 
wiederfinden.“ 

Man ſieht, ſolange die altrömiſchen Patrizier ihrem altnordiſchen 
Bauerntume treu bleiben, ſchaden ihnen die Kriege nicht nur nichts, 
ſondern fie können ſich ſogar fortdauernd ausbreiten und die Kriege 
zu einer „Nebeninduſtrie der Candwirtſchaft“ werden laſſen. 
Aber die Entnordung beginnt mit dem Augenblick, als Rom nach dem 
Siege über Karthago die bäuerliche Grundlage aufgibt und ein welt⸗ 
wirtſchaftlich⸗händleriſch denkendes Volk wird, mit all den Schatten⸗ 
ſeiten eines kapitaliſtiſch aufgezogenen Staatsweſens. 

Huch die Raſſenvermiſchung iſt niemals urſächlich bedingt durch 


) Serrero, G., Größe und Niedergang Roms, Stuttgart 1922. 
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die Kriegsverluſte, wie man das heute gerne hinſtellt ſondern beginnt 
immer erſt, wenn die wirtſchaftliche Unterlage der edlen Samilien nicht 
mehr der Candbeſitz iſt ſondern das Geld. Und das iſt auch ganz natürlich. 
Denn in dem Maße, wie das Geld und nicht das Rönnen in einem Staate 
Gültigkeit hat, muß die Nordiſche Raſſe auf einem Gebiete den Wett— 
kampf mit anderen Raſſen aufnehmen, für das fie entwicklungsgeſchicht— 
lich kaum vorbereitet iſt. So kommen unter dem Schutze einer ſozial 
un verantwortlichen Geldwirtſchaft Perſönlichkeiten hoch, die außer 
Pfiffigkeit und Schlauheit keine ſonſt noch nennenswerten Geiſtesgaben 
mitbringen, aber dem von Stufe zu Stufe verarmenden alten indo⸗ 
germaniſchen Adel nordiſcher Raſſe durch ihre Töchter noch lange den 
Schein herrſchaftlichen Glanzes zu vermitteln vermögen; allerdings auf 
Koiten des Blutswertes der Nachkommen). 

Dieſes hier mit wenigen Strichen gezeichnete Bild vom Auf- und 
Abſtieg indogermaniſcher Staaten kehrt mit einer — man verzeihe dem 
Derfaſſer den Ausdruck — geradezu ſtumpfſinnigen Regelmäßigkeit 
wieder, ſowie man ſich nur erſt einmal die Mühe macht, die Geſchichte 
dieſer Staaten daraufhin zu unterſuchen. Mit der gleichen ſtumpf— 
ſinnigen Regelmäßigkeit wiederholen ſich kurz vor dem Derfall die 
Derſuche zur Rettung des Staates. Man erkennt, daß irgendwie das 
frühere Bauerntum an der Geſundheit des Staates urſächlich beteiligt 
war und verſucht nun ganz ernſthaft das noch vorhandene Bauerntum 
zu retten, bzw. ein neues Bauerntum zu ſchaffen. Aber an dem Rern⸗ 
punkt der ganzen Frage, an der Urſache der bäuerlichen Geſundheit 
vergangener Jahrhunderte, nämlich an dem bodengebundenen indo— 
germaniſchen Familienrecht, geht man glatt vorbei. Man verſucht das 
Bauerntum durch wirtſchaftliche oder ſonſtige geſetzliche Maßnahmen 
zu retten; ohne Erfolg natürlich, denn kein Bauerntum kann ſich auf die 
Dauer in einem der unverantwortlichen Geldwirtſchaft ergebenen 
Staate behaupten; das liegt in der Natur des Bauerntums begründet 
und kann hier nicht näher ausgeführt werden. 


1) Die Belege hierfür hat für Griechenland Buſolt (a. a. O.) und für Rom 
Ferrero (a. a. G.) klar und eindeutig herausgearbeitet. „Es veränderte ſich auch 
der Charakter der herrſchenden Klaſſe. Der ſoziale Vorrang der alten Ariſtokratie 
beruhte auf dem mit der vornehmen Herkunft verbundenen Reichtum an Land und 
Dieh. Dieſer verlor gegenüber dem größeren Gewinn, den Handel und Induſtrie 
abwarfen, viel von ſeiner früheren Bedeutung. Die Ariſtokratie wurde von der neuen 
Zeitſtrömung ergriffen; ſie leitete nicht nur Rolonialgründungen, die urſprünglich 
einen agrariſchen Charakter hatten ſondern beteiligte ſich auch in den bedeutenden 
Seeſtädten am Großhandel. Das Geld machte den Mann‘ und Der Reichtum 
miſchte das Blut‘! Die Herrichaft des Adels verwandelte ſich ch in eine auf 
dem Zenjus eee (Buſolt.) Übrigens: Wenn Solon ſich 7 B. 
gegen die herrſchende Klaſſe wendet, jo bekämpft er nie den Blutsadel als jo Fe 
ſondern immer nur die Reichen, die zwar zum großen Teil, aber zu feiner Zeit 
doch nicht ausſchließlich zum alten Adel gehörten. 
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Man ſieht: Der Indogermanen Bauerntum war ihr Schickſal! 
Mit dieſer Erkenntnis erhält man den Schlüſſel, um den Weſenskern 
aller indogermaniſchen Kultur, ſowie deren Auf- und Abſtieg im Lichte 
der Geſchichte erſchließen und ergründen zu können. 


5 


Für eine Klärung der Indogermanenfrage werden wohl immer 
die Iheringſchen Unterſuchungen ) über die Geſetzgebung der Patrizier 
Alt⸗Roms (vor der Einführung der Zwölftafelgeſetze) eine der brauch⸗ 
barſten Unterlagen bilden. Daher ſei hier auch einmal von den Ihering⸗ 
ſchen Seſtſtellungen aus an die Cöſung der Fragen herangegangen. Die 
für uns von Anfang an aufſchlußreichſte Tatſache iſt die, daß die 
Patrizier keine Bezeichnung für den herbſt als Jahreszeit 
hatten. Ihering ſtellt dieſen Umſtand überhaupt bei allen Ariern mit 
Verwunderung feſt; er ſtützt ſich dabei auf Kluge und Daniczek. — 
Stellen wir gleich eine Sprachwurzelforſchung von Schrader (Real- 
lexikon) daneben, der wörtlich ſagt: „Eine Zeit alſo, in welcher die 
europäiſchen Indogermanen keinen Ackerbau gekannt hätten, läßt ſich 
mit geſchichtlichen Zeugniſſen nicht belegen und dasſelbe iſt hinſichtlich 
der älteſten Inder und Jranier der Fall.“ Nach Schrader muß bereits 
in der Steinzeit der Ackerbau neben der Viehzucht die Grundlage des 
wirtſchaftlichen Lebens der damaligen Bewohner Europas geweſen jein. 
— Da wir nun im vorigen Abſchnitt feſtgeſtellt haben, daß der Mangel 
einer Bezeichnung für den Herbſt bei einem Ackerbauvolk in Schweden 
kein Zufall iſt ſondern dort eine ſehr natürliche Erklärung findet, 
jo weiſt die mangelnde Bezeichnung für den Herbſt die Indogermanen 
auf eine Urheimat hin, die wir in Süd⸗ und Mittelſchweden vermuten 
dürfen. Man wird aber vielleicht gut tun, Schweden dabei nicht allzu 
engherzig zur Urheimat zu ſtempeln ſondern den hinweis auf Schweden 
mehr als einen erdkundlichen Feſtlegepunkt innerhalb des nörd⸗ 
lichen Mitteleuropas zu betrachten. Wenn auch nach der Eiszeit die 
Witterungsverhältniſſe im Oſtſeegebiet durchaus nicht jo geſchwankt 
haben, wie es oft hingeſtellt wird — das läßt ſich auf Grund der nach— 
weisbaren Pflanzenwelt ausſagen — jo haben doch zweifellos klimatiſche 
Schwankungen ſtattgefunden, die bei der Abgrenzung nacheiszeitlicher 
Rulturherde, vor allen Dingen ſolcher, die landwirtſchaftlicher Natur 
ſind und mit dem Wetter zuſammenhängen müſſen, zur Dorſicht 
mahnen. 

Immerhin hätten wir auf Grund dieſer einen Überlegung, betreffs 
einer mangelnden Bezeichnung für den Herbit, bereits das Recht zu 


) Don Jhering, Entwicklungsgeſchichte des römiſchen Rechtes, Ceipzig 1894, 
und Dorgeſchichte der Indoeuropäer, Leipzig 1894. 
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ſagen: Es iſt im hohen Grade wahrſcheinlich, daß alle Indogermanen 
Aderbauer geweſen ſind und aus einer Urheimat ſtammen, deren Aus⸗ 
ſtrahlungsherd wir in Südſchweden vermuten dürfen; es iſt dagegen 
unwahrſcheinlich, daß ſie als bewegliches Hirten- und Jägervolk in 
Mitteleuropa geſeſſen haben, weil für ein ſolches Volk gerade der Herbjt 
dieſer Gegenden eine beſondere Bedeutung hat und notwendigerweiſe 
auch zu einer Bezeichnung geführt haben müßte. 

Daher iſt es natürlich, daß Ihering — deſſen Zeitgenoſſen noch 
durchaus daran feſthielten, in den Ariern ein aſiatiſches Wandervolk 
zu ſehen — nicht umhin konnte feſtzuſtellen, die Patrizier müßten den 
Ackerbau bereits in einer ſehr frühen Zeit übernommen haben; auf 
jeden Sall erfolgte die Beſitzergreifung des Landes am Tiber unter 
bäuerlichen Umſtänden. „Die römiſche Sage zeichnet uns den 
Römer ſchon von Anbeginn als Landmann!), Romulus weiſt 
bei Gründung der Stadt jedem Bürger zweierlei Joch Ackerland an, 
und ſein Nachfolger Numa Pompilius ſetzt das unblutige Opfer an 
Stelle des blutigen, was bei der Gleichheit zwiſchen Opfer und häus⸗ 
lichem Mahl nur den Ausdruck dafür enthält, daß die römiſche Tradition 
den Übergang von der animaliſchen zur vegetabiliſchen Kojt ſchon in 
die älteſte Zeit verlegt. Dieſe Tatſache ergibt ſich auch aus dem Veſta⸗ 
dienſt, bekanntlich einem der älteſten Kulte des römiſchen Volkes. Der 
Altar der Dejta führt uns den häuslichen Herd, das Opfer, das auf 
demſelben dargebracht wird, die gewöhnliche Nahrung des gemeinen 
Mannes vor. Es beſtand in einem aus der älteſten den Römern bekannt 
gewordenen Getreideart (far, Spelt, der in Form des Brotes auch 
bei der Eingehung der Ehe — confarreatio — wiederkehrt), bereiteten, 
mit einem Zuſatz von Salz verſehenen gekochten Mehlbrei. Auch der 
Name für den dem Soldaten in ſpäterer Zeit verabreichten Sold iſt dem 
Getreide entlehnt (stipendium von stips = Halmfrucht, pendere = 
zuwägen)“ (Jhering). 

Der hier von Ihering genannte Spelt iſt eine Weizenart (Tri- 
ticum Spelta L.). Bekannter iſt ſie unter dem Namen Spelz, Dinkel, 
aber auch als Sejen, Deeſen; im Ausland weiterhin als spelt, 
€peaudre, spelta. Es gibt Sommer- und Winterſpelt; letzter gilt als 
ein ſehr winterhartes Getreide. Das Vorkommen von Spelt iſt heute 
auf das Eichsfeld, Süddeutſchland und die Länder im nördlichen Alpen⸗ 
gebiet beſchränkt. 

Einen ſehr viel merkwürdigeren Beweis für das Ackerbauertum 
der Indogermanen finden wir aber in Indien; alſo gerade dort, wo 
er am allerwenigſten geſucht wird. Halten wir Südſchweden als erd⸗ 


1) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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kundlichen Richtungspunkt für die Urheimat der Indogermanen feſt, 
jo ergibt ſich die Tatſache, daß die Indogermanen ein Waldvolk ge- 
weſen ſein müſſen, weil Schweden immer ein Waldland geweſen iſt. 
Huf dieſe Feſtſtellung war der Verfaſſer bereits in ſeiner Unterſuchung: 
„Das Schwein als Kriterium für nordiſche Menſchen und Semiten“ 
aus rein haustiergeſchichtlichen und ernährungsphyfiologifchen Gründen 
geſtoßen !). Nun iſt es geradezu verblüffend, daß die indogermaniſche 
Herrenſchicht Indiens im Sanſkrit die Steppe mit derſelben Wortwurzel 
bezeichnet, die Griechen und Römer für den Acker benutzen. Das be⸗ 
deutet nicht mehr und nicht weniger, als daß jene nordiſche Eroberer- 
ſchicht Indiens urſprünglich ein baumloſes Gelände überhaupt nur vom 
Ader her — alſo als Rodung — kannte. Damit weiſen ſich die Eroberer 
Indiens ganz einwandfrei als ehemalige Waldbauern aus. Eine ſolche 
| Ableitung deckt ſich auch mit Feſtſtellungen von Roſſinna, der darauf 
hinweiſt, daß die Indogermanen in Indien die Namen mitteleuro- 
päiſcher Waldbäume (Eiche, Buche) einfach auf dortige Bäume über⸗ 
tragen haben; Eiche und Buche kommen aber nur weſtlich einer Linie 
Königsberg i. Pr. — Odeſſa vor. Wem aber dieſe Beweiſe noch nicht ge— 
nügen ſollten, dem kann noch ein ganz anderer Beweis für das urſprüng⸗ 
liche Bauerntum der indogermaniſchen herrenſchicht in Indien unter⸗ 
breitet werden. Jene Eroberer Indiens beſaßen ein Wort, welches — 
| nach Schrader (Reallexikon) — urſprünglich die Niederlaſſung von 
Aderbauern bedeutete; dies Wort war gleichwertig mit dem Be— 


griff pflügen. Aus dieſer Wortwurzel entſtand ſpäter die Bezeich— 

| nung für Dolt und Menſchen ſchlechthin, und dieſe Bezeichnung 

wurde im ausdrücklichen Gegenſatz zu der — nach Schrader — nur 

Diehzucht betreibenden und andere Götter beſitzenden vorindogerma— 

niſchen Bevölkerung gebraucht. Wir müſſen dieſe Tatſache hier einmal 

ſehr genau feſthalten und ſtellen daher feſt: Die erſten indogerma— 

niſchen Eroberer Indiens bezeichnen ſich ſelbſt als Acker- 

bauer; ſie verwenden die hierher gehörende gleiche Wort— 

wurzel für pflügen, um das eigene Dolkstum damit jo 

deutlich wie nur irgend möglich von der unterworfenen 

Bevölkerung, die zum reinen hirtentum gehörte und den 
Ackerbau nicht kannte, zu unterſcheiden. — 

Näheres hierüber möge man bei Schrader nachleſen. Für uns iſt 

aber die Tatſache ſehr wichtig, daß die alten indogermaniſchen Eroberer 

Indiens ſich ſelbſt ganz eindeutig gegen eine Zuteilung zum Nomaden⸗ 

tum ausgeſprochen haben. Wir müſſen uns dann ihre Wanderung nicht 

als einen beweglichen Kriegszug eroberungsſüchtiger Krieger denken 

ſondern als einen Treck landhungriger Bauern, als echten Burentreck. 


1) Polk und Raſſe, Heft 3, Jahrgang 2. 
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Wem die Dorjtellung, daß aus echten Bauernvölkern echte Herrenvölter 
werden können, nicht einleuchten will, der denke an jene holländiſchen 
Bauern, die im jetzigen Neuyork (Vereinigte Staaten von Nord— 
Amerika) landeten, rodeten und ſiedelten und deren Nachkommen 
heute als Könige von Wallſtreet uns jährlich die Schatzung der Dawes— 
laſten abfordern (vgl. S. 66). 

Bereits Ihering hatte erkannt, daß der Schlüſſel zu faſt allen 
Indogermanenfragen in ihren Wanderungen liegen müſſe, d. h., daß 
eine Klarheit darüber, woher die Indogermanen ſtammen und warum 
ſie gewandert ſind, auch eine Cöſung über ſie ſelbſt bringen müſſe. 
Ihm fiel auf, daß die Indogermanen ſich niemals organiſch ausbreiten; 
worunter er verſteht, daß ſie nie von einem beſtimmten Mittelpunkt 
aus gewiſſermaßen lavaartig nach allen Richtungen abſtrömen; ſie ver⸗ 
breiten ſich durchaus anders, als wir es im Abſchnitt I und II für die 
Nomaden kennen lernten. Ihering betont, daß die Indogermanen ſich 
nicht verbreiten ſondern auswandern. Er ſtellt ganz richtig feſt, 
daß Auswanderung immer das Los von Völkern oder ein— 
zelnen Perjonen iſt, denen die heimat verjagt, was fie 
nötig haben, denn „nur die Not gibt beiden den Wanderſtab in die 
Hand“. „Auswanderung des geſamten Volkes oder eines Teils desſelben 
im Falle der Not iſt eine allen indoeuropäiſchen Völkern ebenſo ge— 
läufige wie allen anderen Völkern (Ihering meint die Semiten) fremder 
Gedanke“ (Ihering). Dieſe Auswanderung bezeichnen die Patrizier mit 
Ver sacrum (heiliger Srühling). 

Da uns über die Gebräuche beim Ver sacrum einige Über: 
lieferungen erhalten geblieben find, jo iſt natürlich, daß Ihering ver— 
ſuchte, vom Ver sacrum aus das Rätſel der indogermaniſchen Wande— 
rungen zu löſen. — Was Ihering dann auf dieſem Gebiet zuſammen⸗ 
trägt, iſt ſehr beachtlich; allerdings gelingt ihm keine Cöſung, weil ihm 
zu ſeiner Zeit (80 er Jahre des vorig. Jahrh.) weder die heutige Raſſen— 
kenntnis zur Verfügung ſtand, noch ſich der Gedanke ſchon durchgeſetzt 
hatte, die Urheimat der Indogermanen im nördlichen Mitteleuropa 
zu ſuchen. 

Doch muß der Derfaſſer an dieſer Stelle darauf hinweiſen, daß 
die weiter unten gebrachten Erläuterungen Iherings über das Ver 
sacrum mancherorts Widerſpruch erregen werden. Durchſchnittlich ver— 
ſteht man nämlich unter Ver sacrum einen Brauch, in Zeiten der Not 
dem Mars oder Jupiter (Civ. 22, 10, 3) zu weihen, was das Frühjahr 
an Früchten, Vieh, Menſchen hervorbringt, damit ſie ſpäter aus— 
wandern ſollen. 

Derfaſſer muß ehrlich ſagen, daß er ſich mit dieſer Erklärung des 
Ver sacrum bisher noch keinen Ders auf die Wirklichkeit machen konnte. 
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Wenn in Altrom eine Notzeit eintrat, die jo arg wurde, daß man fich 
entſchloß, die in einem Frühjahr geborenen Kinder zu einer Auswande- 
rung zu beſtimmen, jo kann dieſe Auswanderung praktiſch doch erſt 
21 Jahre darauf erfolgt ſein; weil nämlich — wie wir gleich ſehen 
werden, — das für das Ver sacrum in Srage kommende Mindeſtalter 
der Teilnehmer das 21. Cebensjahr war. Daß dann an dieſem früheſten 
Zeitpunkt der Auswanderung die vor 21 Jahren im Frühjahr ebenfalls 
hervorgebrachten landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe an Dieh und Früchten 
nicht mehr recht friſch geweſen fein dürften, liegt wohl auf der Hand. 
Will man aber behaupten, — und damit kommen wir dem Kernpunkt 
der Frage ſchon ſehr viel näher — daß in dem betreffenden Notjahr 
nur die im Frühjahr geborenen Rinder für die Auswanderung beſtimmt 
wurden und damit eben gleichzeitig das Gelübde verbunden war, dieſe 
Kinder bei der Auswanderung in genügender Menge mit Vieh und 
Früchten auszuſtatten, jo bringt man zwar ſchon eher einen vernünftigen 
Grundgedanken in die ganze Überlieferung, gerät aber mit anderen 
Tatſachen in Widerſpruch. Solange man unter Volk nur einen großen 
Haufen von Einzelmenſchen verſteht, — alſo das darunter verſteht, was 
wir heute mit Dolk bezeichnen — iſt die Dorſtellung möglich, daß ein 
einziges Frühjahr eine ſo genügende Unzahl von Rindern hervorbringt, 
um mit ihnen den Auszug eines Ver sacrum möglich zu machen. Aber 
gerade dieſe Huffaſſung kommt für die Derhältnifje bei den altrömiſchen 
Patriziern gar nicht in Frage. Wir werden im Abſchnitt IX ſehen, daß 
die Patrizier unter Kind grundſätzlich nur dasjenige Rind verſtanden, 
welches auf einem Anerbengut in einer rechtmäßig geſchloſſenen Ehe 
gezeugt war. Mithin konnten im höchſtfalle in einem Not⸗Frühjahr nur 
gerade ſo viele Kinder geboren werden, wie Erbgüter vorhanden waren; 
das liegt wohl klar auf der Hand. Eine ſolche Kinderzahl reichte in An⸗ 
betracht der damals nicht ganz ungefährlichen Reiſeverhältniſſe für den 
Auszug eines Ver sacrum aber nicht aus. Zu dieſer Überlegung kommt 
noch eine weitere Einſchränkung hinzu; man kann nicht gut annehmen, 
daß jedes Jahr auf einem Erbgute ein Kind zur Welt kam; ſchon deshalb 
nicht, weil jeder Frau während ihres Lebens nur eine beſchränkte Un⸗ 
zahl von Geburten zur Derfügung ſtehen. 

Ehe der Verfaſſer aber den Derſuch macht, eine andere Erklärung 
für das Zuſtandekommen eines Ver sacrum zu geben, ſei hier erſt ein⸗ 
mal kurz ausgeführt, was Ihering darüber dachte. Doch möchte der 
Derfaſſer, um aber keine Mißverſtändniſſe aufkommen zu laſſen, voraus⸗ 
ſchicken, daß Ihering ſelbſtverſtändlich die übliche Deutung des Ver 
sacrum, welche darin lediglich ein Opferverſprechen in den Zeiten der 
Not erblicken will, kannte; aber er erkennt dieſe Deutung nicht an. 
Ihering ſteht auf dem Standpunkt, daß alle religiöſen Gebräuche ur⸗ 
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ſprünglich einen handgreiflich brauchbaren Sinn gehabt haben müſſen, 
und daß es lediglich darauf ankommt, dieſen urſprünglichen Weſenskern 
in den Überlieferungen herauszufinden. Er drückt ſich in dieſer Be⸗ 
ziehung ganz eindeutig aus: „Nun gibt es gewiſſe römiſche Einrich⸗ 
tungen, bei denen die Annahme, daß ihre ſpätere Zweckfunktion auch 
die urſprüngliche geweſen ſei, die gewichtigſten Bedenken gegen ſich 
hat, da ſie jedem unbefangenen Beobachter die Frage hervorrufen 
müſſen: wie konnte man, wenn man den ſpäteren Zweck von Anfang 
an vor Augen hatte, auf eine jo ſeltſame Art der Verwirklichung ver⸗ 
fallen? Als Beiſpiel nenne ich die Geſtaltung des römiſchen Aufpizien- 
weſens. Welch abenteuerlicher Einfall, die Zuſtimmung der Götter in 
den Bauch eines Ochſen oder den Schnabel der Hühner zu verlegen? 
Wie konnte ein Volk auf ſolche Dorjtellung verfallen? Bei dieſer Sach⸗ 
lage bin ich auf den Gedanken geraten, daß es damit urſprünglich eine 
andere Bewandtnis gehabt haben muß, keine religiöſe, ſondern eine 
mit den Verhältniſſen der Wanderung (Ihering meint hier die Über⸗ 
lieferung beim Ver sacrum, der Derfaſſer) in Derbindung ſtehende 
durch und durch reale. So gelange ich zu der Unterſcheidung zweier 
Zweckfunktionen eines und desſelben Inſtituts: eines urſprünglichen 
rein realiſtiſchen und eines ſpäteren ausſchließlich religiöſen. Ins Ceben 
gerufen durch einen rein praktiſchen Zweck iſt die Einrichtung, gleich 
ſo vielen anderen, äußerlich beibehalten worden, indem man an die 
Stelle der ehemaligen Zweckfunktion dann eine andere (d. h. religiöſe) 
ſetzte.“ Das iſt eine Huffaſſung, der ſich Derfafjer voll und ganz anſchließt; 
dies iſt auch der Grund, weswegen Derfajjer Ihering jo ſtark heranzieht, 
denn er glaubt, daß man nur in der Art und Weiſe, wie Ihering vorgeht, 
zu einer natürlichen Erklärung der Urzeit⸗Verhältniſſe gelangen kann. 

Was nun das Ver sacrum anbetrifft, jo ſtellt Ihering zunächſt 
folgendes feſt: „Der äußere Anlaß des Ver sacrum bildete in Rom 
die gemeine Not. Fest. Ep. Ver sacrum p. 379. magnis periculis 
adducti . . . ſo bleibt nur die Überfüllung des Landes übrig. 
Noch bis tief in die hiſtoriſche Zeit hinein greifen Kelten und Ger⸗ 
manen zur Auswanderung, überall iſt es der Ruf nach Cand, den 
ſie ertönen laſſen, ſie ſind bereit, die Waffen niederzulegen, 
wenn ihnen dieſe ihre Forderung bewilligt wird) .. 
Römer und Griechen verſchafften ſich durch Roloniſation Cuft.“ — 
Wie wenig übrigens das Ver sacrum mit dem Auszug zu einem Er⸗ 
oberungskriege zuſammengehangen haben kann, beweiſt u. a. der Um⸗ 
ſtand, daß die Jugend hierfür das 21. Cebensjahr erreicht haben mußte, 
während ſie ſchon 17jährig heeresdienſtpflichtig war. 

Don den verſchiedenen Unterſuchungen Jherings über das Ver 

1) Don mir hervorgehoben, Verfaſſer. 
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sacrum ſei hier nur noch die folgende erwähnt, um nicht zu weit ab⸗ 
zuſchweifen. Er ſchließt aus den überlieferten Opfergebräuchen beim 
Ver sacrum auf eine umgelegte Steuer, die vom geſamten Volke für 
die ausziehenden Kolonijten erhoben wurde. Die Vorſchriften für das 
Ver sacrum nennen nur das Vieh, aber nicht die mitziehenden Menſchen. 
Ihering nimmt daher an, daß die Beteiligung am Ver sacrum an ſich 
freiwillig war. Da aber die Verpflegung ſichergeſtellt ſein mußte, traf 
die Zurückbleibenden eine Steuer; Verfaſſer möchte allerdings hierbei 
eher vermuten, daß es ſich nicht um eine Derpflegungsbeteiligung 
handelte ſondern um die Notwendigkeit, für die neue unbekannte 
Heimat alles das, was für eine Siedlung notwendig iſt, mitzunehmen; 
es wird darauf weiter unten näher eingegangen werden. „Selbſt in 
Rom, trotz der inzwiſchen erfolgten reichen Ausbildung des Opfer⸗ 
weſens, ſteht das beim Ver sacrum angeordnete Opfer ohnegleichen 
da. Es gibt neben den Opfern, die den einzelnen (sacra privata) oder 
ſämtlichen Bürgern (popularia) obliegen, auch ſolche, welche das ge— 
ſamte Volk (publica) oder die Gentes (gentilicia) darzubringen haben, 
aber dies geſchieht aus dem zu ihrer Verfügung ſtehenden Vermögen, 
nicht auf dem Wege einer zu dem Zweck erſt ausgeſchriebenen Steuer. — 
Der beim Ver sacrum eingeſchlagene Weg ſteht mit der 
ſonſtigen Geſtaltung des römiſchen Sakralweſens in ſo 
offenem Widerſpruch, daß keine andere Erklärung übrig 
bleibt, als die von mir gegebene der Nachbildung eines 
Dorganges der Urzeit). .. Dazu ſtimmt es, daß das Totenopfer 
des geſamten Volkes auf die vorletzte Woche des Februar entfällt 
(Seralien). Daran ſchließt ſich ein heiteres Feſt die Cariſta (darin ſieht 
Ihering wohl mit Recht den Abſchied der Ausziehenden von den Zurüd- 
bleibenden). Dann kam ein Abjchiedsfeit von den Nachbarn (terminalia)“ 
(Ihering). 

Mit dieſen letzten Hinweiſen jtehen wir bereits an der merk? 
würdigſten Stelle aller Gebräuche beim Ver sacrum. Die Wande- 
rung beginnt am 1. März und endigt ſpäteſtens am 31. Mai. 
Danach teilen die Patrizier auch das Jahr ein; offenbar in Erinnerung 
an jene Wanderzeit, die ſie an den Tiber brachte; jedenfalls ſprechen ſie 
von der Wanderzeit (März bis Mai) und bezeichnen die übrige Zeit 
als Raſtzeit. Ihering gelingt der Verſuch, einen natürlichen Sinn in 
dieſe Wanderzeiten hineinzulegen, nicht; er verzichtet auf eine Cöſung, 
weil ihm die Innehaltung der Wanderzeit während der drei Monate 
März bis Mai unbegreiflich iſt. — Ein Erklärungsverſuch von landwirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkten aus geſtattet aber in den Überlieferungen 
über das Ver sacrum gerade an dieſer Stelle den Hebel anzuſetzen. 

1) Don mir hervorgehoben, Derfajjer. 5 
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um den Beweis zu erbringen, daß das ganze Ver sacrum der Patrizier 
ein echter Bauerntreck geweſen ſein muß. 

Solange man an einem wandernden Hirtentum — falls man 
dieſen verfänglichen Ausdruck beibehalten will (ſ. Abſchnitt 1) — 
der Indogermanen feſthält, wird man in die überlieferte Wanderzeit 
März bis Mai keinen Sinn hineinbringen können. Hält man Mittel⸗ 
europa als Urheimat der Indogermanen feſt, ſo iſt nicht einzuſehen, 
warum die indogermaniſchen Nomaden nicht lieber die Monate Mai 
bis September für ihre Wanderungen gewählt haben ſollten. Jedem 
Frontſoldaten des vergangenen Weltkrieges wird es noch in lebhafter 
Erinnerung ſein, daß ſich ein Bewegungskrieg während der Sommer⸗ 
monate ſehr viel angenehmer abſpielte, als etwa im Spätherbſt oder 
Winter, von den aufgeweichten Derhältnijjen im Februar bis April 
ganz zu ſchweigen (März 19189. 

Geht man aber von der Annahme aus, daß ein Bauernvolk in 
Südſchweden bzw. Niederdeutſchland die Auswanderung beabſichtigte, 
oder aber, daß es einen Teil ſeiner jungen Mannſchaft wegen Über⸗ 
völkerung ausſenden mußte, ſo werden die überlieferten Wander⸗ 
monate März bis Mai geradezu eine Selbſtverſtändlichkeit. — Ein 
Burentreck — d. h. ein Zug mit Weib und Kind, mit Sack und Pad 
auswandernder Bauern — hat die Neigung, alles das auf die Wande⸗ 
rung mitzunehmen, was die Auswanderer aus der Vorſtellungs- und 
Gedankenwelt in ihrer alten heimat glauben auch an dem neuen unbe⸗ 
kannten Zukunftsort nötig zu haben, um als Bauern leben zu können. 
Es iſt z. B. bezeichnend, daß alle Beſucher der deutſchen Rolonie 
Blumenau in Braſilien immer wieder verblüfft hervorheben, wie merk⸗ 
würdig im braſilianiſchen Urwaldgelände die deutſchen Bauernhäuſer, 
Dorfanlagen und Dorfſitten wirken; der Bauer pflanzt eben ſeine alt⸗ 
gewohnte Kultur einfach in die neue heimat hinein.“) — 

Es handelt ſich hierbei um die natürlichſte Angelegenheit von der 
Welt. Trotz heutiger glänzender Reiſebeſchreibungen, ſowie der Mög⸗ 
lichkeit, durch einwandfreie Bilder dieſe Schilderungen lebendig vor 
uns hinzuſtellen, gehört doch eine gewiſſe Schulung dazu, die Der- 
hältniſſe eines fremden Landes, wenn man dieſes Land jelber nicht 

1) Sehr hübſch beleuchtet dies eine kleine Notiz in der Königsberger Allgemeinen 
Zeitung Nr. 155 vom 21. März 1929: „Die hiſtoriſche . in in hamburg 
ſehr angeſehener, vor einigen Jahren erſt verſtorbener Philologe, N Gr., 
machte kurz vor ſeinem Tode wieder einmal eine Studienreiſe nach Braſilien. 
Dort erſtand er in einem Laden eine Schlackwurſt von ganz eigener Rompoſition. 
Ihr Geſchmack erinnerte ihn ſofort an eine aden fe die er — in ganz Deutſchland 
herumgereiſt — einzig im Speſſart gefunden hatte, und die ihm außerordentlich 
imponiert hatte. Als gewiſſenhafter Sorjcher fragte er ſofort den Verkäufer, ob ſeine 
Familie aus dem Speſſart ſtamme. „Nein,“ war die Antwort, „wir find Ruſſen, 


das heißt Wolgadeutſche. Gleich nach dem Weltkriege ſind wir aus Rußland aus⸗ 
gerückt und find ſeitdem hier.“ Damit gab ſich aber der Gelehrte nicht zufrieden. 
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kennt, richtig zu ſehen. Dem weitaus größten Teil der Menſchen iſt es 
nicht gegeben, ſich von der Vorſtellungswelt der Heimat freizumachen 
und fremde Derhältniſſe, ohne Kenntnis ihrer Wirklichkeit, richtig ein⸗ 
zuſchätzen; jeder Huslandsdeutſche wird wohl ſchon dementſprechende 
Erfahrungen gemacht haben, wenn er in die Heimat zurückkehrte. Aber 
auch die alten Frontſoldaten werden ſich vielleicht noch jener Zeiten 
zu Anfang des Weltkrieges erinnern, wo unter den Ciebesgaben oft 
auch der größte Unſinn an die Front geſchickt wurde, bis die Heeres 
leitung eingriff und Richtlinien für Ciebesgaben herausgab; den 
Zurückbleibenden war es eben einfach nicht möglich, ſich in die Ver⸗ 
hältniſſe an der Front hineinzudenken. Die gedanklichen Vorſtellungen 
eines Menſchen kreiſen eben innerhalb ſeiner Erlebniswelt, und wer 
nie aus ſeinen vier Wänden hinausgekommen iſt, wird auch immer mit 
ſeinen Gedanken innerhalb der Geſetze und Notwendigkeiten dieſer vier 
Wände haften bleiben. Das iſt eine ziemlich ſelbſtverſtändliche Tatſache, 
und die wenigen Geiſter, auf die das nicht zutrifft, gehören zu den Hus⸗ 
nahmen; die Engländer berückſichtigen dieſen Umſtand 3. B. ſehr weit⸗ 
gehend bei der Erziehung ihrer Jugend. Nun bedenke man jene vor⸗ 
geſchichtlichen Zeiten, wo kein Menſch ſich ohne Gefahr für Leib und 
Leben außerhalb der Gemeinſchaft feines Volkes aufhalten konnte; 
größere Reiſen einzelner Perſonen waren alſo kaum möglich. Man wird 
verſtehen, daß ein Bauernvolk jener Zeit ſich die neue heimat genau ſo 
vorſtellte wie die altgewohnte; daher wird es auch alles das aus der alten 
Heimat mitgenommen haben, was ihm für die neue wichtig und not⸗ 
wendig erſchien. — Nomaden ſind dagegen grundſätzlich dadurch gekenn⸗ 
zeichnet, daß ein gewiſſer Gepäckmangel bei ihnen zu beobachten iſt. 

Ein Bauerntreck kann nun nicht einfach auf Eroberung ausziehen 
ſondern muß ſeine Wanderung nach gewiſſen gegebenen erdräumlichen 
Bedingungen einrichten. Zunächſt kommt für ihn in Frage, daß er durch 
das viele mitgeführte Gepäck, d. h. den Troß, an gewiſſe Straßen ge⸗ 
bunden bleibt; dieſe Straßen braucht man ſich nicht im heutigen Sinne 
vorzuſtellen; wohl aber weiſt jedes Gelände einem Fuhrpark immer nur 
ein verhältnismäßig enges Durchſchreitungsgebiet zu. Weiterhin wird 
ein Bauerntreck immer vor der Wahl ſtehen, ſich entweder durch feind⸗ 
Er fragte alſo weiter, ob ſie nicht noch allerlei alte Samilienerinnerungen hätten. 
Natürlich hatten ſie das; der Mann kam gleich mit einer groben Riſte angeſchleppt. 
buch er unſer Profeſſor, und ſchließlich fand er ein altes deutſches Geſang⸗ 
buch. Dieſes dig kurt war im Jahre 1724 — im Speſſart gedruckt worden! In 
5 verhältnismäßig kurzer Zeit hatte ſich die Erinnerung der abe Pol abe in an 
ie alte heimat der Sippe vollkommen verflüchtigt! Der ruhende Pol aber in der 
Erſcheinungen Flucht war die Schlackwurſt geweſen; ſie war nun das genealogiſche 
Sorſchungsmittel des deutſchen Profeſſors, durch das er der Familie nachweiſen konnte, 
woher ſie ſtammte. Als ob er eigens ieh nach Braſilien gefahren wäre! „Nie,“ jo 


ſagte der alte Gelehrte nach feiner heimkehr, „habe ich auf meinen weiten — om über 
einen Sund eine ſolche Genugtuung empfunden wie über dieſe hiſtoriſche Schlackwurſt!“ 
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liches Gebiet durchſchlagen zu müſſen — wofür die Wagenburgen 
der Indogermanen ganz ausgezeichnete Hinweije ſind — oder aber 
gegen Abgaben einen freien Durchzug gewährt zu bekommen; auch 
dies können wir geſchichtlich bei Kelten bereits eindeutig nachweiſen, 
und bei dem Bauerntreck der Kimbern und Teutonen haben wir ja 
den geſchichtlichen Beweis dafür. Da nun ein Bauerntreck aber ver⸗ 
hältnismäßig ſchwer zu verpflegen iſt — auch hierfür könnte das Schrift⸗ 
tum der neueren Rolonialgeſchichte hervorragende Belege liefern — 
ſo bleibt ihm eigentlich gar nichts anderes übrig, als etappenweiſe 
zu wandern; er legt an jedem Etappenort eine längere Raſt ein, die 
es ihm geſtattet, durch einſömmerigen Ackerbau den Getreidebedarf 
für den folgenden Winter ſicherzuſtellen. Auch in dieſer Beziehung 
liefert der Zug der Kimbern und Teutonen ganz eindeutige Beweife. 

Betrachtet man nun daraufhin die Zeiten, die einem Bauernvolk 
im nördlichen Mitteleuropa, im beſonderen in Schweden, als ge= 
eignetſte Wanderzeit vorkommen mußte, jo ergibt ſich folgende Über⸗ 
legung. Der eigentliche Winter fällt aus. Man kann im Winter bei 
Eis und Schnee ſchlecht mit einem Bauerntreck vorwärts kommen. 
Solange z. B. die Söldnerheere der deutſchen Geſchichte ihren Troß 
mit ſich führten, fielen die Winterfeldzüge faſt immer aus und es 
wurden Winterlager bezogen. Erſt die neuere Kriegsgeſchichte und die 
Umſtellung des Berufsheeres auf ein Dolfs-heer ohne mitgeführten 
Troß hat die Winterfeldzüge ermöglicht. Mancher Srontjoldat wird 
ſich aber die Schwierigkeiten einer ſolchen Wanderung im Winter mit 
Wagen und Geſpannen — vor allen Dingen, wenn die feſte Candſtraße 
ausfällt — noch ſehr handgreiflich vor Augen führen können. Dazu 
kommt noch, daß eine Winterwanderung eine ſehr viel härtere An⸗ 
forderung an die Kräfte von Menſch und Tier ſtellt und dementſprechend 
auch ganz andere Verpflegungsſchwierigkeiten bereitet, als eine Wande⸗ 
rung in wärmeren Jahreszeiten. — Für Schweden darf man nun den 
eigentlichen Winter in die Monate September bis Sebruar leinſchließ— 
lich) verlegen; dieſe Monate fallen alſo für einen Bauerntreck bereits 
aus. Wir hatten uns aber auch überlegt, daß ein ſolcher Bauerntreck 
unterwegs gezwungen iſt, einen Halt einzulegen, in dem geſät und 
geerntet werden ſoll. Die Ernte fällt für Schweden in die Zeit des aus⸗ 
klingenden Auguft. Mithin muß ein ſolcher Zug in der Dor— 
ſtellungswelt eines ſchwediſchen Bauern ſeine Wanderung 
ſo rechtzeitig beenden, daß das ausgeſäte Getreide noch 
bis Ende Kuguſt reif wird. Es gibt nun keine mitteleuropäiſche 
Getreideart, die weniger als drei Monate zum Wachſen braucht. Wer 
alſo Ende Auguſt ernten will, muß wohl oder übel bis 
ſpäteſtens Anfang Juni geſät haben. Da nach dieſer Über⸗ 
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legung die Monate Juni—Augujt für den Ackerbau benutzt werden 
müſſen, der Winter aber bereits von Ende September bis Februar 
(einſchließlich) zu rechnen iſt, ſo bleiben nur die Monate März 
bis Mai für die eigentliche Wanderung übrig. Damit er⸗ 
halten wir haargenau die für das Ver sacrum überlieferte Wanderzeit. 

Ein Landwirt wird dem Derfajjer vielleicht noch einwenden, welche 
Brotfrucht für die kurze Wachstumszeit JunisAuguft in Frage kommen 
ſolle, da doch das meiſte Sommergetreide ſehr viel mehr Zeit beanſprucht. 
Der Einwand iſt berechtigt; dafür iſt aber auch die Cöſung dieſer Frage 
beſonders aufſchlußreich. Es kommt nämlich zunächſt nur eine einzige 
Getreideart in Frage und zwar die kleine vierzeilige Gerſte, die 
70—80 Tage zur Reife braucht; man könnte ja auch an den Buchweizen 
denken, der die gleiche Reifezeit benötigt, aber der Buchweizen ſoll 
urſprünglich europafremd ſein und kommt daher hier nicht in Frage. Die 
genannte Gerſte kann wegen ihrer kurzen Wachstumszeit im kurzen 
nordiſchen Sommer oft noch als einziges Getreide angebaut werden. 
Am Nordkap kommt ſie noch unterm 70. Grad nördlicher Breite vor. 
In nördlichen Ländern bildet fie daher die Hauptbrotfrucht und heißt 
dementſprechend in Schweden auch Rorn ſchlechthin. Die Gerſte iſt 
den Griechen und Römern nachweislich bekannt geweſen. Welche Rolle 
in dieſen Dingen der von Ihering erwähnte Spelt der Patrizier ſpielt, 
wagt Derfaſſer noch nicht zu entſcheiden, möchte aber doch betonen, 
daß ſich Spelt und Gerſte nicht aufzuheben brauchen; es gibt verſchiedene 
Möglichkeiten, um beide Getreidearten zwanglos bei einem Volk zu 
vereinigen, worauf aber hier nicht näher eingegangen werden kann!). 

Es iſt für unſere Unterſuchung ſehr weſentlich, daß Schrader 
feſtſtellt, in der älteſten Zeit des indogermaniſchen Zuſammenlebens 
könne ein gewiſſer Ackerbau neben Diehzucht nie ganz gefehlt haben. 
Die Wortübereinſtimmungen ſeien dafür jo ſchlagend, daß eine ein⸗ 
heitliche ruhige Entwicklung vorgelegen haben müſſe. Mit unſerer 
Überlegung, daß der Mangel einer Bezeichnung für den Herbſt und 
die für das römiſche Ver sacrum übermittelte Wanderzeit die Urheimat 
der Indogermanen aus ackerbaulichen und wetterkundlichen Gründen 
ziemlich eindeutig nach Schweden weiſen, würde ſich dieſe Feſtſtellung 
von Schrader gut decken. Da wir nun im Abſchnitt I bereits feſtgeſtellt 
haben, daß die Sitte der Patrizier, bei der Eheſchließung einen Eber 
zu opfern, der mit dem Steinbeil (silex) getötet ſein mußte, die Patrizier 

25 affe hier im einzelnen zu dieſer Frage Stellung nehmen zu wollen, möchte 
doch Derfaljer aber wenigſtens einmal darauf hinweiſen, daß die genaue Durch⸗ 
arbeitung der überlieferten geſchichtlichen Getreideanbauzonen noch manchen hin⸗ 
weis über indogermaniſche und . Stammeswanderungen abgeben könnte; 


zur Anregung hierzu vergleiche: Gradmann, Der Dinkel (Spelt) und die Alemannen, 
Württemb. Jahrb. f. Statiſtik und Landeskunde, 1901. 
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eindeutig als ſteinzeitliche Siedler ausweiſt, da Schrader auch weiter⸗ 
hin feſtſtellt, daß in ganz Nord- und Oſteuropa während der jüngeren 
Steinzeit Ackerbau getrieben worden iſt, jo werden wir unter Berüd- 
ſichtigung dieſer Tatſachen, ſowie im Hinblick auf unſere Ausführungen 
über das Ver sacrum der Patrizier und der mangelnden Bezeichnung 
für den Herbſt bei allen Indogermanen, dieſe ganz einwandfrei mit 
den ſteinzeitlichen Ackerbauern im nördlichen Mitteleuropa (Schweden!) 
in unmittelbare Verbindung bringen dürfen. 

Auf dieſe Weiſe gelangen wir zu der vielleicht zunächſt über⸗ 
raſchenden Überlegung, daß ſich auch die Indogermanen ganz ein⸗ 
deutig in die Erſcheinung der germaniſchen Bauernbewegungen inner⸗ 
halb der deutſchen Geſchichte eingliedern laſſen; im Abſchn. II haben 
wir dieſe näher geſchildert. So erhalten wir einen ganz lückenloſen Zu⸗ 
ſammenhang der ſich von der Steinzeit über die Indogermanen und Ger⸗ 
manen, ſowie über die germaniſchen Bauernbewegungen der deutſchen 
Geſchichte, bis in unſere Zeit hineinzieht. Volk ohne Raum ſcheint 
das Urproblem aller Geſchichte zu fein, ſeit ein indoger- 
maniſches Bauerntum im nördlichen Mitteleuropa beſteht. 

Und doch hat auch dieſe gedankliche Ableitung des römiſchen 
Ver sacrum aus Gründen einer volklichen Überfüllung des Landes in 
ihrer Beweisführung ein Coch. Nämlich: Entweder hatten die Patrizier 
ein Anerbenrecht, und dann regelte ſich die Bevölkerungsmenge von 
ſelbſt, weil ja nur immer der Unerbe heiratete und es dann im Grunde 
gleichgültig war, ob ſein Bruder im Kriege fiel oder zu hauſe Schweine 
hütete, bzw. ſich ſonſtwie in der Wirtſchaft nützlich machte, aber — und 
darauf kommt es an — nicht heiratete; oder aber die Patrizier litten 
unter Übervölkerung und dann ſtimmt irgend etwas mit der ausſchließ⸗ 
lichen Handhabung des Anerbenrechts nicht. Wahrſcheinlich liegt der 
Fall jo, daß das Anerbenrecht beſtand, daneben aber auch die Möglich⸗ 
keit, die jüngeren Söhne von Zeit zu Zeit anzuſiedeln. Stellen wir die 
im vorhergehenden Abſchnitt auf Seite 140 von Mielke entwickelten 
Gedanken über das Zuſtandekommen eines germaniſchen Haufendorfes 
aus dem an ſich unantaſtbaren Einzelhof neben die uns von Griechen⸗ 
land — und übrigens auch aus Rom — überlieferten gleichen Ge⸗ 
bräuche, dann ergibt ſich ungefähr folgendes Bild: Urſprünglich wird 
das Land in Einzelhöfe aufgeteilt. „Auf den römiſchen Einzelhof deutet 
manches. Die höhen, auf denen ſich die ſpätere Stadt gebildet hatte, 
waren im Beſitz von Familien, die dort ihre Höfe errichtet hatten und 
in den ſumpfigen Niederungen ihre Herden grajen ließen; vgl. Bau⸗ 
meiſter, Denkmäler des klaſſiſchen Altertums, III, S. 1447.“ (Mielke. ) 
Neben und zwiſchen dieſen Einzelhöfen werden aber auf Neurodungen 
ujw. neue Heröfeuer entzündet und jüngeren Söhnen zur Bewirt⸗ 


201 


Volk ohne Raum. 


ſchaftung übergeben worden ſein; aber ohne an ſich den Ernährungs⸗ 
untergrund der erſt vorhandenen Einzelhöfe zu ſchmälern. Auf dieſe 
Weiſe mußte ſich ein beſtimmtes Gebiet langſam mit Siedlungen aus⸗ 
füllen; damit wächſt aber auch gleichzeitig der allgemeine Durchſchnitt 
der jährlich geborenen Kinder in bezug auf die Geſamtbevölkerung. 
Man wird annehmen dürfen, daß für dieſe langſam aber ſicher ſteigende 
Zahl von Familien der Ernährungsuntergrund des Geſamtgebietes 
doch ſchließlich zu eng wurde. So könnte man ſich vorſtellen, daß ein 
Talgebiet langſam mit Siedlungen ausgeſetzt wurde und dann ſchließlich 
ſo eng beſiedelt war, daß bei einem plötzlich eintretenden Notjahr das 
im geſamten angebaute Getreide für die ganze Bevölkerung als Er⸗ 
nährung nicht mehr ausreichte. Nun wird man vielleicht zunächſt ver⸗ 
ſucht haben, auf das Nachbartal überzugreifen, falls dieſes zur Der- 
fügung ſtand. Ging das aber nicht, ſei es weil die dortigen Bewohner 
gar nicht daran dachten, ihr Land herzugeben und ſich auch nicht be⸗ 
ſiegen ließen, oder ſei es, daß im Nachbargebiet ebenfalls eine Über⸗ 
beſiedlung oder ſonſtige Not herrſchte, ſo drängte die Entwicklung wohl 
zwangsläufig dahin, einen Teil der Familien — nicht etwa Einzelne, 
denn dafür wird man wohl nirgends Belege finden — abzuſchieben. 
Der Gedanke der Rinderbeſchränkung ſtand ja dem urſprünglichen 
Denken der Indogermanen in ihrer Frühgeſchichte durchaus fern, ſo daß 
dieſer Ausweg, um einen zu eng gewordenen Ernährungsuntergrund 
wieder auszugleichen, für unſere augenblickliche Unterſuchung ausfällt. 
Man wird ſich alſo vorſtellen dürfen, daß bei fühlbar werdender Notzeit 
die Gemeinde einen Auszug beſchloß, woran ſich jeder, der das Alter 
von 21 Jahren erreicht hatte, beteiligen konnte, falls nicht Eltern ihre 
Rinder auf die Wanderung mitnahmen; ausgeſchloſſen waren wohl 
die verheirateten Anerben auf den alten Erjt-Anjieölungen. Es würde 
ſich dann alſo ungefähr das Bild ergeben: Ein Siedlungsgebiet füllt 
ſich langſam mit Siedlungen aus, und von Zeit zu Zeit wird ein Teil 
der Familien abgeſchoben, etwa ſo, wie im Bienenhaus auch von Zeit 
zu Zeit ein Schwarm das Hauptvolk verläßt und auf die Wanderung 
geht. Wir dürfen nach den oben erwähnten Ausführungen Iherings 
vermuten, daß ſich ein ſolcher Auszug als geordneter Bauerntreck 
auf die Wanderung begab und verſehen mit allem Notwendigen war, 
was die Neuſiedlung nach der Doritellung der alten Heimat erforderte. 
Für dieſe Wanderung wurde dann wohl ein beſonderer Führer erwählt, 
dem für die Zeit der Wanderung eine unbedingte und unantajtbare 
Straf⸗ und Befehlsgewalt zuſtand. Abgeſehen davon, daß uns alle 
Überlieferungen der Indogermanen dieſe Annahme tatſächlich be⸗ 
ſtätigten, erhalten auch auf dieſe Weiſe die ſagenhaften Rönige aus 
den Urzeiten einer endgültigen indogermaniſchen Feſtſetzung doch greif⸗ 
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barere Geſtalt. Wir dürfen vielleicht annehmen, daß die allgemein 
überlieferte Sitte, dem König aus dem neu eroberten Lande ein be⸗ 
ſonders großes Stück als Krongut herauszuſchneiden und zu überlaſſen, 
eine Urt von Schenkung (Gratifikation) bzw. Anerkennung für wohl⸗ 
gelungene Führung darſtellte. Man möge immerhin berückſichtigen, 
daß jede Führung bei den Indogermanen auf der Derantwortlichkeit 
des Führers aufgebaut war und der Führer mit der Übernahme der 
Führung nur die Wahl hatte, entweder gut zu führen oder aber Kopf 
und Kragen zu verlieren. Ja es wäre ſogar verſtändlich, wenn ſich 
der Führer bereits vor der Auswanderung die Zuſicherung hätte geben 
laſſen, daß ihm im neu eroberten Lande ein beſonders großes Land» 
gebiet zugeſprochen werden ſollte. Jedenfalls tritt die Tatſache des 
dem Führer zugebilligten Krongutes jo regelmäßig bei Indogermanen 
und Germanen auf, daß das keine Jufälligkeiten mehr ſein können. 

Aber auch eine andere Tatſache würde dadurch verſtändlich, nämlich 
die, daß dieſe Führer⸗Rönige zunächſt in der Führung verbleiben. 
Offenbar ergab die Erfahrung der Wanderung, — da dieſe ſicherlich 
auch eine mehrjährige Raſt an einem oder an verſchiedenen Orten 
gekannt hat — daß eine neugegründete Siedlung nach Beſiegung der 
unterworfenen Bevölkerung und Austeilung der Landloſe noch längſt 
nicht als geſichert gelten konnte. Man mußte auf Erhebungen der unter⸗ 
worfenen Bevölkerung gefaßt ſein, und ehe ſich mit dem Nachbarn ein 
politiſcher Gleichgewichtszuſtand herausſtellte, verging auch erſt eine 
ganze Reihe von Jahren; bei den Spartanern 3. B. vergingen erſt einige 
Geſchlechterfolgen, ehe ſie ſich wirklich in dem Beſitz von Cakonien be⸗ 
fanden. So mag es gekommen ſein, daß die militäriſche Gliederung 
unter der Oberbefehlsgewalt des Führers (Rönigs) zunächſt beſtehen 
blieb und ſich auch nach dem indogermaniſchen Gedanken des Erjt- 
geburtsrechts auf die Söhne übertrug. Aber von dem Augenblick an, 
wo ein Gleichgewichtszuſtand erreicht war bzw. die Neuſiedlung nicht 
mehr von feindlichen Nachbarn oder aufſäſſigen hörigen bedroht werden 
konnte, tauchte der altindogermaniſche Gedanke der Rechtsgleichheit 
aller Freien wieder auf und machte ſich in dem Beſtreben bemerkbar, 
die Vorrechte des Rönigs zu beſchneiden. Auf dieſe Weiſe würde ſich 
wenigſtens ſehr einfach die Tatſache erklären laſſen, daß uns alle 
indogermaniſchen und germaniſchen Überlieferungen von urſprüng⸗ 
lichen Königen berichten, deren Herrſchaft aber immer gleichzeitig mit 
ſehr unruhigen kriegeriſchen Zeiten verknüpft iſt (was durchaus natürlich 
iſt und im Zuſammenhang mit der Neulanderoberung jteht); ebenſo 
erklärt ſich, daß man immer ſehr bald verſucht hat, ſich dieſer Dormacht⸗ 
ſtellung der Könige wieder zu entledigen. Nur dort, wo die Derhältniſſe 
ſich nicht beruhigen wollten und wo die militäriſche Derteidigungs- 
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gliederung der Bürger beſtehen bleiben mußte, wie etwa in Sparta, 
haben ſich die Könige länger als ſonſt üblich halten können. Aus jehr 
ähnlichen Gründen wie in Sparta hat ſich auch urſprünglich das frän⸗ 
kiſche Königtum gehalten, da im neu eroberten Gallien den Rönigen 
einerſeits in den zugeteilten Krongütern ein ſehr greifbarer wirtſchaft⸗ 
licher Rückhalt zur Verfügung ſtand, andererſeits die politiſche Cage 
bei der Gründung des Frankenreiches eine Entlaſſung des Heerbannes 
verbot. Beide Umſtände zuſammengenommen trugen dann nicht wenig 
dazu bei, das fränkiſche Königtum — immerhin die Urzelle unſeres 
heutigen Deutſchen Reiches — in ſeiner weltpolitiſchen Beziehung aus 
der Taufe zu heben. Die andern germaniſchen Stämme hatten es durch 
den weſtlichen fränkiſchen Flankenſchutz nicht nötig, ihren heerbann 
fortdauernd unter Waffen zu halten; daher ſchlägt auch das Führertum 
bei ihnen oft einen ganz anderen Weg ein, bildet zum mindeſten kein 
ſolches unumſchränktes Königtum wie bei den Franken aus). 
Unklar ſind vorläufig freilich noch die Gründe, die zur eigentlichen 
germaniſchen Völkerwanderung geführt haben, denn die Zahl der zu 
dieſer Zeit in Bewegung geratenen Völker übertrifft offenbar bei weitem 
alle früheren indogermaniſchen Auswanderungen. Einfache Eroberungs⸗ 
luſt kann es aber nicht geweſen ſein, wie wir bereits in Abſchnitt III 
geſehen haben. Selbſt die jo gerne für den „nordiſchen Ausgriff“ ) 
verantwortlich gemachten Normannenſtürme können nach den neueren 
Unterſuchungen des Schweden Almquijt?) nicht mehr ohne weiteres 
dafür angeführt werden. Almquiſt hat es durchaus wahrſcheinlich ge⸗ 
macht, daß es ſich bei den Normannen lediglich um rieſige Rachefeldzüge 
handelte, die für die grauſamen Bekehrungsarten an den Sachſen und 
für die Niederwerfung des Wotankults Vergeltung übten; erſt mit dem 
Zuſammenbruch des Frankenreichs konnte ja der eigentliche Normannen= 
einbruch ſeinen Anfang nehmen, mußte dann allerdings als eine Woge 
das Land überfluten; näheres darüber bringt Abſchnitt VIII. 
Verfaſſer hat bereits erwähnt, daß wir Süd- und Mittelſchweden 
mehr als Richtungspunkt bzw. als erdräumlichen Sejtlegepunft für die 
Urheimat der Indogermanen zu betrachten haben, weniger dagegen 
als unbedingte Tatſache. Auch werden wir uns hüten müſſen, wieder 
) Auch darin ähneln übrigens die Franken den Spartanern, daß die Bewirt⸗ 
ſchaftung der dem Könige zugeteilten Krongüter nicht von freien Franken vorge⸗ 
nommen wurde ſondern von Dertrauensleuten aus der untergebenen Bevölkerung; 
ogl. hierzu Buſolt und Gilbert, a. a. O. Bei den Sranken haben dieſe verhält 
niſſe bekanntlich dazu geführt, die „Haus meier“ ſchließlich zu einer derart einfluß⸗ 
reichen Stellung zu rn daß fie die politiſche Macht an ſich reißen konnten und 
das eigentliche geſchichtliche Frankenreich ſchufen. Auf dieſe Weiſe iſt jedenfalls das 
Geſchlecht der Karolinger hochgekommen. 
2) Clauß, Rajje und Seele, München 1934. 


) Almquiſt, Die Nordiſche Raſſe beim Untergang des Wotankults, Archiv 
für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, Heft 4, Band 19. 
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eine ſchematiſche „Wellentheorie“ anzunehmen. Der Umſtand, daß alle 
Indogermanen von einem verhältnismäßig ſehr kleinen Gebiet aus⸗ 
gegangen ſind, beweiſt ja noch nicht, daß ſie alle ohne Unterbrechung 
in einem Zuge an den Ort gelangten, wo wir ſie mit beginnendem 
Lichte der Geſchichte antreffen. Am allerwenigſten darf man ſich die 
Sache als fortdauernde lavaartige Überſpülung der vorhergegangenen 
Abwanderungen vorſtellen. Mögen ſich auch die Abwanderungen aus 
der Urheimat ſchichtweiſe gelöſt haben, ſo hat man ſich doch den Verlauf 
der Wanderungen mehr als einzelne Rinnjale vorzuſtellen, die den 
erdräumlichen Möglichkeiten folgten. Am Endpunkt der Wanderung 
braucht man auch nicht gleich an eine Überſchichtung des Vorher⸗ 
gegangenen zu denken; man wird ſich oftmals eher eine moſaikartige 
Durcheinanderſchiebung vorſtellen dürfen. Auch iſt mit der Möglichkeit 
zu rechnen, daß jede Seſtſetzung im Laufe der Geſchlechterfolgen wieder 
die Auswanderung eines Teils der Bewohner erzwang; auf dieſe Weiſe 
bildeten ſich indogermaniſche Tochterherde; darunter würde z. B. die 
koloniſatoriſche Tätigkeit der Griechen und Römer im Mittelmeerbecken 
fallen. Solche Überlegungen machen es von vornherein unmöglich an⸗ 
zunehmen, daß man nun bei allen Indogermanen die gleichen acker⸗ 
baulichen Verhältniſſe antreffen muß. Nicht nur führte jede ſpätere 
Abwanderung aus der Urheimat notwendigerweiſe eine etwas vervoll— 
kommnetere Ackerbautechnik mit, ſondern auch die natürlichen Ver⸗ 
hältniſſe der neuen Heimat erzwangen durch die Derjchiedenheiten von 
Wetter, Boden und Bewäſſerung eine abgeänderte Betriebsweiſe für 
die bekannten und mitgebrachten Ackerbauformen. Wird dann eine ſolche 
neue heimat auch noch zu einem indogermaniſchen Tochterherd, jo muß 
das daraus abwandernde Jungvolk ganz natürlicherweiſe die altindo⸗ 
germaniſchen Ackerbauformen in abgeänderter Form mitführen; 
derartige Abwanderungen müſſen dann gewiſſermaßen eine entwid- 
lungsgeſchichtliche Abbiegung des alten Aderbaulftils erkennen laſſen. 
Auf dieſe Möglichkeit iſt Derfaffer urſprünglich durch haustiergeſchicht⸗ 
liche Überlieferungen hingelenkt worden, da anders die widerſpruchs⸗ 
volle Haustierwelt mancher altgeſchichtlicher indogermaniſcher Völker 
ſich ſonſt nicht erklären läßt. Man hat z. B. oftmals das Gefühl, als ob 
brauchbare Haustierraſſen der neuen Heimatgebiete in den alten Haus⸗ 
tierbeſtand übernommen werden. Offenbar wagte man aber nicht dieſe 
neuen haustiere als Opfertiere für die alten Götter zu verwenden. 
Huf dieſe Dinge näher einzugehen, wäre eine Arbeit für ſich und es 
kann hier nur andeutungsweiſe darauf hingewieſen werden. 

Etwas ähnliches vermutet auch Schrader. Er hebt ausdrücklich 
hervor, daß trotz der einheitlichen Wurzel aller ackerbaulichen Bezeich⸗ 
nungen die Begriffe in ihrer weiteren Entwicklung doch oftmals eine 
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Derjchiebung ihrer Bedeutung erkennen laſſen. Schrader nimmt an, 
daß durch die Derjchiedenheit der erdräumlichen und wetterkundlichen 
Bedingungen einmal dieje, einmal jene Ausdrüde weiterentwidelt 
wurden, während andere dafür entſprechend verfümmerten. Die Kich⸗ 
tigkeit dieſer Schraderſchen Annahme — die für einen landwirtſchaftlich 
geſchulten Menſchen eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt — ließe ſich aus der 
Geſchichte der deutſchen Schweinezucht beweiſen. Hoejch!) weiſt 3. B. 
darauf hin, daß bei den Germanen die Schweinezucht eine führende 
Rolle in der Tierzucht einnahm. Dementſprechend findet ſich bei den 
Germanen auch eine Feinheit und Durchbildung der hierfür notwen⸗ 
digen Fachausdrücke, die heute nur Bewunderung auslöſen kann. Jene 
germaniſche Schweinezucht war auf der Ausnutzung der Waldweide 
(Buchen und Eichen) aufgebaut. Als in Deutſchland im Mittelalter und 
in der Neuzeit die Entwaldung begann, ging notwendigerweiſe auch 
die deutſche Schweinezucht zurück, bis ſie ſchließlich am Ende des 
18. Jahrhunderts zur Bedeutungsloſigkeit herabſank. Bei dieſem Vor⸗ 
gang verlor auch unſere Schweinezucht alle feinen Fachausdrücke der 
Germanen für dieſe Dinge. Heute, nachdem das Schwein ſich wieder 
dadurch eine Stellung in der deutſchen Volkswirtſchaft errungen hat, 
daß es als Abfallverwerter induſtrieller Erzeugniſſe eine Rolle ſpielt, 
können wir Tierzüchter nur den Derlujt des alten deutſchen Sprachgutes 
auf dem Gebiete der Schweinezucht bedauern. 

Wenn Schrader (Reallexikon) feſtſtellt, daß der Ackerbau bei den 
Indogermanen als erwieſen betrachtet werden muß, ſo können wir 
ihm auf Grund unſerer rein landwirtſchaftlichen Überlegungen darin 
zuſtimmen. Wir wundern uns jetzt auch nicht, wenn Schrader — um 
einmal ein Beiſpiel herauszugreifen — für die nordpontiſchen Skythen, 
die man ja noch am eheſten für Nomaden anſehen könnte, den Anbau 
von Zwiebeln, Bohnen, Knoblauch, Hirfe und Weizen hervorhebt 
(erwähnt bei Herodot, IV, 17). 

In dieſem Zuſammenhang mögen aber auch einige Gedanken 
Iherings Erwähnung finden, die nicht der Vergeſſenheit anheimzu⸗ 
fallen brauchen. Der Begriff des Sklaven iſt — wie wir bereits 
ſahen — den Indogermanen urſprünglich fremd gewejen?). 


1) Hoeſch, Die Schweinezucht, Hannover 1911. 

2) Auf dieſen Umſtand muß immer und immer wieder hingewieſen werden. 
Wenn die nordiſche Bewegung nicht ganz eindeutig 55 dieſer Tatſache Stellung nimmt 
und I ihrerſeits dafür ſorgt, daß dieſe Wahrheit Allgemeingut im Wiſſensſchatz der 
Deutſchen wird, ſchaufelt ſie ſich ſelbſt ihr Grab. Sie läßt es ſonſt zu, daß die uns 
vom Orient überkommene Doritellung des Herrſchers — d. h. die reine Herrenitellung 
ohne r gegenüber den Untergebenen — auf die Nordiſche Raſſe über⸗ 
tragen wird. Damit würde man aber gerade die Blickrichtung des Deutſchen Volkes 


von der e und wertvollſten Eigenſchaft der Nordiſchen Raſſe abgelenkt 
haben; vgl. A 


ſchnitt III. 
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Sie kannten nur den hörigen. Hörig hängt mit gehorchen zuſammen 
und bezeichnet zunächſt nur ein Abhängigkeitsverhältnis. Im Begriff 
des Sklaven — obwohl das Wort germaniſchen Urſprungs iſt und mit 
den Slaven zuſammenhängt — liegt aber die Doritellung der aufge⸗ 
hobenen Perſönlichkeit eingeſchloſſen. Der Sklave iſt unperſönliche 
Sache, iſt Ware. — Europa hat den Begriff des Sklaven erſt durch 
Alien und den Orient kennen gelernt; geſchichtlich zunächſt erſt einmal 
durch den Orient. Da der Sklave bei allen kriegeriſchen No— 
maden ein geſchätztes Beuteſtück iſt und oftmals derweſent— 
lichſte Antrieb zu einem Kriegszuge, jo dürfen wir wohl 
vermuten, daß die Welt den Sklavenbegriff erſt durch die 
Nomaden erhalten hat. 

Ihering macht auch darauf aufmerkſam, daß auch unſer Begriff 
Sonntag dem Indogermanentum an ſich ganz fremd geweſen iſt. Bei 
den Germanen ſtieß die Einführung des Sonntags durch das Chriſten⸗ 
tum auf den heftigſten Widerſtand. Tatſächlich mußte auch der Sonntag, 
als ein Tag der unbedingten Arbeitsruhe, den Germanen fremd ſein; 
wir werden gleich ſehen, warum ſich der Germane gegen eine vorge- 
ſchriebene Ruhezeit wehrte. Der Sonntag, als Tag der Arbeitsruhe, 
iſt jüdiſchen Urſprungs und geht auf den jüdiſchen Sabbath zurück. 
Den Sabbath haben aber auch die Juden erſt entlehnt. Nach Ihering 
geht er auf das aſſyriſche ſabbattu = Ruhe, Feier, zurück, iſt alſo baby» 
loniſchen Urſprungs. An dieſe Feſtſtellung knüpft Ihering nun eine 
ſehr geiſtvolle Überlegung. Jeder Ruhetag hat notwendigerweiſe die 
Arbeit zur Vorausſetzung. Der Begriff Arbeit kann aber zwei grund⸗ 
ſätzlich verſchiedene Vorſtellungen auslöſen, und zwar je nachdem, ob 
eine Arbeit aus freiem Antrieb geſchieht, oder aus Zwang. Man kann 
es auch ſo ausdrücken: Nicht die Arbeit an ſich hebt letzten 
Endes die Freiheit auf ſondern nur der Zwang zur Arbeit 
feſſelt die perſönliche Freiheit. Ein Sklave muß arbeiten, wäh⸗ 
rend ſich der Freie die Art und Weiſe ſeiner Arbeit bzw. ſeiner Tätigkeit 
ſelber erwählen kann. — Bei einem freien Bauern richtet ſich nun die 
Verteilung der Arbeits- und Ruhezeit nach den Notwendigkeiten ſeiner 
Candwirtſchaft. Der Bauer arbeitet, wenn die Derhältnijje es erfordern, 
und feiert dann, wenn ein Grund zum Feiern vorhanden iſt. Er teilt 
feine Feiern und Seite nach den Bedingungen der Jahreszeiten ein. 
Aber die unbedingte und mechaniſch alle 7 Tage einſetzende Sonntags- 
ruhe hat für ihn im Grunde genommen keinen Sinn; die eingehaltene 
Sonntagsruhe bringt den Bauern gegebenenfalls um eine Ernte. Aus 
dieſen ganz natürlichen Gründen beſitzen die bäuerlichen Indogermanen 
auch keinen Sonntagsbegriff im Sinne eines Tages der unbedingten 
Arbeitsruhe. Sie haben nur Feiern und Feſte, die ſich im Rahmen eines 
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landwirtſchaftlichen Denkens bewegen und meiſtens mit den Wetter⸗ 
verhältniſſen einer Gegend zuſammenhängen. — Daher berechnen die 
Indogermanen auch den Tag nach Aufgang und Niedergang der Sonne, 
denn die Arbeit des Landmannes richtet ſich nach dieſen Umſtänden. 
Mit einer Stundeneinteilung des Tages kann der Bauer auch eigentlich 
nichts anfangen. Unſere ländliche Bevölkerung rechnet noch heute ihre 
Tageszeiten nach den Bedingungen ihrer bäuerlichen Arbeit; Frühſtück, 
Mittag, Defper, Abendbrot find die ganz natürlichen Ütempauſen 
dieſer Arbeit. Das landwirtſchaftliche Flächenmaß Morgen führt ſich 
urſprünglich auf die Fläche zurück, die ein Bauer an einem Morgen, 
d. h. Vormittag oder halben Tag umpflügen bzw. abmähen konnte. 
Der Morgen iſt dementſprechend in Deutſchland auch keine unbedingte 
Größe ſondern landſchaftlich verſchieden groß, weswegen man ſich heute 
auf die Bezeichnung / Hektar geeinigt hat. In Bayern ſpricht man nicht 
von Morgen ſondern von Tagwerk, um die Größe einer Fläche zu 
kennzeichnen, was noch deutlicher auf den Zuſammenhang von Arbeit 
und Zeit hinweiſt. Allen dieſen Begriffen iſt eben die bäuer- 
liche Vorſtellung gemeinſam, daß ſich die Zeiteinteilung 
nach der bäuerlichen Arbeit zu richten hat; und nicht etwa 
umgekehrt, wie es eine mechaniſche anorganiſche Zeiteinteilung eigent⸗ 
lich vorausſetzt (8-Stundentag!). 

Nun verdanken wir aber den Babyloniern die Einteilung des 
Tages in genau gleiche Hälften, d. h. in Tag und Nacht; jede der beiden 
Hälften iſt außerdem wieder in genau 12 Stunden eingeteilt. Die Indo⸗ 
germanen berechneten dagegen — wie wir ſchon erwähnten — den Tag 
nach Aufgang und Niedergang der Sonne. „So auch die alten Römer 
zur Zeit der 12 Tafeln, welche den Gerichtstag mit Sonnenuntergang 
zu Ende gehen ließ (sol occasus suprema tempestas esto)“ (Ihering). 

Ihering weiſt in dieſem Zuſammenhang darauf hin, daß 
wir in den babyloniſchen Reichen nachweislich eine ausgeſprochene 
Sklavenwirtſchaft bzw. Sklavenverwendung kennen. Es bleibe 
einmal dahingeſtellt, warum denn nun ſich gerade im Zweiſtromland 
— wie übrigens auch in Ägypten — die Verwendung von Sklaven 
derartig ausbreiten konnte. Tatſache iſt allerdings, daß jene Länder 
nur durch eine ſehr durchdachte Sklavenverwendung kulturell zu er- 
ſchließen waren; auf jeden Fall hat der Charakter des Landes eine ſehr 
entwickelte Fronarbeit ausgebildet. Jhering hat nun den einleuchtenden 
Gedanken, daß dieſer von jeder landwirtſchaftlichen, d. h. natürlichen 
organiſchen Grundlage losgelöſte Arbeitsplan einer babylonijchen 
Sklavenverwendung aus geſundheitlichen Gründen eine wirtſchaftliche 
Einteilung der Arbeitskräfte erzwang. Andernfalls ſchnitten ſich die 
Sklavenhalter durch eine vorzeitige Erſchöpfung ihrer Arbeitskräfte 


208 IV. Die Indogermanen und der Ackerbau. 


ſelber in das Fleiſch. Ihering führt die 6-Zahl der Arbeitstage darauf 
zurück, daß der Menſch bei mechaniſcher Arbeit nicht 9 oder 12 Tage 
hintereinander arbeiten kann, drei Tage wiederum zu wenig ſind !). 
„So war alſo der Ruhetag bei den Babyloniern lediglich eine ſozial⸗ 
politiſche Einrichtung, deren ganze Bedeutung aufging in Einſtellung 
der Arbeit am ſiebenten Tage zum Zwecke der Erholung von den An⸗ 
ſtrengungen der 6 Urbeitstage. Dem Gebote der Einſtellung der Arbeit 
an gewiſſen Tagen begegnen wir auch bei anderen Völkern. Bei Griechen 
und Römern mußte die Arbeit an öffentlichen Sejt- und Feiertagen 
unterbleiben, aber nicht um des Arbeiters willen ſondern aus Rüdjicht 
auf das religiöſe Gefühl. Dem Arbeiter um ſeiner ſelbſt willen einen 
periodiſchen Ruhetag vorzuſchreiben, iſt keinem der beiden Völker, wie 
überhaupt keinem anderen Volk des Altertums außer den Babyloniern, 
den AUguptern und Juden, die ihn von ihnen entlehnten, in den Sinn 
gekommen Dem bisherigen nach würde die ganze babyloniſche 
Zeiteinteilung ſich auf einen einzigen Gedanken zurückführen laſſen: 
Organiſation der Fronarbeit bei den öffentlichen Bauten 
von Staats wegen . ... Der Gedanke eines gleichen Maßes 
für Tag und Nacht iſt alſo eine durch und durch bürgerliche Einrichtung 
und nicht minder iſt es die Verlegung des Anfangs beider auf 6 Uhr 
morgens und abends, ſtatt des aſtronomiſch allein korrekten, auf Mittag 
und Mitternacht . . . . Die babyloniſche Jeitmeſſung war gemünzt auf 
die Arbeit, auf die des Fronarbeiters, für den der Staat denken mußte... 
Jedenfalls gebührt den Babyloniern das Derdienſt, das ſchwierige 
Problem: Zeit und Raum in ein feſt meßbares Derhältnis zueinander zu 
bringen, zuerſt in der Geſchichte gelöſt zu haben.“ (Jhering.) 

Wenn wir auf dieſe Weiſe auch immer wieder feſtſtellen müſſen, 
daß die Indogermanen urſprünglich Bauern waren und ihnen aus 
dieſen Gründen daher auch die Huspreſſung der menſchlichen Arbeits- 
kraft zunächſt ganz fremd iſt, jo erhebt ſich doch langſam die Frage, ob 
man dieſes Bauerntum der Indogermanen mit ihren tatſächlichen Er⸗ 
oberungszügen vereinigen kann; letzte laſſen ſich doch archäologiſch und 
geſchichtlich klar und deutlich verfolgen. Verfaſſer glaubt, daß hierbei 
gar keine Widerſprüche vereinigt zu werden brauchen, vielmehr das 
eine durch das andere bedingt wird. 

Zur Beantwortung dieſer Frage empfiehlt es ſich zunächſt, erſt 
einmal das Gepäck kriegeriſcher hirten oder ſonſtiger Nomaden kennen 
zu lernen. Man darf vielleicht ſagen, daß bei Nomaden das ganze 
Gepäck — mit Ausnahme der Waffen — aus organiſchem Stoff ge— 

5. ing iſt di 
ſich ale he Le Wale . 3 


Ehen; Ihering ſtützt ſich für dieſe Behauptung auf Bodemeyer, Die Zahlen d. röm. 
Rechts, Göttingen 1855. 
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bildet und in ſeiner Menge beſchränkt iſt. Don dieſen Tatſachen kann man 
ſich noch heute bei jedem Nomadenvolk überzeugen, welches unter ur⸗ 
ſprünglichen Derhältnijjen lebt. Die früh- oder vorgeſchichtliche 
Wanderung eines Nomadenvolkes dürfte ſich archäologiſch 
überhaupt nicht nachweiſen laſſen. Es müßte ſchon ein ſehr 
glücklicher Zufall mitſpielen, um etwas von ſolchem organiſchen Stoff 
durch die Jahrtauſende hindurch unverwittert zu erhalten. Das einzige, 
was man erwarten könnte, ſind vielleicht menſchliche Skelette, Waffen 
und Geräte, ſoweit dieſe aus anorganiſchem Stoff (Stein!) gefertigt 
wurden. Da ſich aber Nomaden ſehr ſelten für längere Zeit an einem 
Ort aufhalten, ſo dürfte man dieſe Überreſte noch nicht einmal zahlreich 
an einem Ort zuſammen vorfinden; eher dürfte es ſich dann um Funde 
handeln, die wie hingeſtreut über Strecken oder Flächen erſcheinen. 
Die Landnahme eines Bauerntrecks muß ſich archäologiſch aber 
anders ausweiſen. Wenn Bauern von einem neuen Land Beſitz er⸗ 
greifen, ſo drängen ſie die vorher geweſene Bevölkerung einfach zur 
Seite; ſie unterwerfen dieſe nicht immer. Bauern pflanzen ihre 
mitgebrachte Rultur ganz rückſichtslos in das eroberte 
Gebiet hinein. Dadurch entſteht archäologiſch eine ganz kraß ſich 
auswirkende Überſchichtung des Dorhergegangenen. Die alte und die 
neue Rulturſchicht überſchieben ſich dann wie das Hängende und das 
Liegende in der geologiſchen Schichtung. Man braucht nur einmal die 
bäuerliche Beſitzergreifung der Vereinigten Staaten oder Südafrikas 
daraufhin zu unterſuchen. Dort läßt ſich feſtſtellen, daß das germaniſche 
Bauerntum wie abgeſchnitten die vorhergegangene Indianer⸗ bzw. 
Kaffernfultur beendet. Ein Archäologe, der nach Jahrtauſenden dieſe 
germaniſche Beſiedlungsgeſchichte der Vereinigten Staaten und Süd⸗ 
afrikas bearbeiten würde, müßte, vorausgeſetzt er geht mit heutigen 
Dorſtellungen an ſeine Arbeit heran, auf den Gedanken kommen, es ſei 
eine „herrenmäßige, kriegeriſche“ Eroberung vor ſich gegangen. In 
Wirklichkeit kann man aber echte herrenmäßige, kriegeriſche, alſo un⸗ 
bäuerliche Eroberungen, archäologiſch wohl überhaupt nur mittel⸗ 
bar nachweiſen, doch niemals unmittelbar. Das wird z. B. ſehr ſchnell 
verſtändlich, wenn man die Stellung der angelſächſiſchen Kultur der 
Dereinigten Staaten mit der in Indien vergleicht. Nach Amerika brachte 
der Engländer ſein Bauerntum und pflanzte dort einen echten angel⸗ 
ſächſiſchen Ableger, der archäologiſch immer nachweisbar bleiben wird. 
In Indien trat der Engländer aber von Anfang an nur als Eroberer 
und Herr auf. Don einer angelſächſiſchen Überſchichtung Indiens dürfte 
im archäologiſchen Sinne kaum geſprochen werden können, und noch 
mehr würden alle Archäologen in Verlegenheit geraten, wenn man von 
ihnen verlangte, daß fie — allein auf Ausgrabungen angewieſen — den 
R. w. Darré, Bauerntum. 14 


210 IV. Die Indogermanen und der Aderbau. 


Zeitpunkt der engliſchen Eroberung Indiens beſtimmen jollten. Diejer 
ließe ſich archäologiſch überhaupt nur mittelbar feſtſtellen, ſei es durch 
die Nachweiſung einer engliſchen Abbiegung des indiſchen Stils, ſei es 
durch engliſche Rulturherde, die in der indiſchen Kultur als indien⸗ 
fremd nachzuweiſen ſind. Noch deutlicher wird dieſe Tatſache, wenn 
man z. B. an die heutige Rheinlandbeſetzung denkt, die ja auf echter 
kriegeriſcher Eroberung beruht; archäologiſch ließe ſich dieſe wohl ſo gut 
wie gar nicht feſtſtellen. 

Der Nomade läßt ſich in der Spatenwiſſenſchaft alſo wohl über⸗ 
haupt nicht oder nur dort mit Sicherheit nachweiſen, wo er alles zerſtört, 
ohne etwas Neues an die Stelle zu ſetzen, alſo Wüſten oder Steppen 
hinterläßt. Andernfalls wird man ihn lediglich an der Abbiegung 
des vorhandenen Stils erkennen. Man denke an die Hagia 
Sophia in Ronſtantinopel, die urſprünglich eine chriſtliche Kirche war 
und jetzt Moſchee iſt. Ein anderes Beiſpiel iſt die i. J. 1152 in Palermo 
erbaute Kirche San Giovanni degli Eremiti, eine mit fünf Kuppeln 
im byzantiniſchen Stil erbaute Kirche, deren Spitzbogen aber ſarazeniſch 
beeinflußt ſind; ähnliche Beiſpiele wird jeder Rulturgeſchichtsforſcher 
in Spanien aus der Zeit der Maurenherrſchaft in großer Anzahl nach⸗ 
zuweiſen vermögen. 

So kommen wir zu dem Ergebnis, daß die archäologiſch immer 
als kraſſe Überſchichtung der vorher dageweſenen Rulturen ſich aus⸗ 
weiſende indogermaniſche Eroberung in Wirklichkeit nur ein Beweis 
für die bäuerliche Beſitzergreifung des betr. Landes iſt. Auch der 
von Schuchhardth betonte Burgenbau der Indogermanen ſpricht nicht 
gegen ſondern für dieſe Annahme, wie wir im Abſchnitt VIII, bei der 
Beſprechung des nordiſchen Kriegertums, noch näher ſehen werden. 

Aber noch eine Überlegung dürfen wir nunmehr anſtellen, nach⸗ 
dem wir die Indogermanenwanderungen mit Sicherheit als Bauern⸗ 
trecks erkannt haben. Dieſe Überlegung kann gegebenenfalls für die 
ganze Dorgeſchichtsforſchung eine grundlegende Bedeutung erhalten. 
Wir ſahen bereits im zweiten Abſchnitt, daß die Blickrichtung der 
Nomaden immer auf unverbrauchte Kultur gerichtet iſt. Der Nomade 
kennt keine erdräumlichen Schranken — ſei es ein Gebirge, ſei es ein 
Fluß — die ihn hindern könnten, fein Ziel zu erreichen. Er hat ja kaum 
Gepäck, wenigſtens legt er keinen übertriebenen Wert darauf, und kann 
ſich daher im wahrſten Sinne des Wortes überall durchwinden. Ein 
nomadiſcher Raubzug ähnelt daher immer jehr einem Heuſchrecken⸗ 
ſchwarm, der ſich über ein Cand ergießt und alles kahl frißt (vgl. S. 57). 

An ganz andere Geſetze iſt ein Bauerntreck gebunden. Das mit⸗ 


) Schuchhardt, Alteuropa, eine Vorgeſchichte unſeres Erdteils, Berlin und 
Ceipzig 1926. 
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geführte umſtändliche Gepäck zwingt dazu, ſich an beſtimmte Straßen 
zu halten; die Gebirge und Flußläufe laſſen ſich nur an beſonderen 
Stellen überſchreiten, ſo daß ſich gewiſſe Wanderwege für die Indo⸗ 
germanen mit der Zeit herausarbeiten mußten. Man nehme einmal 
eine Candkarte von Europa und Aſien zur Hand und ſtelle ſich ſelbſt 
folgende Hufgabe: angenommen, ein Bauerntreck in Niederdeutſchland, 
im Oder: und Weichſelgebiet, beabſichtigt auf dem LCandwege nach 
Süden zu wandern. Welche Wege kann oder muß er einſchlagen, und 
wo könnte er endigen? — Sehr bald wird man feſtſtellen, daß man 
ganz von ſelbſt auf Wege gerät, die mit den alten indogermaniſchen 
Wanderſtraßen übereinſtimmen. So läßt ſich — natürlich ganz ober⸗ 
flächlich — jagen, daß der Derfolg der Oder in die Donauniederung 
führt, von wo aus dann der Balkan offen ſteht; dagegen iſt auf dieſem 
Wege die italieniſche Halbinjel nicht ohne weiteres gegeben. Verfolgt 
man aber die Weichſel, jo ſtößt man zunächſt an die Karpathen und 
gelangt mit dem Dnjeſtr weiterziehend an das Schwarze Meer. Hier 
kann man entweder nach Süden zu über die Donau ſetzen und weiter 
auf den Balkan gelangen, oder aber in öſtlicher Richtung am Nordrand 
des Schwarzen Meeres weiterwandern. Im letzten Fall kann man ent⸗ 
weder den Derſuch wagen, den Kaufajus zu überſteigen und weiter 
durch Armenien und Rurdiſtan das Zweiſtromland erreichen, oder aber 
in öſtlicher Richtung durch die Niederung zwiſchen dem Uralgebirge 
und dem RKaſpiſchen See nach Ajien eindringen. Jetzt ſteht einem ſolchen 
Bauernzug Indien offen, aber ebenfalls — und das iſt wichtig — 
wiederum das Zweiſtromland, wenn es auch nur auf ſehr umſtändliche 
Weiſe zu erreichen iſt. Dieſer Einbruch würde im Zweiſtromland aber 
aus nordöſtlicher Richtung kommen, und auf dieſe Tatſache beſonders 
hinzuweiſen, hält der Verfaſſer für ſehr notwendig!). Es ergibt ſich 
ſo aus ganz einfachen erdkundlichen Überlegungen die Feſtſtellung, 
daß es für einen Treck nordiſcher Bauern viel natürlicher iſt, das Zwei⸗ 
ſtromland aus der Richtung des Kaukaſus oder der turaniſchen Tiefebene 
zu erreichen als über Kleinajien; die Dardanellen und der Bosporus 
müſſen für einen ſolchen Zug ein ziemlich unüberwindliches Hindernis 
geweſen jein?). 

) Babylonier und Aſſyrer nannten das Pferd „den Eſel des Berglandes, bzw. 
des Oſtens“. Da die Semiten das Pferd urſprünglich nicht kannten, es mithin auch 
nicht gut eingeführt haben können, jo vermuteten längſt verſchiedene Sorſcher der 
Haustiergeſchichte, daß jene Völker, die das Pferd in das Zweiſtromland einführten, 
weder aus Kleinaſien noch aus Arabien kamen ſondern über die Hochebenen von 
Iran eingewandert ſind. 

2) Im Jahre 1927 iſt eine Heine Gruppe Nerother Wandervögel (Rheinländer) 
zu Fuß nach Indien gewandert und wird im Frühjahr 1929 zurückerwartet. Die Aus⸗ 
wertung ſolcher Sahrten iſt im hinblick auf wegeverhältniſſe und die Zeitdauer der 
Wanderungen für die vorgeſchichtliche Kulturforſchung von der allergrößten Bedeutung. 
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Niemals haben Nomaden es nötig, ſich an dieſe Wanderwege zu 
halten. Bei den hunnen können wir das — allerdings in umgekehrter 
Richtung — genau beweiſen. — So verrät uns auch die Landkarte, 
daß die Indogermanen als Bauerntreck gewandert ſein müſſen. 

Um ſich für dieſe Wanderungen klare Zeitbegriffe hinſichtlich ihrer 
möglichen Dauer zu verſchaffen, iſt es ganz gut, folgende Überlegung 
anzuſtellen. Während die Hunnen 3. B. in ganz unglaublich kurzer Zeit 
von Oſt nach Weit brauſen, die Araber mit noch viel größerer Ge⸗ 
ſchwindigkeit ungeheure Strecken in Afrika zurücklegen, ziehen die nor⸗ 
diſchen Wellen offenbar mit einer Gemächlichkeit dahin, die bereits 
an der Zeitdauer der Kreuzzüge im Mittelalter gemeſſen, auffallend 
langſam iſt und nur durch die Annahme eines ſchwerfälligen Bauern⸗ 
treds verſtändlich wird. Es iſt gut, ſich bei ſolchen Fragen zu vergegen- 
wärtigen, daß manche deutſche Batterie und manche deutſche Eskadron 
im Weltkriege auf dem Rüden ihrer Pferde und mit Fahrzeugen von 
ihren deutſchen Garniſonen ohne Benutzung der Eiſenbahn bis an das 
Schwarze Meer gelangten und in gleicher Weiſe in die Heimat zurück⸗ 
kehrten. Noch zur Zeit der Kreuzzüge können die Straßen nach dem 
Orient nicht viel anders ausgeſehen haben als 3. It. der indogerma⸗ 
niſchen Wanderungen. Wenn die Kreuzfahrer, die einen ſehr umſtänd⸗ 
lichen und ſchwerfälligen Troß mit ſich führten, dieſen Weg in wenigen 
Jahren hin und zurück bewältigen konnten, wenn weiterhin unſere 
Truppen in knappen vier Jahren, mit Unterbrechungen durch größere 
Gefechte und Schlachten, bis zum Schwarzen Meer und wieder zurück⸗ 
gelangten, ſo werden wir vielleicht in der Zukunft auch für die indo⸗ 
germaniſchen Wanderungen Zeitſpannen annehmen können, die ſich 
in ſehr natürlichen und engen Grenzen halten, jedenfalls ein Menſchen⸗ 
alter nicht zu überſteigen brauchen. 

Nun könnte man ja die Frage aufwerfen, warum jene Bauern 
in Schweden oder in der niederdeutſchen Tiefebene, zwiſchen Elbe und 
Weichjel, ausgerechnet die Oder und Weichſel hinaufgezogen ſein 
müſſen, und warum ſie nicht unmittelbar nach Oſten oder Weſten 
gewandert ſind. Die Antwort darauf iſt vielleicht ſehr leicht zu erteilen. 
Ein Bauernvolk in den Tiefebenen öſtlich der Elbe, d. h. im Gebiet der 
Oſtſee, welches jahraus, jahrein im Herbſt die Zugvögel davonziehen 
und im Frühjahr wiederkehren ſieht, wird ſich ganz natürlicherweiſe 
dann auch in dieſelbe Richtung wie die Zugvögel begeben; denn ein 
ſolches Volk beobachtet ganz deutlich, wie gut den Zugvögeln der Winter 
im fernen Süden bekommen iſt; man denke z. B. an die Störche, die ja 
immer an ihre alte Brutſtätte zurückkehren und daher dem Bauer auch 
immer perſönlich bekannt ſind. 

Damit ſtehen wir bereits bei einem in der Indogermanenforſchung 
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bisher wenig beachteten Umſtand. Soweit man bisher die Zugſtraßen 
jener Vögel feſtſtellen konnte, die den mitteleuropäiſchen Winter in 
Afrika verbringen, werden von ihnen hauptſächlich zwei Wege benutzt. 
Der eine Weg geht vom nördlichen Mitteleuropa durch Frankreich über 
die Pyrenäen und durch Spanien über die Meerenge von Gibraltar 
nach Afrika, während der andere durch Oſteuropa über den Balkan 
und Kleinaſien Ägypten erreicht. Sollten dieſe beiden alten Zugvogel⸗ 
ſtraßen den nördlichen Völkern nicht vielleicht richtungweiſend geweſen 
ſein? Jedenfalls mußten diejenigen Dölkerſchaften, die den aus der 
Richtung Kleinaſien— Balkan kommenden Dögeln im Frühjahr ent⸗ 
gegenzogen und dabei die Flüſſe Oder und Weichſel hinauf— 
wanderten, aus erdräumlichen Gründen — weil ſie ja ſchließlich nicht 
fliegen konnten — in die oben beſchriebenen Wanderwege der Jndo- 
germanen hineingeraten; die andere Zugvogelſtraße nach Nordweſt⸗ 
afrika wird uns erſt weiter unten näher beſchäftigen. 

Ihering hat bereits die Dermutung ausgeſprochen, daß die 
Auguren der Patrizier nicht aus irgendeiner kindlichen Vorſtellung 
über gottesdienſtliche Gebräuche entſtanden ſein können ſondern ur⸗ 
ſprünglich eine praktiſche Bedeutung gehabt haben müſſen; Augur, 
entſtanden aus avi-gur, von avis = Dogel und dem kelt. gür = vir, 
Mann; Auspex = Dogelſchauer, Weisſager entſtanden aus avi-spex, 
zuſammengezogen aus avis = Dogel und specere, ſchauen; auſpizieren, 
lat. auspicari = den Dogelflug auslegen, überhaupt wahrſagen. 
Ihering wollte nun dieſe Auguren mit der alten ariſchen Wanderung 
der Patrizier in Zuſammenhang bringen und glaubte, daß die Führer 
zur Unterrichtung über Wege und ähnliches die Vögel beobachteten. 
Wenn man nicht an eine Wanderung ſchlechthin denkt ſondern an die 
Beobachtung der eben geſchilderten ZJugvogelſtraßen, jo könnte der 
Iheringſchen Vermutung eine ganz überraſchende Richtigkeit zukommen. 
Bei einem unſtäten Wandervolk ohne feſtes Wanderziel hat die Be⸗ 
obachtung des Dogelfluges keinen Sinn; höchſtens ließe ſich an Aber⸗ 
glauben denken. Da aber kriegeriſche Wandervölker, wie Tataren, 
Hunnen und Semiten, ſehr weite Gebiete durchſtreift haben, die über 
eine ganz unterſchiedliche Vogelwelt verfügen, jo müßte ein Aberglaube, 
der auf der Beobachtung der Vögel aufgebaut iſt, ſehr bald an der 
Unkenntnis über die neu in den Geſichtskreis der Nomaden eintretenden 
Vogelarten zuſammenbrechen. 

Ganz anders liegt jedoch der Fall, wenn man jene römiſchen 
Dogelflugdeuter einmal von dem Standpunkt aus unterſucht, ob der 
Dogelflug für ein Bauernvolk in den ſüdſchwediſchen Niederungen 
nicht eine beſondere Bedeutung gehabt haben könnte. Sofort ergibt 
ſich die Tatſache, daß es für dieſe Bauern kein beſſeres Mittel gegeben 
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haben kann, als gerade die Beobachtung und Kenntnis der Vogelwelt, 
um ſowohl die Jahreszeiten wie manche andere Notwendigkeit des 
ländlichen Lebens genau zu beſtimmen. Vielleicht nimmt einmal ein 
berufener Dogelkundiger zu dieſen Fragen Stellung. Aber hier kann 
doch bereits mit aller Sicherheit gejagt werden, daß, während die Be- 
obachtung der Dögel für den Nomaden keine Bedeutung hat oder beſten⸗ 
falls nur den Sinn einer allgemeinen Wildbeobachtung haben kann, 
der Ackerbau im nördlichen Mitteleuropa den größten Nutzen davon 
hat; man denke doch nur einmal — um ein Beiſpiel zu nennen — an 
die bekannten „Regenrufe“ mancher Dogelarten im Laubwaldgebiet 
von Mitteleuropa!). Da nun die Mannigfaltigkeit der Vogelarten in 
Mitteleuropa groß iſt und die Kenntnis ihrer Eigenarten immerhin 
ein ausführlicheres Studium vorausſetzt, da weiterhin die Beobachtung 
der Dögel auch nicht ganz einfach iſt und eine gewiſſe Beobachtungsgabe 
verlangt, jo ließe es ſich vorſtellen, daß in früherer Zeit beſtimmte Leute 
mit der Beobachtung der Vogelwelt beauftragt worden find. Aus An⸗ 
lage und Schulung heraus mögen dann einzelne, für dieſe Dinge be- 
ſonders begabte Familien entſtanden fein; ihre geſchichtliche Über⸗ 
lieferung iſt uns in den Dogelkundigen des alten Roms erhalten ge— 
blieben. „Dem germaniſchen Edelgeſchlecht wird göttliche ÜUbkunft bei- 
gelegt; m. a. W. ſein Urahn fordert und genießt dauernden Rult. Daher 
ſchreibt der Doltsglaube der edlen Art auch Kräfte zu, die über die ge⸗ 
wöhnlichen der Menſchen hinausgehen; 3. B. in der Rigsbula Str. 45, 47 
das Derjtändnis der Dogelſprache, vgl. Aſbjornſen und Moe 
Nr. 145 g. E.“ (v. Amira, Grund. d. germ. R.). 

An einem Beiſpiel ſei hier angedeutet, welche aufſchlußreichen 
Ergebniſſe durch eine gründliche Erforſchung dieſer Fragen für die 
Rulturgeſchichte und Raſſenkunde gewonnen werden können. Ein be- 
zeichnender Zugvogel der ſchwediſchen Niederungen iſt die Gans. 
An der Gans iſt nun zweierlei weſentlich: 1. lebt die Gans ſtreng in 
Einehe und 2. kann der Landmann aus dem Derhalten der Gänſe 
Rückſchlüſſe auf das Wetter machen. (Wenn Gänſe z. B. ſchreiend ins 
Waſſer laufen, gibt es Regen uſw.) Bei den altrömiſchen Patriziern 
war die Gans der heilige Vogel der Juno. Ein ſolcher Zuſammen— 
hang zwiſchen der Juno und den Gänſen weiſt eigentlich ziemlich ein⸗ 
deutig nach Schweden oder Niederdeutſchland hin, als Entſtehungsort 


) Der jetzt verſtorbene Zoologe Valentin Haecker⸗ halle, durch den Der- 
K in die Anfangskenntniſſe der Dogelkunde eingeführt worden iſt, beſaß eine 
alt unheimliche Sicherheit, aus der Cebensweiſe und den Lebensäußerungen der 
ögel auf Jahreszeit, Witterung, Sonnenaufgang und -untergang zu ſchlieen. 


5 war 3. B. in der Cage, auf Grund der Reihenfolge im Einſetzen der Dogel- 
immen beim Morgengeſang und durch Umrechnung auf die Zeit des Sonnen⸗ 
aufgangs die Uhrzeit am Morgen auch ohne Uhr auf die Minute genau anzugeben. 
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dieſes religiöſen Brauches. Denn nur dort konnten die beiden in der 
Doritellungswelt eines Volkes zu einem Begriff zuſammenwachſen. 

Zum Ausklang dieſer Betrachtung ſei aber auch noch einem anderen 
Gedanken einmal Spielraum gewährt. Soweit wir uns bereits ein Urteil 
auf dem Gebiet erlauben können, darf vielleicht geſagt werden, daß die 
Fäliſche Raſſe kaum oder gar nicht unter den Indogermanen angetroffen 
wird; jedenfalls hat man bis jetzt noch keine überlieferten Bildwerke der 
Indogermanen nachzuweiſen vermocht, die jene bezeichnenden Ge⸗ 
ſtalten eines Bismarck oder hindenburg beſitzen. Man hat ſich bisher die 
Erklärung dieſer Erſcheinung etwas einfach gemacht, indem man an⸗ 
nahm, daß der bäuerlichen Sälifchen Raſſe der Zug in die Ferne — wie 
ihn angeblich nur die Nordiſche Raſſe aufweiſt — nicht lag, während 
der bewegliche unbäuerliche nordiſche Menſch in die Weite zog und 
fremde Länder eroberte. 

Nachdem wir aber den Indogermanen als ganz echten Bauern 
feſtgeſtellt haben, läßt ſich leider mit dieſer Erklärung nicht mehr viel 
anfangen. Sie trug überhaupt einen Widerſpruch in ſich. Für bäuerliche 
Völker iſt der Bevölkerungsüberſchuß und die Auswanderung immer 
das natürliche Problem ihres Daſeins; eine unterbliebene Auswande- 
rung läßt nur die Wahl zwiſchen gewollter Unfruchtbarkeit oder fort⸗ 
ſchreitender Derdhinejung!) übrig. Nur Nomaden kennen nicht die 
Stage der Übervölkerung oder Auswanderung, weil der Überſchuß 
entweder aus Not einfach untergeht oder aber ſich als Tochterſtamm 
vom Hauptſtamm abſplittert und allein weiterzieht. 

Aus dieſen Gründen ergibt ſich nunmehr folgende Stage: Ent⸗ 
weder war die Fäliſche Raſſe eine bäuerliche, dann muß ſie ſich, wie 
alle Bauernvölker, gelegentlich ihrer Ubervölkerung durch Abwanderung 
entledigt haben, oder aber die Fäliſche Raſſe war keine Bauernraſſe 
bzw. iſt gar nicht in Europa ureinheimiſch. Die Annahme, daß die 
Fäliſche Raſſe zu den Nomaden gehört, darf wohl als unmöglich be⸗ 
trachtet werden; mit aller Wahrſcheinlichkeit darf man auch annehmen, 
daß dieſe Raſſe in Mitteleuropa ureinheimiſch iſt. Warum kennen wir 
aber dann keine fäliſche Auswanderung? Dielleicht können uns die 
oben beſprochenen ZJugvogelſtraßen der Cöſung dieſes Rätjels näher 
bringen. 

Zunächſt muß feſtgeſtellt werden, wo die Fäliſche Rajje voraus⸗ 
ſichtlich als ureinheimiſch angenommen werden darf. Paudler?) 
und mit ihm Kern?) glauben an die Candſchaft Dalarne in Schweden 
denken zu dürfen und nennen die Fäliſche Raſſe daher auch Daliſche 

) Wir werden weiter unten die Bedeutung dieſes Begriffs kennen lernen: 
ge meint iſt hier die 1 Zerſchlagung von Grundbeſitz bei der Erbteilung.“ 


2) Paudler, Die hellfarbigen Raſſen, heidelberg 1924. 
3) Kern, Urſprung und Artbild der Deutſchen, München 1927. 
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Raſſe. Günther!) möchte eher das heutige Weſtfalen dafür heran⸗ 
ziehen und hält daher die Bezeichnung Fäliſche Raſſe für richtiger. 
Derfajjer möchte ſich durchaus Günther anſchließen und zwar aus 
mehreren Gründen. Die Fäliſche Rajje ſitzt zweifellos in Weſtfalen zahl⸗ 
reicher vertreten als in der Candſchaft Dalarne; auch iſt Weſtfalen unter 
allen Umſtänden nach der Eiszeit früher beſiedelt worden als Dalarne. 
Außerdem heißt Dalarne wörtlich überſetzt: die Täler, ſo daß der von 
Paudler vorgeſchlagene und von Kern übernommene Name Daliſche 
Raſſe eigentlich gar nichts weiter bedeutet als Talraſſe. Der Begriff 
Talraſſe iſt aber erſtens ſehr unbeſtimmt und löſt zweitens auch leicht 
die Vorſtellung einer Niederungsraſſe aus. Mit Niederungsraſſe be⸗ 
zeichnet der Tierzüchter eine durch ſchweren fetten Boden groß und 
ſchwer gewordene Rajje. Der Ausdruck Daliſche Raſſe kann alſo u. U. 
die gegenteilige Vorſtellung von dem auslöſen, was Paudler und Kern 
damit bezeichnen wollen; nämlich keine Raſſe ſondern eine Standorts⸗ 
modifikation. 

Nehmen wir nun mit Günther als Urheimat der Fäliſchen Raſſe 
die Länder um das heutige Weſtfalen an, jo dürfen wir die Weſer 
als erdräumlichen Richtungspunkt betrachten. Damit ſtehen wir aber 
ſchon in den Niederungen weſtlich der Elbe, und für dieſe Cänder 
weiſen die Zugvögel nicht die Richtung nach dem Balkan und dem 
Schwarzen Meer ſondern ſie weiſen nach Spanien, Gibraltar und 
Nordweſtafrika. Was aber wiſſen wir bisher von der Geſchichte jener 
Gegenden? Wenn wir ehrlich ſind, müſſen wir antworten: ſo gut 
wie nichts. Zwar wiſſen wir ganz genau, daß in Nordweſtafrika rieſige 
Reiche geweſen ſein müſſen; wir dürfen auch vermuten, daß die Sage 
von Atlantis hier einmal ihre Cöſung findet, aber irgend etwas Ge⸗ 
naues wiſſen wir über die Geſchichte jener Cänderſtriche vorläufig nicht. 
Ja, wir müſſen ſogar die ſehr nachdenkliche Frage ſtellen, warum wir 
eigentlich noch nichts darüber wiſſen und warum uns die Erſchließung 
dieſer Kulturen offenbar ſchwer fällt; wir haben doch die verſchüttetſten 
indogermaniſchen Kulturen in Aſien und im Orient längſt ans Licht 
geholt. Sollte die Cöſung vielleicht darin gefunden werden können, 
daß in dieſen Cänderſtrichen fäliſche Kulturen beſtanden haben, die 
wir mit einem indogermaniſchen Schlüſſel nicht aufzuſchließen ver⸗ 
mögen? Warum fällt es uns ſo ſchwer, die herkunft der Guanchen 
auf den kanariſchen Inſeln zu beſtimmen, die Paudler und Rern 
wohl durchaus mit Recht an die Fäliſche (Daliſche) Raſſe anſchließen 
möchten? Rern erwähnt auf Seite 34 (Artbild der Deutſchen) Cöher, 
welchen, als er „von der Teneriffa-Küſte ins Innere und unter die Dorf- 


1) Günther, Rajjentunde des deutſchen Volkes, 78.—84. Tſd., Mün⸗ 
chen 1934. 
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leute kam, öfter ein jo unverfälſcht ſächſiſches Geſicht anblidte, als je 
eines auf weſtfäliſchen Heiden über feinen Hofzaun ausſchaute“. 

In dieſem Zuſammenhang, gewiſſermaßen als Belebung für die 
hier ausgeſprochene Vermutung, ſei auch einer haustiergeſchichtlichen 
Beobachtung Erwähnung getan. Verfaſſer bemerkte bereits im Ab⸗ 
ſchnitt I, daß das ureinheimiſche europäiſche Waldpferd (equus robu— 
stus) der Ausgangsitoff für unſere heutigen kaltblütigen Pferde ge⸗ 
weſen iſt. Es ſind dies jene eigentümlich ſchweren Pferde, die meiſtens 
etwas lang im Rüden ſind, ſehr behaarte Sejjeln haben und als merk⸗ 
würdigſte Eigentümlichkeit einen tief eingeſteckten Schwanz beſitzen, 
den ſie entweder ſchlaff herunterfallen laſſen oder aber regelrecht wie 
Hunde einklemmen. Die bevorzugte Gangart dieſer Pferde iſt Schritt 
oder Trab, ſeltener und dann meiſtens ungern Galopp, während die 
aſiatiſchen Steppenpferde Schritt oder Galopp vorziehen und ungern 
traben. Von unſerem europäiſchen Waldpferd ſtammen nun merk⸗ 
würdigerweiſe die Berberpferde ab, wie Antonius!) nachgewieſen 
hat; dagegen verraten die Pferde der Mauren deutlich ihre arabiſch⸗ 
aſiatiſche herkunft. Aber auch die Pferde der Fulbe gehören demſelben 
Urſprung an wie die der Berber, während die ſog. Togopferde wieder 
mit den arabiſchen zuſammenhängen. Da wir bisher noch niemals für 
Afrika ein Wildpferd, welches ein Vorfahr für unſere Hauspferde ſein 
könnte, feſtgeſtellt haben, ſo bleibt nichts anderes übrig, als anzunehmen, 
daß die Pferde der Berber und Fulbe von Weſteuropa aus an den jetzigen 
Ort ihres Aufenthalts gelangt find. Dieſe Wanderung können ſie nicht 
gut alleine ausgeführt haben; irgendeine volkliche Wanderung wird 
wohl die Urſache geweſen ſein. 

Mit den Berberpferden verwandt ſind auch — nach Untonius — 
die inzwiſchen ausgeſtorbenen Dongalapferde Nubiens; ja, Hagenbecks 
Nubierkarawanen brachten dieſes Pferd ſogar von Übeſſinien und Schoa 
mit. Überhaupt tritt der Typus des Berberpferdes mit den inner⸗ 
afrikaniſchen hamitenſtämmen zuſammen auf. Damit ſoll aber nicht 
etwa behauptet werden, daß die hamiten aus Nordweſtafrika ſtammen 
oder gar in ihnen eine afrikaniſierte Fäliſche Raſſe zu ſuchen ſei; das 
Zuſammentreffen der Hamiten und der Pferde vom Berbertypus ließe 
ſich auf verſchiedenerlei Art erklären. 

Merkwürdigerweiſe gilt aber auch für die anderen Haustiere der 
Hamiten ähnliches wie für die Pferde vom Berbertypus. So ſagt z. B. 
Antonius (S. 180) über die Herkunft der hamitiſchen Rinder folgendes: 
„Eines ſteht jedenfalls feſt: das ſind die merkwürdig engen Beziehungen 
der ſüdlichen Primigenius-Rinder (gemeint ſind die auf den wilden Ur 
zurückgehenden Hausrinderraſſen; der Derfaſſer!) zum hamitiſchen 

1) Antonius, O., Stammesgeſchichte der haustiere, Jena 1922. 
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Völkerkreis, auf die ich ſchon an anderem Orte!) hingewieſen habe 
und die kürzlich von C. Adameß?) eingehend behandelt wurden. 
Somatiſch reine hamiten, wie die Fulbe des Weſtſudan, die Watuſſi 
und Wahima des Seengebietes, züchten vielfach auch den reinſten 
Primigenius⸗Stamm. Andererſeits findet ſich dieſer aber auch bei 
Negern, die von der alten Hirtenkultur der Hamiten beeinflußt find, 
wie dies für die ſüdafrikaniſchen Bantus gilt. Andererſeits nimmt die 
moderne Anthropologie auch Beziehungen engſter Art zwiſchen den 
Hamiten und der iberiſchen Urbevölkerung Spaniens an und läßt ſolche 
iberiſchen Wellen bis nach England gelangen — und auch hier wieder 
haben wir eine alte Raſſengruppe von Primigenius⸗Abkunft. Auch das 
Rind der Altägypter hat den Primigenius⸗Tupus ganz rein gezeigt, 
wie mir erſt kürzlich eigene Unterſuchungen an oſteologiſchem Material 
bewieſen haben Der Ur lebt heute noch in den Kampfitierzuchten 
Südſpaniens fort, wie die muſterhaften Unterſuchungen von S. Ul⸗ 
manskys) gezeigt haben. Wie alt dieſe Zucht iſt, wiſſen wir nicht; 
mit Sicherheit iſt aber auch im weſtlichen Mittelmeergebiet ein uraltes 
Zuchtzentrum des Primigenius-Stammes anzunehmen, wie bronze⸗ 
zeitliche Felszeichnungen beweiſen. Die große Übereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen gewiſſen Rinderrajjen Großbritanniens — beſonders ‚Welsh 
Black‘ und ‚Devon‘! einerſeits und den andaluſiſchen Rindern anderer⸗ 
ſeits, auf die ſchon hingewieſen wurde)), macht jedenfalls eine alte 
Domeſtikation und eine ſehr frühe Verbreitung nach England wahr⸗ 
ſcheinlich.“ — Derfaſſer möchte hier nur noch hinzufügen, daß dieſe 
mit den Hamiten zuſammen auftretenden afrikaniſchen Rinder vom 
Primigeniusſtamm nicht zu verwechſeln ſind mit den afrikaniſchen 
höckertragenden Rindern vom Zebutypus. Dieſe zebuähnlichen Rinder 
haben ihr Ausſtrahlungszentrum in Nordoſtafrika und überſchichten 
oftmals ganz deutlich die Primigenius⸗Rinder hamitiſcher Herkunft; 
wir finden dieſe Buckelrinder ſchon im Somaliland, dann bei den Maſſai 
und nach Süden bis zu den Wahehe, weiter aber auch bei den ſüdöſt⸗ 
lichen Kaffern. Verfaſſer vermutet, daß dieſe Rinder den ſemitiſchen 
Wanderhirten zugehören. 

Wir können uns hier nicht auf das Gebiet haustiergeſchichtlicher 
Sorſchungen begeben. Aber es dürfte doch ganz zweckmäßig geweſen 


3 EURE Die Übſtammung der hausrinder, ‚Naturwifjenjchaften‘ 7. Jahr⸗ 


gang, 1 
9 aden Herkunft und „ 525 Hamiten, erſchloſſen aus ihren 
1 ſten und Orient‘, Wien 192 

Ulmansky, Die andalufiiche Rinderratie, Mitt. d. Candw. Lehrf. d. Hoch⸗ 
ſchule ur Bodenktu tur, Wien 1918. 

Dogl. P. Saborsky, + 1 ſchwarze Rind, Wien 1913 und Sr. 
Weist eit, Devons und Southsdevons, Wien 1914; beide in: Mitt. d. Landw. 
Lehrf. d Hochſch. f. Bodenkultur. 
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fein, derartige Forſchungsergebniſſe aus dem Gebiet der Haustier: 
geſchichte einmal der Rernſchen Behauptung!) entgegenzuſtellen, daß 
nämlich in Europa alle Haustierfultur von außen gekommen und z. B. 
an eine haustierwerdung des Pferdes in Europa nicht zu denken ſei. — 
Übrigens und für alle Fälle: Die wilde Stammform der Indogermanen⸗ 
Pferde, die ganz zweifellos auf eine aſiatiſche Steppenurheimat zurück⸗ 
blicken kann, kommt in Europa ſchon auf der vorletzten Stufe des Jung⸗ 
paläolithikums (Solutré) in derartigen Mengen vor, daß man an einer 
Stelle die Überreſte von etwa 70000 Stück fand ). 

Doch zurück zur Säliſchen Raſſe. Es ſoll nicht behauptet werden, 
daß rechtselbiſch nur Indogermanen, linkselbiſch nur fäliſch bedingte 
oder beeinflußte Völker geſeſſen haben; auch darf man nicht glauben, 
daß in die Richtung Balkan — Schwarzes Meer nur Indogermanen, in 
die Richtung Spanien —MNordweſtafrika dagegen nur die Fäliſche Rajje 
gezogen iſt. Eine derartig ſcharfe Trennung iſt ſchon aus erdräumlichen 
Gründen unmöglich. Aber es wäre immerhin denkbar, daß ſich die 
weſentlichen Grundzüge der Wanderungen ſo verhalten haben. Wir 
brauchten uns dann über das bisher nicht zu beobachtende Auftreten 
der Fäliſchen Raſſe im altgeſchichtlichen Kulturbereich der Indoger⸗ 
manen nicht weiter zu verwundern. 

Damit ſtehen wir ſchon wieder vor der Notwendigkeit, raſſen⸗ 
kundliche Entſchlüſſe zu treffen. Nachdem Verfaſſer wohl einwandfrei 


1) Dgl. Kern, Artbild der Deutſchen, Abſchnitt 12 und 13. Allerdings wider⸗ 
pricht ſich Kern in dieſen beiden Abſchnitten öfters ſelbſt; teilweiſe entwickelt er 
ogar Anſichten, die ſich durchaus mit den in dieſem Abſchnitt vom Derfaſſer darge⸗ 
egten Gedankengängen decken. Kern iſt im gedanklichen Aufbau feines =. eben 
leider nicht folgerichtig genug; er dreht und wendet ſich darin, um unter allen Um⸗ 
ſtänden ein ehemalig nomadiſches Hirtenkriegertum bei den Germanen und Indo⸗ 
germanen zu retten. Kern geht ſogar joweit, echtes Bauerntum nur für möglich 
zu halten, wenn ſich nomadiſches 8 — zur Seßhaftigkeit entſchließe. So 

eginnt Seite 201 bei ihm mit dem kennzeichnenden Satz: „Das indogermaniſche 
Bauerntum iſt Bet entſtanden aus einer ei Kg a Derjhmelzung von hirten⸗ 
und Pflanzenkultur; allerdings iſt auch hier, wie die Geſamtſtruktur der indogermani⸗ 
ſchen Welt beweiſt, die gem der ſchöpferiſche und maßgebende Beſtandteil 
en Damit vergleiche man übrigens auch das, was Ritter auf Seite 6 über 
en Nomadismus jagt. — 

Wenn die Anthropologie aus Gründen der Syjtematit unter allen Umſtänden 
die Nordiſche Raſſe und die Semitohamiten von einer gemeinſamen Wurzel ableiten 
will und den Schlüſſel für dieſe Beer in einem „Hirtenkriegertum“ glaubt 
ae zu haben, jo wird ſie wohl auch nicht darum herumkommen, eine „ein= 
euchtende“ Erklärung dafür zu finden, warum die Haustiere dieſer drei menſchlichen 
Kaſſengruppen in ihrer ſtammesgeſchichtlichen Wurzel nichts miteinander zu tun 
Ben: Verfaſſer hat ſich auf Grund der Kernihen Behauptung bisher vergeblich 

emüht, für die Kamele und Eſel der Semiten einerſeits und für die Schweine und 
Pferde der N Raſſe andererſeits eine gemeinſame ſtammesgeſchichtliche Haus⸗ 
gehen 2 91 en: Beim „Hirten“⸗Kriegertum ſpielen die Haustiere ſchließlich doch 
auch eine Rolle! 

2) Dgl. hierfür g. Kraemer, Zur älteſten Geſchichte der Pferde. Aus Biologie 
und Raſſengeſchichte, Bd. 1. 
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die Indogermanen als Ackerbauer, als Bauern im wahrſten Sinne des 
Wortes, erwieſen hat, ſteht man vor der Wahl: entweder gehörten die 
Indogermanen zur Nordiſchen Raſſe und die Nordiſche Rajje iſt dann 
eine bäuerliche Raſſe ohne irgend welches unſtäte Wanderhirtentum 
geweſen, oder aber man hält an heutigen Vorſtellungen feſt und trennt 
auch weiterhin die Nordiſche Raſſe vom Bauerntum. Im letzten Fall 
muß man ſich aber dann der Mühe unterziehen und für die Indo⸗ 
germanen eine neue Raſſe entdecken. Die Fäliſche Raſſe kommt jedenfalls 
für das Bauerntum der Indogermanen nach unſerem bisherigen Wiſſen 
nicht in Frage. 

Die Nordiſche Raſſe und die Fäliſche Raſſe haben vielleicht keine 
gleiche, wohl aber eine gleichwertige Rolle im nördlichen Mittel⸗ 
europa geſpielt. Wie in den beiden letzten Jahrhunderten unſere größten 
Staatsmänner einmal vorwiegend der Nordiſchen Raſſe (Friedrich der 
Große) und einmal vorwiegend der Fäliſchen Raſſe (Bismarck) ange⸗ 
hörten, ſo finden wir auch bei den beiden größten Feldherrn der letzten 
Zeit einmal die Nordiſche Raſſe (Moltke) und einmal die Fäliſche Raſſe 
(Hindenburg) vertreten. Daher glaubt Verfaſſer, daß die bisherigen 
Schilderungen der beiden Raſſen (Lenz, Kern, Paudler, Günther) dieſen 
nicht ganz gerecht geworden ſind. Beide Raſſen ſind wohl echte bäuer⸗ 
liche Herrenraſſen, die auch beide zum Führertum taugen. Dielleicht 
wird die auf das Dorhandenfein der beiden Raſſen jetzt hingelenkte 
öffentliche Hufmerkſamkeit bald weitere Unterlagen erbringen, die eine 
beſſere Beurteilung geſtatten. In unſerer deutſchen Geſchichte iſt ja 
ſchließlich gerade im Hinblick auf die Nordiſche und Fäliſche Raſſe noch 
manches ungeklärt. Der Jahrhunderte alte Haß zwiſchen Franken und 
Sachſen muß neben anderem auch gewiſſe raſſiſche Spannungen gehabt 
haben, die ſich eben nicht einfach überbrücken ließen. Merkwürdigerweiſe 
beſtand einige Jahrhunderte ſpäter in England der gleiche Haß zwiſchen 
Angelſachſen und Normannen. Auf dieſe Gegenſätze innerhalb der 
Germanen ſei hier wenigſtens einmal hingewieſen. 

Dieſe Arbeit hat es aber ausſchließlich mit der Nordiſchen Rajje 
zu tun. Derfaſſer ſtellt feſt, daß auf Grund feiner Unterſuchungen über 
die Indogermanen am Bauerntum der Nordiſchen Rajje — jedenfalls 
in der Zeit der Indogermanen-Wanderungen — nicht mehr gezweifelt 
werden kann. Es wäre aber immerhin der Derſuch zu wagen, ob man 
nicht auf Grund gewiſſer Überlegungen auch über das Bauern- oder 
Birtentum der Nordiſchen Raſſe in der vorindogermaniſchen Zeit 
einige Sejtitellungen machen kann. Das ſei im folgenden Abſchnitt 
verſucht. 


2 


Gedanken uͤber die vorindogermaniſche Zeit 


der Nordiſchen Kaſſe. 


m erſten Abſchnitt ſtellten wir bereits feſt, daß beim Menſchen⸗ 

geſchlecht der Beginn des Siedlertums ein Dorgang iſt, deſſen 
Entſtehung vorläufig noch in ſeinen einzelnen Entwicklungsſtufen unge⸗ 
klärt fein dürfte. — Wenn man heute in der Dölkerkunde dazu über⸗ 
geht, die älteſten auffindbaren Kulturen der Menſchheit zu ordnen 
und dann weiterhin verſucht, durch wiſſenſchaftliche Dorausſetzungen 
einen lebendigen Sinn in die Sammlungsergebniſſe hineinzubringen, 
ſo erinnert das oft lebhaft an jene Zeit, wo man z. B. auch in der 
Geologie das Sammeln der Derjteinerungen für die Hauptſache hielt 
und die geologiſche Vorgeſchichte allein durch Vorausſetzungen zu er: 
klären ſuchte. Wie aber die Geologie dazu übergehen mußte, in der 
Derjteinerung nur die Ausdrucksform eines lebenskundlichen (biolo⸗ 
giſchen) Kerns zu erkennen, der wieder von ganz beſtimmten ander⸗ 
weitigen biologiſchen Beſtimmungen abhängig geweſen ſein muß 
(Cebensgemeinſchaft = Biozönoje!), jo wird ſich auch die Völkerkunde 
entſchließen müſſen, zur Erhellung der älteſten Geſchichte des Menſchen 
nicht nur die aufgefundenen Kulturrejte heranzuziehen ſondern auch 
die Cebensgemeinſchaft der dazu gehörenden Umwelt. Es gibt kein 
lebendiges Weſen, das nicht engſtens eingeflochten wäre in eine Cebens⸗ 
gemeinſchaft, d. h. in die gegenſeitige Schickſalsabhängigkeit des ge⸗ 
ſamten Naturablaufes. Jede Veränderung in der Rörpergeſtaltung oder 
im Lebensablauf einer Art zieht unweigerlich Veränderungen der 
anderen nach ſich. Daher muß es möglich fein, ſowohl die 
Entſtehung des Menſchen als auch die der einzelnen Rajjen 
durch lebenskundliche Unzeichenbeweiſe (biologiſche Indi— 
zienbeweiſe) klarzulegen. Bei keiner Raſſe der Welt wird aber 
gerade dieſer Umſtand jo weſentlich fein, wie bei der Nordiſchen; 
handelt es ſich doch hier um Unterſuchungen über die Möglichkeit einer 
natürlichen Ableitung dieſer Raſſe aus den Lebensgejegen ihrer 
Urheimat. 


222 V. Gedanken über die vorindogermaniſche Zeit der Nord. Kaſſe. 


Soweit Derfajjer das Gebiet zu überſehen glaubt, berückſichtigt 
die Völker⸗ und Kaſſenkunde eine ſolche biologiſche Derfahrungsart bei 
ihren Unterſuchungen bisher noch wenig oder gar nicht. Es herrſchen 
über die Entſtehung des Menſchen zum Teil Annahmen, die vom 
biologiſchen Standpunkt aus nicht immer befriedigen können. Wir 
hören 3. B., daß man ſich die Entwicklung des Menſchen aus einem 
Menſchenaffen etwa wie folgt denken könne: Der im Walde lebende 
Menſchenaffe wurde durch Derſchwinden des Waldes zum Steppen= 
leben veranlaßt; daraus entſtand für ihn die Notwendigkeit, zum be⸗ 
weglichen Jägertum überzugehen; der aufrechte Gang konnte ſich ent⸗ 
wickeln. Dieſe wiſſenſchaftliche Annahme hat das für ſich, daß fie mit 
der Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Skeletts im Einklang ſteht. 
Aber phuſiologiſch betrachtet — d. h. die Cebensäußerungen des 
menſchlichen Körpers betreffend — löſt die Annahme doch einige 
Zweifel aus. Zunächſt iſt ganz allgemein dagegen zu ſagen, daß wir 
nirgends in der Tierwelt eine Neigung feſtſtellen können, den ihr zu⸗ 
gehörigen Ernährungsuntergrund einfach zu verlaſſen. Selbſt das be⸗ 
weglichſte und unternehmungsluſtigſte Raubtier bleibt ſchmarotzender⸗ 
weiſe an ſeine gewohnte Nahrung gebunden. Die Nahrung der Raub⸗ 
tiere gehört zu den Pflanzenfreſſern, und dieſe ſind ihrerſeits wieder 
von der ſehr bodenſtändigen Pflanzenwelt abhängig. Daher ſind ſelbſt 
ſehr bewegliche Tiere, erdkundlich betrachtet, eigentlich unbeweglich; 
ſie wandern nur, wenn auch ihre Nahrung zu wandern anfängt. Wenn 
ſich aus geologiſchen Gründen das Pflanzenleben einer Gegend ändert, 
ſo zieht die veränderte Pflanzenwelt eine Tierwelt in das Gebiet herein, 
die zu dem ſich neu bildenden Pflanzenwuchs gehört. Die Tierbewegun⸗ 
gen hinter der Nahrung her verlaufen bei Klima- oder ſonſtigen Der⸗ 
änderungen einer Gegend, die die Veränderung der Pflanzenwelt nach 
ſich zieht, oft unglaublich ſchnell; bei uns erſcheinen in ſehr trockenen 
Sommern ſchon einige Steppentierarten Rußlands. Umgekehrt ver⸗ 
ſchwindet aber auch bei Anderungen der Pflanzenwelt die bisherige 
Tierwelt eines Gebietes ſehr ſchnell; ſie wandert dahin ab, wo die 
alten Cebensbedingungen ſich erhalten haben oder aber neue erſtanden 
ſind. Eine Umgewöhnung an einen anderen Ernährungsuntergrund 
iſt bisher überhaupt noch nicht nachgewieſen. Die Umgewöhnung tritt 
wohl nur ein, wenn das Abwandern durch einen Zwang verhindert 
wird und der neue Ernährungsuntergrund ſich langſam ändert. 
Somit kann das „Derjchwinden des Waldes“ als auslöſende Urſache 
für die Entwicklung zum aufrechten Gang des Menſchen nicht allein 
angenommen werden; mindeſtens müßte man für dieſe Annahme 
noch einen Zwang vorausſetzen, der den Menſchen nicht aus der alten 
Heimat fortgelaſſen hat. hier würde das Problem aber biologiſch ſchon 
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recht greifbar, denn erſtens muß die Umweltveränderung geologiſch 
nachweisbar ſein, zweitens trifft die Umwälzung vom Wald⸗ zum 
Steppenleben ja nicht den Menſchen allein ſondern auch den ganzen 
Tierkreis, der mit dem Menſchen im Walde zuſammenlebte. Es müßte 
ſich alſo ein tierweltlicher Ausſtrahlungsherd finden laſſen, der bei 
feinen Tierformen den Übergang vom Wald- zum Steppenleben klar 
anzeigt, worunter dann als Teil von vielen auch der Menſch anzutreffen 
wäre. Don einem ſolchen Ausſtrahlungsherd iſt dem Verfaſſer vorläufig 
nichts bekannt. 

Die Annahme müßte aber auch aus der Entwicklungsgeſchichte 
der Magen- und Darmgeſtaltung beim Menſchen nachzuweiſen ſein, 
d. h. es müßte vermittels der vergleichenden Anatomie der Schritt 
vom Pflanzenfreſſer (was ein baumbewohnendes Waldtier ja wohl iſt) 
zum FSleiſchfreſſer (als Jäger der Steppe) nachzuweiſen ſein. Gerade 
hierbei ſtoßen wir aber auf eine unüberwindliche Schwierigkeit, weil 
ſich für die Magen⸗ und Darmgeſtaltung des Menſchen wohl der Schritt 
vom Fleiſchfreſſer zum Gemiſchtkoſtfreſſer vorfindet, nicht aber der vom 
Pflanzenfreſſer zum Gemiſchtkoſt⸗ und Fleiſchkoſtfreſſer; m. a. W. der 
Schritt vom Fleiſchfreſſer zum Gemiſchtkoſtfreſſer ließe ſich nachweiſen, 
während der Schritt vom Pflanzenfreſſer zum Gemiſchtkoſtfreſſer durch⸗ 
aus nicht ohne weiteres feſtſtellbar iſt !). 

Der Archäologe Schuchhardt?) hat die Behauptung aufgeſtellt, 
daß der Menſch in Europa entſtanden ſein müſſe und ohne Schwierig⸗ 
keiten daraus abgeleitet werden könne. Don Europa aus ſei der Menſch 
dann in ununterbrochenen Wellen über die Welt geſtrömt. In Fach⸗ 
kreiſen hat man Schuchhardt für dieſe Annahme ſehr angegriffen. Das 
ſind Streitfragen, die die Archäologen und Anthropologen löſen müſſen. 
Uns feſſelt hier aber ſehr die Tatſache, daß Schuchhardt 
mit feiner Annahme zum mindeſten den Menſchen nor= 
diſcher Raſſe in eine biologiſche Umwelt verſetzt, die an 
vielen Stellen eine Entwicklung aufweiſt, die der des 
nordiſchen Menſchen gleichgerichtet iſt. Man wirft Schuchhardt 
vor, daß er für die menſchliche Entwicklungsgeſchichte ſeine Höhlen- 
annahmen einſeitig aus den Höhlen Frankreichs ableitet; bei dieſem 
Vorwurf überſieht man aber, daß faſt die geſamte Raubtierwelt des 
nördlichen Mitteleuropas, ſoweit nicht das arktiſche Gebiet in Frage 


) Soweit der Verfaſſer unterrichtet iſt, beſitzt der Menſch keine Magen⸗ oder 
Darmeinrichtung, die in der Cage wäre, die pflanzliche pp zu zerſtören. Tat⸗ 
ſache iſt es jedenfalls, daß erſt die Einführung der Kartoffel in Europa und das Auf 


blühen der Zuderinduftrie bei uns in Deutſchland dem heutigen Menſchen die Mög⸗ 
lichkeit in die hand gegeben haben, die pflanzlichen Kohlehydrate für die Volks⸗ 
ernährung in größerem Umfange auszuwerten. 


) Schuchhardt, Alteuropa, Berlin und Leipzig 1926. 
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kommt, ſich ebenfalls an ein Höhlenleben angepaßt hat, welches dem 
menſchlichen höhlenleben der Altſteinzeit ſehr ähnelt. Wurde vorhin 
behauptet, daß der Menſch eher vom Fleiſchfreſſer zu einem Gemiſcht⸗ 
koſtfreſſer wurde als umgekehrt, ſo ſehen wir in der eben genannten 
mitteleuropäiſchen Raubtierwelt, wie mit ganz wenigen Ausnahmen 
ſich der gleiche Dorgang vollzogen hat. Man ſtudiere doch einmal die 
Cebensgewohnheiten — vor allen Dingen das Gebiß — von Dachs, 
Fuchs, Bär uſw. und man wird dieſelbe Entwicklung wie beim 
Menſchen nicht abſtreiten können!). Hat man bisher die menſchen⸗ 
ähnlichen Affen eingehend beobachtet, um daraus Schlüſſe für die 
Vorgeſchichte des Menſchen abzuleiten, jo wird es ſich in Zukunft viel⸗ 
leicht empfehlen, auch einmal die Cebensgewohnheiten der braunen 
Bären auf ihre verblüffende Menſchenähnlichkeit hin ſich einmal näher 
anzuſehen. Auch die Sohlengängerei von Bär und Dachs iſt mindeſtens 
nicht zufällig und ohne Zuſammenhang zu der Sohlengängerei des 
Menſchen entſtanden. Kurz und gut, unterzieht man ſich erſt einmal 
der Mühe, in die Tierwelt Mitteleuropas einzudringen, ſo gliedert ſich 
der Menſch entwicklungsgeſchichtlich ſo gut in ſie ein, daß dem Archä⸗ 
ologen Schuchhardt möglicherweiſe in Einzelheiten ein Irrtum unter⸗ 
laufen iſt, aber ſicherlich nicht in ſeinem Grundgedanken, der Mittel⸗ 
europa zur Urheimat des Menſchengeſchlechtes macht. — Damit iſt 
aber auch die Möglichkeit gegeben, die Nordiſche Raſſe aus Europa 
abzuleiten; es wird vielleicht nur eine Frage der Zeit ſein, bis wir 
genügend biologiſche Anzeichenbeweiſe (Indizienbeweiſe) haben, um 
den Entwicklungsgang der Nordiſchen Raſſe aus dem nördlichen Mittel⸗ 
europa aufzudecken. 

Hatte Verfaſſer weiter oben darauf hingewieſen, daß der Beginn 
der Seßhaftigkeit im Sinne des für ſich ſelbſt ſorgenden Siedlers, der 
die Bodenſchätze ſeiner Umgebung ausſchöpft, vorläufig noch ein ent⸗ 


1) Derfaſſer möchte an dieſer Stelle betonen, daß er hier Hinweiſen folgt, die 
er Profeſſor Metzger⸗helſingfors verdankt. Derfajjer war bei ſeinen 8 
über die Stammesgeſchichte der Haustiere auf den klaren Gegenſatz von Siedlern 
und Nomaden geſtoßen und ſah ſich auf Grund der Haustiere bei der Nordiſchen 
Raſſe gezwungen, für letzte eine Herkunft zu finden, die ſie aus einem Siedlerdaſein 
ableitet. Derfajjer traf zufällig mit Metzger zuſammen, der — als land» und forſt⸗ 
wirtſchaftlicher Sachverſtändiger in den nordiſchen Reichen bei der deutſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in helſingfors — jeit drei Jahrzehnten den Norden von Dänemark bis 
u Ural beruflich durchſtreifen mußte und aus Forſcherliebhaberei die Gelegenheit 
enutzte, um ein dens ungeheures Material über landwirtſchaftliche Sitten und Jäger⸗ 
bräuche im Norden zuſammenzutragen. Verfaſſer, der weitgehend Einblick in die 
Sammlungen von Profeſſor ge nehmen durfte, kann dier nur die Hoffnung 
ausſprechen, daß das wohl einzig daſtehende Material in nicht allzu ferner Zeit der 
Offentlichkeit übergeben werden möge. Hier ſei nur betont, daß nicht der geringſte 
Anlaß vorliegt, für die Nordiſche Raſſe eine europafremde Urheimat anzunehmen. 
Am allerwenigſten iſt dieſe Raſſe auf einem Steppenboden entſtanden. 
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wicklungsgeſchichtliches Rätſel ijt, jo möchte er nunmehr darauf auf- 
merkſam machen, daß faſt die geſamte Raubtierwelt in Mittel- 
europa entwicklungsgeſchichtlich einen Schritt getan hat, 
der dem des Menſchen auf dem Wege zur Siedlung ſehr 
ähnlich iſt. Man denke an die revierbegrenzte Jagdweiſe des braunen 
Bären und an fein höhlenleben. Im „Bau“ des Dachſes mit ſeinem 
kunſtvoll angelegten „Reſſel“ und der weitverzweigten Röhrenanord- 
nung, ſowie in „Burg Malepartus“ von „Meiſter Reineke“, haben wir 
Anſätze zum ſelbſtſchöpferiſchen Einzelſiedlertum, die durchaus eine 
entwicklungsgeſchichtliche Derwandtſchaft mit einem frühgeſchicht⸗ 
lichen höhlenleben beim Menſchen verraten. Man könnte aber auch 
an die kunſtvoll angelegte Höhle des Siſchotters erinnern oder gar 
an die Meiſter im Waſſerbau, die Biber, um handgreifliche Vorbilder 
zu finden, die ohne jede Annahme den Übergang zum Siedlertum beim 
Menſchen auf natürliche Weiſe verſtändlich machen würden. Sehr 
wichtig iſt nun, daß es ſich hierbei faſt überall um eine beginnende 
Seßhaftigkeit von Raubtieren handelt; alle dieſe Räuber gehen zu 
einer Art Sammlerdaſein über, ohne aber deswegen gleich einen 
pflanzenkoſtlichen Cebensſtil anzunehmen, wie man das in der Dölter- 
kunde für den Beginn der Seßhaftigkeit beim Menſchen heute gerne 
vorausſetzt. Meiſter petziſt ein Einſiedler und ein wehrhafter dazu, 
aber nur im Notfalle begnügt er ſich mit ausſchließlicher Pflanzenkoſt. 

Über die einzelnen Entwicklungsſtufen, die vom ſeßhaften Höhlen- 
leben zum nordiſchen Siedlertum geführt haben, kann hier natürlicher⸗ 
weiſe nicht viel ausgeſagt werden, weil dementſprechende Unterſuchun⸗ 
gen noch wenig vorliegen; immerhin ſoll verſucht werden, ob wir nicht 
doch einige Anhaltspunkte finden. Uns genügt es hier zunächſt 
durchaus, daß man ſich keinen biologiſchen Widerſpruch 
vorzuwerfen braucht, wenn man für die Nordiſche Rajje 
eine Urheimat in Europa annimmt und weiterhin in 
dieſem Lande die Entwicklung zu einem S iedlerdaſein 
als natürlich vorausſetzt. Iſt dieſe Annahme richtig, dann muß 
andererſeits verlangt werden, daß alle jene beſonderen Eigenſchaften, 
die wir an der Nordiſchen Rajje kennen, ſich ohne Schwierigkeiten aus 
ihrer ſiedlungsgeſchichtlichen Entwicklung ableiten laſſen. Oder anders 
ausgedrückt: Das entwicklungsgeſchichtlich uralte Siedler— 
tum der Nordiſchen Raſſe muß der einwandfreie Schlüſſel 
zum Derjtändnis ihrer körperlichen und ſeeliſchen Aus— 
drucksform ſein. Im folgenden und in den weiteren Abjchnitten 
ſoll der Derjuch gemacht werden, den Beweis hierfür wenigſtens jo weit 
zu erbringen, daß es dem Lejer lohnend ſcheint, auf dieſem Wege for⸗ 
ſchend weiter vorzudringen. 

R. w. Darré, Bauerntum. 15 
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Um keine Mißverſtändniſſe aufkommen zu laſſen, wenn im folgen⸗ 
den von dem Züchtungseinfluß der Umwelt oder gewiſſer Kulturein- 
richtungen geſprochen wird, erklärt Verfaſſer ausdrücklich: Er verſteht 
unter der Züchtung durch die Umwelt durchaus nicht das, was der 
Ca marckis mus darunter verſteht; dieſem iſt die Raſſe eine Art von 
Knetgummi, in den jede neue Umwelt die alten Züchtungsergebnijje 
auslöſcht und neue eingräbt; die Raſſen unterſcheiden ſich danach nur 
im Stoff der verſchiedenen Knetgummis. Für Derfaſſer iſt Züchtung 
durch die Umwelt die ausleſende Merze ungeeigneter Einzelweſen; 
auf dieſe Weiſe entſteht eine häufung der geeigneten Erbanlagen 
in den Überlebenden, was ſchließlich zur homozugotie der Anlagen 
und damit zur Feſtigung der raſſiſchen Erſcheinung führt. Gerät eine 
Raſſe wieder in eine neue Umwelt hinein, ſo beginnt das Wechſelſpiel 
von Raſſe und Umwelt von neuem, jedoch von den vorauf— 
gegangenen Abweichungen aus, jo daß dieſe ſtammesgeſchichtlich 
immer nachweisbar bleiben. 

Die Edda nimmt für Buri, den Urvater der Götter, an, daß er 
„aus dem Eiſe geleckt ſei“. Falls die Edda der Nordiſchen Raſſe zu 
verdanken iſt, dürfte die Nordiſche Raſſe wohl kaum jemals in einer 
Steppe auf den Gedanken gekommen ſein, einen derartigen Urſprung 
für den Urvater der Götter anzunehmen. Die Sagen und Märchen 
eines Volkes erwecken immer den Verdacht, daß man in ihnen die 
zuſammengezogene Stammesgeſchichte der Raſſe oder des Dolkes 
wiederfindet. Aus dieſen Gründen wurde die Entſtehungsgeſchichte von 
Buri für die folgende Betrachtung hier vorangeſtellt. 

Rein vorausſetzungsmäßig könnte man ſich die Entwicklung vom 
eiszeitlichen höhlenmenſchen zum nordiſchen Bauern im Einzelhof in 
großen Umriſſen etwa folgendermaßen denken. Die an das Höhlenleben 
der Eiszeit gewöhnten Menſchen folgten dem weichenden Eiſe nach 
Norden. Es dürfte einſeitig ſein, hierfür nur immer die Renntierjäger 
anzunehmen. hinter der eigentlich arktiſchen Tier- und Pflanzenwelt 
iſt auch der mitteleuropäiſche Caubwaldgürtel wieder vorgerückt. Er 
konnte das aber erſt tun, als der unter der Eisdecke abgetötete und 
unfruchtbar gewordene Boden des jetzigen Niederdeutſchlands wieder 
eine entſprechende Pflanzenwelt zu tragen vermochte. Dieſer Pflanzen⸗ 
welt eines Waldgürtels des gemäßigten Klimas von Mitteleuropa folgte 
naturnotwendig auch die ganze dazu gehörende Tierwelt; die Tier⸗ 
und Pflanzenwelt dieſes Klimagürtels iſt uns bereits für die Eiszeit 
ſehr genau bekannt!). — Nun iſt zwar gerade der Menſch verhältnis⸗ 

* e alle jubt bier auf Gedankengängen, die er feinem Lehrer, dem Geo⸗ 
logen und Paläontologen Walther⸗halle verdankt. — S. auch Walther, Allge⸗ 
meine Paläontologie (Geofogifche Fragen in biologijcher Betrachtung), Berlin 1922, 
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mäßig unabhängig vom Ernährungsraum; aber wir dürfen doch viel⸗ 
leicht annehmen, daß dieſes Laubwaldgebiet — ſelbſt in den Zeiten 
ſeiner ärgſten Beſchränkung — einen Block von Wildläufern unter 
den Menſchen feſthielt, die an die hierher gehörende Tierwelt gewöhnt 
waren und ſie freiwillig nicht aufgaben ). Als ſich das mitteleuropäiſche 
Taubwaldgebiet wieder auszubreiten begann, folgte die dazugehörende 
Tierwelt, folgte aber auch der dieſer Tierwelt als Wildläufer ange⸗ 
ſchloſſene Menſch. Da nun der überwiegende Teil dieſer Tierwelt noch 
heute ein höhlenleben bevorzugt, fo iſt der Verdacht auszuſprechen, daß 
die Tierwelt beim Vorrücken der Gletſcher durch das damit verbundene 
naßkalte Klima der Schneezeiten offenbar gezwungenermaßen an 
ein höhlenleben in den zufällig vorhandenen zahlreichen Höhlen Mittel⸗ 
europas gewöhnt worden iſt. Sei es aus Gewohnheit, ſei es aus Not⸗ 
wendigkeit, Tatſache iſt jedenfalls, daß dieſe Tierwelt ihr gewohntes 
Höhlenleben ſpäter nicht aufgegeben hat ſondern es auch in den höhlen⸗ 
loſen Niederungen Mitteleuropas beibehielt und dabei zum Bau ſelbſt⸗ 
gefertigter Höhlen überging. Hier hat faſt die geſamte Tierwelt eines 
einheitlichen pflanzlichen Untergrundes den Schritt zum ſeßhaften 
Siedlerdaſein ausgeführt und ſich zum Teil ganz ausgeſprochen einem 
einfachen Sammlerleben zugewandt. Für die menſchliche Entwicklungs⸗ 
geſchichte iſt dieſer Schritt unter allen Umſtänden hochbedeutſam, weil 
er den Beginn der Seßhaftigkeit beim Menſchengeſchlecht aus natür— 
lichen Gründen verſtändlich machen könnte. Nehmen wir nun an, daß 
jener Block Wildläufer dem Wilde des mitteleuropäiſchen Caubwald⸗ 
gebietes folgte. Es iſt doch wohl ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Menſchen 
ſich dem Leben der Tierwelt anpaßten, oder deutlicher ausgedrückt, 
das nachmachten, was Bär, Fuchs, Dachs, Siſchotter, Biber uſw. ihnen 
vormachten; d. h. ſie gruben ſich höhlen, in denen ſie wohnten. Schwierig 
wird es allerdings ſein, den Zeitpunkt für den Anfang dieſer Entwid- 


Teil III und IV; weiterhin ſei aber auch genannt Dacqus, Grundlagen der Paläo⸗ 
geographie und Soergel, le Eiszeiten und paläolithiſche Kulturen, Jena 1919. 
— Wer nicht biolo ie eſchult ift, dem ſei das von Walther in ſehr lesbarem und 
fremdwortfreiem eulſch für Gebildete aller Stände geſchriebene Werk: Geſchichte 
der Erde und des Lebens, Leipzig 1908, empfohlen. 

1) Neuerdings hat Schuchhardt die Behauptung ausgeſprochen, daß die Nor⸗ 
diſche Raſſe ihre n tliche Wurzel in Thüringen gehabt haben müſſe. 
Ohne lich hier irgendwie ein Urteil über dieſe anthropologiſche Streitfrage erlauben 
zu wollen, möchte der Derfajjer doch immerhin darauf hinweiſen, daß dieſe Schuch⸗ 
hardtſche Annahme ſich mit den vom berfaſſer entwickelten Gedankengängen ſehr 
leicht in Einklang bringen läßt, da Thüringen während der Eiszeit nachweislich ein 
Rückzugsgebiet des mittel⸗ und nordeuropäiſchen Caubwaldes geweſen iſt; vgl. S. 250. 
Man könnte ſich vorſtellen, daß eine rückſichtsloſe Ausleje beſtimmte, wer auf der 
eng zuſammengedrängten Ernährungsgrundlage verbleiben durfte und auf dieſe 
Weije die Heranzüchtung bewährter Samilien (Blutlinien) bewirkte; vgl. hierzu 
Seite 244 und Seite 269. 
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lung anzugeben. Da er aber an eine beſtimmte Entwicklung in der 
Tierwelt gebunden iſt, und dieſe Tierwelt in heutiger Form nach der 
großen Zwiſcheneiszeit durchaus eindeutig greifbar wird, ſo wäre es 
vielleicht gar nicht einmal ſo ſehr ſchwer, die Frage durch lebenskundliche 
Unzeichenbeweiſe ſehr genau zu beantworten. Derfajjer möchte ſich 
aber in dieſes anthropologiſche Sorjchergebiet nicht hineinwagen; er 
begnügt ſich mit der Feſtſtellung, daß die nach der großen Zwijchen- 
eiszeit wieder vorrückenden Gletſcher nicht nur die hierfür in Frage 
kommende Tierwelt vor ſich hertreiben ſondern auch den Crö-magnon⸗ 
Menſchen. 

Sehr unklar iſt ja vorläufig noch der ganze Vorgang, der den 
Menſchen veranlaßte, ſich des Feuers zu bedienen; ihn weiterhin auch 
dazu erzog, das Feuer zu erhalten und zu benutzen. Geologiſch wichtig 
iſt aber am Feuer, daß Holzkohle ein klares Ceitfoſſil für eine Rultur⸗ 
ſtufe darſtellt. An ſich müßte der geologiſche Horizont, in dem das Feuer 
durch die Holzkohle erſtmalig in die Erſcheinung tritt, ganz genau ab⸗ 
zuheben ſein. 

Wenn wir uns nun rein begrifflich ableiten wollen, wie ſich die 
Weiterentwidlung jener Menſchen vorſtellen läßt, die ein Leben in 
der ſelbſt gegrabenen Erdhöhle erlernt hatten, ſo kann vielleicht folgen⸗ 
des angenommen werden. Die nächſte Entwicklungsſtufe war der Über⸗ 
gang von der ſelbſtgegrabenen Erdhöhle zur abgedeckten Erdgrube. 
Natürlich iſt es an ſich auch möglich, daß die abgedeckte Erdgrube bereits 
am Anfang beſteht, d. h. der Menſch von der natürlichen Höhle unmittel⸗ 
bar zur abgedeckten Erdgrube überging. — Die Winterfeldzüge des 
Weltkrieges haben bewieſen, daß der Menſch ſogar bei ſtrengem Froſt 
in einer ſelbſtgeſchaufelten Grube — die etwa wie ein kleines Grab 
ausſah, überſpannt von der Zeltplane — genügend Eigenwärme ent- 
wickelt, um darin eine froſtklirrende Winternacht lebendig zu über⸗ 
dauern. Derfaljer ſelber hat in den erſten Kriegswintern, als der Ge- 
brauch von Ofen in den Unterſtänden noch nicht üblich war (aus Mangel 
an Ofen und Angit vor Seſſelballon⸗Beobachtung) monatelang in unge⸗ 
heizten Erdlöchern — denn etwas anderes waren die Unterſtände da⸗ 
mals noch nicht — am Geſchütz gehauſt; das Leben war nicht immer 
ſchön, iſt uns aber ausgezeichnet bekommen; mit den erſten Öfen im 
Dezember 1915 traten auch die erſten Erkältungserſcheinungen unter 
der Mannſchaft auf. Dieſe Erfahrung des Weltkrieges dürfen wir wohl 
ruhig dazu verwenden, um zu ſagen, daß die nacheiszeitlichen Menſchen 
in abgedeckten Wohngruben ſehr gut den mitteleuropäiſchen Winter 
überſtehen konnten. Jedenfalls hält man mit dieſer Annahme einer 
abgedeckten Wohngrube entwicklungsgeſchichtlich den Reim in den 
Händen, aus dem ſich im Caufe der Geſchlechter ein echter häuſerbau 
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entwickeln konnte. Um das verſtändlich zu machen, ſei hier eine kleine 
wetterkundliche Betrachtung eingefügt. 

Solange Europa ſeinen Golfſtrom hatte, beſaß es ein niederſchlag⸗ 
reiches Klima vom Nordweſten bis ins Oſtſeegebiet hinein. — Im 
eigentlichen Norden von Europa können wir beobachten, daß Kälte 
und Winter den Menſchen weder zur Seßhaftigkeit noch zum höhlenbau 
anregen; dieſer iſt aus Gründen des gefrorenen Bodens auch nicht gut 
möglich. Unter der Tierwelt des arktiſchen Gebietes iſt es eigentlich 
nur der Fuchs, der ſich Dorratstammern anzulegen verſteht; in Gletſcher⸗ 
ſpalten u. ä. legt er für die Notzeiten Nahrung wie in einem künſtlichen 
Eiskeller zurück. Die anderen Raubtiere ſind im Norden nur beweglicher 
geworden, was man am hals des Eisbären, gegenüber dem des braunen 
Bären ſehr gut nachprüfen kann. — Dagegen ſehen wir, daß die 
Tierwelt des Laubwaldgebietes von Mitteleuropa durch— 
weg zur Seßhaftigkeit neigt. Nun iſt das Vorkommen des Laub⸗ 
waldes mittelbar und unmittelbar abhängig von den Niederſchlägen. 
So entſteht der Verdacht, daß die Seßhaftigkeit dieſer Tierwelt und der 
Niederſchlagsreichtum der Gegend in einem unmittelbaren Zuſammen— 
hang ſtehen. — Dielleicht erinnert ſich der eine oder andere Feldzugs⸗ 
teilnehmer noch daran, wie unterſchiedlich das Leben im Kriege in den 
Stellungen bei Regen und bei trockener Kälte ſein konnte. Kälte läßt 
ſich in Erdlöchern von einem geſunden Menſchen, bei einigermaßen 
geſunder Tätigkeit und guter Pelzkleidung, auch ohne Feuer ſehr gut 
überſtehen; darauf wurde oben ausführlicher hingewieſen. Bei trockener 
Kälte ſpielt die Ernährung, vor allen Dingen die fetthaltige Ernährung, 
offenbar eine größere Rolle als die eigentliche Wohnungsunterkunft. 
Dafür ſpricht nicht nur die heute noch nomadenhafte Cebensweiſe der 
Menſchen der arktiſchen Gebiete ſondern auch die der dortigen Tierwelt. 

Grundſätzlich anders verhält es ſich aber mit dem Regen. Wenn 
er auch für die Tierwelt ſelber zunächſt keine einſchneidende Bedeutung 
hat, ſo dürfte ein anhaltender, kalter, mit Schnee untermiſchter Regen 
— für die Schneezeiten dürfen wir dieſen Zuſtand in Mitteleuropa mit 
Sicherheit annehmen (Sintflutſage?!) — doch auch die Tierwelt zur 
Auseinanderjegung mit dieſen Derhältniſſen gezwungen haben. Auf 
jeden Fall hat ſich aber der Menſch damit auseinanderſetzen müſſen, 
denn niemand hält langanhaltenden Regen im Freien auf die Dauer 
aus; ehemalige Frontſoldaten werden mit dem Derfaſſer darin ohne 
weiteres übereinſtimmen. Es iſt auch gar nicht ausgeſchloſſen, daß der 
eigentliche Deranlafjer zur Erhaltung des zufällig gefundenen Seuers 
der Regen geweſen iſt. Regenreichtum bedingt ja immer Wald- und 
Holzreichtum, womit bei Gewitter und Blitzeinſchlag bereits alle Um⸗ 
ſtände gegeben find, um ein Feuer kennen zu lernen. Das Feuer zu 
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erhalten, iſt dann bei dem Holzreichtum eines Waldes nicht mehr ſehr 
ſchwer; brennt ein Feuer erſt einmal richtig, ſo läßt es ſich auch mit 
naſſem oder grünem Holz unterhalten. Warum ſoll der Menſch nicht 
gelegentlich auf den Gedanken gekommen ſein, ein Stück Holz auf ein 
zufällig brennendes zu legen, um ſich die davon ausſtrahlende ange⸗ 
nehme Wärme zu erhalten? Der Biber benutzt das Holz zu noch viel 
kunſtvolleren Dingen und die Murmeltiere verſtehen es ſogar, ſich aus 
Gras regelrecht Heu zu bereiten, um ein recht warmes Lager für den 
Winter zu beſitzen.!“) Das Maß von Überlegung, welches dieſe Tiere auf⸗ 
bringen, um den mitteleuropäiſchen Winter ſo behaglich wie nur möglich 
zu überdauern, kann man dem eiszeitlichen Menſchen ebenfalls zu⸗ 
trauen. Man darf auch ſchließlich nicht vergeſſen, daß der Menſch als 
Nackthäuter in erſter Linie veranlaßt werden mußte, ſich mit der An- 
nehmlichkeit eines wärmeausſtrahlenden Feuers auseinanderzuſetzen. 
Es kommt ja hier noch hinzu, daß der Menſch in ſeiner Hand ein ſehr 
brauchbares Greifwerkzeug hatte, um einen Seuerbrand anzufaſſen bzw. 
um neues Holz auf ein Feuer nachzulegen. Allerdings teilt der Menſch 
die Hand als Greifwerkzeug noch mit dem braunen Bären, der genau 
wie ein Menſch die Hand und die Finger gebraucht; aber der braune 
Bär iſt durch ſeinen Speck und ſeinen Pelz nicht ſo ſehr von der Kälte 
abhängig und hat daher auch gar keine Deranlaſſung, ſich mit einem 
Seuer auseinanderzuſetzen. 

Rehren wir nun wieder zur abgedeckten Wohngrube zurück. Es iſt 
ganz gleichgültig, welche Stoffe man zur eigentlichen Abdeckung der 
Grube annehmen will. Ob Selle oder Reijig, auf jeden Fall wird die 

!) Eine intereſſante Feſtſtellung konnte man in dem altmärkiſchen Dorfe 
Ellenberg anläßlich der Verarbeitung einer mächtigen Pappel in einem Sägewerk 
machen. Nachdem der mächtige Stamm einige Male über das Sägegatter gelaufen 
war, entdeckte man plötzlich eine etwa einen Meter tiefe höhlung im Stamm, die 
durch einen weiteren Schnitt derart o ai werden konnte, daß ein richtiger 
Pe en der Höhle 2 715 trat. Der Eingang der Balle war gerade noch jo groß, daß 
der Körper eines Wieſels durchtreten konnte. Die Höhle ſelbſt diente dem Wieſel als 
Dorratskammer für den Winter und die geſammelten Vorräte lagen ſchichtenweiſe 
in der höhlung. Ganz unten lagen 44 Mäuſe, die noch jo friſch erhalten waren, als 
wären ſie eben gefangen worden. Die Mäuſeſchicht war mit Sand und humus bedeckt, 
abſolut luftdicht abgeſchloſſen, und dieſem Umſtand iſt es zu verdanken, daß die 
Mäuſe noch fo friſch erhalten waren. Auf der humus⸗ und Sandſchicht lagen zwei 
Bachſtelzen, dann folgten eine Menge Eicheln, welche die Dorratstammer bis zum 
Eintritt in die abe auffüllten. Die Vorräte ſelbſt waren noch nicht angegriffen, 
und man darf daher mit Recht annehmen, daß ihr Eigentümer gleich nach der Süllung 
der Dorratstammer mit Wintervorräten ums Leben gekommen iſt. In derſelben 
Depp! befand ſich auch noch eine weitere Be die von einem Eichhörnchen mit 

ntervorräten angefüllt war. Derartige Seſtſtellungen find außerordentlich wertvoll, 

denn man kann dadurch den Winterſpeiſezettel von Tierarten feſtſtellen, die im all⸗ 

emeinen als nur ſchädlich bezeichnet werden, aber, wie die Dorratstammer des 

ieſels zeigt, auch 2 era Seiten aufweiſen können. In dieſer Richtung wird 

f gerade auf den Sägewerksbetrieben noch manche wertvolle Beobachtung machen 
aſſen Der Derfajjer. 
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Abſtützung des Daches durch Holz, d. h. Aſte vorgenommen worden jein. 
Die Verwendung von Holz im Wohnbau erzwingt aber — worauf 
bereits Schuchhardt!) hingewieſen hat — den viereckigen oder recht⸗ 
eckigen Grundriß. Daraus ergibt ſich aber wieder eine Dachform, die 
etwa einem kleinen Soldatenzelt entſpricht, weil ſtarker Regen ein 
ſeitlich abgeſchrägtes Dach verlangt. Im Seld gruben wir uns bei länger 
andauerndem Biwak und anhaltendem kalten Regen — wie es der 
franzöſiſche Winter oft bot — kleine Gruben, die wir mit den Zelt⸗ 
planen abdachten und mit Waſſerrinnen gegen das hereinfließende 
Waſſer umgaben. Daraus entwickelten ſich im Winter 1914/15, außer⸗ 
halb des eigentlichen Schußfeldes, zum Teil Arten von Unterſtänden, 
die wie bis zum Dachrand in den Boden hineingeſtellte kleine Block⸗ 
häuſer ausjahen. In den ſpäteren „Lagern“ hinter der Front hat ſich 
dann dieſe Bauform weiter entwickelt; wobei allerdings mit der Zeit 
die Notwendigkeit, das Dach ſchußſicher zu geſtalten, letztes wieder ver⸗ 
kümmern und flach werden ließ. Dieſe im vergangenen Kriege zu be— 
obachtende Entwicklung von der Wohngrube im Biwak (die der 
Franzoſe übrigens auch im Biwak mit Caubwerk abzudichten verſtand) 
zum behaglich gebauten Unterſtand dürfen wir vielleicht auch für jene 
eiszeitlichen Wohngrubenbewohner annehmen; nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß ſie ihr Dach nicht zu verflachen brauchten ſondern es mit 
entwickelter Bautechnik immer giebeliger aus der Erde hinauswachſen 
laſſen konnten. — Auf jeden Fall läßt ſich ſagen, daß im regenreichſten 
Gebiet von Europa, im Nordweſten, die Dächer auch am ſpitzgiebeligſten 
ſind; mindeſtens läßt ſich dabei vermuten, daß in dieſen Gegenden, bei 
den aus Schilf und Stroh gefertigten Dächern, offenbar ein ſchnelles 
Ablaufen des Regenwaſſers nötig wird, um ein Faulen des Daches zu 
vermeiden. 

Tatſächlich decken ſich nun dieſe rein begrifflich gewonnenen Über⸗ 
legungen mit Sprachwurzelforſchungen in den indogermaniſchen 
Sprachen. Schrader (Reallexikon) jagt, daß „Haus“ in den indo- 
germaniſchen Sprachen offenbar nichts anderes bedeutet als „ver— 
bergen“. Abgeſehen davon, daß er dieſe Behauptung nicht nur aus⸗ 
führlich begründet, erwähnt er auch noch Meringer, der geradewegs 
Begriffe wie Schlupfwinkel und Lager wilder Tiere für die 
Urableitung des indogermaniſchen hauſes ſucht. — Schrader erwähnt: 
„sert.grha = ‚haus‘, hängt 3. B. zuſammen mit aw. gereda = ‚höhle‘, 
‚Grube‘. Vielleicht darf man auch das ahd. ‚Hof‘ mit sert. Küpa = Höhle 
vereinigen.“ 

Wenn man dieſe Entwicklung aus der Wohngrube anerkennt, 
dann liegen für die Ableitung des nordiſchen Wohngrubenbaues keinerlei 


1) Alteuropa, a. a. O. 


— — 


232 V. Gedanken über die vorindogermaniſche Zeit der Nord. RKaſſe. 


weitere Schwierigkeiten vor. Singen jene Urindogermanen erſt einmal 
an, die Grube mit Holz auszukleiden, dann war, wie ſchon erwähnt, 
1 die rechteckige Bauform naturnotwendig. Da aber in einem ſchnee⸗- und 
regenreichen Klima für Waſſerablauf am Dache geſorgt ſein muß, ſo 
ergibt ſich ganz von ſelbſt das Giebeldach; es iſt dann ge= 
wiſſermaßen im Laufe der Entwicklung aus der Grube hinausgewach⸗ 
ſen. Noch heute ſind in Island die Bauernhäuſer derartig 
in die Erde gebaut und ragen nur mit dem Dach hervor. 
Dieſe Bauform dürfte urſprünglich wohl viel allgemeiner im nörd⸗ 
lichen Mitteleuropa verbreitet geweſen ſein, als man gemeiniglich an⸗ 
nimmt. Xenoph. Anab. IV, 5, 25 berichtet hinſichtlich der Armenier: 
„Ihre Wohnungen waren unterirdiſch, der Eingang wie bei einem 
Brunnen, nach unten waren ſie weit. Die Zugänge für das Vieh waren 
gegraben, die Menſchen ſtiegen auf einer Ceiter hinab.“ Strabo VII be⸗ 
richtet von den illyriſchen Dardanern: „Die Dardanier find jo unzivili⸗ 
0 ſiert, daß ſie unter Miſthaufen höhlen graben und darin leben.“ — 
7 Derſelbe berichtet (Strabo V S. 244): „Ephorus, der in der Nähe der 
\ Kimmerier wohnte, berichtet, daß fie in unterirdiſchen Wohnungen 
hauſen !).“ — Auch die Griechen kannten übrigens den Namen für ſolche 
unterirdiſchen Wohnungen und ebenſo beſaßen die Germanen Wohn⸗ 
grubenhäuſer, aus denen nur der Firſt herausragte; alſo ähnlich, wie 
fie ſich noch heute in Island erhalten haben (Schrader). Dieſes Hinaus⸗ 
ragen des Firſtes aus einem in die Erde gegrabenen Haufe iſt wohl 
letzten Endes auch der Grund, weswegen das nordiſche Bauerntum 


——ů—— 


’ dem Sirjt eine jo große Bedeutung beimißt und die Bezeichnung des 
N Hauſes und ſeines Eigentümers, ſowie Sinnſprüche u. ä. an ihm an⸗ 
0 bringt; eine andere Stelle käme am Haufe ſchon deswegen nicht in 


ö Frage, weil ja nur noch das Dach und die Hinterfront aus der Erde 
| hinausragen. 

9 Mielke ſagt von den älteſten noch feſtſtellbaren Wohnungen der 
Indogermanen: „Ihre einfachen viereckigen Dachhütten waren in Nord⸗ 
europa vertieft, in den klaſſiſchen Gebieten, in die ſie wohl erſt im Un⸗ 


fange des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends kamen, ebenerdige Wohn⸗ 
| häuſer. Wenn auch die Ausgrabungen und Beobachtungen noch nicht 
N ausreichen, um ein ſicheres und klares Bild des altindogermaniſchen 
U Hauſes zu gewinnen, ſo laſſen ſie doch erkennen, daß das vom Giebel 


aus zugängliche Dieredhaus die Bauentwicklung bis in die Gegenwart 
f hinein beherrſcht hat. Der Herd lag frei auf dem vertieften Grunde, 
ö vereinzelt von einer Erd- oder Cehmbank benachbart, bisweilen auch 
im Freien vor dem Eingange, doch konnte bisher noch nicht bewieſen 


) Dgl. Sehrle, Schweizer Archiv für Volkskunde 26, 1926, S. 250ff. 


Menſch und Tier im mitteleuropäiſchen Caubwald. 255 


werden, ob ſich durch Hervorziehen des Daches an der Giebelſeite eine 
Dorlaube befunden hat, um das Feuer zu ſchützen.“ Wie ſehr bei den 
Indogermanen der Giebel immer eine beſondere Bedeutung hatte, 
geht aus den folgenden Worten Mielkes hervor: „Die muthiſche Be- 
deutung des Giebels, die ſich auch in Sprichwörtern und Sagen äußert, 
ſcheint ein Erbteil des nordiſchen Dorhallenhaufes zu fein. Eine merk⸗ 
würdige Beziehung tritt wenigſtens in dem altnordiſchen Derje ‚ein 
Wolf hängt an dem vorderen Tor und über ihm dräuet ein Aar‘ und 
dem griechiſchen Wort für das obere Giebelfeld Adtus-Adler hervor, 
die durch die Tatſache, daß der Giebel nur Göttertempeln zuſtand, 
unterſtrichen wird. Das röm. Volk erkannte darin, daß Cäſar ſich einen 
Giebel anbringen ließ, ſeine außergewöhnliche Bedeutung.“ 

Es iſt nun ſehr aufſchlußreich, feſtſtellen zu müſſen, daß der Menſch 
im Caubwaldgebiet von Mitteleuropa nicht nur in ſeinem höhlenleben 
eine ähnliche Entwicklung wie die Tierwelt genommen hat, oder ge⸗ 
nauer ausgedrückt, ganz offenbar aus dieſer Tierwelt hinausgewachſen 
iſt; merkwürdigerweiſe gliedert ſich dieſer Menſch auch darin in die 
Gebräuche der Tierwelt ein, daß er ſich in den Beziehungen der Ge— 
ſchlechter zueinander ähnlich entwickelt hat. Soweit ſich die Tierwelt 
einem höhlen- oder Neſtleben anpaßte, nahm das Leben der Geſchlechter 
Sormen an, die wir bei den Indogermanen wieder antreffen. So hat 
die Tierwelt z. B. ebenfalls die Einehe ausgebildet; aber auch die ſo⸗ 
genannte Großfamilie finden wir bei ihr wieder. Zwiſchen Einehe auf 
Lebenszeit und der Großfamilie ſchwanken die Gebräuche bei den ein— 
zelnen Tierarten. Unter Großfamilie verſteht man das Zuſammenleben 
einer Sippe, die einem Manne gehorcht und gemeinſam an einem Orte 
hauſt; für die Tierwelt ließen ſich als Beiſpiel hier die Murmeltiere 
unſeres Alpen-Gebietes anführen. Dagegen bevorzugt der Fuchs 3. B. 
die Einehe !). — Die Erklärung für dieſe bei Tieren und Indogermanen 
gleiche Erſcheinung liegt wohl darin, daß das Zuſammenleben der Ge— 
ſchlechter in einem Raum gar keine andere Wahl läßt. Wo wir in der 
Tierwelt echte Herdenbildung haben, beſteht auch immer eine dem 
menſchlichen Mutterrecht vergleichbare Erſcheinung. Das iſt auch ſehr 
natürlich, denn die Cebensbedingungen in einer Steppe oder Wüſte 


) In dieſem Umſtand liegt auch die Begründung, warum der Fuchs ſich nicht 
zum Haustier hat machen laſſen; nur die an ein geſelliges Zuſammenſein gewöhnten 
eee oder Rudeltiere find Genoſſen des Menſchen 7 Dagegen hat das 

inzelſiedlerdaſein im uchs ein viel zu ausgeprägtes Selbſtbewußtſein und Sreiheits- 
efühl großgezogen, als daß er je daran denken würde, ſich freiwillig mit einer Ge⸗ 
angenſchaft abzufinden. Wir ſehen hier aljo: Der an ein erdgebundenes Siedler⸗ 
daſein angepaßte Fuchs lebt 1. in Einehe und beſitzt 2. ein ſtolzes Gefühl für die 
Dinge der perſönlichen Freiheit; 3 iſt der an ein freies Umherſchweifen 
gewöhnte Wolf, der in Rudeln zuſammenlebt und deſſen Geſchlechtsleben ſich durch⸗ 
aus auf mutterrechtlichem Boden abſpielt, ohne weiteres der Genoſſe des Menſchen 
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ſtellen ganz andere Erforderniſſe an die Erhaltung der Art, als etwa 
der Wald; unter ſolchen Umſtänden iſt das Mutterrecht, ſowie das 
gemeinſame Vorgehen der Muttertiere zur Sicherſtellung ihrer Er- 
nährung eine Naturnotwendigkeit. Alſo: dort wo die Tierwelt eine 
ſeßhafte Lebensweije ausgebildet hat und unter ungünſtigen Witte⸗ 
rungsverhältniſſen in einem Raume zuſammenlebt, bevorzugt 
ſie die Großfamilie oder die Einehe, bzw. Formen, die zwiſchen den 
beiden liegen; dagegen treffen wir dort, wo eine bewegliche 
Cebensführung zur Erhaltung der Art notwendig wird 
und die Tiere in herden oder Rudeln leben, Anklänge an 
das menſchliche Mutterrecht. — Es iſt dem Derfaſſer nicht ganz 
verſtändlich, warum die Kulturgeſchichtsforſchung für den Menſchen das 
Umgekehrte annimmt, d. h. für die beginnende Seßhaftigkeit das Mutter⸗ 
recht und für ein unſtätes Wandertum das Daterrecht vorausſetzt. 

Wo der braune Bär die neuzeitliche Schießtechnik des Menſchen 
noch nicht kennen lernte und den Menſchen daher auch noch nicht 
fürchtet, herrſcht der männliche Bär als unbeſchränkter König in ſeinem 
Revier. Er iſt dann ſehr ſeßhaft und verſteht es meiſterhaft, die Ober⸗ 
hoheit in ſeinem Jagdbereich zu wahren. Bär und Menſch ſind ſich nun 
verblüffend ähnlich; jedenfalls in ihrer Ernährung jo gut wie gleich. 
Menſch und Bär ſind alſo gleichwertige Nebenbuhler auf dem Gebiet 
der Nahrungsſuche. Daher greift der Bär grundſätzlich jeden fremden 
männlichen Bären an, der in ſein Revier eindringt, aber ebenſo auch 
jeden unbekannten Mann; Frauen läßt er dagegen grundſätzlich in Ruhe. 
Die Eingeborenen ſolcher Gegenden kennen „ihren“ Bären ſehr genau 
und erkennen ſeine Oberhoheit durchaus an; dafür läßt ſie der Bär in 
Ruhe, aber er weiß deutlich ein fremdes Geſicht von einem der ver— 
trauten zu unterſcheiden. Das Verhalten des Bären wäre ſinnlos, wenn 
man die ganze Frage nicht von ſeinem Ernährungsuntergrund aus auf⸗ 
rollte. Ein ſeßhaftes Tier hat innerhalb der Natur nur da einen Sinn, 
wo die Umwelt die Ernährung ſicherſtellt. Iſt dieſes aber der Fall, dann 
tritt als weiterer Umſtand hinzu, daß dieſer Ernährungsuntergrund 
gegen Unberufene verteidigt werden muß. Wir kommen hier zu der 
Tatſache, daß die Abhängigkeit vom Sitz (Be-ſitz) zur Behauptung 
zwingt und damit zur Kampfbejahung. 


eworden und hat auf ſeine Unabhängigkeit verzichtet. — Man wird es dem Der- 
aſſer nicht verübeln können, wenn er auf Grund ſolcher Beiſpiele aus der Tierwelt 
die wiſſenſchaftlichen Dorausjegungen über das „Herrentum“ umherſchweifender 
Hirtenſtämme für durchaus nicht A ſelbſtverſtändlich anſieht, wie man es heute 
immer dargeſtellt findet. Denn dieſe Gegenüberſtellung von Suchs und Wolf iſt nicht 
das einzige Beiſpiel, welches die Tierwelt als Beitrag zu dieſer Srage liefert. So 
iſt es auch 3. B. jedem Tierbändiger eine bekannte Tatſache, daß man Bären ſchwerer 
abrichten kann als Cöwen, weil Hi der Bär nie ganz mit feiner Gefangenſchaft ab⸗ 
findet und daher immer unberechenbar bleibt. Dgl. oben. 
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Eine aus ſolcher Seßhaftigkeit entſtandene Rampfbejahung ſetzt 
natürlich auch einen gewiſſen Anlaß zum Kampfe voraus. Wo die 
Natur den Ciſch reichlich deckt, wie in dem warmen Gebiet der Tropen, 
tritt dieſe kampfbejahende Einſtellung der ſeßhaften Tiere durchaus 
zurück; es iſt bezeichnend, daß Tierbändiger die Dreſſur von Löwen und 
Tigern für nicht ſo ſchwierig und gefährlich halten wie die der Bären. 
Das Verhalten des männlichen braunen Bären gegenüber anderen 
männlichen Bären und unbekannten Männern in ſeinem Revier iſt alſo 
durchaus natürlich: Frauen läßt er in Ruhe, weil er nur den Mann als 
gleichwertigen Ernährungs-Nebenbubler in ſeinem Revier zu fürchten 
braucht, nicht aber die Frau, die unter urſprünglichen Verhältniſſen 
— und darin denkt ja die Vorſtellungswelt eines Bären noch — nur 
ein untergeordneter Teil des Mannes ijt!). 

Die weitere Folge dieſer Derhältnijje iſt aber die, daß der ſich 
gleichbleibende Ernährungsuntergrund eine Zerſtreuung 
des Nachwuchſes erzwingt, weil man wohl das heranwachſende 
Geſchlecht ernähren, nicht aber das erwachſene an Ort und Stelle ſich 
vermehren laſſen kann. Dieſe biologiſchen Umſtände erfordern alſo eine 
Unterordnung der Familiengründung unter den Ernährungsraum, 
d. h. eine Zerjtreuung des erwachſenen Nachwuchſes oder ſeine Ent- 
haltung in Fragen der Familiengründung. Es handelt ſich hierbei um 
ein biologiſches Grundgeſetz im Caubwaldgebiet von Mitteleuropa, das 
man mehr oder minder deutlich in der ganzen dazu gehörenden Tierwelt 
wiederfinden kann. 

Für unſer Derjtändnis der Entwicklungsgeſchichte der Indoger⸗ 
manen iſt es jedenfalls von größter Bedeutung, daß wir bei ihnen eben⸗ 
falls diejenigen Formen des Zuſammenlebens wiederfinden, die die 
Höhlen bewohnende Tierwelt im Caubwaldgebiet von Mitteleuropa 
ausgebildet hat. Die Indogermanen kannten zwei Formen der Familien, 
und zwar die Sonder- und die Großfamilie. Bei der Sonderfamilie 
trat der Sohn mit ſeiner Verheiratung aus dem väterlichen Haufe aus, 
entzündete ein eigenes Herdfeuer und führte dementſprechend auch 
eine eigene Wirtſchaft. In der Großfamilie blieben jedoch die Söhne 
auch nach ihrer Verheiratung und oft auch nach dem Tode des Vaters 
— gewöhnlich unter der Herrichaft des älteſten Bruders — in dem 
väterlichen Erbe ſitzen; hier bildeten ſie dann eine haus- und Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft. Wahrſcheinlich iſt die Großfamilie die urſprüng⸗ 
lichere, und aus ihr entwickelte ſich dann erſt die Sonderfamilie im Laufe 


1) Derfaſſer möchte noch einmal betonen, daß er hier Hinweijen von Profeſſor 
Metzger⸗helſingfors folgt, der ihn auf die Menſchenähnlichkeit des braunen Bären 
aufmerkſam machte. Überhaupt möchte ſich Bande in der Betrachtungsweiſe des 
Caubwaldgebietes von Mitteleuropa regelrecht als Schüler von Metzger bezeichnen! 


c 
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der Zeit. Um ausgeprägteſten tritt die Sonderfamilie bei den Germanen 
auf. Dieſe ſtellen daher ganz offenbar eine Urt von Schlußſtufe in dieſer 
Entwicklung dar!). 

Der natürliche, d. h. biologiſche Gedanke bei dieſer Entwicklung 
iſt zweifellos der geweſen, daß einerſeits durch das Zuſammenleben 
auf kleinſtem Raume die geordnete Gliederung und Führung der 
Familie — gewiſſermaßen aus innerorganiſatoriſchen Gründen — not- 
wendig wurde, andererſeits aber die Umwelt verlangte, daß jemand 
für die Ernährung und den Schutz der Familie verantwortlich gemacht 
werden konnte. Auf jeden Fall iſt der Kern dieſer Entwicklung in der — 
durch das urſprüngliche höhlenleben bedingten — Abhängigkeit vom 
Ernährungsraume zu ſuchen. Wo dieſe Bindung an einen Ort nicht 
vorhanden iſt und die Sicherſtellung der Jungen⸗Hufzucht durch die 
Herde oder das Rudel gewährleiſtet werden kann oder muß, findet man 
auch unter den Tieren mutterrechtliche Zuſtände, in denen die Dater- 
tiere gewiſſermaßen nur die Auslöfer einer Frucht-Reifung darſtellen. 

Wir ſehen alſo, daß die bäuerlichen Erbgeſetze der Indogermanen 
und Germanen, d. h. die Unterordnung der Familiengründung 
unter die Bedingungen des zur Verfügung ſtehenden Er- 
nährungsraumes ſich ebenſo natürlich aus den biologiſchen Geſetzen 
des Laubwaldgebietes im nördlichen Mitteleuropa ableiten laſſen wie 
die uns überlieferte Kampfbejahung der Nordiſchen Rajje. 

Es iſt nun ſehr beachtlich, daß der indogermaniſchen Sprache — 
nach Schrader — urſprünglich ein Wort für die Ehe fremd war. Dagegen 
laſſen ſich ſchon vor dem Auftauchen des Wortes Ehe andere Wörter 
feſtſtellen, die die dauer des Zuſammenlebens von Mann und 
Weib im Gegenſatz zu dem vorübergehenden Verhältnis mit der Kebje 
bezeichnen. So läßt ſich 3. B. im Sanſkrit zwar kein Wort für die Ehe, 
wohl aber eins für Gattenſchaft finden. Dieſes Wort hatte ſchon die 
Bedeutung von hausherr und Hausfrau. Iſt hier der Zuſammen⸗ 
hang des Unterkunftsraumes und der Gattenſchaft bereits eindeutig, 
jo wird er im althochdeutſchen noch deutlicher; (got. heiwa = Haus), 
althochdeutſch hiwo Gatte, hiwa = Gattin, Hiun = beide Gatten. 
Damit vergleiche man, was Derfajjer auf S. 231 über die Entwicklung 
des nordiſchen hauſes aus einer Wohngrube geſagt hat, und man wird 
die Übereinſtimmung der nordiſchen Eheformen mit den Gebräuchen 
der Tierwelt im Laubwaldgebiet des nördlichen Mitteleuropa nicht 
abſtreiten können. 5 

Es iſt durchaus natürlich, daß dieſe an einen Unterkunftsraum und 

1) Wie ſich der nordiſche Einzelhof in Süd⸗ und Mitteldeutſchland zur Dorf⸗ 


ſiedlung abwandelte, möge man bei Mielke, Siedlungskunde des deutſchen Doltes, 
München 1927, nachleſen. 
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einen Ernährungsuntergrund gebundene Eheform auch in der Tierwelt 
zu einer ganz bezeichnenden Erſcheinung führen muß, die wir bei der 
Nordiſchen Rafje ebenfalls wiederfinden. Das Weib tritt aus ſeinem 
Derwandtenkreis aus und geht durch die Ehegemeinſchaft mit ihren 
Gatten in deſſen Wirkungsbereich ein!). Dieſer Vorgang führt im beiten 
Sinne zu einem echt patriarchaliſchen Derhältnis. Nur iſt es ein Irrtum, 
wenn man dieſes Verhältnis dem ſemitiſchen Patriarchentum der vor— 
iſlamiſchen Zeit gleichſetzt. das Patriarchentum der Semiten verleugnet 
ſeine mutterrechtliche Herkunft nicht; es verleugnet grundſätzlich nicht 
ſeine Entwicklung aus dem Herdenleben eines Nomadenvolkes, das 
eine Abhängigfeit von Grund und Boden nicht kennt. In der Patriarchen⸗ 
zeit der Semiten trat die Frau nicht aus dem verwandtſchaftlichen Zu- 
ſammenhang ihrer Samilie heraus. Dementſprechend heißt im arabiſchen 
der Gatte auch abu rahim (rahim = Mutterleib, Verwandte), d. h. er iſt 
der Beſitzer einer durch den Mutterleib zuſammengehörenden Gemein- 
ſchaft. Das Zugehörigkeitsgefühl der Frau und ihrer Kinder zur Familie 
der Frau blieb auch ſo ausgeſprochen beſtehen, daß der Gatte darauf 
Rückſicht nehmen mußte. Die Frau ſelbſt hatte ihrem Gatten gegenüber 
überhaupt keine Rechte. Der Mann konnte ſeine Frau nach Haufe ſchicken 
oder verkaufen, ganz wie die Laune es ihm eingab. Aber durch die 
mutterrechtliche Bindung der Frau an ihre Familie mußte der Gatte 
gegebenenfalls die Rache dieſer Familie fürchten; jo beſtand trotz tat⸗ 
ſächlicher Rechtloſigkeit in Wirklichkeit ein mittelbarer Schutz für das 
Weib. Damit vergleiche man einmal das reſtloſe Hinaustreten der alt— 
römiſchen Patrizierin aus ihrer Familie und ihre weitgehenden Rechte 
gegenüber ihrem Gatten, obgleich ſie vollkommen in den Samilienkreis 
des Gatten eingeht; vgl. hierzu S. 38. Man wird zugeben müſſen, daß 
zwar vielleicht gewiſſe äußerliche Ahnlichkeiten zwiſchen dem Patriar⸗ 
chentum der Semiten und dem Eherecht der Patrizier beſtehen, bei 
näherem Unterſuchen aber doch entwicklungsgeſchichtliche Gegenſätze 
aufklaffen, die tief in die Urzeit hinabreichen. Die Gegenſätze wären 
unerklärlich, wenn man nicht das Urſiedlertum der Nordiſchen Rajje 
im Caubwaldgebiet des nördlichen Mitteleuropa beachtet und für die 
Semiten ein Urnomadentum in der arabiſchen Wüſte annimmt. 
Bezeichnenderweiſe iſt die altgermaniſche Siedlungsform — ab⸗ 
geſehen von dem bereits erwähnten Einzelhof — die Bildung von 
Dorfgemeinden durch Markgenoſſenſchaften. Dieſe ſind vermutlich nichts 
weiter als ein aufgeſprengter Sippenverband, der das urſprüngliche 
Zuſammenleben der Sippe in einem Raume nunmehr auf mehrere 
Einzelräume verteilte; vgl. Abſchnitt II III, S. 140. Auch Schrader 


1) Davon kann ſich der Lejer bereits bei jedem beliebigen Storchneſt ſeiner 
Umgebung überzeugen. 


258 


V. Gedanken über die vorindogermaniſche Zeit der Nord. Raſſe. 


kommt zu dem Schluß, daß der Urſprung des indogermaniſchen Hauſes 
jedenfalls das Zuſammenleben der Familie in einem Raume gewejen 
it. Er betont, daß in der indogermaniſchen Sprache mehrfach Be⸗ 
nennungen für das Haus aus Wörtern hervorgegangen ſind, die 
Graben oder Grube bezeichnen, wobei zweierlei zu beachten iſt: 
erſtens, der Begriff für die Sippe ſtimmt mit derartigen Wohn- 
räumen in der Wortwurzel überein, und zweitens bezeichnet dieſe 
gleiche Wortwurzel auch einen Unterkunftsraum für Haustiere, 
woraus eben ſehr klar das Zuſammenleben der Sippe und der Haustiere 
in einem Raume hervorgeht. Man braucht nur an das niederſächſiſche 
Bauernhaus zu denken, um die Schlußentwicklung dieſer Derhältniſſe 
vor Augen zu haben. Hier wird übrigens auch ſehr offenkundig, wie 
wenig alle jene Erklärungen befriedigen können, die den Beginn der 
Haustiergeſchichte bei den Indogermanen aus einem indogermaniſchen 
Nomadenleben ableiten wollen. Nomaden neigen nicht dazu, ihre haus⸗ 
tiere in die Zelte oder Unterkunftsräume mit hereinzunehmen. 
Ihering hatte bereits auf Grund der Ehegeſetze bei den Patriziern 
feſtgeſtellt, daß dieſe niemals Nomaden geweſen ſein können. Es iſt von 
Wert, ihn hier wörtlich anzuführen: „Seſter Wohnſitz, Niederlaſſung an 
einem beſtimmten Ort iſt der Beginn aller Kultur, es bedarf der Ruhe, 
der Dauer, damit etwas werde und Beſtand habe. In beredter Weiſe 
malt dies die deutſche Sprache mit den Worten: Sitte, Satzung, 
Geſetz (von Sitzen, Setzen), Gewohnheit (von Wohnen). Auch die 
lateiniſche Sprache entlehnt der Vorſtellung des Wohnens den Grund- 
begriff des älteſten Privatrechts: es iſt der der familia. Familia iſt 
ſprachlich die Wohnſtätte (von ſanskr. dhä ſetzen, dhaman Wohnſtätte, 
alſo Wohnſitz, dann auch fam-ulus der Hausgenojje, Diener. G. Cur⸗ 
tius, Grundzüge der griechiſchen Etym.), alſo Haus, aber nicht das 
Haus im natürlichen Sinne (domus, aedes), ſondern im wirtſchaftlichen 
und juriſtiſchen Sinne: die Grundlage der geſamten wirtſchaftlichen und 
privatrechtlichen Exiſtenz, das Haus mit allem, was darin iſt und dazu 
gehört: Weib, Kinder, Sklaven, Ackerland, kurz das hausweſen und 
zwar, wie wir unten ſehen werden, das Hauswejen des Bauern. 
Familia iſt ein Rechtsbegriff, auf ihm baut ſich faſt das 
ganze alte Privatrecht auf, nur ein unbedeutender Teil fällt auf 
einen anderen Begriff: die pecunia. Die familia iſt das Seite, 
Beſtändige, Dauerhafte; die pecunia das Vorübergehende, Wech⸗ 
ſelnde, Flüchtige. Die familia alſo ſoll dauern, dies kann fie aber nur, 
wenn ein Weib den Mann an das Haus bindet und ſich in die Sorgen 
für das Hauswejen mit ihm teilt. Mit der Frau erweitert ſich die familia 
von den Sachen auf die Perſonen, zunächſt auf ſie, dann auf die Kinder, 
die ſie dem Mann gebiert und deren Rinder, ſchließlich auf den Kreis, 
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der durch die Gemeinſamkeit der Abſtammung von demſelben Manne 
verbundenen Agnaten. Damit haben wir die weiteſte Ausdehnung des 
Begriffs der Familie; die Erweiterung der Agnation über dieſen Kreis 
hinaus fällt nicht mehr unter den Begriff. Ebenſowenig erſtreckt er ſich 
auf die Verwandten durch Weiber (Rognaten) .... — Nach familia 
bezeichnet die Sprache denjenigen, dem ſie gehört, als pater-familias 
(von Sanskr. pà nähren, ſchützen, erhalten).“ 

Oberſtes Richtungs⸗Geſetz für alle nordiſchen Eheſchließungen war 


der zur Verfügung ſtehende Wohnungs- und Ernährungsraum. Es iſt 


folgerichtig, daß dieſe beiden Grundgedanken, wie im Brennpunkt einer 
Cinſe zuſammengezogen, im Herdfeuer zum Rerninhalt der alt= 
nordiſchen Ehe werden. Alle altnordiſche Eheſchließung fiel 
mit der Entzündung eines Herdfeuers zuſammen. „Der 
Herd, der lokale Mittelpunkt und das Symbol der häuslichen Gemein— 
ſchaft iſt zugleich der Altar, an dem den Hausgöttern geopfert wird. 
Was er für die einzelne Familie, das bedeutet der Herd der Deita für das 
geſamte Volk. Allein das Herdopfer iſt kein Totenopfer, dieſes — der 
römiſche Ausdrud dafür iſt parentilia — wird an den Gräbern dar⸗ 
gebracht und nur an gewiſſen Tagen ..., der häuslichen Gottesver— 
ehrung entſpricht der öffentliche Veſtadienſt. . . . Nach Civius I, 20 ſoll 
der Deſtadienſt durch Numa eingerichtet und die religiöſe Stellung der 
veſtaliſchen Jungfrauen durch ihn geſchaffen worden ſein (virginitate 
aliisque caeremoniis venerabilis ac sanctas fecit). Allein die Beweis⸗ 
kraft dieſes Arguments für den ſpäteren religiöſen Charakter der veſta⸗ 
liſchen Jungfrauen wird durch die von Civius hinzugefügte Notiz ent⸗ 
kräftet, daß Numa den Dejtadienjt von Alba hinübergenommen habe 
(Alba oriundum sacrificium et genti conditoris haud alienum)“ 
Ihering; vgl. Abſchnitt IV Seite 148. 

Dieſe uralte Sitte, daß der herd der Mittelpunkt und das Heiligtum 
der Familie iſt, hat ſich teilweiſe bis in unſere Tage darin erhalten, 
daß in den alten deutſchen Bauernhäuſern der Herrſcherſtuhl der Haus- 
frau immer hinter dem Herde ſtand. „Zur Okkupation oder ‚Land- 
nahme‘ (an. nema land, landnam, ags. niman land) herrenloſen 
Bodens gehörte in älteſter Zeit nicht nur Seſtſtellung ſeiner Grenzen 
ſondern auch Anzünden von Feuer auf dem Grundſtück, eine Bejit- 
handlung, die abgeſchwächt im isländ. ‚fara elldi um landit‘ erſcheint 
und vielleicht auch im deutſch. ‚Sonnenlehen‘ (vgl. Grimm, Rechts- 
altertümer) eine Spur hinterlaſſen hat“ (v. Amira). — Zujammen- 
faſſend dürfen wir jagen, daß uns aus Urzeiten die Nordiſche Raſſe 
mit der Dreiheit von Heröfeuer, haus und Dauerehe entgegentritt. 

Nunmehr ſchließt ſich der Ring in der natürlichſten Weiſe. Dieſer 
uralten Seßhaftigkeit der Nordiſchen Rafje entſpricht durchaus die Mög⸗ 
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lichkeit, daß dieſe Rajje in der Muße einer Beſchäftigung mit ihrer Um⸗ 
welt auch aus irgendwelchen Gründen zur Bodenverwertung, d. h. ſchließ⸗ 
lich zum Ackerbau gelangte. Dabei wird man ſich dieſe Entwicklung 
nicht zu plötzlich vorſtellen dürfen und muß vielleicht zunächſt nur an eine 
planvolle Verwertung der Waldfrüchte (3. B. Haſelnüſſe uſw.) denken. 

Es iſt alſo wohl kein Zufall, daß die Nordiſche Raſſe das bezeich— 
nendſte Tier der Seßhaftigkeit und eines Caubwaldgebietes, nämlich 
das Schwein, zu einem beſonders heiligen Haustier gemacht hat; 
es iſt auch kein Zufall, wenn bei dem ſpäteren Zuſammenprall der 
Nordiſchen Raſſe mit den Semiten im öſtlichen Mittelmeergebiet gerade 
das Schwein den heftigſten Meinungsſtreit auslöſt; das Schwein iſt der 
tierweltliche Gegenſatz zu jedem Wüſtenklima ). Weiterhin iſt es natür⸗ 
lich, daß die Patrizier bei ihrer Eheſchließung den Rörnerbau betonen 
(ogl. S. 24) und einen Eber opfern, der mit dem Steinbeil (silex) ge⸗ 
tötet ſein mußte; beides weiſt die Patrizier unter allen Umſtänden als 
Aderbauer der Steinzeit aus. Verſtändlich wird nunmehr, daß die 
Patrizierin bei der Vermählung das Haus ihres Ehegatten mit den 
Worten betrat: „ubi tu Gajus, ego ibi Gaja“ was Ihering wohl richtig 
überſetzt: „Wo du den Pflug ziehſt, ziehe ich ihn mit“; (nach einer Notiz 
von Servius ad. Aen. 4, 16: jugum (Ochſenjoch), quod imponebatur 
matrimonio conjungendis). Andererjeits braucht man ſich auch nicht 
zu wundern, wenn im Altertum die aus dem Orient ſtammenden 
erotiſchen Kulte der Venus und Aphrodite niemals mit Schweine— 
opfern verknüpft geweſen ſind. 

Damit dürfte der Beweis wahrſcheinlich gemacht ſein, daß die 
Nordiſche Raſſe in der geraden Linie einer ungeſtörten Entwicklung 
aus einem urſprünglich tierhaften höhlenbewohnertum zum haustier⸗ 
beſitzenden Wohngrubeninhaber durch die Umweltsbedingungen des 
mitteleuropäiſchen Caubwaldgebietes herausgearbeitet worden iſt. Auch 
das ſpätere echte Bauerntum der Nordiſchen Raſſe wird jetzt nicht nur 
natürlich ſondern iſt dann die notwendige Weiterbildung einer bereits 
in den Schneezeiten eingeſchlagenen Entwicklungsrichtung. — 

Über die Stammesgeſchichte der menſchlichen Raſſen liegt ja noch 
ein völliges Dunkel gebreitet, und jeder Erklärungsverſuch führt den 
Forſcher auf unbekannten ſchwankenden Untergrund. Es kann ſich alſo 
für die vorgeſchichtliche Forſchung zunächſt nur darum handeln, einen 
Stützpunkt zu finden, der ſich auf ſeine Haltbarkeit nachprüfen läßt. 
Don einem ſolchen Standpunkt kann man dann aber einerſeits feſte 
Brücken zum altbekannten Forſchungsgebiet ſchlagen, andererſeits ver- 
ſuchen, wei weiteres vorgeſchichtliches Neuland zu erſchließen. In dieſem 

r Darré, Das Schwein als Kriterium für nordiſche Völker und Semiten. 
Volk u. Rasse Heft , Jahrg. 2. Sonderdruck, J. S. Cehmanns Derlag, München. Mk. 1.—. 
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Sinne bittet der Derfafjer, die folgenden Ausführungen lediglich als 
Gedanken zu betrachten, die für die europäiſche Dorgeſchichtsforſchung 
vielleicht eine Anregung enthalten können. Bisher hatte Derfajjer be⸗ 
wußt einſeitig den Entwicklungsgang der Nordiſchen Raſſe aus einem 
höhlenbewohnenden Wildläufer im Caubwaldgebiet von Mitteleuropa 
zum Bauern des gleichen Gebietes geſchildert; er tat das aus guten 
Gründen. Ihm kam es darauf an, dieſe beiden biologiſchen Größen: 
Nordiſche Raſſe und mitteleuropäiſcher Caubwald erſt einmal 
geſondert herauszuſtellen und ſie dann zuſammenzukoppeln. Falls es 
nämlich gelingt, den Zuſammenhang von Nordiſcher Rafje und mittel⸗ 
europäiſchem Caubwaldgebiet einigermaßen ſicher feſtzuſtellen, ſo halten 
wir damit ein Hilfsmittel in den händen, welches zur Erſchließung der 
Stammesgeſchichte dieſer Raſſe von weittragendſter Bedeutung iſt. 
Wir kennen ja mit dieſer Feſtſtellung dann nicht nur den Caubwald 
als Umwelt der Nordiſchen Kaſſe ſondern auch alle biologiſchen, erd⸗ 
kundlichen und witterungskundlichen Größen, die ihrerſeits wieder mit 
dieſem Caubwald zuſammenhängen bzw. ihn bedingen; dazu gehören 
aber nicht nur die eindeutig greifbare Pflanzen- und Tierwelt ſondern 
ebenſo Dinge wie: Waſſerverhältniſſe, Luftfeuchtigkeit, Bewölkung, 
Belichtung, Wärmegrade, Windverhältniſſe, Jagd- und Lebensweiſe 
uſw. uſw.; weſentlich iſt auch, daß wir 3. B. von dieſer waſſerhaltigen 
Cuft ziemlich genau ſagen können, wie ſie die chemiſche Wirkung der 
Sonnenſtrahlen beeinflußt, woraus wir wieder Schlüſſe auf die menſch— 
liche Haut ziehen können. 

Mit den letzten Worten haben wir bereits ein ſehr wichtiges Gebiet 
der menſchlichen Raſſenkunde geſtreift. Der menſchliche Organismus 
ſteht ja unter dem Geſetz, daß er für den Ablauf der Lebensbetätigungen 
die Körperwärme ununterbrochen auf der gleichen höhe halten muß. 
Da nun der menſchliche Organismus aber ſehr verſchiedene Tätigkeiten 
ausüben kann, da weiterhin die Heizkraft der aufgenommenen Nahrung 
ſich nicht gleich bleibt, jo muß der Körper — wie jede unter Dampf 
arbeitende Maſchine — auch über Ventile verfügen, um die über⸗ 
ſchüſſige Wärme ablaſſen zu können. Es iſt ja klar, daß ein Rörper, 
der von der Ruhe zur Tätigkeit übergeht, ſich durch dieſe Tätigkeit 
ſtärker erwärmt als vorher. Dieſes Wärmeüberſchuſſes muß ſich der 
Körper entledigen können und hierfür ſtehen ihm die Poren der Haut 
zur Verfügung, d. h. er fängt an zu ſchwitzen, und dieſem Schwitzen 
liegt an ſich der Sinn zugrunde, auf der Rörperoberfläche, durch eine 
Derdunftungsabfühlung, die innere Rörperwärme zu binden. Nun iſt 
die Wärme der Umwelt auf der Erdoberfläche aber ſehr verſchieden. 
Der menſchliche Rörper ſteht daher vor der Schwierigkeit, auch noch 
dieſen Umſtand berückſichtigen zu müſſen. 

R. w. Darre, Bauerntum. 16 
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Huf dieſe Weiſe wird die menſchliche haut zu einem Organ, das 
gewiſſermaßen als Ausgleicher zwiſchen den inneren Wärmegeſetzen 
des Körpers und denjenigen ſeiner Umwelt eingeſchaltet iſt; m. a. W. 
die auswählende Merze der Umwelt muß ſich immer in erſter Cinie 
auf die Haut richten. Kennen wir daher erſt einmal mit Sicherheit die 
Umwelt in der Urheimat der Nordiſchen Raſſe, ſo kennen wir — da 
wir damit ja auch die Ernährung kennen — ſämtliche inneren und 
äußeren Größen, zwiſchen denen die Haut der Nordiſchen Raſſe, in 
ihrer Aufgabe als Ausgleicher für den Organismus, ein echtes Züch— 
tungsergebnis geworden iſt. Es kommt hier übrigens nicht nur der 
Wärmeausgleich in Frage. Auch die Belichtungsverhältniſſe 
ſpielen eine Rolle. Ebenfalls ſpricht noch mit, daß die menſchliche Haut 
ein echtes Husſcheidungsorgan iſt, wobei ſchließlich auch noch auf 
den Gasaustauſch, d. h. auf die hautatmung hingewieſen ſei. 

Manchem Forſcher menſchlicher Raſſenverhältniſſe werden dieſe 
Hinweiſe des Derfaſſers etwas kühn erſcheinen. Dom tierzüchteriſchen 
Standpunkt aus geſehen, liegt der Fall aber doch einfacher. Der prak— 
tiſche Tierzüchter iſt ſeit Jahrhunderten längſt daran gewöhnt, die Be— 
ſchaffenheit von haut und Haar bei der Beurteilung ſeiner Zuchttiere 
zu verwenden; dazu gehört allerdings Übung und eine gewiſſe Be- 
gabung. Aber man braucht nur einmal alte erfahrene Schafzüchter auf 
dieſem Gebiete zu befragen, und man wird geradezu erſtaunliche 
Analyjen über die Ronſtitution und die ſonſtigen Cebensſchickſale (Er: 
nährung, Fruchtbarkeit uſw.) eines Tieres erfahren können. Neuerdings 
iſt daher die wiſſenſchaftliche Tierzucht wieder auf dieſes Gebiet einge- 
ſchwenkt und hat bereits ſehr aufſchlußreiche Unterſuchungen über Haut 
und Haare in Angriff genommen und herausgegeben )). 

Ein weſentlicher Punkt bei allen dieſen Fragen iſt ja ſchließlich 
auch die Tatſache, daß die Haut, auch die des Menſchen, durch die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Keimblätter unmittelbar mit anderen Rörper⸗ 
merkmalen zuſammenhängt. So finden wir in der ausgezeichneten 
Arbeit von Zorn-Breslau: „haut und haar als Raſſe- und 
Ceiſtungsmerkmal in der land wirtſchaftlichen Tierzucht“) 
folgende beachtenswerte Stelle: „Die Pigmentierung iſt alſo abhängig 
vom phuſiologiſchen Zuſtand des Organismus, wozu noch bejondere 
Milieubedingungen kommen. Bezüglich der Ernährung wird es ferner 
üppiger und zugleich waſſerreicher Ernährung beſonders in der Jugend 
(Adametz, Oſterr. Molk.⸗Itg. 1904, S. 318) zugeſchrieben, daß alle höher 


1) Dal. dazu die im Rühn⸗AUrchiv herausgegebenen Arbeiten des Tierzucht⸗ 
inſtituts an der Univerſität Halle-Wittenberg (Direktor Prof. Frölich), ſowie die von 
der 3 r für Züchtungskunde, Göttingen, herausgegebenen Arbeiten. 

a. a. O. 
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gezüchteten Haustierzucdhten (Shorthorns, Simmenthaler) die Neigung 
haben abzublaſſen, nämlich zufolge Schwächung ihrer Ronſtitutionen 
weniger oder kein Hautpigment zu bilden. Adametz führt auch das 
Auftreten vieler Schecken und Tiger unter den alten Pinzgauer Pferden 
auf deren üppige und waſſerreiche Ernährung zurück, die ſchwächend 
wirkt.. .. In ähnlicher Weiſe deuten J. R. Robertſon und Bunſow 
auf eine Erſcheinung hin, die ſie als eine der befremdlichſten in der 
Vererbung bezeichnen, nämlich, daß ſehr oft mit der Farbe nicht nur 
die Nervenkraft des die Farbe tragenden Tieres vererbt wird ſondern 
ſogar ſeine Skelettformation derart, daß die gleichgefärbten Nachkommen 
eines hengſtes demſelben auch in ihrer ganzen Ronſtruktion, wie über⸗ 
haupt in ihrer ganzen Erſcheinung durchaus gleichen, andersgefärbte 
Nachkommen nicht!). Dieſe Beobachtung ſtimmt auch mit meiner 
eigenen praktiſchen Erfahrung in einem weſtpreußiſchen Remonte⸗ 
zuchtbetrieb durchaus überein und viele praktiſche Züchter werden 
ähnliche Beobachtungen gemacht haben, für deren Mitteilung ich außer⸗ 
ordentlich dankbar wäre. Mit Recht ſchreibt Lang: „Es wird hier auf 
Erſcheinungen aufmerkſam gemacht, die evtl. von der größten Bedeu⸗ 
tung werden können“ und die wohl wert wären, eingehenderen praf- 
tiſchen Beobachtungen im großen Maßſtab unterworfen zu werden. 
Auf derartige Korrelationen weiſt Wildens ſchon hin, wenn er jagt, 
daß in der Regel das Pferd, welches ſeine Haarfarbe vererbt, auch ſeine 
Rörperform vererbt, was beſonders auffällig ſcheine bezüglich der 
Fuchsfarbe bei engliſchen, bezüglich der Schimmelfarbe bei arabiſchen 
Voll- und Halbblutpferden. Im Rapphaar ſieht Wilckens zugleich die 
wertvolle Eigenſchaft der Maſſe und Knochenſtärke. ... Um auf den 
Ausgangspunkt unſerer Ausführungen zurückzukommen, 
muß doch wohl konſtatiert werden, daß zwiſchen Farbe 
und noch mehr Abzeichen und der Geſundheit, Leijtungs- 
fähigkeit, Widerſtandskraft uſw. der Tiere, wenn auch 
noch nicht erkannte geſetzmäßig e, aber doch Beziehungen 
beſtehen ?). Allerdings iſt es dabei notwendig, haut⸗ und Haar- 
beſchaffenheit zu beobachten, um in mancher hinſicht Schlüſſe ziehen 
zu können. . .. So beſitzt auch das Haar Leben und ſteht in einer ge⸗ 
wiſſen engen Abhängigkeit zur haut und damit zum Geſamtorganismus. 
Es iſt daher ſehr wohl, wie Henle ſchon jagt, auf jeden Fall aus der Be⸗ 
ſchaffenheit der Haare ein Schluß auf den Grad der Hauttätigfeit zu 
ziehen; ſind die Haare weich und glänzend, ſo turgeſziert und duftet 
die Haut, ſind ſie trocken und ſpröde, ſo iſt auf einen Kollapſus der 


1) Dieſe Beobachtungen beziehen ſich aber auf Erſcheinungen innerhalb des 
Raſſenbildes; d. Derfaſſer. 
2) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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Rörperoberfläche infolge mangelhaften Säfteumlaufes zu ſchließen. Das 
Haar iſt ſo ein Spiegel der Geſundheit.“ 

Es wurden hier nur einige wenige beſonders bezeichnende Stellen 
ausgeſucht und angeführt, um eben zu zeigen, daß Haut und Haar 
ſehr weſentliche Größen bei der Erforſchung einer Raſſe ſein können. 
Niemals aber wird man für ſeine Unterſuchungen einen ſicheren Boden 
erhalten, wenn man nicht die Umwelt, in der die menſchliche Haut als 
Ausgleicher zwiſchen Organismus und Umweltbedingungen tätig iſt, 
genauer kennt. 

Hat man ſich aber erſt einmal in dieſe Wechſelwirkungen hinein⸗ 
gedacht, jo wird ſehr bald klar, daß die Frage, ob die Nordiſche Raſſe 
in einer waſſerarmen, lichtſtarken Umwelt der Steppe oder in der 
waſſerreichen, lichtſchwachen des mitteleuropäiſchen Caubwaldes ent⸗ 
ſtanden iſt, durchaus keine Nebenfrage bildet ſondern zum 
Schlüſſel für das ganze problem wird. — Auf ſolche Zufammen- 
hänge wollte der Derfaſſer wenigſtens einmal hinweiſen. 

Möglicherweiſe iſt nun mancher Lejer mit dem Grundgedanken 
dieſer Ausführungen an ſich einverſtanden; er hat aber dagegen ein- 
zuwenden, daß von einer entwicklungsgeſchichtlichen Nachweiſung der 
Nordiſchen Rajje ſeit jenem Zeitpunkt, wo wir ein Caubwaldgebiet in 
Europa eindeutig feſtſtellen, nicht gut die Rede ſein könne. Der Einwand 
iſt berechtigt. Aber muß denn die Nordiſche Raſſe deswegen europa⸗ 
fremd ſein, weil wir zufällig noch nicht alle Glieder der Beweiskette 
in den händen halten, die uns die lückenloſe Stammesgeſchichte der 
Nordiſchen Raſſe aufhellt? In der menſchlichen Raſſenkunde ſcheint es 
heute eine ausgemachte Tatſache zu ſein, daß eine Raſſe nur durch 
langanhaltende Abſonderung in fortwährender Ausmerze durch die 
Umwelt entſtanden ſein könne. Die Geſchichte unſerer Haustierraſſen 
beweiſt aber, daß es auch andere Mittel und Wege gibt, um eine 
Veränderung des Rajjenbildes zu erzeugen. Es genügt u. U., daß eine 
Neubildung der Natur (Mutation) auftritt, die ſich als beſonders 
günſtig erweiſt und ſich durchſchlagend vererbt. So geht die berühmte 
ruſſiſche Zucht der Orlofftraber auf einen einzigen hengſt (Bars J), 
und die heute über die ganze Welt verbreitete noch berühmtere engliſche 
Fleiſchrinderzucht der Shorthorns auf einen einzigen Bullen (Hub— 
bad) zurück!). hören wir aber einmal, was einer unſerer erfolgreichſten 
Praktiker auf dem Gebiete der Kinderzucht, Tierzuchtdirektor Dr. 
Peters?)-Königsberg i. Pr. über ſolche Neubildungen zu jagen hat. 
„Bisher wurde wenigſtens von einem Teil der Dererbungsforſcher der 

) Bei den beiden genannten Datertieren ſpielte allerdings auch noch die be⸗ 


ſonders mir Koppelung homozugoter Erbfaktoren aus einer Kreuzung eine Rolle. 
Deutſche Candwirtſchaftliche Tierzucht, Jahrgang 32, Nr. 3, Seite 53. 
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Erfolg der Selektion angezweifelt. Die Großtierzüchter konnten dieſer 
Unſicht die Tatſache entgegenſtellen, daß ſie ihre Zuchten durch Selektion 
innerhalb rein gezüchteter Raſſen (alſo ohne Kreuzung mit fremden 
Raſſen) in der gewünſchten Richtung abändern konnten. Bei den großen 
Tieren treten Abweichungen viel ſtärker in Erſcheinung als bei kleinen 
Tieren, weil das Auge ſie beſſer zu beobachten vermag. Man unter— 
ſchätze nicht die Beobachtungsfähigkeit der Züchter. Sie 
ſind außerordentlich feinfühlig in der Beurteilung der 
Tiere und fie ſehen ſchon Abweichungen, die dem weniger 
Eingeweihten unſichtbar bleiben. Darin beſteht das Talent 
des Züchters!). Ich glaube deshalb gern, daß bei der Herauszüchtung 
der Raſſen Mutationen eine große Rolle geſpielt haben. Es iſt wohl 
vorſtellbar, daß die kleinen und kleinſten Abweichungen, von den Groß⸗ 
tierzüchtern bei der Zuchtwahl erfaßt, die Typenänderungen im hohen 
Grade mit bedingt haben, die die Viehſchläge im Laufe der Zeit durch— 
machen. Wer längere Zeit die Entwicklung eines Diehſchlages be— 
obachtet und darüber nachgedacht hat, wie Änderungen entſtanden 
ſind, der wird nach den neueren Errungenſchaften der Dererbungs- 
wiſſenſchaft wohl zu der Überzeugung kommen, daß manche Abände- 
rung auf Mutation zurückzuführen iſt, die früher anders erklärt wurde. 
Das oſtpreußiſche Holländer Rind, das mir in feinen Hauptſtämmen 
bekannt iſt und deren Entwicklung ich ſeit 27 Jahren zu beobachten 
Gelegenheit gehabt habe, hat in dieſer Zeit u. a. eine beſonders typijche 
Veränderung der Schenkelbildung durchgemacht. Die Anderung iſt durch 
die beiden Bullen Prinz und Poſeidon bewirkt worden. Dor ihrer 
Zeit war das Holländer Rind auch in Oſtpreußen leicht etwas zu ſchmal 
in den Schenkeln. Die Züchter ſuchten dieſen Mangel zu beſeitigen, 
wünſchten aber nicht die runde Schweinskeulenform ſondern wollten 
die ſchönen, langen, auf hohe Milchleiſtung deutenden Linien der 
Schenkel beibehalten. Nun traten plötzlich Prinz und Poſeidon auf mit 
einer Schenkelbildung, die dem Idealwunſche der Züchter entſprach. 
Dieſe beiden Bullen wurden deshalb ſehr hoch bewertet und waren 
ſeinerzeit die höchſt bezahlten in Deutſchland gezüchteten Bullen. Prinz 
und Poſeidon waren Vettern; fie ſtammten väterlicherſeits von den 
beiden Dollbrüdern Junker und Kammerherr. Junker und Kammer- 
herr waren Winter-Söhne aus Erneſtine, einer Adda=Tochter. Da 
Winter dieſe Eigenſchaft nicht ſelbſt beſaß, auch ſeine Eltern nicht, aber 
Adda ähnlich ſchön geſchnittene Schenkel hatte, führe ich dieſe Eigen 
ſchaft auf Adda zurück. Woher Adda ſie hatte, entzieht ſich meiner 
Kenntnis. Dieſe Körperpartie war aber jo ſchön noch niemals in Er- 
ſcheinung getreten. Durch die große Verbreitung des Addablutes (durch 


1) Don mir hervorgehoben, Derfajjer. 
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Prinz, Spinoza, Quinzow, Teufel, Anton), iſt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft in hohem Grade Eigentum des oſtpreußiſchen Holländer Rindes 
geworden. — Die Entwicklung der Rajjen zeigt deutlich, 
daß eine Typänderung in der von den Züchtern gewollten 
Richtung immer erzielt wird, auch in ſolchen Raſſen, die 
nicht auf dem Wege der Kreuzung ſondern in ſich weiter— 
gezüchtet werden. Nur die Zeit, die dazu erforderlich iſt, 
iſt verſchieden lang), je nachdem, ob man mehr oder weniger 
Glück hat. Daß in der oſtpreußiſchen Holländer Zucht noch dazu große 
Dererber wie Prinz und Poſeidon gleichzeitig auftraten, die eine ge⸗ 
wollte Abänderung bewirken konnten, war ein Glücksfall. Aber auch, 
wenn dieſer Glücksfall nicht aufgetreten wäre, würden die Züchter eine 
Verſtärkung der Schenkel doch erreicht haben. Sie hätten immer die 
Tiere mit breiter Schenkelbildung bevorzugt und jo Stein auf Stein 
getragen, bis das Erwünſchte erzielt geweſen wäre. Allerdings hätten 
ſie dazu eine viel längere Zeit nötig gehabt. Dieſes Beiſpiel ſoll nur 
zeigen, in welcher Weiſe man eine erſtrebte Eigenſchaft einem Vieh⸗ 
ſchlage zu eigen machen kann. Die züchteriſche Arbeit beſteht in 
erſter Linie in einem Ausſpähen nach Tieren, die die ge— 
wünſchten Eigenſchaften möglichſt vollkommen beſitzen)). 
Findet ſich ein ſolches Tier, ſo ſtürzen ſich die Züchter auf dieſes und es 
wird hoch bezahlt.“ 

Derfajjer möchte betonen, daß er hier ganz wahllos aus dem 
Schrifttum über die Kaſſengeſchichte unſerer Haustiere einige Beiſpiele 
herausgegriffen hats). Die Ausführungen von Peters ſind aber des⸗ 
halb wichtig, weil er ſie als praktiſche Ergänzungen zu den Aus⸗ 
führungen von h. J. Muller und E. Baur-Berlin bringt, die auf dem 
kürzlich in Berlin ſtattgefundenen internationalen Kongreß für Der- 
erbungswiſſenſchaft, das häufigere Vorkommen der Mutationen be⸗ 

) Don mir hervorgehoben, Verfaſſer. 

2) Don mir 8 Derfajier. 

) Neuerdings wird öfters behauptet, daß feine Deranlafjung vorliege, ohne 
weiteres auf das Gebiet der menſchlichen Raſſenkunde die Erfahrungen der Kaſſen⸗ 

eſchichte unſerer haustiere zu übertragen. Berechtigt iſt dieſer Einwurf, nach Auf- 
aſſung des Verfaſſers, nicht. Dagegen iſt richtig, daß man nicht ohne weiteres die 
8 aus der Geſchichte einer Haustierraſſe verwenden darf, um damit 
in das Gebiet der menſchlichen Raſſen einzudringen. Berückſichtigt man aber drei 
weſentliche Faktoren und zwar: 1. Zahlenmenge eines Wurfes, 2. welche 
Zeit für den Umlauf der Geburtenwiederholung in Frage kommt, 
3. Zeitdauer bis zum Eintritt der Geſchlechtsreife, jo kann man die Rajfen= 
eſchichte unſerer 9 — — unter allen Umſtänden mit demſelben Recht für das 

eſen der menſchlichen Raſſenkunde heranziehen wie Erbſen und Mais für die 
Dererbungsbiologie des Menſchen. — Einige Beiſpiele mögen dieſe Worte erläutern. 
1. Der Durchſchnittswurf einer Mutterſau find 10 Serkel, der Wurf einer Stute bringt 


1. Sohlen; es iſt verſtändlich, daß man unter 10 Jungen eine andere vererbungs⸗ 
biologiſche Auswahl hat als bei einem. 2. Die Mutterſau wiederholt den Wurf nach 
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wiejen. Die Petersſchen Gedankengänge zeigen beſonders eindrucksvoll, 
daß wir in den Annahmen über die Neubildung der menſchlichen Raſſen 
nicht notwendigerweiſe an Abwanderungen und erdräumliche Ab⸗ 
ſonderungen zu denken brauchen. Wir können deshalb ruhig an dem 
Standpunkt feſthalten, daß die Nordiſche Raſſe in Europa ureinheimiſch 
iſt und lediglich durch beſondere — uns vorläufig noch unbekannte — 
Umſtände aus einer anderen Raſſe durch innerraſſiſche Derſchie— 
bung (d. h. durch Mutation) entſtand; es iſt gleichgültig, ob man dabei 
an eine einzelne Mutation denkt oder an die Summe verſchiedener 
Mutationen. Als Vorläufer der Nordiſchen Raſſe käme der Crö-magnon⸗ 
Menſch in Frage. Hierbei könnte es unter Umſtänden von Bedeutung 
ſein, daß ſich die Derjchiebung des Raſſenbildes vom Crö-magnon zur 
Nordiſchen Raſſe in der Tierwelt des mitteleuropäiſchen Caubwald— 
gebietes ebenfalls wiederfindet; ſicher zeigt dieſe Tierwelt zweifellos 
gewiſſe gleichſinnige Erſcheinungen. Aus dem rieſigen höhlenbären der 
Eiszeit iſt der heutige kleinere, beweglichere braune Bär geworden; 
der damalige Rieſenhirſch iſt der heutige gewöhnliche Hirſch; das rieſige 
eiszeitliche Wildſchwein (sus scrofa ferus antiquus) mußte dem heutigen 
Wildſchwein (sus scrofa ferus) weichen. Dabei iſt es weſentlich, daß 
dieſe Umſtellung offenbar nicht ſchlagartig einſetzte ſondern die kleine⸗ 
ren, flinkeren, wendigeren Formen neben den alten, großen, ſchwer— 
fälligeren heranwuchſen und ſie ſpäter verdrängten; jedenfalls iſt der 
Rieſenhirſch noch in frühgeſchichtlicher Zeit bei uns vorhanden geweſen, 
und für das eiszeitliche Rieſenſchwein, deſſen kleinſte bisher gefundene 
Vertreter noch immer die größten lebenden Wildſchweine an Größe 
übertreffen, hat Pira!) aufſchlußreiche Unterſuchungen angeſtellt. 

Es wäre alſo durchaus möglich, daß der Crö-magnon-Menſch der 
Stamm iſt, aus dem die Fäliſche Raſſe und die Nordiſche Raſſe heraus⸗ 
gewachſen ſind. Die Säliſche Raſſe wäre dann jener Zweig, der — dem 
einem halben Jahre, die Stute erſt nach einem ganzen Jahre. In derſelben Zeit, 
in der man alſo von einer Stute zwei Fohlen hat, erhält man von der Mutterſau 
bereits 40 Serkel. 3. Ein weibliches Junges iſt bei Schweinen nach einem Jahr zucht⸗ 
fähig, das Stutfohlen erſt nach vier Jahren. An dem Zeitpunkt, an welchem unter 
den Pferden die zweite Generation erſtmalig geboren wird, erblickt bei den Schweinen 
bereits die vierte Generation das Licht der Welt. — Mithin wird eine raſſiſche Der- 
änderung bei Schweinen in dem Maße ſchneller als bei Pferden zu erreichen ſein, 
wie die drei erwähnten Faktoren aus Gründen der Zeit und der erbkundlichen Aus⸗ 
wahl einen Dorjprung gewähren. Beim Menſchen kommen noch langſamere Zeit⸗ 
umſtände in Frage. Fünf Generationen unmittelbar aufeinanderfolgender Mütter 
brauchen — iger uf und ohne die Möglichkeit eintretender Schwierigkeiten, Aus» 
fälle und ſonſtiger Zufälligkeiten zu berückſichtigen — beim Schwein 5 Jahre, beim 
Pferde 20, beim Menſchen 100 Jahre, um zur Welt zu kommen. — Aber das Weſen 
der Sache bei der Entſtehung von Kaſſen betreffen dieſe Dinge nicht ſondern nur 
die Zeit, in der ſich der Vorgang abſpielt. 

1) Pira, Studien zur Geſchichte der Schweineraſſen, insbeſondere 
derjenigen Schwedens: überſetzt und herausgegeben von Spengel, Jena 1909. 
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Crö-magnon noch am meiſten ähnlich — ſich durch beſonders günſtige 
Umſtände am Leben erhalten konnte, während die dazu gehörende 
Tierwelt inzwiſchen untergegangen iſt. Für einen tierzüchteriſch ge— 
ſchulten Forſcher iſt es jedenfalls merkwürdig, daß die Fäliſche Rafje 
ausgerechnet in Gegenden feſtgeſtellt worden iſt, die dem Tierzüchter 
als Standort für gewiſſe ſchwere Tier-Raſſen bekannt ſind. Damit ſoll 
nicht etwa gejagt ſein, daß die Fäliſche Raſſe das Ergebnis dieſer be— 
ſonders fruchtbaren, die Haustiere zu einer ausgeſprochenen Froh— 
wüchſigkeit treibenden Gegenden iſt; es beſteht aber die Möglichkeit, 
daß der Crö-magnon-Menſch an dieſen Stellen die für ſeine körperliche 
Mächtigkeit notwendigen und günſtigſten Lebensbedingungen nach der 
Eiszeit noch antraf und ſich daher erhalten konnte; langſam ging er 
dann in das Kaſſenbild der heutigen Fäliſchen Rajje über. 

Der verkürzte Geſichtsteil der Säliſchen Raſſe iſt übrigens ver⸗ 
dächtig. — Wir beſitzen in unſerem hausſchwein ein Tier, deſſen 
Rörpereinrichtungen denen des Menſchen auffällig ähnlich ſind; jeden⸗ 
falls darf man noch am eheſten die Lebensäußerungen des Schweine- 
körpers zum Dergleich heranziehen, wenn man ſich 3. B. über die 
Derdauungsvorgänge beim Menſchen im Dergleich mit denjenigen der 
Tierwelt Unhaltspunkte verſchaffen will. Da iſt es nun recht merk⸗ 
würdig, daß auch diejenigen Hausſchweineraſſen, die auf ſchwere Körper 
gezüchtet worden ſind, einen breiteren, maſſigeren Kopf bekommen 
haben, wobei gleichzeitig ihr Geſichtsteil verkürzt worden iſt; die Eng⸗ 
länder haben aus Übertreibung Schweine mit regelrechten Mopsköpfen 
herangezüchtet. v. Nathuſius hat nachgewieſen, daß dieſe Derände- 
rungen der Geſichtsteile beim Schwein unmittelbar mit der Er⸗ 
nährung zuſammenhängen; er konnte bei Wurfgeſchwiſtern reinraſſiger 
Schweine, allein durch Fütterungsmaßnahmen ganz verſchiedene Ge⸗ 
ſichtsprofile erzeugen (einmal gerade Profillinie, einmal konkav) !). 
Handelt es ſich bei dieſen Derſuchen auch zunächſt nur um das Er⸗ 
ſcheinungsbild der Tiere, ſo kennt doch die Geſchichte der hausſchweine⸗ 
raſſen entſprechende echte Züchtungen. Man wird ſich allerdings hüten 
müſſen, dieſe Veränderungen des Geſichtsteils auch ohne weiteres als 
Beweis für grundſätzliche Veränderungen des knöchernen Schädeldaches 
heranzuziehen; der Geſichtsteil ſteht ganz zweifellos in unmittelbarer 
Verbindung mit der inneren Sekretion des Rörpers, was für den 
knöchernen Schädel wohl nicht zutrifft, mindeſtens bisher noch nicht 

1 i i . 
re een een ee ben 

Zu ähnlichen Ergebniſſen kommt henſeler, Kühn⸗AUrchiv, Bd. 3, 1913, S. 245 
und Bd. 4, 1914, S. 207; ebenfalls Nehring, Landwirtſchaftliche Jahrbücher, Bd. 17 


(1888), S. 67. Nehring ſpricht geradezu von einer Mäſtungs⸗ und Verkümmerungs⸗ 
form des Schweineſchädels. b 
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erwieſen iſt. Derfafjer führte dieſe Beiſpiele aus der Schweinezucht 
nur an, um zu zeigen, daß ſich entwicklungsgeſchichtlich die 
Fäliſche Raſſe und die Nordiſche Raſſe in phuſiologiſcher Hinſicht 
vielleicht gar nicht fo fern ſtehen, wie man es aus Gründen ihrer Sfelett- 
unterſchiede vermuten müßte. Jedenfalls würde ſich eine Ableitung 
der Nordiſchen Raſſe und der Fäliſchen Raſſe aus dem Erö-magnon- 
Menſchen nicht außerhalb der biologiſchen Möglichkeit befinden; immer⸗ 


hin ſoll dies nicht als Tatſache behauptet werden ſondern nur zur An⸗ 


regung dienen. 
Im vorhergegangenen Abſchnitt IV hatte der Derfaljer darauf 
hingedeutet, daß der Hauptteil der fäliſchen Auswanderungen offenbar 
in die Richtung Spanien⸗Nordweſtafrika gezogen iſt und wir dereinſt 
dort vielleicht noch nähere Kufſchlüſſe über die Kultur der Fäliſchen 
Raſſe erhalten werden. Bei den Germanen kommen jedenfalls 
beide Raſſen zuſammen vor, ſtehen gleichwertig neben- 
einander und ſind nicht etwa geſchichtet. Das ſoll mit folgen⸗ 
den Hinweijen verſtändlich gemacht werden. Apollinaris Sidonius 
ſchildert den Weſtgoten Theoderich II. auffallend rein nordiſch, wenn 
auch mittelgroß; er ſagt zwar von ihm „der Scheitel ſeines Hauptes 
iſt rund“, aber er hat damit wohl kaum Rundköpfigkeit gemeint ſondern 
nur eine von der Seitenanſicht aus geſehen beſonders hoch geſchwungene 
Scheitellinie. — Dietrich von Bern wird von der Wilkina-Sage groß 
von Geſtalt, ſowie breit und kräftig geſchildert, allerdings mit ſchwarzen 
Augenbrauen, was auf Blutmiſchungen hindeutet. — Dagegen zeichnet 
die Doljunga-Sage den Siegfried faſt fäliſch: „er hatte eine hohe Naſe 
und ein breites und ſtarkknochiges Antlitz. . . . Seine Schultern 
waren ſo breit, als ob man zwei Männer ſchaue, ſein haar war braun, 
aber ſeine Augen jo ſcharf, daß nur wenige es wagten, unter ſeine 
Brauen zu blicken.“ Auffallenderweije ſprechen Turpin und Angilbert 
bei Karl dem Sachſenſchlächter von ähnlichen Augen und davon, daß 
feine Geſtalt alle überrage. Eginhard ſchildert ihn ſogar dem eben er⸗ 
wähnten fränkiſchen Siegfried ſehr ähnlich: „Karl war von breitem 
und ſtarkem KRnochenbau, hervorragender, doch nicht übertriebener 
Größe, ſehr großen und lebendigen Augen), das Maß ein wenig über- 
ſchreitender Naſe.“ Widukind hebt auch bei Otto dem Großen „den 
gewaltigen Rörperbau, der königliche Würde zeigt“, hervor. 
An dieſen Schilderungen iſt nun durchaus nicht ſo wichtig, ob man 
dabei fremde Bluteinflüſſe feſtſtellen kann oder nicht, oder ob man den 
einen Zug zur Fäliſchen Raſſe, den anderen zur Nordiſchen Raſſe zu⸗ 
rechnen will, wichtiger iſt dagegen die Tatſache, daß wir bei den Ger⸗ 
manen unter den Führern beide Kaſſeneigenſchaften offenbar durch— 
1) Alfo die bezeichnenden „Bismarck“⸗Augen. 
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einandergemiſcht vorfinden. Wäre die Führung der Germanen 
nur einheitlich in den händen von Vertretern der Nor— 
diſchen Raſſe geweſen, dann hätten auch alle Überliefe— 
rungen das nordiſche Ausjehen der Führer hervorgehoben 
und fäliſche Züge verwiſcht oder unterdrückt; niemals hätten 
die Schilderungen aber ganz harmlos die Helden mit fäliſchen Zügen 
ausgeſtattet. Es läßt ſich natürlich darüber ſtreiten, was in den oben 
angeführten Beiſpielen zur Nordiſchen Kaſſe oder zur Säliſchen ge— 
rechnet werden kann; aber man wird doch gerechterweiſe zugeben 
müſſen, daß eine klare Abgrenzung der beiden Raſſen nicht möglich iſt. 
Durchaus denſelben Eindruck hat man, wenn man ſachlich die uns 
überlieferten Bildwerke der Germanen miteinander vergleicht. Gewiß 
ſind ſie alle bezeichnend germaniſch oder „typiſch“, — wie der Tier- 
züchter ſagen würde, — aber unbedingt gleich ſehen ſich dieſe Ger— 
manen nicht; derartiges wäre auch gar nicht zu erwarten, ſelbſt wenn 
wir es bei den Germanen nur mit der Nordiſchen Raſſe zu tun hätten. 
Auch in der Tierzucht beſitzt die durchgezüchteteſte Raſſe zwar ihre 
„tupiſchen“ Raſſenmerkmale, aber gewiſſe Familienunterſchiede (Blut- 
linien) ſchlagen doch immer ſo zäh durch, daß erfahrene Kenner einer 
Zucht — wenn man ihnen ein nicht näher bezeichnetes Tier vorſtellt — 
ſofort die vermutlichen Ahnen des Tieres anzugeben vermögen. 
Einige Forſcher der menſchlichen Raſſenkunde führen nun gerne 
die berühmte Stelle bei Tacitus an, wo er in ſeiner „Germania“ von 
der Erſcheinung der Germanen jagt: „ .. einen eigenen reinen, nur 
ſich ſelbſt gleichen Volksſtamm“. Daraus möchte man den Beweis ab— 
leiten, daß die Germanen ganz reine Vertreter der Nordiſchen Rajje 
geweſen ſein müſſen. Wer aber die Einleitung zu dieſem Satz von 
Tacitus etwas genauer betrachtet, der wird doch etwas vorſichtiger 
urteilen. Tacitus beginnt nämlich jenen Satz mit der Einleitung: „Ich 
für meine Perſon ſchließe mich der Meinung derer an, welche ...“ 
und nun kommt erſt die Behauptung von der Gleichheit aller Germanen. 
Hier iſt doch wohl der Schluß berechtigt, daß man zu ſeiner Zeit offenbar 
verſchiedener Anjicht über dieſen Punkt geweſen iſt und Tacitus ſich auf 
Grund einiger „tupiſcher“ Eigenheiten bei den Germanen, für berechtigt 
halten durfte, eine einheitliche Abjtammung anzunehmen. 
Zuſammenfaſſend möchte der Derfajjer daher jagen: im mittel⸗ 
europäiſchen Caubwaldgebiet entſtand ſowohl die Fäliſche Raſſe als 
auch die Nordiſche Raſſe; vermutlich gehen beide auf den Crö-magnon⸗ 
Menſchen zurück; beide Raſſen haben ihre frühgeſchichtlichen Wande— 
rungen im großen und ganzen unabhängig voneinander ausgeführt, 
und treten erſt in der Germanenzeit gemeinſam und 
gleichwertig nebeneinander auf. Da das römiſche Reich unter 
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dem Anſturm ehemaliger rechtselbiſcher Germanen zuſammen— 
bricht, ſo iſt es vielleicht nicht weiter verwunderlich, wenn uns bei den 
Germanen der Dölferwanderungszeit in der Hauptſache die Nordiſche 
Raſſe entgegentritt. 

Es wird aber gut ſein, am Schluſſe dieſes Abſchnittes eine kurze 
Überlegung über die Witterungsverhältniſſe der Schneezeiten (Eiszeit) 
einzufügen, um keine Mißverſtändniſſe über die Möglichkeit eines Vor⸗ 
kommens von Laubwald in Mitteleuropa in der Eiszeit aufkommen zu 
laſſen. Man muß ſich darüber klar werden, daß man aus den bisherigen 
tieriſchen, menſchlichen und pflanzlichen Funden jener Zeiten alles und 
nichts für die Stammesgeſchichte einer Raſſe ableiten kann. Damals 
haben ſich gelegentlich die Tier- und Pflanzenwelt dreier Erdteile 
(Afrika, Aſien und Europa) bei uns in Europa ein Stelldichein gegeben; 
ununterbrochen traten Witterungsänderungen auf, verſchoben dabei 
die pflanzlichen Verhältniſſe, verſchoben damit aber auch die dazu ge— 
hörende Tierwelt; oft wurde das eine vom andern abgelöſt, oft quirlte 
alles auch nur einfach durcheinander. Walther) jagt 3. B. darüber: 
„Beſonders in Zeiten großen Klimawechſels werden die Landtiere zu 
ganz willkürlichen Wanderungen veranlaßt und verlieren dadurch jeden 
Zuſammenhang mit dem Boden ihrer natürlichen Heimat. . .. Die 
Sauna des Bedentons von Rabuß bei Halle, ſeit langem als Fundſtelle 
diluvialer Säugetiere bekannt, iſt neuerdings von Soergel wieder be— 
handelt worden, und ſetzt ſich aus folgenden Arten zuſammen: Equus 
Sp., Rhinoceros Mercki, Sus scrofa ferus, Alces cf. palmatus, Cer- 
vus capreolus, P. euryceros P. elaphus, Bos primigenius, Bison 
priscus, Elephas antiquus, Cricetus, Canis cf. lupus, Ursus arctos, 
Felis leo, Vögel, Emys orbicularis, Esox lucius. — Don dieſen Arten 
fallen 16 für die Beurteilung der Bildungsumſtände des Sediments aus, 
nämlich alle Candtiere, (ſelbſt die Schildkröten ſind als lungenatmende 
Tiere nicht entſcheidend). Um jo wichtiger find die Funde von Eſox, der 
zweifellos das Waſſer bewohnte, in deſſen Schlamm ſeine Reſte liegen. 
Der Hecht iſt ein Raubfiſch, der andere Sutterfiſche vorausſetzt, und dieſe 
wieder können nur in einem an Waſſerpflanzen reichen Gewäſſer leben. 
Der Rabutzer Ton kann daher nicht im kalten Schmelz— 
waſſer an einer Eiszunge gebildet worden und ebenſo— 
wenig ein abgeſchloſſener Stauſee geweſen ſein ſondern 
muß in Zuſammenhang mit dem allgemeinen hudro— 
graphiſchen Slußſyſtem geſtanden haben). Alle Schlüſſe, die 
man aus der hupothetiſch vermuteten Lebensweiſe der als Leichen 
oder Jagdüberreſte in das Rabußer Becken geratenen 16 Landtiere 


1) Walther, Allgemeine Paläontologie, a. a. O 
2) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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ziehen kann, ſind hinfällig, ſoweit ſie mit der Cebensweiſe des einzigen 
bodenſtändigen Foſſils im Widerſpruch ſtehen.“ 

Haben wir auf dieſe Weiſe kennen gelernt, daß wir in Mittel- 
europa für die Schneezeiten ein gemäßigtes Waldklima 
feſtzuſtellen vermögen, ſo ſei anſchließend gleich dasſelbe für 
Sibirien gezeigt. Selbſt der unumſtößlichſte Beweis dafür, daß die 
Nordiſche Raſſe ſich vorübergehend, während der Schneezeiten, außer— 
halb von Mitteleuropa aufgehalten hat, iſt durchaus noch kein Beweis 
dafür, daß fie während dieſer Zeit in einer Steppe gelebt haben muß. 

„Verſuche, die man in St. Petersburg (Leningrad) mit dem ge⸗ 
ronnenen Blut eines Mammut anſtellte, ergaben nach Pfizenmeyer 
die Blutverwandtſchaft mit dem indiſchen Elefanten. Die Funde in 
Oſtſibirien ſind nach von Toll poſtdiluvial, und dieſer berichtet, 
daß das Vorkommen von Weide, Birke, Erle mit großen Stämmen und 
Zweigen in der Umgebung der Mammutleichen ſo charakteriſtiſch ſei, 
daß jeder aufmerkſame Elfenbeinſucher in der Nähe ſolcher ſubfoſſiler 
Pflanzenreſte ſehr auf die erhoffte gewinnbringende Beute rechnen 
könne, wenn er Stämme ſolcher dort nicht mehr gedeihender 
Pflanzen aus einem Uferabſturz hervorragen ſieht. Dasſelbe Bild 
eines milden Klimas bieten uns die Pflanzen, die in der Umgebung 
des Mammut von Borna gefunden worden ſind und endlich die Blüten⸗ 
pflanzen, die man im Schlund eines Mammut als unverſchlucktes Gras⸗ 
bündel entdeckte. Dieſes Tier muß beim Weiden auf einer ſumpfigen 
Waldwieſe verſunken und raſch ertrunken ſein.“ (Walther). 

Umgekehrt haben aber auch bei uns in Mitteleuropa vorüber⸗ 
gehend Derhältnifje geherrſcht, die ein Steppenleben bedingten. 

„Da es kein einziges deutſches Profil gibt, in welchem eine mäch⸗ 
tigere Cößablagerung zwiſchen Geſchiebelehmen beobachtet wurde, ziehe 
ich den Schluß, daß der eigentliche Cöß poſtglazial iſt; und da in Inner⸗ 
alien lithologiſch ein völlig gleichartiger Cöß fern von jedem Geſchiebe— 
lehm gerade ſeine rieſigſte Verbreitung und größte Mächtigkeit erreicht, 
können wir den Cöß nicht unter die Bildungen rechnen, die notwendig 
mit den glazialen Vorſtoßerſcheinungen großer Eisdecken verknüpft ſind. 
— Nicht die Steppe hat den Cöß erzeugt ſondern umge— 
kehrt hat die Auskleidung des ſpätglazialen Hügellandes 
durch ſchlammführende Regengüſſe die vielen Ebenheiten 
aus durchläſſigem Cößboden geſchaffen und die Anſiede— 
lung der Steppenpflanzen erſt ermöglicht). Wenn ſchließlich 
unter deren Einfluß die Oberſchicht der Cößlager ſchwarz gefärbt und 
in Tſchernosjem verwandelt wurde, fo beendete dieſe Bildung die 
wechſelvolle Geſchichte der Spätdiluvialzeit. Wäre die Bildung der 


) Don mir hervorgehoben, Derfajjer. 
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Schwarzerde ein mit der Cößbildung gleichzeitiger Dorgang, jo müßten 
in mächtigen Cößlagern auf erſter Cagerſtätte immer wieder Schwarz⸗ 
erdehorizonte eingeſchaltet ſein. — Mit den Steppenpflanzen 
aber wanderten dann die grasfreſſenden Saigaantilopen 
aus Sibirien nach Deutſchland, Frankreich und gelangten 
ſogar über den damals noch landfeſten Kanal nach Eng— 
land, wo unzweifelhafte Reſte im Themſetal gefunden 
wurden!)“. (Walther). — Mit dieſer Saigaantilope dürfte wahr: 
ſcheinlich auch ein aſiatiſcher Wildläufer der Steppe in Europa einge— 
drungen ſein; Verfaſſer möchte das jedenfalls annehmen. Dermutlich 
müßte ſich dieſer Wildläufer auch im Rafjenbild der heutigen Europäer 
nachweiſen laſſen, da der Verdacht beſteht, daß Überreſte von ihm 
ſich in Mitteleuropa am Leben erhalten konnten. Als ſicher kann 
aber angenommen werden, daß dieſe unſtäten Wildläufer 
der Steppe — gewöhnt an eine unerbittliche Sonnenbeſtrahlung, 
die ja die Mutter jeder Steppe iſt — niemals die gegen Sonnen— 
belichtung jo empfindliche haut der Nordiſchen Raſſe nach 
Europa gebracht haben können. Die Haut derartiger Nomaden 
muß derb und feſt ſein, muß ſich leicht pigmentieren können, muß ihren 
Beſitzer nicht nur gegen die Sonnenſtrahlung ſchützen ſondern auch 
gegen die eiſigen Stürme der Steppe, die oftmals Sand in rieſigen 
Mengen mit ſich führen und keine empfindliche, ſich leicht entzündende 
Haut geſtatten; kurz eine ſolche Haut muß ungefähr das Gegenteil 
von dem ſein, was die entzündliche Haut der Nordiſchen Kaſſe darſtellt. 
Was dürfte man aber nun von einem ſolchen nacheiszeitlichen 
Nomadeneinbruch an archäologiſchen Überreſten erwarten, um Klarheit 
über die Kultur ſolcher Menſchen zu erhalten? Wir ſahen im vorher— 
gehenden Abſchnitt, daß die Nomaden bei ihren Wanderungen nicht 
viel hinterlaſſen; man darf daher höchſtens einige Skelette und vielleicht 
die eine oder andere Waffe erwarten. Mit dieſer Überlegung ſtehen 
wir aber ſchon vor der Möglichkeit, für die Wildläufer hinter der Saiga⸗ 
antilope die Oſtiſche Raſſe vermuten zu dürfen. Dieſe Rafje „ſickert“ 
im archäologiſchen Sinne in Europa ein, verhält ſich alſo bezeichnend 
nomadenhaft. Der Derfaſſer iſt auch der Überzeugung, daß die Oſtiſche 
Raſſe urſprünglich den Nomaden zuzurechnen iſt. Als die Steppe 
nach kurzer Zeit in Europa wieder verſchwand, blieb die Oſtiſche Raſſe 
offenbar in Europa hängen; fie erfuhr unter dem ihr artfremden Klima 
eine Abbiegung ihrer urſprünglichen Raſſeneigentümlichkeiten. Es iſt 
wohl zu eng gefaßt, wenn zur Erhellung dieſer Frage immer nur auf 
die Pigmentierungsverhältniſſe bei der Oſtiſchen Raſſe geachtet wird. 
Wichtiger wären klare Unterſuchungen über den Aufbau und die Eigen— 
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ſchaften der haut und der Haare, denn dieſe müßten doch unter allen 
Umſtänden das ſtammesgeſchichtlich einmal durchlaufene Nomadentum 
einer aſiatiſchen Steppe verraten. 

Man darf bei der Beurteilung ſolcher Fragen niemals vergeſſen, 
daß die Wechſelwirkungen zwiſchen Umwelt und Rajje immer bei der 
bereits erfolgten, d. h. vorausgegangenen Kaſſeneigentümlichkeit ein⸗ 
ſetzen und ſie nicht etwa einfach aufheben. Geraten zwei Raſſen unter 
gleiche Umweltsbedingungen, ſo werden ſie ſich unter allen Umſtänden 
ähnlich, aber niemals gleich, denn dafür ſorgt die ſtammesgeſchichtlich 
einmal ſtattgefundene Abzweigung. Betrachtet man Rajjenbildung als 
Dorbereitung zur Artbildung, jo werden die Zuſammenhänge mit dem 
hierfür in Frage kommenden biogenetiſchen Grundgejeß klar; eine ein⸗ 
getretene Gabelung und ſei ſie noch ſo unbedeutend, läßt ſich eben 
niemals aus dem Nachweis einer ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung 
wieder auslöſchen. 

Wir haben in der Stammesgeſchichte unſerer Haustierraſſen ge⸗ 
nügend Beiſpiele, um ohne Einkreuzung oder bewußt geleitete Züchtung 
die innerraſſiſche Derſchiebung des Raſſenbildes verſtändlich zu machen. 
Daher glaubt der Derfaſſer, daß das heutige Erſcheinungsbild der 
Oſtiſchen Raſſe durch das Hängenbleiben in Mitteleuropa heraus- 
gezüchtet worden iſt. Im Laufe der Zeit trat die Oſtiſche Raſſe auch 
mit den in Europa ureinheimiſchen nordiſchen und fäliſchen Siedlern 
in Verbindung; ſchließlich ging ſie im Laufe der Jahrtauſende auch 
zum echten Siedlertum über. Der Derfaſſer beſtreitet aber ent— 
ſchieden, daß die Oſtiſche Raſſe urſprünglich in Mittel- 
europa unter dem Bauerntum eine bejondere Rolle ge⸗ 
ſpielt hat. Würde man bei Statiſtiken und ähnlichem ſchärfer zwiſchen 
ländlicher Bevölkerung und dem eigentlichen Bauerntum getrennt 
haben, dann wäre man wohl nie auf den Gedanken gekommen, die 
Oſtiſche Raſſe für eine bezeichnend bäuerliche Raſſe anzuſehen, wie das 
heute oftmals geſchieht. Deutſche Dörfer, in denen das eigentliche 
Bauerntum von der Oſtiſchen Kaſſe getragen wird, dürften ſogar 
heute noch zu den Seltenheiten gehören. Oftmals wird man feit- 
ſtellen können, daß das Dorf zwar oſtiſch beſiedelt iſt, 
aber die alteingeſeſſenen, die eigentlichen Bauernge— 
ſchlechter — die Bauern der „beſſeren Höfe”, wie man in Süddeutſch⸗ 
land gerne jagt — ganz deutlich einer anderen Kaſſe ange- 
hören; bei dieſen Bauern überwiegt das Nordiſche Blut meiſt ganz 
auffällig. Von anderen Raſſen kommen im deutſchen Sprachgebiet wohl 
nur noch die Fäliſche Raſſe und die Dinariſche Raſſe für das alte 
Bauerntum in Frage, während die Oſtiſche Raſſe und Oſtbaltiſche Raſſe 
urſprünglich wohl nur einen ganz unbedeutenden Hundertſatz unſeres 
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deutſchen Bauerntums ausgemacht haben; ob die Weſtiſche Kaſſe 
irgendwo, vielleicht in einem verſprengten Horſt, für unſer Bauerntum 
noch in Frage kommen könnte, wagt der Derfajjer nicht zu entſcheiden. 

Wie wenig die Oſtiſche Raſſe für unſer eigentliches Bauerntum 
in Frage kommen kann, geht übrigens ſchon aus einem Umſtand hervor, 
an dem die Kaſſenforſcher leicht vorbeigehen. Die Hauptſiedelungsorte 
der Oſtiſchen Raſſe erklärt man immer als ausgeſprochene „Rückzugs⸗ 
gebiete“; man verſteht darunter ſolche Gebiete, wohin ſich eine Dorf— 
gemeinſchaft oder eine ſonſtige Menſchengemeinſchaft zurückzuziehen 
vermag, wenn ſie nicht mehr in der Cage iſt, ſich der Seinde durch 
Waffengewalt zu erwehren; Rüdzugsgebiete geſtatten meiſtens eine 
leichte Verteidigung, mit der der waffenüberlegene Gegner nicht fertig 
wird. Derartige Gegenden finden ſich in Mitteldeutſchland am häufigſten 
in den Gebirgen und waren in früheren Zeiten für den Verfolgten noch 
ſicherer und für den Angreifer noch uneinnehmbarer, wenn die an und 
für ſich vorhandene leichte Verteidigung auch noch durch beſonders 
ungangbare Urwälder unterſtützt wurde. 

Solche Gebiete ſcheiden aber für den eigentlichen Ackerbau bereits 
aus, weil ſie nur Wald- und Diehwirtſchaft geſtatten. Es läßt ſich auf 
Grund der deutſchen Siedlungsgeſchichte nachweiſen, daß wir gerade 
im Schwarzwald und im Gebiet der Bodenſee-Alpen Gegenden haben, 
die noch heutigentags den Ackerbau kaum oder gar nicht kennen. Der⸗ 
faſſer will nun nicht behaupten, daß dieſe Gebiete und die Haupt— 
ſiedelungsgebiete der Oſtiſchen Rajje ſich decken. Aber Derfajjer muß 
doch darauf hinweiſen, daß ein Widerſpruch darin liegt, wenn man 
einerſeits die Oſtiſche Raſſe als eine typiſche Bauernraſſe heranziehen 
will, ihr aber andererſeits Siedlungsgebiete zuweiſt, die gerade dafür 
bekannt ſind, daß dort kein oder nur ein ganz unbedeutender Ackerbau 
betrieben wird. 

Seit Jahren ſieht ſich Derfajjer in Derſammlungen und bei Ge- 
legenheit beruflicher Reiſen die Bauern an. Aber ausgeſprochen oſtiſche 
Bauern ſind ihm bisher noch ſehr ſelten über den Weg gelaufen, ob— 
gleich ſich in manchen Gegenden eine gewiſſe oſtiſche Einkreuzung in den 
alten Bauernfamilien nicht abſtreiten läßt. Wo man auf rein oſtiſch 
beſiedelte Dörfer ſtößt, fällt das Dorf auch meiſtens ſofort aus dem 
Rahmen der übrigen Dörfer heraus; jedenfalls für das Auge des 
Candwirts. N 

Will man übrigens die ländliche Bevölkerung eines Dorfes für 
die Raſſengeſchichte auswerten, jo muß man die Siedlungsgeſchichte 
des betr. Dorfes berückſichtigen, muß vor allen Dingen bedenken, welche 
Rolle der eigentliche Ackerbau in dem Dorfe ſpielt oder früher geſpielt 
hat. Mit dieſem letzten Hinweis ſoll durchaus nicht etwa behauptet 
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werden, daß alle ackerbauloſen Dörfer der Oſtiſchen Raſſe zugehören 
müßten. Im Gegenteil, wir haben auch nachweislich rein nordiſch be— 
ſiedelte Gegenden, die keinen Ackerbau kennen (Gegend um Eider⸗ 
ſtädt uſw.). Aber die Frage des Ackerbaus iſt wichtig, um bei einem 
Dorfe ausſagen zu können, ob die betr. Gegend, in der das Dorf jetzt 
liegt, früher zu den ausgeſprochenen Kückzugsgebieten gehörte; 
gelegentlich wird ſich dann auch von Fall zu Fall feſtſtellen laſſen, in 
welchem Zeitalter das betr. Dorf den eigentlichen Ackerbau kennen 
lernte; erſt die Berückſichtigung der Siedlungsgeſchichte eines Dorfes 
berechtigt die Raſſenkunde, die Dorfbewohner zur Kennzeichnung oder 
zum Derjtändnis menſchlicher Raſſen heranzuziehen. Dor allen Dingen 
achte man aber auf die Blutsbewegungen innerhalb der bäuerlichen 
Familien eines Dorfes. Wenn heute die Bauern-Familien (das ſind 
nicht etwa alle auf dem Lande wohnenden Familien) eines Dorfes 
zum Typus der reinen Oſtiſchen Raſſe gehören, jo beweiſt das noch 
lange nicht, daß dieſer Zuſtand auch ſchon vor 100 oder 200 Jahren 
beſtand ). 

Das Eindringen des oſtiſchen Blutes in unſer Bauerntum iſt mög⸗ 
licherweiſe noch gar nicht einmal jo ſehr lange her. Verfaſſer möchte 
ſogar vermuten, daß es erſt die allgemeine Einführung der Kartoffel 
bei uns war, die der Oſtiſchen Raſſe die Möglichkeit gegeben hat, unter 
der deutſchen Bauernbevölkerung Fuß zu faſſen. Das deutſche Bauern= 
tum wehrte ſich urſprünglich mit händen und Süßen gegen die Kartoffel. 
Die Kartoffel war die ausgeſprochene Srucht der Kleinbauern und Klein⸗ 
ſiedler; ihr Anbau galt daher auch urſprünglich durchaus als ein Zeichen 
der Armut. Die Kartoffel iſt dementſprechend die Begründerin des 
Zwergbeſitzes geweſen. Ohne Kartoffelbau, allein bei Getreide und 
Viehzucht, kann man Bauernhöfe nicht allzuweit erbteilen, wenn man 


1) Derartiges läßt ſich oftmals auf Grund der Kirchenbücher verhältnismäßig 
leicht nachprüfen. Das neue Auftauchen oder das Derlöſchen von Familiennamen 
gibt ſtarke Derdachtsgründe an, daß raſſiſche Umſchichtungen ſtattgefunden haben; 
dasſelbe gilt für das Auftauchen fremder Familiennamen durch eingeheiratete Frauen, 
wobei es beſonders bedenklich iſt, wenn ſpäter der Mädchenname der Frau plötzlich 
auch unter den Hofbauern auftaucht und einen alten Familiennamen ablöſt; dieſe 
letzte Erſcheinung weiſt immer auf eine Zuwanderung von außen hin oder, was für 
die Raſſenkunde noch bedeutungsvoller iſt, auf ein wirtſchaftliches Aufiteigen ehe⸗ 
3 Inſtleute, Knechte uſw. Nur wenn man in einem heute von oſtiſchen Bauern 
beſiedelten Dorfe nachweiſen kann, 05 in dieſem Dorfe ſeit 100 oder 200 Jahren 
keine Familiennamen⸗Ablöſung oder Zuſtrömung ſtattgefunden hat, und auch die 
Urkunden über die Siedlungsgeſchichte des Dorfes nichts Gegenteiliges berichten, 
darf man derartige Dörfer zum Beweiſe für ein eigentliches Bauerntum bei der 
Oſtiſchen Raſſe heranziehen. — Ehe dem Derfaljer aber derartige Nachweiſungen 
nicht 8 werden können, erlaubt er ſich über ein urſprüngliches Bauerntum 
bei der 2 — Raſſe Zweifel zu hegen; doch bezweifelt er allerdings nicht, daß 
wir in Deutſchland einige Oſtiſche Siedlungen beſitzen, deren urſprüngliche Aus 
ſtrahlungsherde eine ausſchließliche Diehwirtſchaft ohne Ackerbau kannten. 
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noch eine Familie darauf ernähren will. Die Oſtiſche Raſſe iſt nun offen⸗ 
bar über dieſen, durch den Kartoffelanbau möglich gewordenen Zwerg- 
beſitz in die alte Bauernbevölkerung eingedrungen. Junächſt ſetzte ſie 
ſich damit wohl erſt einmal unter den alten Bauerngeſchlechtern feſt; 
ſpäter ergab ſich dann die Möglichkeit, gelegentlich auch in die alten 
Geſchlechter hineinzuheiraten. Dafür ſpricht z. B. der Umſtand, daß 
dem Bauern ein unnordiſches (oſtiſches) Geſicht gern als „Kartoffel- 
geſicht“ vorkommt, oder eine entſprechende, ſehr unedle Naſenform 
von ihm gerne als „Kartoffelnaſe“ bezeichnet wird. Die Bezeichnung 
„Kartoffelbauer“ war lange ein Schimpfwort. Der Ausdruck: der 
dümmſte Bauer erntet immer die dickſten Kartoffeln, iſt 
recht aufſchlußreich, weil der Bauer, der ſonſt niemals auf den 
Gedanken kommen würde, über eine reiche Ernte zu ſpöt— 
teln, hier ganz unzweideutig zum Ausdruck bringt, daß 
beim Kartoffelbau auch der Nichtbauer ohne bäuerliches 
Rönnen an einer guten Ernte teilzuhaben vermag. Damit 
jagt der Bauer eben, daß die Leute mit dem Kartoffelgeſicht und der 
Kartoffelnaſe nicht zu ihm und ſeinesgleichen gehören. Für den heu⸗ 
tigen Kartoffelanbau gelten dieſe Auffajjungen natürlich nicht mehr. 

Schon öfters wurde der Derfaſſer darauf hingewieſen, daß man 
unmöglich den Ausdruck: Kartoffelnaje in raſſiſcher Hinficht ver⸗ 
wenden darf, da es ſich dabei doch offenbar bloß um die gutmütig 
beluſtigte Bezeichnung einer krankhaften Veränderung der Naſenform 
handeln könne. Aber dieſer Einwand iſt nach Auffaſſung des Derfaſſers 
kaum berechtigt. Kartoffelnafen muß es bei uns in Deutſchland ſchon 
vor der Einführung der Kartoffel in Europa gegeben haben. Unſere 
Bauern hatten in der Rübe oder in den Knollen anderer Pflanzen 
genügende Dergleichsbilder für derartige Naſen zur Verfügung, und 
brauchten mit der Bezeichnung dafür wirklich nicht erſt auf die Ein⸗ 
führung der Kartoffel im 17. u. 18. Jahrhundert zu warten. Auch gehört 
zur Einbürgerung eines geflügelten Wortes, daß es jedermann verſteht 
und der Witz an der Sache von jedem ähnlich empfunden wird; mithin 
muß das Hufkommen der Kartoffel und ihre offenbare Bevorzugung 
durch Menſchen mit unnordiſcher Naſenform in jenen Zeiten, als das 
Witzwort von der Kartoffelnaje aufkam, eine allgemeinere Er⸗ 
ſcheinung geweſen ſein, die auch allgemein auffiel. 

Im übrigen darf man nicht vergeſſen, daß gerade Kreuzungen 
zwiſchen der Oſtiſchen Raſſe und der Nordiſchen Raſſe, die in einer 
Bauernbevölkerung auch von unten aus, d. h. von den Inſtleuten aus, 
um ſich greifen können, ſehr ſchnell die Cage zugunſten der Oſtiſchen 
Raſſe entſcheiden müſſen; jedenfalls wenn dieſe erſt einmal gleich- 
berechtigte Ehen mit den alteingeſeſſenen nordiſchen Bauerngeſchlechtern 
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eingehen darf. Dabei denkt Verfaſſer weniger an den ſog. Geburtenſieg 
— der ja für die nebeneinander lebenden Rajjen ſeine Bedeutung 
hat — ſondern eher an das, was ſich treffender mit dem tierzüchteriſchen 
Fachausdruck berdrängungskreuzung bezeichnen ließe. Unter Ver⸗ 
drängungskreuzung verſteht der Tierzüchter eine Zuchtmaßnahme, die 
eine Raſſe durch zielbewußtes Einkreuzen einer anderen Rajje ver- 
drängt; es iſt dies die billigſte und gebräuchlichſte Art und Weiſe, 
um das Zuchtziel einer Herde umzuſtellen, oder eine Raſſe durch eine 
andere zu erſetzen. Man züchtet in dieſem Fall nur noch mit dem Blut 
weiter, auf das man hinſtrebt und verwendet unter den anfallenden 
Jungtieren auch nur immer wieder dasjenige Blut zur Weiterzucht, 
welches dem Zuchtziel am meiſten zu entſprechen ſcheint !). 

Bei Kreuzungen zwiſchen der Oſtiſchen Raſſe und der Nordiſchen 
Rajje dürfte nun dieſe bewußte Zuchtrichtung im Sinne der tier⸗ 
züchteriſchen Derdrängungskreuzung ungewollt dadurch gegeben ſein, 
daß auf Grund der raſſiſchen Zuſammenhänge zwiſchen dem weiblichen 
Becken und der Schädelform ein nordiſches Weib — unter einfachen 
Derhältniſſen, d. h. ohne neuzeitliche Geburtshilfe — wohl niemals 
einem Kinde mit dem Ropfe der Oſtiſchen Raſſe das Leben ſchenken 
kann; das Umgekehrte iſt dagegen zweifellos möglich. Vielleicht äußern 
ſich zu dieſem Punkt einmal die Frauenärzte; natürlich immer unter 
Dorausſetzung einfacher Derhältniffe, d. h. ohne die Möglichkeit einer 
beſonderen Geburtshilfe für die Klärung dieſer Frage anzunehmen. 
Aber wenn der Verdacht des Derfaſſers zutrifft, jo muß auf der Grund⸗ 
lage einer Verdrängungskreuzung die Umwandlung einer nordiſchen 
Bauernbevölkerung in eine oſtiſche geradezu unheimlich raſch vor ſich 
gehen.) 

0 Eine ſolche Verdrängungskreuzung konnte Derfaſſer näher beſchreiben in: 
Daanila, eine flurſhire⸗hochzucht in Finnland. Deutſche landwirtſchaftliche 
Tierzucht, Jahrg. 30, S. 937. Im übrigen iſt dem 1 die Anwendung der 
Derdrängungskreuzung fo geläufig, daß ſich auch aus Deutſchland genügend Bei⸗ 
ſpiele 5 herbeibringen ließen. 

) Inzwiſchen ſchrieb dem Verlage Dr. med. Ciek, Danzig: „Einer meiner 

eunde (leider vor zwei Jahren verſtorben), Dr. herbert Krüger, Budwethen 
Tilſiter Niederung), ſelbſt ein durch und durch, innerlich und in nnen nordiſcher 
Menſch, ſchrieb mir vor vielen Jahren, daß die Nordiſche Raſſe in ſeinem ländlichen 
495 durch die Geburten ausgerottet würde. Die nordiſchen Frauen könnten nur 
mit größter Schwierigkeit oſtiſche Kinder zur Welt bringen. Entweder gingen ſie bei 
der Geburt zugrunde (ländlicher Bezirk, ſehr 5 ieren beſonders 
im Winter) oder es bliebe bei einem Kinde. Krüger ſelbſt war von dieſer immer 
wieder beobachteten Tatſache ganz erſchüttert.“ Der Verlag. 


VI. 


Das mitteleuropaͤiſche Waldbauerntum 
der Mordiſchen Kaffe. 


Bisber ſind wir bei unſerer Unterſuchung, von der Neuzeit aus⸗ 
gehend, immer tiefer in die Vorzeit hinabgeſtiegen. Cückenlos 
ließ ſich die Wahrſcheinlichkeit einer urbäuerlichen Abſtammung 
der Nordiſchen Raſſe nachweiſen. Folgerichtig muß ſich dann aber auch 
die Nordiſche Raſſe aus ihrem Bauerntum verſtändlich machen laſſen; 
m. a. W. das Bauerntum der Nordiſchen Raſſe muß der einwandfreie 
Schlüſſel zum Derjtändnis dieſer Rafje ſein. Die folgenden Abſchnitte 
wollen den Verſuch wagen, die Beweiſe für dieſe Möglichkeit zu er⸗ 
bringen. Ehe aber an die Ausführung gegangen werden kann, ſoll 
dieſer Abſchnitt den mitteleuropäiſchen Waldbauern nordiſcher Kaſſe 
und ſeine Umwelt mit wenigen Strichen zeichnen. Aus Erfahrung weiß 
der Verfaſſer, daß es für manchen heutigen Großſtädter unmöglich iſt, 
ſich ein freies, echtes Bauerntum überhaupt noch vorzuſtellen, 
geſchweige ein dementſprechendes nordiſches Bauerntum in vorge- 
ſchichtlicher Zeit !). 

Vorher ſei aber erſt einmal kurz zu der Frage Stellung genommen, 
welche Hilfen uns die archäologiſche Vorgeſchichte für dieſe Dinge bieten 
kann. Dem Grundſatz dieſer Unterſuchung entſprechend, von rein land⸗ 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus die Beweisführung zu geſtalten, 
wird Derfaljer auf die heranziehung bisheriger archäologiſcher Arbeiten 
verzichten. Der Wert und die Erfolge der Archäologie find auf dieſem 
Gebiete unbeſtritten. Immerhin dürfte es aber richtig ſein, einige 
grundſätzliche Bemerkungen über derartige Forſchungshilfen einzu⸗ 
ſchalten. Wer die Überzeugung hegt, daß nur derjenige in der Vor⸗ 
geſchichtsforſchung einen Unſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit erheben kann, 
der ſich ſtreng an die bisherigen Feſtſtellungen auf Grund der Aus= 
grabungen hält, dürfte ſich u. U. einem ſehr groben Trugſchluß hin⸗ 
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werden von Sandmeier herausgegeben und erſcheinen im Verlag Rütten und 
Loening, Frankfurt⸗Main. 
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geben. Huf keinem Gebiet kann man ſo leicht unwiſſenſchaftlich vorgehen, 
wie auf dem der Archäologie, ſofern man ſich ſtreng wiſſenſchaftlich an 
die vorläufigen Ausgrabungsergebniſſe hält und nicht die Umſtände 
berückſichtigt, unter denen die Überreſte einſtmals von Leben erfüllt 
und umgeben waren. Das ſei an einem Beiſpiel aus der Haustier⸗ 
geſchichte nachgewieſen, wobei wörtlich Antonius!) angeführt wird: 
„So fand ich ſelbſt am Fuße eines Tells nördlich von Aleppo in nächſter 
Nachbarſchaft eines neolithiſchen Urtefakts rezente Schafknochen, die 
offenbar erſt wenige Wochen alt waren! Wer wollte bezweifeln, daß 
ſolche Zufälligkeiten nicht auch früher eintreten konnten? Angenommen, 
dieſe Schafknochen würden neben dem Steinartefakt von Sand oder 
Bauſchutt überdeckt, ſo wäre in einigen Jahrhunderten kein Menſch, 
auch der gewiegteſte Forſcher nicht, imſtande, die Verſchiedenheit des 
Alters mit Sicherheit nachzuweiſen. — Eine weitere Schwierigkeit, mit 
der man bei der Beurteilung ſubfoſſiler Haustierreſte zu kämpfen hat, 
liegt in dem von allerlei Umſtänden abhängigen Zahlenverhältniſſe, 
in dem die Reſte der einzelnen Formen vorliegen und das ſehr leicht 
zu Mißdeutungen führen kann. Ein beſonders lehrreiches Beiſpiel bietet 
hierfür die haustierwelt der holländiſchen Terpen, die aus den Jahr⸗ 
hunderten vom Beginn unſerer Zeitrechnung bis in die Zeit der frän⸗ 
kiſchen Vormacht in Mitteleuropa ſtammt, alſo durchaus hiſtoriſch faßbar 
iſt. Wer die ſchönen Aufſammlungen A. €. van Giffens im Zoologiſchen 
Caboratorium zu Groningen durchſieht, könnte leicht zu der Meinung 
kommen, daß die Ahnen der heutigen Holländer neben den großen 
Haustieren Pferd und Rind faſt ausſchließlich hunde gezüchtet, Schafe 
und Schweine dagegen kaum gekannt hätten. Während nämlich von 
jenen einige Hundert vollſtändige Schädel vorliegen, ſind die Reite 
dieſer an den Fingern einer hand abzählbar! Wenn man nun auch 
annehmen muß, daß der Reichtum an Hunden tatſächlich ein bedeuten⸗ 
der war — die faſt durchwegs großen und ſtarken Tiere dienten wohl 
in erſter Linie zum Schutz von Haus, Hof und Dieh der einzeln gelegenen 
Höfe in jenen unruhigen Zeiten —, jo kann man doch nicht glauben, 
daß Schaf und Schwein daneben kaum vorgekommen ſeien! Die Gründe 
dieſes auffallenden Verhältniſſes der auf uns gekommenen Reſte müſſen 
alſo andere ſein, aber mehr als Vermutungen laſſen ſich darüber noch 
nicht äußern. Eine Urſache liegt vielleicht in dem Umſtand, daß man die 
toten hunde nicht wie geſchlachtete Schweine oder Schafe ausnützte 
und für die Küche verwendete. Gerade dieſer Fall, der ſich auf eine 
Zeit und Kultur bezieht, die wir ſehr gut kennen, beweiſt klar, wie 
voreilig ein Schluß ſein kann, den man aus der Seltenheit 


1) Stammesgeſchichte der Haustiere, a. a. O. 
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oder dem gänzlichen Fehlen einer Tierform und der häu— 
figkeit anderer ziehen könnte“). 

Es wird wohl jeder zugeben müſſen, daß wir dieſe haustier⸗ 
geſchichtlichen Überlegungen über die Urzeit, ohne weiteres auf die 
europäiſche Vorgeſchichte des Menſchen übertragen könnten. Vielleicht 
empfiehlt es ſich auch, ein Wort des Paläontologen Walther hier 
anzuführen, das zwar für die geologiſche Forſchung gemünzt iſt, aber 
auch für uns feine Bedeutung hat. „Hierbei wird es immer unſer Ziel 
bleiben, auf die bionomiſchen Zuſammenhänge verſchiedener Umſtände 
hinzuweiſen und ſtatt der einſeitigen monodynamiſchen Erklärung auf 
das polydyname Wechſelſpiel der Naturkräfte aufmerkſam zu machen.“ 

Unter Berückſichtigung derartiger Überlegungen möchte Derfafjer 
behaupten, daß wir nie in der Lage ſein werden, allein durch archä⸗ 
ologiſche Beweiſe die bäuerliche Kultur der Nordiſchen Raſſe einwandfrei 
zu erſchließen. Auf dieſem Gebiete läßt ſich alles nur wahrſcheinlich 
machen, niemals ſtreng beweiſen. Je mehr man den Zuſammenhang 
des mitteleuropäiſchen Caubwaldgebietes und der bäuerlichen Kultur 
der Nordiſchen Raſſe bejaht, um jo weniger darf man eigentlich mit 
archäologiſchen Überreſten dieſer Kultur rechnen. Im Freiluftmuſeum 
von Helſingfors iſt ein uralter finnländiſcher Bauernhof mit ſämtlichen 
Ställen und Nebengebäuden aufgebaut und erhalten. An dieſem Bauern⸗ 
hof iſt ſehr lehrreich, daß außer 4 Axten und einigen wenigen Töpfen, 
in der ganzen weitläufigen Anlage nichts, aber auch rein nichts aus 
künſtlichem, anorganiſchem Stoff gefertigt wurde. Nicht einmal der 
Herd, denn er beſteht lediglich aus geſchickt zuſammengeſetzten natür⸗ 
lichen Steinen. Man muß ſich ſchon ſelber einmal mit eigenen Augen 
davon überzeugen, wie hier organiſcher Stoff zu den unglaublichſten 
Dingen — die wir uns gar nicht mehr aus organiſchem Stoff (Holz, 
Baſt uſw.) hergeſtellt denken können, wie Nägel, Acker- und Jagdgeräte, 
Siſchereiwerkzeuge uſw. uſw. — verwandt worden iſt, um ſich einen 
ſolchen Bauernhof überhaupt vorſtellen zu können. Wenn man ſich aber 
die Frage vorlegt, was dieſer Bauernhof an archäologiſchen Funden 
übrig laſſen würde, ſo ergibt ſich als überraſchende Tatſache: vier Axt⸗ 
ſchneiden, einige Töpfe, etwas Holzkohle und einige angerußte natür⸗ 
liche Steine. Dabei müßte man es noch als einen beſonders glücklichen 
Zufall bezeichnen, wenn dieſe wenigen Gegenſtände ſich an Ort und 
Stelle archäologiſch zuſammen vorfinden und nicht verſtreut und uns 
abhängig voneinander angetroffen werden. Welcher Archäologe würde 
es nun wagen, aus einigen zerbrochenen Topfſcherben, 4 Axtſchneiden, 
etwas Holzkohle und einigen angerußten Steinen auf die Anlage eines 


1) Don mir hervorgehoben, Derfajjer. 
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weitläufigen Bauernhofes zu ſchließen? Wohl kaum einer, und da in 
einem mitteleuropäiſchen Waldgebiet mit Sicherheit alles in ähnlicher 
Weije aus organiſchem Stoff gefertigt worden iſt, wie in jenem finn⸗ 
ländiſchen Bauernhof im Freiluftmuſeum zu helſingfors, jo werden wir 
auch niemals von der Archäologie allein die letzten Aufſchlüſſe erwarten 
dürfen; ſie kann nie mehr als die Bruchſtücke eines Skeletts für die vor⸗ 
geſchichtliche Erforſchung des mitteleuropäiſchen Nordens liefern. Nur 
der Biologe wird es vermögen, dieſem Skelett Ceben einzuhauchen, 
indem er jene vorgeſchichtlichen Menſchen in die natürlichen Bedin⸗ 
gungen ihres Daſeins eingliedert. 

Beginnen wir alſo damit, uns das Leben jener nordiſchen 
Waldbauern jo natürlich wie möglich vorzuſtellen. Rieſige Laub- 
wälder bedeckten das nördliche Mitteleuropa; jedenfalls weſtlich einer 
Linie Königsberg i. Pr. — Odeſſa. Ein ungeheurer Wildreichtum — der 
noch z. It. der Germanen unglaublich groß geweſen ſein muß — ſorgte 
durch Derbik dafür, daß es ſich bei dieſen Wäldern nicht um einen un⸗ 
durchdringlichen Wald im Sinne der tropiſchen Urwälder handelte 
ſondern um einen mehr oder minder dichten Savannenwald!). Auf 
letzten Punkt mußte deshalb hingewieſen werden, weil eine verkehrte 
Dorjtellung darüber auch zu verkehrten Vorſtellungen über das Leben 
in einem ſolchen Walde führen muß. In Skandinavien und Finnland 
(obwohl in Finnland der eigentliche Caubwald zurücktritt), kann man 
noch altnordiſche Urwälder in ihrer Urſprünglichkeit kennen lernen, 
wenn man ſich einmal die Mühe macht, außerhalb der üblichen Touriſten⸗ 
ſtraßen zu wandern. Aber auch bei uns in Deutſchland kann man ſich im 
Harz (Brodengebiet), im ſog. Bayeriſchen Wald, ſowie an einigen an⸗ 
deren Orten, den altnordiſchen Urwald noch in ziemlicher Natürlichkeit 
und Urſprünglichkeit in der Wirklichkeit vor Augen führen. Leider iſt 
an die Stelle mancher alten Caubwaldgebiete inzwiſchen anderes Holz 
getreten; eine unkluge Waſſerregelung und die Sucht, den Wald nur 
vom geldwirtſchaftlichen Standpunkt aus zu werten, hat viele alte 
Caubwaldbeſtände abgetrieben. 

In einem ſolchen echten Waldgebiet war Diehzucht urſprünglich 
die gegebene landwirtſchaftliche Betriebsweiſe. Das Vieh wird im Spät⸗ 

1) Perſönlicher hinweis von Metzger-helſingfors an den Verfaſſer; außerdem 
wu. dem Verlage Dr. med. Ciek, Danzig: „Dor eineinhalb Jahren war ich einige 

age auf dem Gute des Geheimrats Bier-Sauen, Mark Brandenburg. Er zeigte 
mir nun in ſeinem etwa 3000 Morgen großen Wald folgendes: Mehrere Hektare 
an verſchiedenen Stellen waren eingegattert und kein Wild innerhalb der Gatter 
geduldet. Dicht daneben auf gleichem Boden und in gleicher Cage waren Bezirke 
nicht eingegattert. Der Unterſchied war ſchon in wenigen a. verblüffend. Auf 
der einen Seite ein richtiger Buſchwald (Dichungel), auf der anderen Seite ein junger 


3 Dabei handelte es ſich um eine keineswegs wildreiche Gegend. Ich als 
aie hätte nie geglaubt, daß ſolche Unterſchiede ſchon in kurzer Zeit möglich wären.“ 
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frühjahr in den Wald getrieben, dort gehütet und im herbſt — etwa 
Mitte September — wieder aufgeſtallt. Derfajjer hat dieſe altnordiſche 
Betriebsweiſe noch in ihrer Urſprünglichkeit in Finnland kennen gelernt, 
wo er 1926 eine kleinere diesbezügliche Studienreife in Südweſtfinnland 
und 1927 eine ausführlichere durch Karelien (Oſtfinnland) machen 
konnte. — Als Winterfutter für die Tiere gilt in Sinnland Birkenlaubheu 
und Riefernrinde, gegebenenfalls etwas Kraftfutter aus gemahlenem 
Getreide; nach Unſicht der finniſchen Landwirte muß das Birkenlaub 
im Juni gebrochen werden, um das beſte Heu zu liefern. 

Zwar läßt ſich auf dieſe Weiſe keine Tierzucht mit hochgezüchteten 
Kulturraſſen treiben, aber das bodenſtändige finniſche Vieh leiſtet trotz⸗ 
dem auf dieſer Ernährungsgrundlage erſtaunlich viel. So konnte der 
Verfaſſer gelegentlich einer Unterſuchung über die finniſchen Pferde⸗ 
zuchtverhältniſſe feſtſtellen, daß die mittelgroßen finniſchen Pferde trotz 
kargſter Ernährung ganz Unglaubliches zu leiſten vermögen !). Auf 
zweiräderigem Karren fährt der finniſche Bauer oft 100 km, um den 
Markt zu erreichen; das auch noch auf Candſtraßen, deren eigentliche 
Wegunterlage im Grunde nichts weiter iſt, als der in Jahrhunderten 
zum Wege ausgefahrene und verwitterte Selsboden. Und auf dieſen 
alten Candſtraßen, die in reichlich unbegründeten Windungen angelegt 
ſind und ſich in einem noch unbegründeteren bergauf, bergab durchs 
Gelände ziehen, fährt der Finnländer die 100 km lange Wegſtrecke zum 
Markt mehr oder minder im ſchlanken Trabe durch und — was auch 
noch weſentlich iſt — ſobald wie möglich wieder zurück. Der Derfaffer 
ſchrieb damals über das finniſche Pferd: „Während eines Aufenthaltes 
auf der Candſtraße oder bei der Waldarbeit muß das Pferd natürlich 
vorlieb nehmen mit dem, was die Umſtände bieten, muß ohne weiteren 
Schutz die Unbilden der nordiſchen Winternacht aushalten können und 
gelegentlich auch mit gefrorenem Sutter zufrieden fein. Letzteres fällt 
außerdem oft kärglich genug aus, denn der Sinnländer einſamerer 
Gegenden, der in knappen Jahren ſein Brotmehl noch mit Sichten- 
rindenmehl ſtreckt, bietet ſeinen Tieren nicht mehr als er hat. Wenn 
bei dieſen Verhältniſſen die finniſchen Pferde trotzdem noch im hohen 
Alter mit klaren trockenen Beinen leiſtungsfähig bleiben, jo ſtellen ſie 
ſich damit gewiß ſelbſt das beſte Zeugnis aus.“ — Auch die Ceiſtungen 
der Rinder — übrigens kleine, etwa 112 cm hohe, hornloſe Rinder⸗ 
raſſen, wie ſie uns auch Tacitus von den Germanen ſchildert?) — be⸗ 
friedigen in der Milchleiſtung für den Hausbedarf durchaus, ohne des⸗ 


1526 3 1 Darré, Das finniſche Pferd, Deutſche Landwirtſchaftliche Tierzucht, 
eite 85 

2) Dgl. 2 u die Abbildungen in: Darré, Die Re Rinderſchläge 

Finnlands, Deutfche Candwirtſchaftliche Tierzucht, 1927, S. 8 
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wegen etwas anderes an Sutter zu bekommen, als das, was die Wald⸗ 
weide im Sommer und Winter abwirft. Auch die Schafe bringen bei 
dieſem Futter noch eine Rente; im Frühjahr geborene Lämmer ſind im 
Herbſt, d. h. nach 3½ Monaten Waldweide mit 30 kg Cebendgewicht 
ſchlachtreif. Im Winter futtern ſich die Schafe mit dem im Juni ge⸗ 
ſchlagenen und dann getrockneten Birkenlaub durch. Als Zufutter legte 
man ihnen früher, teilweiſe auch heute noch, einen gefällten Riefern⸗ 
ſtamm in den Hof, befreit von Zweigen und Borke, wobei die Rinde 
zur Nahrung dient. Derfaſſer iſt auf dieſe Dinge etwas ausführlicher 
eingegangen, weil ſich ſonſt wohl der Ceſer kaum ein Bild davon machen 
kann, wie eine auf ausſchließlicher Ausnutzung der Waldweide aufge⸗ 
baute Viehzucht ausſieht. 

In der ſchwediſchen Sprache haben ſich die Fachausdrücke für dieſe 
alte Wald wirtſchaft noch ganz deutlich bis in die heutigen landwirtſchaft⸗ 
lichen Fachausdrücke hinübergerettet. 

Wenn man den rieſigen Wildbeſtand des alten Nordens im Auge 
behält und ſich die Fülle der darin hauſenden Raubtiere klar macht 
(Cuchſe, Bären, Wölfe), jo wird verſtändlich, daß der Beſitz an Haus⸗ 
tieren urſprünglich nicht von jedem Beſitzer für ſich allein geſchützt 
werden konnte. Die Herden eines Stammes ſind zweifellos zuſammen 
geweidet worden; auf dieſe Weiſe konnten ſie auch leichter verteidigt 
werden. Mit einer ſolchen Erklärung dürfte vielleicht das Rätjel der 
altnordiſchen Allmende, d. h. der Gemeindeweide zu löſen fein. Aus 
der urſprünglichen Notwendigkeit, die haustiere gemeindeweiſe zu 
hüten, erhielt ſich eben der Brauch auch dann noch, als der Wald mit 
ſeinen Raubtieren verſchwunden war; das darf man allerdings nicht 
zu wörtlich nehmen, ſind doch noch 1817 in der Umgebung von Trier 
rund 150 Wölfe erlegt worden. Trotzdem dürfte dieſe Annahme deshalb 
wahrſcheinlich ſein, weil der Rechtsbegriff beim Ackerland eine andere 
Entwicklung durchlaufen hat. Das Ackerland iſt bezeichnenderweiſe von 
Anfang an Familienbeſitz geweſen. Ackerland iſt nie jo gefährdet wie 
das Vieh; man ſchützte es gegen das Wild durch Eingatterung; dieſe 
eingegatterten Acker find noch heute in Finnland eine häufige Er⸗ 
ſcheinung. „In der ſüdgermaniſchen Frühzeit war der Ader den einzelnen 
Sippen zur Sondernutzung überwieſen, wogegen die Weide- und Wald⸗ 
mark unter gemeinſchaftlicher Nutzung verblieb. Die Maßeinheit 
des Beſitzes iſt die hufe oder das Cos, oder das Wohnland 
oder das Pflugland. Überall verſtand man unter dieſer 
Einheit zunächſt das Ackerland, welches durchſchnittlich 
zum Unterhalt einer Familie notwendig war!) und eben 


) Don mir hervorgehoben, Verfaſſer. 
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darum nicht überall die gleiche Flächengröße, alſo auch nur gegenden- 
weiſe ein Slächenmaß werden konnte.“ (v. Amira; vgl. Abſchnitt III). 
Nichts beweiſt übrigens ſo ſchlagend die bäuerliche Herkunft der Nor⸗ 
diſchen Raſſe, als gerade das indogermaniſche Bodenrecht). 
Hufſchlußreich iſt es aber auch, an dieſer Stelle kennen zu lernen, 
zu welchen Ergebniſſen Ihering bei ſeinen Unterſuchungen über das 
alte Bodenrecht der Patrizier kommt. „Die Weiden waren Gemeinde⸗ 
weiden. Privateigentum an Grund und Boden war der Urzeit unbe⸗ 
kannt, das Cand gehörte der Gemeinde. Germanen und Slaven haben 
an dieſer Einrichtung, ſelbſt als ſie zum Ackerbau übergingen, noch lange 
feſtgehalten, während die römiſche Sage die Einführung des Privat- 
eigentums am Ackerland auf Romulus zurückführt, der jedem Bürger 
ein heredium (= Eigentum, heres in älteſter Sprache gleich Eigentümer, 
ſo noch in der lex Aquilia) zugeteilt habe. Für Weideland hat ſich auch 
bei den Römern noch Jahrhunderte hindurch das Gemeindeeigentum 
behauptet (ager publicus = populi im Gegenſatz zum ager privatus = 
privi daher auch proprietas = quod pro privo est) ebenſo bei Ger⸗ 
manen und Slaven; daß die Weiden des Muttervolkes (d. h. bei Jhering 
das Volk der ariſchen Urheimat) gemein geweſen ſeien, kann daher nicht 
dem geringſten Zweifel unterliegen. — Das Zujammentreiben der 
Herden verſchiedener Eigentümer auf eine und dieſelbe Weide iſt unaus⸗ 


1) Übrigens und um keine falſchen Begriffe aufkommen zu laſſen: Die Ge⸗ 
bundenheit des indogermaniſch⸗germaniſchen (nordiſchen) Bodenrechts hat nichts mit 
modernen kommuniſtiſchen Doritellungen über eine Derjtaatlihung von Grund und 
Boden zu tun. — Der Kommunismus geht bei allen ſeinen Betrachtungen vom 
Einzelmenſchen aus; dem Einzelmenſchen übergeordnet iſt die Menge. Steht nun 
einer ſolchen Menſchenmenge ein gewiſſes Candgebiet zur Verfügung, fo iſt es Auf⸗ 

abe der Ceitung, dafür zu ſorgen, daß der Einzelne in der Menge, am Genuß dieſes 
andgebiets — nach Maßgabe einer allgemeinen Derteilungsgerechtigteit — nicht 
zu kurz kommt; das iſt im Grunde nichts weiter als die einfache Übertragung des 
primitiven nomadiſchen Abgraſungs⸗Inſtinkts auf moderne Zuſtände. 

Die nordiſche mal, der Bodengebundenheit geht dagegen nicht von der 
unverbundenen Einzelperſönlichkeit aus ſondern 10 5 die Familie als kleinſten Teil- 
träger der Geſamtheit auf und verwendet eben den Grund und Boden zur Erhaltung 
diefer kleinſten Einheit. 

Gewiß: in beiden Fällen iſt der Einzelmenſch nicht in der Cage, über den Grund 
und Boden nach ſeinem eigenen Ermeſſen zu verfügen. Trotzdem ſtehen ſich beide 
Kuffaſſungen (die kommuniſtiſche und die nordiſche) durchaus polar gegenüber. Die 
nordiſche Bodengebundenheit züchtet die Familie, d. h. die Ehe heran, die kommu⸗ 
niſtiſche seriälä t dagegen die Familie und Ehe, weil der Kommunismus auf Grund 
ſeines nomadiſchen Abgraſungsinſtinktes nur die Menſchenherde als nächſt höhere 
Einheit über dem einzelnen Menſchen kennt, daher auch ganz per die unver⸗ 
bundene männliche und weibliche Einzelperſönlichkeit erſtrebt, woraus dich ganz 
l mutterrechtliche Zuſtände — genau wie bei den in der Freiheit lebenden 

ierherden auch — entwickeln müſſen. 

Man irre ſich nicht: Beide Huffaſſungen haben vom biologiſchen Standpunkt 
aus eine durchaus gleichwertige Lebensberechtigung. Unter dem Geſichtswinkel 
einer kulturellen Bewertung betrachtet, dürfte es allerdings für einen Deutſchen 
kaum einen Zweifel geben, für welche Auffaſſung er ſich zu entſcheiden hat. 
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führbar, wenn nicht Sorge dafür getragen wird, das Eigentum an ihnen 
zu unterſcheiden. Bei den Römern geſchah dies durch Zeichnen derjelben 
(signare), jedem Stück ward das Zeichen der Hutgenoſſenſchaft und 
das des einzelnen Eigentümers eingebrannt. — Notam inurere Virg. 
Georg. III 156: continuoque notas (Zeichen des Eigentümers) et 
nomina gentis (= das der Hutgenoſſenſchaft) inurant. Bei Schafen 
und Ziegen, wo das Zeichen durch das Wachſen der Wolle und Haare 
bedeckt worden wäre, ward es mit Farbe aufgetragen. So erklärt ſich 
Gaj. IV. 17.... ex grege vel una ovis aut capra in jus adducebatur 
vel etiam pilus inde sumebatur. Unter pilus iſt nicht ein beliebiges 
Büſchel Wolle oder Haare zu verſtehen. Dasſelbe würde für die ſchon 
im erſten Termin vorzunehmende Erteilung der Dindicien gar keine 
Beweiskraft gehabt haben — ſondern dasjenige, auf dem ſich die mit 
Farbe aufgetragene Eigentumsmarke befand und das man abſchneiden 
konnte, ohne nötig zu haben, das Tier vor Gericht zu führen. Bei Tieren, 
denen das Zeichen eingebrannt war, ließ ſich die Vorführung vor 
Gericht nicht umgehen.“ 

Die kurzen bisherigen Zuſammenſtellungen dürften wohl greifbar 
dargetan haben, daß ſich eine ſtarke Viehzucht und eine ackerbauliche 
Nutzungsweiſe, wie ſie uns von den Indogermanen berichtet wird, 
durchaus natürlich aus den Derhältniſſen eines nordiſchen Wald⸗ 
bauerntums ableiten laſſen. Der Taubwald im nördlichen Mitteleuropa 
wird auch hier wieder zur Keimzelle der Indogermanenkultur, und das 
heißt im raſſenkundlichen Sinne: zur Kulturunterlage der Nordiſchen 
Raſſe. 

Bei ausſchließlicher Selbſtverſorgung des Bauern ſpielt der Ackerbau 
immer eine untergeordnete Rolle, ganz beſonders, wenn ein reicher 
Wild- und Viehbeſtand die Hauptnahrung ſicherſtellt. Dieſe wahrſchein⸗ 
lich uralte nordiſche Betriebsweiſe des Ackerbaues konnte man bis vor 
kurzem noch in Finnland ſtudieren. Ein Teil des Waldes wird abgeholzt, 
das Nutzholz verwandt, das übrige verbrannt. In die Aſche ſät man nach 
mehr oder minder genügender Bodenbearbeitung die Sommerfrucht 
hinein. Iſt der Boden ermüdet, ſo überläßt man ihn ſich ſelber, d. h. er 
bewaldet ſich von neuem. In der ſchwediſchen Sprache hat ſich der Zu⸗ 
ſammenhang von Brache und Bewaldung ſehr deutlich erhalten, denn 
dort heißen die Brache und betreten = träda und Baum = träd. 
Adern heißt im Schwediſchen plöja, worin die gleiche Wortwurzel zu 
unſerem Pflügen erkannt werden kann; gleichzeitig iſt oder war auch 
der Ausdruck bruka für ackern gebräuchlich; bruka heißt ackern, ge⸗ 
brauchen, bebauen; bruk bedeutet den Gebrauch und den Ackerbau. 
Wenn ſich auch aus den letzten Wörtern der Zuſammenhang von 
Rodung und Ackerbau nicht eindeutig ergibt, ſo wird er doch wahr⸗ 
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ſcheinlich. Ein gerodetes Stück Waldland, welches man vorübergehend 
zum Getreideanbau gebraucht, iſt eben im Gebrauch. Un dieſer Stelle 
ſei auch noch auf eine andere Wortentwicklung hingewieſen; bruka 
heißt nicht nur ackern ſondern auch „ein Seld beſtellen“; dieſer Ausdruck 
läßt ſich im Schwediſchen aber auch mit odla überſetzen. Odla heißt 
nun beſtellen und pflegen im Sinne einer Ausbildung, heißt alſo das, 
was im eigentlichen Sinne Kultur bedeutet; odlare iſt der Anbau; 
odling hat die Bedeutung von Anbau und Neubruch, gleichzeitig 
aber auch von Geſittung und Rultur ſchlechthin. Es iſt nun wichtig, 
daß aus dieſem Begriff in der deutſchen Sprache das Wort Adel hervor⸗ 
gegangen ijt!). Hier ſchließt ſich wieder die Beweiskette zu einem Ring: 
Adel, Kultur und Bauerntum werden als gleiche Größen gewertet, 
was die bäuerliche Herkunft der Nordiſchen Kaſſe beweiſt. 

Die Nutzung des Waldes zum Ackerbau hat ſich auch in 
Deutſchland in der ſog. haubergwirtſchaft erhalten. Man läßt dabei 
Niederwaldungen von Eichen und Birken auf einen 16—20 jährigen 
Beſtand anwachſen, treibt dann ab, ſchält den Boden mit der hainhacke 
und verbrennt zur Düngung den Rajen und das kleine Reiſig. In dieſes 
neu gebrochene Cand ſät man zwei Jahre Frucht, um es dann wieder 
20 Jahre ſich ſelbſt zu überlaſſen, d. h. man läßt es ſich wieder bewalden 
(hier wird der Zuſammenhang von Brache und Bewaldung wieder ſehr 
deutlich). Die Haubergwirtſchaft, auch Hackwaldwirtſchaft benannt, iſt 
in Deutſchland noch üblich im Odenwald, in den Haubergen des Siegener 
Landes und den Reutebergen des Schwarzwaldes. Jene Kulturge- 
ſchichtsforſcher, die eine Entwicklungsleiter vom Hackbau zur Pflug⸗ 
wirtſchaft aufgeſtellt haben, müſſen ſich hier entſcheiden, neben welchen 
hackbautreibenden Negern ſie dieſe deutſchen Bauern in ihrem Syſtem 
einreihen wollen; es wäre aber auch aufſchlußreich, bei dieſer Gelegenheit 
zu erfahren, wohin die frieſiſchen Bauern aus der Marſch um Eiderſtedt 
zu rechnen ſind, die weder Hacke noch Pflug auf ihren Höfen kennen. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch eine Bemerkung von Riehl?) 
eingefügt, der erwähnt, daß zu ſeiner Zeit im Weſterwald noch Bauern⸗ 
dörfer vorhanden waren, die trotz fettem Boden lediglich eine ſtarke 
Diehzucht trieben und vom Feldbau nur ſo viel ernteten, wie ſie für 
ihren eigenen Gebrauch unbedingt benötigten). 

Eine derartige Betriebsweiſe, die bei geringem Anteil des Acker⸗ 


) Dgl. Günther, Adel und Raſſe, München 1927. 

2) Kiehl, Dom deutſchen Land und Dolke, a. a. O. 

9 BR Waldgebiete haben nichts mit den im vorigen Abſchnitt beſprochenen 
Rückzugsgebieten der Oſtiſchen Raſſe zu tun. Der Unterſchied liegt darin, daß man 
in den Rüdzugsgebieten auf Grund der Bodenlage keinen Ackerbau treiben kann, 
während es in den eben geſchilderten Gebieten lediglich eine betriebswirtſchaftliche 
Angelegenheit iſt, ob und welcher Ackerbau getrieben werden ſoll. 
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baues das Hauptgewicht auf die Viehzucht legt, iſt für den Norden von 
Mitteleuropa ſo natürlich, daß man ſich kaum zu wundern braucht, 
wenn ſie ſich dort, wo keine volkswirtſchaftlichen Gründe eine Der- 
ſtärkung des Getreidebaues erzwangen, bis in die Jetztzeit hinein am 
Leben erhalten konnte. Andererjeits wird man zugeben müſſen, daß 
dieſe Sorm des Bauerntums wohl alle bäuerlichen Tugenden zu wecken 
vermag, aber keinesfalls ein ſchwer ſich mühendes, unter der Laſt der 
Arbeit gebeugtes Geſchlecht heranzieht. Im Gegenteil, auf dem Acker 
wird außer der kurzen Beſtellzeit und der Ernte nichts getan, das Dieh 
hütet der Bauer nicht ſelber und die Waldarbeit verteilt ſich auf den 
Winter. Zeit hatte man alſo genug, wie ſie der finniſche und ſchwediſche 
Bauer noch bis vor kurzem ebenfalls hatte, als in ihm noch nicht der 
Ehrgeiz oder Zwang erwacht war, „modern“ zu wirtſchaften. Da man 
das Vieh im September — Oktober wieder eintreibt, nicht aber vor Mitte 
April austreibt, ſo verbleiben 7 Wintermonate, die in der altnordiſchen 
Zeit außer Waldarbeit noch reichliche Muße übrig ließen, um ſich mit 
Jägertaten und Jägerlatein die Langeweile zu vertreiben. 

Wenn Rern auf Seite 202 (Artbild der Deutſchen) ſchreibt: „Die 
Seele des Bauerntums iſt Arbeit, die jede Stunde ausnutzt“, jo iſt das 
in ſittlicher Beziehung richtig; wenn aber Kern dieſes Wort in ar- 
beitstechniſcher Beziehung gemeint haben ſollte, — und die ganze 
Einſtellung jener Stelle bei ihm läßt das vermuten — ſo irrt er ſehr. 
Derartige Vorſtellungen über den Ackerbau mögen für landarbeitende 
Sklaven des Orients ihre Gültigkeit haben (vgl. Abſchnitt IV), oder 
aber bei einem unnatürlichen Hörigfeitsverhältnis der Bauern, kommen 
aber für das altnordiſche Bauerntum nicht in Frage. Auch für unſere 
deutſchen Bauern wurde ihr Bauerntum erſt eine Bürde, als Kaijer 
Rotbart ſeinen Edlen das Sehderecht gewährte. Damals begann 
jener Kampf der kleinen Dynaſten und Ritter, bei welchem der 
Bauer — infolge ſeiner ungeſchützten Cage — meiſtens die Zeche be= 
zahlen mußte. Letztes gilt aber noch nicht für alle Bauerngegenden 
Deutſchlands. 

Wer aber trotzdem an der Doritellung feſthalten will, daß dem 
nordiſchen Bauerntum unmöglich kriegeriſcher Geiſt innewohnen konnte, 
dem ſei empfohlen, ſich einmal zu vergegenwärtigen, wie ſehr die Jagd 
während der Frühgeſchichte von Europa mit perſönlichen Gefahren ver⸗ 
bunden war. Gehört noch heute die Jagd auf Bären und Cuchſe, auf 
Elche und Schwarzwild mit unſeren neuzeitlichen Schußwaffen nicht 
gerade zu den ungefährlichen Dingen, ſo war ſie damals auf alle Fälle 
mehr als gefahrvoll und verlangte beträchtlichen Mut; wem das noch 
nicht für genügend erſcheint, die Entwicklung zum heldenhaften Man⸗ 
nestume verſtändlich zu machen, dem kann nur geraten werden, einmal 
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ohne Schußwaffe allein mit der Bärenfeder auf Bärenjagd zu gehen. 
Die Jagd in Mitteleuropa mit einfachen Waffen verlangte eiſerne 
Nerven und ein feſtes Auge, das der Gefahr unerſchrocken entgegen⸗ 
zublicken vermochte, verlangte aber auch einen Rörper mit eiſernen 
Sehnen und Bändern, und mit Herz und Lungen, die nicht nachließen, 
wenn es hart auf hart ging, verlangte eben mit einem Wort Kraft und 
Gewandtheit zugleich. Das Horrido dieſer Jäger erklang nicht für 
memmenhafte Ohren )). 

Es iſt aufſchlußreich, hier eine phuſiologiſche Betrachtung einzu⸗ 
fügen, die uns zeigen ſoll, daß nicht die geringſten Schwierigkeiten 
vorliegen, um trotz Seßhaftigkeit der Nordiſchen Raſſe deren edle Ge⸗ 
ſtaltung abzuleiten. — Die Jagd und die ſtändig drohende Gefahr 
in der nordiſchen Wildnis durch wilde Tiere und andere Überraſchungen 
verlangte zweifellos ein Nervenſyſtem von hoher Widerſtandsfähigkeit 
einerſeits und ſchneller Reaktionsfähigkeit im Augenblick der Gefahr 
andererſeits. Schnelle Reaktion des Nervenſuſtems iſt aber nur möglich 
bei einem Körper, der einen ſchnellen Stoffumſatz geſtattet. Jede Lebens⸗ 
tätigkeit des Körpers geht letzten Endes von den kleinſten Form⸗ 
elementen des Rörpers, d. h. den Zellen aus. Eine kleine Zelle iſt ver⸗ 
möge ihrer verhältnismäßig großen Oberfläche zu einem kräftigen 
Stoffumſatz beſſer befähigt, als eine große mit verhältnismäßig ge⸗ 
ringerer Oberfläche ?). Daher kann man 3. B. in der Tierzucht bei allen 
Tierraſſen, welche eine hohe phuſiologiſche Ceiſtung zu vollbringen 
haben, die einen energiſchen Stoffumſatz im Rörper verlangt — wie 
bei edlen Pferden, Rindern mit einſeitig hoher Milchleiſtung, oder 
Schafen mit ſehr feiner Wolle uſw. — eine feine Ronſtitution feit- 
ſtellen. „Eine feine Konſtitution iſt aber immer auch mit einer trockenen 
edlen Erſcheinung verbunden. Solche Tiere zeigen dann ein glattes 
glänzendes haar, einen mehr ſchmalen, hochgeſtellten Körper, 
gut markierte Knodyenvorjprünge, ausdrucksvolle Gelenke 
und klare ſcharf gezeichnete Sehnen.“ Dieſer Satz über das Er- 
ſcheinungsbild einer Tierraſſe mit feiner Konjtitution, der wörtlich aus 

1) Wir haben in Egon von Kapherr einen neuzeitlichen Schriftiteller, der 
in der unterhaltendſten Weiſe in das Leben und Treiben eines nordiſchen Urwaldes 
einführt. Die Cektüre ſolcher Bücher iſt aus zweierlei Gründen zu empfehlen. Erſtens 
haben ſich im Norden viel mehr uralte Gebräuche unter den Jägern erhalten, als 
man gemeiniglich annimmt und zweitens wird man nie ohne klare Vorſtellungen 
darüber, wie ſich eigentlich das Een in einem nordiſchen Urwald abſpielte und wie 
dieſer nordiſche Urwald in Wirklichkeit ausſieht, zu brauchbaren Ergebniſſen für die 
grübgelkichte des Nordens kommen. — Das Katalogijieren der petrefakten hat die 

eologie auch nicht weiter gebracht, und es iſt nicht einzuſehen, warum der Ethnologie 
darin ein anderer he beſchieden ſein ſoll. 5 
2) D. d. Malsburg, Die Zellengröße als Sorm⸗ und Leiſtungsfaktor der land⸗ 


wirtſchaftlichen Nutztiere, Arbeiten der Deutſchen Geſellſchaft für Züchtungskunde, 
Heft 10, Hannover 1911 (vergriffen). 2 0 
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einem Cehrbuch für Tierzucht entnommen iſt, kann ohne weiteres auch 
als Kennzeichen für das Erſcheinungsbild der Nordiſchen Raſſe ver: 
wendet werden. 

Immerhin möchte der Verfaſſer hier doch noch einige weitere 
Belege aus der Tierzucht vorbringen, um zu zeigen, daß man ſich die 
Herauszüchtung der Nordiſchen Raſſe aus einem allgemeineren raſſi⸗ 
ſchen Untergrund durchaus vorſtellen kann, ohne für die Entſtehung 
der Nordiſchen Raſſe gleich an eine erdräumliche Abgeſchloſſenheit 
denken zu müſſen. Die folgenden Beiſpiele wollen im beſonderen dartun, 
daß man die in Abſchnitt III gezeigte Unterſcheidung der freien Bauern 
und der Adelsbauern auch auf eine rein züchteriſche Ceiſtungszucht 
zurückführen kann, ohne deswegen dieſe Erſcheinung auf raſſiſche Über- 
ſchichtungen zurückführen zu müſſen. 

Behalten wir hier den Begriff der „feinen“ Ronſtitution einmal 
bei; die feine Ronſtitution entwickelt ſich züchteriſch immer auf Grund 
eines notwendig werdenden kräftigen Stoff⸗Umſatzes im Körper. Im 
Barſoi, einer ruſſiſchen Windhundraſſe, haben wir ein ausgezeichnetes, 
wenn auch vielleicht etwas übertriebenes Beiſpiel für einen Rörper, 
der höchſte Anforderungen an Herz und Lunge auszuhalten vermag. 
Es iſt nun auffallend, daß dieſer Windhund zwar in der Cänge ſeines 
Schädels noch mit ſeinem wilden Ahn übereinſtimmt, aber offenbar 
auf Grund des ſich verfeinernden Zellenbaues ſeines Rörpers dafür 
einen ganz ſchmalen Schädel erhalten hat; denn in irgendeiner Richtung 
muß ſich ja der verfeinerte Jellenbau auswirken, und wenn die Cänge 
des Schädels ſich aus irgendwelchen Gründen nicht verringern kann, 
muß eben die Breite dafür herhalten. Hand in Hand mit dieſer Kopf- 
entwicklung geht beim Windhund eine betont konvexe Profillinie in 
der Gegend der Naſenwurzel, außerdem ausgeſprochen lange und fein⸗ 
gliederige Gliedmaßen. Mit Recht jagt hilzheimer!): „Nicht die 
Länge des Schädels iſt das wichtigſte Charakteriſtikum, ſondern die 
Schmalheit, die ſteile Stellung der von den Oberkiefern gebildeten 
Seitenwände des Schädels, wozu häufig noch ein konvexes Geſichts⸗ 
profil kommt.“ 

Die auffallende Übereinſtimmung in der biologiſchen Entwick⸗ 
lungsrichtung zwiſchen der Nordiſchen Raſſe unter den Menſchen und 
der Windhund-Rajje unter den Hunden liegt wohl auf der Hand. 

Aber das beweiſt vorläufig noch nicht, daß die Nordiſche Raſſe 
im nördlichen Mitteleuropa an Ort und Stelle züchteriſch heraus⸗ 
gearbeitet worden iſt ſondern ſcheint zunächſt ja nur der Beweis dafür 
zu ſein, daß die Nordiſche Raſſe doch im Sinne Kerns in irgendeiner 


) Hilzheimer, Natürliche Raſſengeſchichte der Hausjäugetiere, Berlin 1926. 
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Steppe ihre Prägung erhalten hat; obzwar man ſich vernünftigerweiſe 
nicht recht vorſtellen kann, warum die Ahnen des nordiſchen Menſchen 
in einer Steppe ſo andauernd herumgelaufen ſein ſollen, daß ſie ſich 
ſchließlich in der Nordiſchen Raſſe zum Windhund-Typus umzüchteten; 
übrigens iſt auch der Windhund erſt durch die künſtliche Übertreibung 
ſeiner Naturveranlagung zu ſeinem jetzigen Erbbild herangezüchtet 
worden und iſt nicht etwa ein Ergebnis ſchlechthin der Steppe, womit 
auch wiederum zuſammenhängt, daß die Kaſſe ſehr ſchwer züchteriſch 
feſtzuhalten iſt und dazu neigt, ſich zu vergröbern. 

Um aber zu beweiſen, daß wir durchaus die Möglichkeit haben, 
die Herausarbeitung der Nordiſchen Raſſe auch an Ort und Stelle auf 
Grund züchteriſcher Ausleſegeſichtspunkte annehmen zu können, ſei im 
folgenden ein Unterſuchungsergebnis gezeigt, welches vielleicht zum 
Verſtändnis für die Herausbildung von Raſſen oder Schlagſonderheiten 
noch von der allergrößten Bedeutung werden könnte. Um Inſtitut für 
Tierzucht an der Univerſität Breslau iſt von dem Direktor, Profeſſor 
Zorn, und von zweien ſeiner Aſſiſtenten (Dr. Gärtner und Dr. Heiden⸗ 
reich) eine ſehr genaue Unterſuchung über Konſtitution und individuelle 
Leiſtung an einer reinblütigen (d. h. raſſereinen), durchgezüchteten 
Schafherde vorgenommen worden ). Auf die Einzelheiten der Unter⸗ 
ſuchung kann hier nicht näher eingegangen werden. Nur ſo viel ſei geſagt: 
Zur Unterſuchung gelangte die Merino⸗Fleiſchſchafherde der preußiſchen 
Verſuchs⸗ und Forſchungsanſtalt für Tierzucht in Tſchechnitz, die dort 
ſeit 1925 beſteht und aus der weltbekannten Wenig-Rackwitzer Stamm⸗ 
herde angekauft wurde. Dieſe Herde beſteht ſeit 1866 und iſt ſeit dieſer 
Zeit nicht nur züchteriſch genaueſtens durchgearbeitet worden ſondern 
auch durch die planmäßige Durchzüchtung auf ein klares Zuchtziel hin 
von einer ausgeſprochenen raſſiſchen Ausgeglichenheit; dieſer Umſtand 
wird noch dadurch verſtärkt, daß ſeit Jahrzehnten faſt ausſchließlich 
blutsverwandte Datertiere zur Zucht verwandt wurden. Die Unter: 
ſchiede zwiſchen den einzelnen Konſtitutionstypen innerhalb der Herde 
waren in dieſem Falle alſo auf ein Mindeſtmaß beſchränkt und die 
Variationsbreite hinſichtlich ſämtlicher Merkmale und Eigenſchaften 
notwendigerweiſe äußerſt gering; das heißt ſomit: ein tierzüchteriſcher 
Laie iſt wohl kaum in der Lage, in dieſer Herde ein Schaf vom andern 
zu unterſcheiden. Trotzdem fand man aber bei dem Verſuch doch gewiſſe 
bemerkenswerte Unterſchiede, die hier im Auszug wiedergegeben ſeien; 
Derfaſſer bittet die biologiſch und tierzüchteriſch nicht geſchulten Ceſer 
um Entſchuldigung, wenn er ſich im folgenden nicht mit der Erklärung 
der vorkommenden Fachausdrücke aufhält; es wäre faſt eine Arbeit 


1) Siehe Jüchtungskunde, Band 3, Heft 5, Mai 1928. 
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für ſich, einen Laien in dieſes Gebiet erſt einzuführen. — Auch auf 
eine Erläuterung des ſehr umſtändlichen und peinlich gewiſſenhaft 
durchgeführten Unterſuchungsverfahrens muß hier verzichtet werden. 

Das erſte weſentliche Ergebnis der Unterſuchung war, daß mit 
einer ausgeſprochenen Frühreife (Körpergewicht nach Zurücklegung des 
erſten Lebensjahres) und einer vergleichsweiſe gröberen Wolle im 
allgemeinen ein höherer Bluttrockenſubſtanzgehalt, eine geringere Blut⸗ 
alkalität und eine längere Blutgerinnungszeit verbunden iſt. 

weiter: Die Zuſammenſtellung und Unterſuchung der Familien 
der Böcke ergab, daß innerhalb der Familien dieſe eben gezeigten 
wechſelbeziehungen noch viel klarer zum Ausdruck kommen, als in der 
Geſamtunterſuchung. 

weiter: Die Unterſuchungen ergaben, daß tatſächlich poſitive 
wechſelbeziehungen zwiſchen Kopfbreiteninder und konſtitutioneller 
Veranlagung bzw. Nutzleiſtung vorhanden ſind. Je breiter der Ropf, 
deſto frühreifer iſt der betr. Jährling bei einem entſprechend hohen 
Bluttrockenſubſtanzgehalt und einer geringen Blutalkalität; je ſchmäler 
der Schädel, deſto ſpätreifer iſt der betr. Jährling, bei einem niedrigen 
Bluttrockenſubſtanzgehalt und einer höheren Blutalkalität. 

weiter: Eine diesbezügliche Zuſammenſtellung nach Familien 
ergab, daß innerhalb der Herde Hand in Hand gingen: einerſeits mit 
einem hohen Ropfbreitenindex ein hoher Bluttrockenſubſtanzgehalt, 
eine geringere Alkalität, ein dickeres Ohr (alſo derbere haut) und ein 
größerer Röhrbeinumfang; andererſeits mit einem niedrigen Kopf- 
breitenindex ein niedrigerer Bluttrockenſubſtanzgehalt, eine höhere 
Blutalkalität, ein feineres Ohr (alſo feinere Haut) und ein geringerer 
Röhrbeinumfang (aljo ſchlankere, feinere Knochen). 

Wohlgemerkt: Hier werden nicht Raſſen miteinander verglichen 
ſondern dieſe Unterſchiede werden innerhalb einer ſeit Jahrzehnten 
durchgezüchteten Herde feſtgeſtellt, die durch ihre Ausgeglichenheit, 
d. h. Raſſenreinheit weltberühmt iſt. 

Ganz aufſchlußreich ſind aber auch die weiteren Feſtſtellungen 
des Derjuches. Man verſetzte die Tierkörper in hungerzuſtand und ließ 
nun die verſchiedenartigſten Umwelteinflüſſe (einſchließlich Fütterung) 
darauf einwirken. Dieſe Maßnahme bezweckte, das phuſiologiſche 
Gleichgewicht des Körpers zu ſtören und ſog. Schockwirkungen herbei- 
zuführen. Der Erfolg war gleichfalls der, daß die Tiere ſehr verſchieden 
und zwar ganz offenbar familienweiſe verſchieden darauf antworteten. 
Dieſe Schockwirkungs-Verſuche konnten allerdings nicht zu Ende geführt 
werden, weil man wirtſchaftliche Geſichtspunkte bei der Herde berüd- 
ſichtigen mußte, die eine geſundheitliche Gefährdung der wertvollen 
Zuchttiere verboten. 
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Immerhin zeigt uns dieſer tierzüchteriſche Derjucy wenigſtens 
ſo viel, daß man ſich keinen biologiſchen Widerſpruch zuſchulden 
kommen läßt, wenn man auch innerhalb einer menſchlichen Rajje 
die Herausarbeitung eines feingliedrigen, feinhäutigen und ſchmal⸗ 
köpfigen Leijtungstypus annimmt, der zum „Adel“ wird und dann 
ſcheinbar den Eindruck einer überlagernden Raſſenſchicht macht. Be⸗ 
wußte Züchtung auf die beiden Konſtitutionstypen hin, wie wir fie in 
der Herde kennen lernten, müßte 3. B. in dieſer Herde eine Blutlinien⸗ 
gabelung ergeben, die mindeſtens 2 Schlagunterſchiede herausarbeiten 
würde. Das entſpräche dann im übertragenen Sinne einer Annahme, 
die im Adelsbauern der Germanen den „feineren“ Zweig, im Frei⸗ 
bauern aber den gröber gebauten Zweig der Nordiſchen Kaſſe erblickt. 
Im Abſchnitt IX wird der Verfaſſer zeigen, daß bei der Nordiſchen Raſſe 
tatſächlich eine Ceiſtungszucht beſtand, die einen Adelstypus von feiner 
Ronſtitution und körperlicher Gewandtheit hervorbringen mußte bzw. 
konnte. 

Man ſieht alſo, daß es trotz aller Bejahung eines nordiſchen Bauern⸗ 
tums nicht die geringſten Schwierigkeiten machen würde, die Heraus⸗ 
züchtung einer edlen Raſſe im Norden Europas anzunehmen. Die Ge⸗ 
wandtheit iſt jedenfalls bei den Germanen trotz ihrer Größe bedeutend 
geweſen. So ſprang der Teutonenkönig Teutobod, welcher an Größe 
die römischen Triumphalzeichen überragte, in voller Rüftung den Rönig⸗ 
ſprung über den Rücken von 4 und 6 Roſſen. Wir werden zwar die Größe 
dieſer Pferde nicht allzu hoch zu veranſchlagen brauchen, und einen der⸗ 
artigen Sprung wagen heute viele Studenten der Hochſchule für Ceibes⸗ 
übungen in Berlin; aber trotzdem bleibt die Gewandtheit bei der uns 
übermittelten Größe des Rönigs doch ſehr beachtlich. Ahnliches wie 
von Teutobod wird uns auch von dem Waffenſpiel des Gotenkönigs 
Totilas übermittelt und weiſt auf deſſen große Gewandtheit hin. 

Bier kommt dann noch hinzu, daß die Nordiſche Raſſe in ihrer Er⸗ 
nährung wohl ausſchließlich auf Eiweiß eingeſtellt war; falls nicht über⸗ 
haupt die Eiweißernährung bei der Entſtehung der Nordiſchen Rajje 
eine entſcheidende Rolle geſpielt hat. Reichliche Eiweißernährung bei 
reichlicher Bewegung ſchafft große Körper; das iſt ein Grundſatz der 
Tierzucht, der auf Erfahrungen beruht. Da wir nun heute in der Lehre 
von der menſchlichen Ernährungsphuſiologie zweifellos unter einer Art 
von pflanzenkoſtlicher Seelenſtörung (vegetariſcher Pſychoſe) zu leiden 
haben — man kann vielfach die Meinung antreffen, daß eine faſt reine 
Eiweißernährung unmöglich oder mindeſtens geſundheitsſchädlich ſei — 
ſo dürfte es vielleicht aufſchlußreich ſein, hier das mitzuteilen, was 
ſich Derfafjer als winterlichen Speiſezettel eines finnländiſchen Bauern 
aufgeſchrieben hat: Brot, Produkte der Milch gewinnung, roh ge⸗ 

R. W. Darté, Bauerntum. 18 
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dörrtes oder geräuchertes Fleiſch, lufttrockenen oder in ſchwacher 
Salzlake ſauer gewordenen Siſch; das alles wird roh gegeſſen; als 
Abwechſlung gibt es geröſtete Fiſche oder Wild, auch Mehlgrützen. 
Dabei kann heute von einem größeren Wildreichtum in Sinnland nicht 
mehr geredet werden, der der Nordiſchen Raſſe vor der germaniſchen 
Völkerwanderung noch ausgiebig zur Verfügung geſtanden hat. Es 
wäre recht merkwürdig, wenn die ſtarke Eiweißernährung und die ſtarke 
Beanſpruchung des Nervenſuſtems, bei einer durch und durch geſunden 
Lebensweije, die Nordiſche Rajje nicht jo ſchön und edel ausgeprägt 
hätte, wie ſie ſich erſcheinungsbildlich darſtellt. — Grant betont 
übrigens in ſeinem Buch (Der Untergang der großen Kaſſe), daß der 
nordiſche Menſch ein ſtarker Fleiſcheſſer iſt; dieſer Beobachtung von 
Grant möchte ſich Derfaſſer durchaus anſchließen. 

An dieſer Stelle muß eine kurze Bemerkung über Ronſtitution 
eingeſchaltet werden. Die Tierzucht taſtet auf dieſem Gebiet an ſich 
noch genau ſo im Dunkeln wie die menſchliche Raſſenkunde. Nur ein 
grundſätzlicher Unterſchied läßt ſich bereits bei beiden in der Art ihres 
Forſchens feſtſtellen. In der Tierzucht gilt nur das geſunde 
Tier und alle Konftitutionsforfhungen gehen auch nur vom 
geſunden Tier aus. Dagegen wird in der menſchlichen Raſſenkunde, 
unter dem Einfluß der ärztlichen Wiſſenſchaft, umgekehrt verſucht, 
vom kranken Einzelweſen aus, auf das Geſunde zurückzuſchließen. 
(Kretjchmar.) 2 

Aus diefen Gründen wehrt ſich auch heute die Tierzucht, die in 
der menſchlichen Konſtitutionsforſchung üblichen Verfahren und Be- 
nennungen zu übernehmen. Profeſſor Walther- Hohenheim, der be⸗ 
kannte Vorkämpfer für den Mendelismus auf dem Gebiet der Pferde⸗ 
farben, wies kürzlich auf der Frühjahrstagung der Deutſchen Geſellſchaft 
für Züchtungskunde (1. Sebruar 1928 zu Berlin) derartige — haupt⸗ 
ſächlich von tierärztlicher Seite in die Tierzucht hineingetragene — 
Derjuche mit den Worten zurück: „So unbeſtreitbar auch die biologiſchen 
Grundlagen für Menſch und Haustier dieſelben ſind, ſo darf doch die 
Tatſache nicht aus den Augen gelaſſen werden, daß die Verſuche, in den 
Wirrwarr der Ronſtitutionsformen des Kulturmenſchen durch Auf- 
ſtellung von Habitustypen Ordnung zu bringen, ein Stadium der Arbeit 
darſtellen, das der Tierzüchter der Kulturländer meiſt ſchon längſt hinter 
ſich gebracht hat. Der Kulturmenſch iſt, von natürlicher und 
künſtlicher Zuchtwahl gleichermaßen im Stiche gelaſſen, 
nicht umſonſt das züchteriſch am meiſten vernachläſſigte 
Säugetier der Erde“). 


1) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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Die Tierzucht hat heute daher auch eine verhältnismäßig klare 
Arbeitsteilung vorgenommen. Sie überläßt das kranke Tier dem Tierarzt 
und ſetzt für alle Fragen der Zucht grundſätzlich das geſunde Tier voraus. 
In der gleichen Richtung liegt es, daß unter dem Dorantritt von Preußen 
ſeit einigen Jahren die wiſſenſchaftliche und praktiſche Ausbildung von 
Tierzüchtern und Tierärzten eindeutig getrennt worden iſt, weil es ſich 
bei beiden um jeweilig ganz verſchiedene Arbeitsgebiete handelt. Um 
keine Mißverſtändniſſe in den Begriffen aufkommen zu laſſen, ſei hier 
ausgeführt, was die Tierzucht unter geſund verſteht. Ein Tier iſt für den 
Züchter dann geſund, wenn ſämtliche Cebensvorgänge, welche mit 
der Atmung und Verdauung ſowie dem ganzen Derlauf des Stoff— 
wechſels und endlich mit dem Geſchlechtsleben in Zuſammenhang ſtehen, 
ſich ungeſtört und gleichmäßig abſpielen !). Soll ein Tier nicht zur Zucht 
ſondern zum praktiſchen Gebrauch dienen, ſo gelten bei der Beurteilung 
natürlich andere Geſichtspunkte. Man wird verſtehen, daß der Tierzucht 
damit gewiſſermaßen von Anfang an eine andere Einſtellung zur Ron⸗ 
ſtitutionsfrage gegeben war, als ſie die von der ärztlichen Wiſſenſchaft 
beeinflußte menſchliche Raſſenkunde einnehmen konnte. Die Tier— 
zucht ſetzt vor allen Dingen den Begriff Raſſe und Ron— 
ſtitution nicht gleich, bzw. verſucht gar nicht eine Gleichheit 
herbeizuführen. An einem Beiſpiel aus der Pferdezucht läßt ſich das 
ſehr gut erläutern. Das arabiſche und das engliſche Dollblutpferd find 
konſtitutionell nicht verſchieden, gehören züchteriſch aber zwei ver— 
ſchiedenen Raſſen an. Als Züchter muß man ſich nun entweder für das 
engliſche oder für das arabiſche Vollblut entſcheiden. Betrachtungen 
darüber, daß beide Pferderaſſen die gleiche Ronſtitution beſitzen, helfen 
dem Züchter in den Fragen ſeiner Zuchtmaßnahmen leider nicht voran. 
— Damit ſoll nicht etwa gejagt ſein, daß die Ronſtitutionsforſchung für 
den Tierzüchter geklärt iſt. Im Gegenteil! Derfaſſer wollte nur damit 
andeuten, daß der Tierzüchter erſtens die Ronſtitutionsfrage nicht ohne 
weiteres mit der Rajjenfrage vermengt (obwohl natürlich Wechjel- 
wirkungen bei beiden vorliegen müſſen), und zweitens die Erforſchung 
der Ronſtitution nicht vom kranken Einzelfall aus verſucht ſondern 
umgekehrt vom geſunden Tier, und die konſtitutionellen Abweichungen 
krankhafter Art dorthin verweiſt, wo ſie hingehören, nämlich in die 
Hand des Tierarztes. Wie ſcharf die Tierzucht zwiſchen dem geſunden 
und dem kranken Tier zu trennen verſteht, möge man ſich an dem Wort 


1) Die Feſtſtellung, ob ein Tier geſund iſt oder nicht, beſtimmt natürlich zu⸗ 
nächſt der Tierarzt, wie auch überhaupt bei jeder Körung ein Tierarzt als Berater 
hinzugezogen wird. Aber iſt erſt einmal die Geſundheit des Tieres feſtgeſtellt, fo 
a = weiteren Maßnahmen in der Hand des Züchters und nicht mehr in der 

es Arztes. 
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eines unſerer hervorragendſten Pferdezüchter klar machen. Candſtall⸗ 
meiſter von Oettingen (Die Zucht des edlen Pferdes, Berlin 1908) 
jagt: „Der einzige Sehler, der keinem Zuchttier verziehen werden darf, 
iſt Ungeſundheit und die damit zuſammenhängende Weichheit (d. h. 
körperliche Unfälligkeit gegen Krankheiten und ſonſtige phyſiologiſche 
Störungen; der Verfaſſer). Eine zu große Scheu vor anderen Fehlern, 
die ja ſchließlich doch nicht alle zu umgehen ſind, iſt der geradeſte Weg 
zur Minderwertigkeit.“ 

Auf dieſe Fragen iſt der Verfaſſer hier deshalb etwas näher einge⸗ 
gangen, um bei den Dertretern der menſchlichen Raſſenkunde mit dem 
Begriff Konititution keine Mißverſtändniſſe auszulöſen. Im übrigen 
hofft der Derfafjer in dieſem Abſchnitt gezeigt zu haben, daß keine biolo⸗ 
giſchen Widerſprüche entſtehen, wenn man die Geſtalt der Nordiſchen 
Raſſe aus einem Siedlerdaſein des Taubwaldgebietes von Mitteleuropa 
ableitet. 


VII. 


Das Bauerntum als Schlüffel 
zum Verſtaͤndnis der YTordifchen Kaſſe. 


N dieſem Abſchnitt möchte der Verfaſſer keine wiſſenſchaftliche Be⸗ 
gründung für das Bauerntum der Nordiſchen Raſſe beibringen, 
ſondern nur einmal den Derſuch wagen, gewiſſe Eigenſchaften des 
nordiſchen Menſchen aus ſeinem urſprünglichen Bauerntum abzuleiten. 

Bauer ſein heißt frei ſein. Wer in ſeinem Betrieb nicht 
ſchalten und walten kann, wie es ihm beliebt und die Früchte ſeiner 
Tätigkeit nicht nach Gutdünken verwerten darf, iſt kein Bauer ſondern 
Verwalter oder Pächter, Knecht oder Höriger. Dort, wo die Nordiſche 
Raſſe ihre bezeichnende Einzelhofſiedlung begann, wurde der an ſich 
wohl natürliche Herdentrieb des Menſchen geſprengt und züchtete den 
auf ſich ſelbſt geſtellten und auf ſein eigenes Rönnen vertrauenden 
Menſchen entwicklungsgeſchichtlich heran. Das Wort „unfreier Bauer“ 
iſt im Grunde ein Widerſpruch in ſich ſelbſt und ſollte aus der deutſchen 
Sprache verſchwinden. — Keine Tätigkeit konnte in frühgeſchichtlicher 
Zeit das Gefühl für Freiheit ſo ausgeprägt entwickeln, wie gerade die 
in den nordiſchen Einzelhof hineingeſtellte Perſönlichkeit des Bauern. 
Der nordiſche Einzelhof läßt nur ein Entweder⸗Oder zu, um feſtzuſtellen, 
ob man in ihm etwas zu ſagen hat oder nicht. Erinnern wir uns der 
Nomaden, deren Stärke umgekehrt gerade in ihrer Fähigkeit liegt, das 
Perſönlichkeitsbewußtſein zum Nutzen des Stammes beurlauben zu 
können, ſo werden wir begreifen, daß das hemmungsloſe Perſönlichkeits⸗ 
und Freiheitsbewußtſein der Germanen aus ihrem Bauerntum weitaus 
am leichteſten und ſelbſtverſtändlichſten abzuleiten iſt. Merk) jagt über 
die Germanen: „In den von ihnen eroberten Cändern haben ſie durch 
ihre Anſiedlungen und ihr Bodenrecht die Entvölkerung des platten 
Candes und das ungeſunde Übergewicht der Städte beſeitigt und ein 
kräftiges Bauerntum wieder hergeſtellt. In die durch die römiſche 
Staatsallmacht geknechtete Welt haben ſie wieder die per— 


ſönliche Sreiheit gebracht aer dur dort, wo im ausgehenden 
) Merk, Dom Werden werds deutſchen Rechts, Langen- 
ſalza 1926. LITT LS 
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Mittelalter das Bauerntum in Deutſchland unterworfen worden iſt, 
kam jenes unglückſelige Wort auf: Leg dich krumm und Gott hilft dir. 
Es hat aber Ströme von Blut gekoſtet, ehe das deutſche Bauerntum 
an einzelnen Stellen ſo weit geweſen iſt. Immerhin ſind längſt nicht 
alle Gegenden unterworfen worden, beſonders nicht in Nordweſt— 
deutſchland. Den verderblichen Derjuchen, unſere freien deutſchen 
Bauern in ein undeutſches Sklavenverhältnis zu zwingen, verdankt 
das Deutſche Reich den Derluſt von zweien feiner blühendſten Pro— 
vinzen (Schweiz und die Niederlande). 

Bauer ſein heißt ſein handwerk verſtehen. Der Bauer 
muß jede Verrichtung innerhalb ſeines Betriebes beherrſchen, um ſeine 
Leute anleiten zu können, auch wenn er nicht ſelber mitarbeitet. Das 
it ſchon nötig, um die Arbeit der Leute zu beurteilen. Kein Knecht 
darf einem Bauern etwas vormachen können, aber kein Bauer wird 
je auch feinen Leuten etwas anordnen können, was er nicht ſelber 
verſteht. Gerade in den urälteſten und freieſten Bauernſchaften Deutſch— 
lands erhielt ſich noch am längſten die Sitte, daß die hoferben bei anderen 
Bauern als Knechte in die Lehre gegeben wurden, denn: „Wer ſpäter 
recht befehlen will, der muß auch vorher einmal recht gedient haben.“ 
Auf dem Lande, in den bäuerlichen Betrieben, regelt ſich daher das 
Derhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer auch grundſätzlich 
anders als in der Stadt. Im Bauerntum ſcheidet ſich unbedingt das 
Sein vom Schein, und der Blick ſchärft ſich für das Weſentliche; rettungs⸗ 
los wird Unfähigkeit mit der Zeit erkannt und an ihren Platz verwieſen. 
Das Wort des Grafen Schlieffen, welches er dem deutſchen General— 
ſtab geprägt hat: „Diel leiſten, wenig hervortreten, mehr ſein als 
ſcheinen“, entſtammt durchaus einem bäuerlichen Denken und iſt ver⸗ 
edeltes Bauerntum. 

Bauer ſein heißt in ſeinem Betriebe wirken, nicht 
ſchmarotzend auf ihm ſitzen. Der Bauer iſt im Betrieb der Erſte 
und Oberſte. So kommt der Bauer zu einem Bewußtſein ſeiner ſelbſt, 
zu einem Selbſtbewußtſein. Der unverfälſchte Bauer ſchämt ſich 
nicht, ein Bauer zu ſein, es liegt ihm im Gegenteil viel näher, jeden 
anderen, welcher nicht den Rittel trägt, zu unterſchätzen. Will der 
Siebenbürgiſche Sachſe ſeine Achtung vor einem Manne ausdrücken, 
fo jagt er: Et äß äſer ener (Es iſt unſer einer), und in Heſſen haben ſich 
noch deutlich Erinnerungen an alte Herrlichkeiten eines freien Bauern⸗ 
tums in dem Satz erhalten: „Zu einem ganzen Bauern gehören vier 
Pferde“, d. h. der Bauer darf „vierelang“ fahren. 

Ein ſehr hübſches Geſchichtchen erzählt Riehl über den bezeichnen: 
den Hochmut des Bauern, mit dem er auf die Städter herabblickt: „Ein 
noch lebender, ausgezeichneter Juriſt war als nachgeborener Bauernſohn 
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von ſeinem Dater dazu beſtimmt, das Metzgergewerbe zu erlernen. Da 
der etwas zart gebackene Junge aber kein Blut ſehen konnte, ſo erklärte 
der Alte, er müſſe den Buben die Rechte ſtudieren laſſen, indem er zu 
ſchlecht' ſei, um etwas ‚ordentliches‘ zu lernen.“ Daran fügt Riehl 
dann ganz ſachlich die Bemerkung, daß dieſer Bauer richtig handelte, 
weil ſonſt aus dem Sohne, ſtatt eines guten Juriſten, nur ein mittel⸗ 
mäßiger Metzger geworden wäre. 

Für den Städter oder Nichtlandwirt hat der echte Bauer, der immer 
entweder nordiſch, fäliſch oder dinariſch iſt, im Grunde ſeines Herzens 
nur eine tiefe und meiſtens ſchweigende Verachtung übrig. Manches 
Urteil eines Städters über Bauern würde wohl anders ausfallen, wenn 
die Städter nicht ſo blind durch die Natur laufen wollten und die Ge⸗ 
danken hinter den Stirnen unſerer Bauern zu leſen verſtänden. 

Rehren wir aber wieder zu dem Verhältnis des Bauern zu ſeiner 
Wirtſchaft zurück. Der bäuerliche Betrieb iſt nicht nur für den Bauern 
da ſondern auch das Umgekehrte gilt. Der Bauer leitet den Betrieb, 
er iſt das Haupt, die andern die Glieder; alle zuſammen ſind ſie aber 
ſichtbar gemeinſam tätig für den Betrieb. Alle empfinden den Betrieb 
daher auch als Ganzes, in das der Bauer als Teil, wenn auch als Haupt 
eingegliedert iſt. Bauer ſein heißt daher Gefühl beſitzen 
für das organiſche Zuſammenſpiel der Kräfte am Werk 
als Ganzes. Aus dem ſelbſtbewußten Sreiheitsgefühl des Bauern 
und ſeinem Derantwortungsgefühl gegenüber ſeinem Werke, d. h. 
ſeinem Bauernhofe, entwickelte ſich ſo der Kern zum Pflichtgefühl des 
freien Mannes. Der Dienſt am Werk wird edelſtes Tun des Freien. 
Das Wort: „Ich bin nur der erſte Diener meines Staates“, iſt nichts 
weiter als zum königlichen Herrentum hinaufentwickelter nordiſcher 
Bauernſinn. — Aus dem nordiſchen Bauerntum heraus erwuchs der 
Menſchheit jener ſittliche Maßſtab, der das Tun eines Freien nach 
anderen Beweggründen, als denen der eigenen Ich-Sucht mißt. Hier 
legte eine gütige Dorjehung in die Wiege der Nordiſchen Rajje eine 
Gabe, aus der ihre vielleicht bezeichnendſte Eigenſchaft hervorwuchs. 
Es iſt das tiefinnerliche Bedürfnis des nordiſchen Menſchen, ſein Ceben 
in den Dienſt einer Sache oder eines Werkes zu ſtellen und die inneren 
ſittlichen Richtlinien für ſich ſelbſt aus den Notwendigkeiten, die dieſes 
Werk beſtimmen, abzuleiten. 

Man ſagt, der Bauer iſt hart, weil er ſeine Gefühle danach richtet, 
was ſeinem Hofe frommt. Sind aber die berühmte preußiſche „Staats⸗ 
raiſon“ und das angelſächſiſche „Recht oder Unrecht, zunächſt gilt Eng⸗ 
land“) nicht handgreifliche Auswirkungen dieſes Bauernſinns? Es iſt 

1) Im folgenden werden häufiger Urteile über Engländer und England zu 
leſen ſein, die hin und wieder von dem abweichen, was heute in Deutſchland darüber 
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vielleicht gut daran zu erinnern, daß der Bauer Cromwell den Grund⸗ 
ſtein zum engliſchen Weltreich gelegt hat und ſein aus der Schule 
Preußens hervorgegangener Amtsgenoſſe Bismarck nicht nur zu⸗ 
fällig von feinen Gegnern der „Diplomat in Holzſchuhen“ genannt 
worden iſt. 

Riehl jagt über den Bauern folgendes: „Der Bauer iſt himmel⸗ 
weit entfernt von jeder modernen Sentimentalität und Gefühlsromantik. 
Dem Bauersmann iſt die Familie heilig, aber eine zärtliche Eltern-, 
Geſchwiſter⸗ und Gattenliebe werden wir bei ihm vergebens ſuchen. 
Es iſt leider allzu begründet, daß beiſpielsweiſe Impietät der erwach⸗ 
ſenen Kinder gegen die bejahrten Eltern auf dem Lande ſehr im 
Schwange ſteht, namentlich da, wo die Eltern beim Eintritt in das 
höhere Alter ihr ganzes Beſitztum den Kindern abgeben gegen die 
Pflicht des ſog. Aushaltens, d. h. der Ernährung und Pflege bis zum 
Tode.“ — Dielleicht erhalten wir hier den Schlüſſel zu einer merk⸗ 
würdigen Überlieferung bei den altrömiſchen Patriziern. Man ent⸗ 
ledigte ſich dort urſprünglich der alten Ceute, indem man ſie von einer 
Brücke aus in den Fluß warf; dieſe Tätigkeit gehörte zum Amt der 
Deitalinnen. Später ſetzte man Binſenfiguren dafür ein und warf dieſe 
ſtatt der alten Leute in den Fluß. Ihering erwähnt im Unſchluß daran 
folgendes: „Noch bis auf den heutigen Tag hat ſich in einer Gegend 
im Hannoverſchen an der Elbe ein Spruch in plattdeutſcher Sprache 
erhalten, von dem das Volk berichtet, daß er einſt in der Urzeit gebetet 
worden ſei, indem man die Greiſe von der Brücke in den Fluß warf: 
„Rruup ummer, Kruup ummer, de Welt is di gram“ (Kriech unter, 
kriech unter, die Welt iſt dir gram).“ 

Über das Bauerntum im nordiſchen Adel iſt in Abſchnitt II u. III 
bereits geſprochen worden. Hier ſei aber noch einmal eine kurze Über⸗ 
ſicht darüber geſtattet. — Wie bäuerlich der Adel im Grunde immer 
geweſen iſt, mag abgeſehen von der herkunft des Wortes Adel, welches, 
wie ſchon angeführt, ſich vom Beſitz und nicht vom Blut her ableitet, 
auch der Umſtand beweiſen, daß das Wort „Hof“, alſo das ureigenſte 
Wirkungsfeld des Bauern, bei uns noch heute die Aufenthaltsbezeich- 
nung der Könige iſt. So bauernhaft war urſprünglich die Vorſtellung 
vom Weſen der Könige, daß man das Bauerntum des Königs nicht 


angenommen wird. Derfaſſer kann durchaus nicht den Anſpruch erheben, ein Kenner 
Englands zu ſein; aber er iſt als kluslandsdeutſcher in ſeiner Jugend viel mit jungen 
Engländern zuſammen erzogen worden und kennt auch engliſches Schulleben etwas 
aus eigener Anſchauung, ſo daß er ſich für berechtigt hält, ſeine Meinung über die 
Engländer zu äußern. — In Deutſchland beurteilt man den RR: viel zu viel 
— ſeiner Außenpolitik, ohne zu bedenken, wie ſehr man ſich ſelber täuſchen würde, 
wenn man den Deutſchen nach ſeiner Außenpolitik beurteilen wollte: das betrifft 
durchaus nicht nur die Gegenwart ſondern gilt ſeit 1888. 


Der hermelinmantel. 281 


von feiner Perſon zu trennen vermochte. „In allen mittelalterlichen 
Staaten ſpielen die Hofämter eine entſcheidende Rolle (Truchſeß, 
Marſchall, Schenk, Kämmerer); ſie alle entſtammen dem germaniſchen 
Hausweſen, haben mit römiſchen Einrichtungen nichts zu tun.“ (Diet⸗ 
rich Schäfer, Mittelalter S. 8f.). 

Ob ſich nicht vielleicht dereinſt das ganze Geheimnis um das 
germaniſche Rönigstum ſehr einfach aus dem nordiſchen Bauerntum 
wird ableiten laſſen, als die ins Gewaltige geſteigerte Vorſtellung 
einer bäuerlichen Gedankenwelt, die zwiſchen der Perſon des Führers 
und ſeinem Landbeſitz keine Trennung zu machen vermochte? Die 
Frage iſt gar nicht ſo lächerlich, wie ſie auf den erſten Blick erſcheinen 
mag. Nach nordiſcher Auffaffung reichte die Macht eines Königs jo weit, 
wie ſein Land reichte, nicht aber etwa ſo weit, wie die Macht ſeines 
Schwertes reichen würde. Hier unterſcheidet ſich die Nordiſche Rafje 
wieder jo kraß wie nur irgend möglich von jedem Nomadentum. — 
Die innerhalb feiner Grenzen tätigen Menſchen ſind dem König unter⸗ 
tan, nicht aber etwa leibeigen; es werden dabei nur gewiſſe Rechte des 
Untertanen auf den Rönig übertragen, wofür dieſer als Gegenleiſtung 
gewiſſe Pflichten übernimmt. Die Nordiſche Raſſe kannte ein ſchranken⸗ 
loſes Herrentum zunächſt überhaupt nicht und hat es immer erſt unter 
dem Einfluß fremder Rafjen gelernt. Das ganze nordiſche Rönigstum 
iſt ſo bäuerlich wie nur möglich aufgefaßt und ſteht im klaren Gegen⸗ 
ſatz zu einer mit dem Lande nicht weiter verknüpften Nomadenherr⸗ 
ſchaft. 

Überhaupt ſcheint am deutſchen Rönigstum manches bäuerlicher 
geweſen zu ſein, als man zunächſt glauben ſollte. Ein Beiſpiel aus der 
Haustiergeſchichte möge das anzeigen. Der hermelinmantel iſt nach 
unſeren Begriffen das Abzeichen der Fürſten⸗ und Rönigswürde. Beim 
näheren Zuſehen entpuppt ſich dieſer Königsmantel aber als eine recht 
bäuerliche Angelegenheit. — Heute iſt uns in jedem Bauernhauſe die 
von der afrikaniſchen Wildkatze abſtammende Hauskatze ein vertrautes 
und ſelbſtverſtändliches Tier geworden; ſie iſt jeder Bäuerin und Haus⸗ 
frau eine treue Gehilfin im mühſeligen Kampfe gegen das Heer der 
Mäuſe. Das war aber durchaus nicht immer ſo. Deutſchland hat die 
Hauskatze erſt durch die Verbreitung des Mönchweſens — etwa vom 
10. Jahrhundert n. Chr. an — kennen gelernt. Ihr Eindringen löſte 
urſprünglich heftigen Widerſtand aus; unſere haushunde haben ſich 
ja ſichtlich heute noch nicht an dieſen Zuwachs gewöhnt. Dor dem 
Einzug der Hauskatze hielt man ſich in den germaniſchen Bauernhäuſern 
ſtatt deſſen gezähmte Wieſel, und zwar das große Wieſel (Putorius 
nivalis) und das hermelin (P. ermineus); außerdem auch noch zum 
gleichen Zwecke Ringelnattern und einige andere Tiere, deren Dor⸗ 
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kommen aber nicht jo deutlich überliefert iſt wie das der Wiejel!) 
Dieſe waren alſo damals etwas jo Alltägliches wie heutzutage die haus⸗ 
katzen. Genau ſo wenig, wie nun heute jemand auf den Gedanken käme, 
einen Pelz aus Katzenfellen für beſonders wertvoll zu halten, genau 
ſo wenig kam jemand vor eineinhalb Jahrtauſenden auf den Gedanken, 
die Hermeline für etwas Außergewöhnliches anzuſehen. Die enge Der- 
knüpfung von Hhermelinmantel und Rönigswürde kann dann aber nur 
den Sinn gehabt haben, daß damit etwas ausgedrückt werden ſollte, 
was jeder verſtand, jo wie es etwa die Uniform für die Hohenzollern: 
prinzen geweſen iſt. Es bleibt ſomit beim Hermelinmantel nur die 
Annahme übrig, daß man in ihm ſein Bauerntum beweiſen konnte 
oder m. a. W., daß dieſes bäuerliche Abzeichen eine Zugehörigkeit zum 
allererſten und oberſten Stand klarlegte, wie es eben die Uniform bei 
den Königen von Preußen tat. 

An einigen Orten (auch in franzöſiſchen Candſtrichen) herrſcht der 
Brauch, daß das Landvolk an gewiſſen Feſttagen ſeine heiligenbilder 
mit Bauernkleidern ſchmückt. Der Bauernrock war urſprünglich dem 
Bauern das koſtbarſte Staatskleid; er ſchmückte damit ſeine heiligen. 
Dieſe Sitte läßt ſich durchaus mit dem eben entwickelten Gedanken 
über den Hermelinmantel vereinigen. Un den eigentümlichen Schick— 
ſalen der holländiſchen Pluderhoſe — die durch die erſten bäuerlichen 
Anjiedler von Neuyork (Dereinigte Staaten von Nordamerika) und 
deren Aufitieg zu Macht und Reichtum heute wieder als „letzte Mode“ 
nach Europa zurückkehrt — haben wir ja den handgreiflichen Beweis, 
daß ein bäuerliches Kleidungsſtück zur höchſten Achtung gelangen kann. 
Wenn wir erſt einmal darangehen werden, unſere altdeutſche bäuerliche 
Rultur auszugraben, ſo werden wir vielleicht auf dem eben geſchilderten 
Gebiet noch manche Überraſchung erleben. Wer einmal die Schwälmer 
Kronen für Braut und Bräutigam geſehen hat, der wird ſich über die 
Krone als Abzeichen der Fürſten und Könige Gedanken machen müſſen, 
die durchaus in die hier entwickelten Vermutungen einmünden. 

Einem heutigen Großſtadtgemüt, welches ſich bereits ſeit Jahr- 
zehnten daran gewöhnt hat, mit dem Begriff Bauer ſo etwas wie einen 
Freibrief für Dummheit zu verknüpfen, mag ſolches Betonen des Bauern: 
tums als den höchſten Stand, wie es beim Hermelinmantel zum Aus= 
druck kommt, nicht mehr recht verſtändlich ſein. Wer aber in altnordiſche 
Rultur einzudringen verſucht und als Landwirt zu denken und zu 
fühlen verſteht, der trifft, wo immer er auch altnordiſches Ceben anpackt, 
auf Bauern, doch niemals auf Anzeichen, daß eine nichtbäuerliche herren⸗ 
ſchicht rein ſchmarotzend über einem bäuerlichen Untergrund herrſchte. 


) Dgl. Reinhardt, L., KRulturgeſchichte der Nutztiere, München 1912. 
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Der Rembrandt⸗Deutſche hat einmal geſagt: „Idealität iſt für 
Throninhaber gefährlich.“ Damit will er ſagen, daß Throninhaber, 
die nicht die Wirklichkeit im Auge behalten, leicht um den Thron kommen 
können. Das gilt zwar für alle Herrſcher, aber es gilt auch für den Bauern. 
Die Arbeit auf dem Bauernhof iſt eine durchaus wirkliche Angelegen- 
heit. Sie führt den Bauern dazu, die Dinge urſächlich richtig in Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen; ſonſt wird er bald unliebſame Gelegenheit 
haben, über Urſache und Wirkung nachzudenken. Echtes Bauerntum 
erzieht daher zu einem Rechnen „mit gegebenen Größen“. Es erzieht 
den Bauern aber auch dazu, die Auswirkung feiner Maßnahmen voraus⸗ 
ſchauend richtig berechnen zu können, m. a. W. den Hebel, wie man jo 
ſagt, an der richtigen Stelle anzuſetzen. Damit erhielt die Nordiſche Raſſe 
entwicklungsgeſchichtlich den Keim zu jener eigenartigen Begabung 
für echte Politik, die ſie ſo auszeichnet. Es iſt kein Zufall, daß vollendet 
bäuerliche Völker, wie die Römer, Preußen und Angelſachſen auch 
Meiſter in der Politik geweſen find, wobei die hoffnung ausgeſprochen 
ſei, daß wir bei Preußen⸗Deutſchland erſt am Anfang der Entwicklung 
ſtehen; erwähnen wollen wir an dieſer Stelle aber doch, daß es durchaus 
kein Zufall iſt, wenn der Putſch am 15. Juli 1927 in Wien an der Haltung 
der öſterreichiſchen Bauernſchaften zuſammengebrochen iſt. 

Das politiſche Denken des nordiſchen Bauern breitet ſich vom 
Einzelnen und ſeiner Wirtſchaft, über die Gemeinde, in immer weiteren 
Kreiſen aus und gliedert dann das Rönigtum als bäuerliche Spitze in 
einen derartigen von unten hinaufgewachſenen Bau ein. Wo ſich 3. B. 
nordiſches Bauerntum frei entwickeln konnte, — wie etwa bei den 
Dithmarſen des Mittelalters — läßt ſich das ganz klar beweiſen !). 
Die Dithmarſen hatten ein ſtreng gegliedertes, freies, genoſſenſchaft⸗ 
liches Leben, das ſich auch lange Zeit ohne die Stütze kaiſerlicher Frei⸗ 
briefe durch ſeine eigene Tüchtigkeit zu behaupten vermochte. Über die 
Markgenoſſenſchaft der Germanen jagt v. Amira?): „Gemeiniglich 
hatte ein Dorjteher (Bauermeiſter, Markmeiſter, Obermärker, Holzgraf) 
die Beſchlüſſe auszuführen, welche die vollberechtigten Genoſſen auf 
dem Märker oder Burthing faßten. Dieſes aber war das natürliche Organ 
wie für die Selbſtgeſetzgebung, jo auch für die Rechtſprechung der Märker, 
ſoweit dieſe, wie gewöhnlich in Deutſchland, eine Rechtsgenoſſenſchaft 
(oft mit eigenem Strafrecht) bildeten.“ — Hier wird alſo der auf Grund 
des Selbſtverwaltungsgedankens beauftragte Beamte ſehr deutlich. 


) Dieſe von unten nach oben gehende Entwicklung vom germaniſchen Bauern⸗ 
5 neuzeitlichen . hat an Hand einer kleinen Unterſuchung 
über die Geſchichte der Schweiz, Dr. Sick⸗Rüßnacht⸗Zürich, neuerdings wieder verſtänd⸗ 
lich zu machen verſucht; vgl. Sid, Deutſche Demokratie, München 1918. 

2) Grundriß des germaniſchen Rechts, Straßburg 1915. 
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— Diejem von unten nach oben gehenden Staatsgedanten der 
Nordiſchen Raſſe ſteht ganz klar die nomadiſche Staatsauffaſſung gegen⸗ 
über, die immer von oben nach unten geht und ſich grundſätzlich 
im Gegenſatz zur unterworfenen Bevölkerung befindet. Während die 
Nordiſche Raſſe durch ſtufenförmige Wahl von unten nach oben die zur 
Führung berufenen Perſönlichkeiten gewiſſermaßen von Stufe zu Stufe 
ausſiebt, bis der Beſte oder die Beſten die Spitze bilden, — dieſe Spitze 
alſo folgerichtigerweiſe auch als eine vom Untergebenen im freien Ent⸗ 
ſchluß entſtandene Führung betrachtet, die man gegebenenfalls ebenſo 
folgerichtigerweiſe wieder abſetzen darf (Widerſtandsrecht in den ger⸗ 
maniſchen Weistümern), — iſt eine derartige Auffaſſung dem Nomaden 
nicht nur unbekannt ſondern auch völlig unverſtändlich. Der Nomade 
würde es als einen glatten Aufruhr bezeichnen, wenn die unterworfene 
Bevölkerung es wagte, an feiner Herrſchaft zu rütteln, oder ſich öffent⸗ 
lich darüber eine eigene Meinung erlaubte. Es iſt auch ſehr natürlich, 
daß der Nomade, — der durch ſeine Entwicklungsgeſchichte dazu heran⸗ 
gezüchtet worden iſt, den Beſitz nur vom Standpunkt des 
Räubers zu bewerten, — in jeder freien Meinungsäußerung eines 
Untergebenen nur den Anfang zu einer gegen ihn und gegen den von 
ihm gerade genoſſenen Beſitz gerichteten „Gegenrazzia“ erblickt (vgl. 
Seite 311). Staatspolitiſch haben aber die Nomaden durch ihr Ver⸗ 
wertungsbedürfnis der vorhandenen Kulturen und die Notwendigkeit, 
den Genuß dieſer Kultur zu ſchützen, etwas erfunden und ausgebildet, 
was dem nordiſchen Staatsgedanken, der auf Selbſtverwaltung und 
Wahl der Führer beruht, urſprünglich gänzlich fremd war; es iſt das 
ein feſt angeſtelltes, nur der Staatsleitung verantwortliches Beamten— 
tum. Wir haben uns ja in Abſchnitt I bereits ausführlich über die ge⸗ 
nialen innerſtaatlichen VDerwertungseinrichtungen der Nomaden aus⸗ 
gelaſſen. Tatſache iſt jedenfalls, daß die Germanen das echte Beamten⸗ 
tum erſt durch Raiſer Friedrich II. kennen lernten. Dieſer hatte es den 
Sarazenen abgeſehen und es probeweiſe in Sizilien eingeführt“). In 
Sizilien bewährte ſich dieſer Brauch jo glänzend, daß der Hochmeiſter 
des Deutſchritter⸗ Ordens und Vertraute des Kaijers, Hermann von 
Salza, den Grundplan dieſes Derwaltungskörpers für ſeinen Orden 
übernahm. Dieſer Umſtand iſt dann nicht zum wenigſten ein Haupt⸗ 
grund für die Macht und die koloniſatoriſchen Erfolge des Ordens ge⸗ 
weſen. Der Deutſchritter-Orden in Preußen iſt der erite 
germaniſche Staat auf deutſchem Boden geweſen, der auf 


1) Man kann die ii Grafen Karls d. Sachſenſchlächters nicht ohne 
weiteres als echte Beamte im eigentlichen Sinne bezeichnen; ſie wurden mit Cand 
belehnt, 3 alſo an Ort und Stelle und müſſen eher Treuhänder des Kaijers 
genannt werden, als eigentliche Beamte. 5 
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rein nomadiſcher Grundlage aufgebaut war. der ſchließliche 
Sturz hängt z. T. damit zuſammen, daß es der Orden ſpäter nicht 
verſtand, feinen ungermaniſchen Derwaltungskörper mit einer ger⸗ 
maniſchen Selbjtverwaltung zu verknüpfen; der Ordensſtaat als ſolcher 
hat in dem Lande, wo er herrſchte, niemals Wurzel zu ſchlagen vermocht; 
und er verdankt es nur den von ihm angeſiedelten Bauern, daß ſein 
Werk dem Deutſchtum nicht mehr verloren ging. Erſt der preußiſche 
Staat hat verſucht, für dieſe Fragen eine Cöſung zu finden und zwar, 
indem er den nomadiſchen Gedanken der einheitlich geleiteten Re- 
gierungsgewalt mit dem altgermaniſchen, d. h. altnordiſchen Gedanken 
der Selbjtverwaltung organiſch zu verknüpfen ſuchte. Den Anfang 
dieſes Verſuchs darf man wohl mit König Friedrich Wilhelm J.) 
annehmen. 

„Rönig Friedrich Wilhelm I. ſtellte die Grundgedanken der inneren 
Ordnung des preußiſchen Staates ſo unverrückbar feſt, daß ſelbſt die 
Geſetze Steins und Scharnhorſts und die Reformen unſerer Tage das 
Werk des harten Mannes nur fortbilden, nicht zerſtören konnten. Er iſt 
der Schöpfer der neuen deutſchen Verwaltung, unſeres Beamtentums 
und Offiziersſtandes; ſein glanzlos arbeitſames Wirken ward nicht 
minder fruchtbar für das deutſche Leben als die Waffentaten ſeines 


1) Der Merkwürdigkeit halber ſei übrigens erwähnt, daß dieſer Monarch, der 
den an ſich unnordiſchen Gedanken einer zentral geleiteten modernen Staatsauf⸗ 
faſſung 1 erkannte und in die Tat umzuſetzen verſtand, auch durch⸗ 
aus nicht aus rein nordiſchem Blute ſtammte. Seine Mutter, Sophie Charlotte, hat 
von irgendeiner Seite her, einen Schuß unnordiſches Blut gehabt. Abgeſehen davon, 
daß dieſe erſte Königin auf dem Throne von Preußen immer ein ai zeigte, 
welches man im allgemeinen an nordiſchen Frauengeſtalten der Geſchichte nicht 
Due; ie hatte für die verantwortungsbewußte Stellung einer Herrſcherin niemals 

erſtändnis, ſie goß die Cauge ihres Spottes über dieſe Dinge, auch vernachläſſigte 
fie ihre Mutterpflichten, obwohl ſie rein gefühlsmäßig ſehr an ihrem einzigen Sohne 
hing; ſtatt deſſen liebte ſie es, bis in die ſpäte Nacht hinein eh e, unreligiöſe 
Wechſelreden zu halten und ſich E uſikleidenſ aft hinzugeben. 
Ihr Zeitgenoſſe, ater Baule, ſchildert ſie wie Ye Ihre Geſtalt iſt nicht groß. 
Dabei iſt ſie ziemlich ſtark. Ihre Geſichtsbildung iſt re elmä ig, und das ſonderbarſte 
iſt: fie hat zu blauen Augen und dem weißeſten Teint kohlſchwarzes, krauſes 
Haar, das fie frei aus der Stirn kämmt und ohne Puder trägt.“ gl. dafür: Paulig, 
Sriedrich I., alles a. d. O., 1907. 

Es ſcheint alſo doch, als ob es bei Friedrich Wilhelm I. ein unnordiſches Bluts⸗ 
erbe geweſen iſt, welches ihm das Derjtändnis für die Vorteile eines von der Selbſt⸗ 
verwaltung der Einzelteile unabhängigen und einheitlich geleiteten Staatsgebildes 
erſchloß. Daß er aber aus ſeiner Monarchie keine nomadiſche Derwertungseinrichtung 
machte, — auf deutſch: ſeinen Staat nicht als Futterkrippe auffaßte — ſondern 
N nur die hülle ſchuf, in der ſich der altgermaniſche Gedanke der ſtän⸗ 

iſchen Selbſtverwaltung zu neuem Leben weiter entwickeln konnte, geht doch wohl 
wieder auf ſein nordiſches Blutserbe zurück. Man könnte ſagen: Der unnordiſche 
Blutsbeſtandteil ſeiner Mutter war in ihm wieder ſoweit gemildert, daß er ſich nur 
noch wie ein „aktivierendes Ferment“ in ihm auswirkte und feine reiche Begabung 
beach bat Gebiete ſtaatsmänniſcher Aufbauarbeit zu einer bejonderen Entfaltung 
rachte. 
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Großvaters, denn er führte eine neue Staatsform, die ge— 
ſchloſſene Staatseinheit der modernen Monarchie, in 
unſere deutſche Geſchichte ein. Er gab dem neuen Namen 
„Preußen“ Sinn und Inhalt, vereinte ſein Volk zur Gemeinſchaft 
politiſcher Pflichterfüllung, prägte den Gedanken der Pflicht für alle 
Zukunft dieſem Staate ein. . .. So feſt und folgerecht, wie einſt Wil⸗ 
helm der Eroberer in dem unterworfenen England, richtete Friedrich 
Wilhelm I. den Bau des Einheitsſtaates über der Trümmerwelt 
ſeiner Territorien auf. Doch nicht als ein Landgut feines Hauſes er— 
ſchien ihm der geeinte Staat, wie jenem Normannen; vielmehr lebte 
in dem Kopfe des ungelehrten Fürſten merkwürdig klar und bewußt 
der moderne Staatsgedanke. ... Durch ihn wurde im wejent- 
lichen die Zentralijation der Verwaltung begründet früher 
als irgendwo ſonſt auf dem Feſtlande. Was noch übriggeblieben 
von altſtändiſchen Behörden, ward beſeitigt oder dem Befehl des mon— 
archiſchen Beamtentums unterworfen. Überall trat der Partikularis⸗ 
mus der Stände, der Landſchaften, der Gemeinden der neuen gleich— 
mäßigen Ordnung feindlich entgegen. Murrend fügte ſich der adlige 
Candſtand den Geboten der bürgerlichen Beamten. . .. Alſo, im ſieg⸗ 
reichen Kampfe für Staatseinheit und Rechtsgleichheit, hat ſich Preußens 
neue regierende Klaſſe, das königliche Beamtentum, geſchult. Der Rönig 
gab ſeinen Beamten durch eine feſte Rangordnung und geſichertes 
Gehalt eine geachtete Stellung im bürgerlichen Leben, forderte von 
jedem Eintretenden den Nachweis wiſſenſchaftlicher Renntniſſe und 
begründete alſo eine Arijtofratie der Bildung neben der alten Gliederung 
der Geburtsſtände. Das preußiſche Beamtentum wurde für lange Jahre 
die feſte Stütze des deutſchen Staatsgedankens. . . . Nur in Preußen 
wurde der Adel den Pflichten des modernen Staates gewonnen und 
verwuchs ſo feſt wie Englands parlamentariſcher Adel mit dem Leben 
des Staates. . .. Aber wie ſchroff und herriſch auch dies Königtum ſeine 
Souveränität als einen rocher de bronce jedem Ungehorſam entgegen⸗ 
ſtellte, das Werk der Einigung ſchritt doch weit ſchonender vorwärts 
als im Nachbarlande die gewaltſame „Einebnung des franzöſiſchen 
Bodens'; der Staat konnte ſeine germaniſche Natur nicht verleugnen“ 
(Treitſchke, Dtſche. Geſch. i. XIX. Ihrdt., Bd. I). 

Kayjer (Berufsſtand und Staat, Deutſches Volkstum, Juni 1926) 
ſagt: „Der Kampf um die Formung des deutſchen Staates war ſtets 
zugleich ein Kampf um die geordnete Wechſelwirkung von Berufsſtand 
und Staat. ... Während in England die Stände die tatſächliche politiſche 
Führung und Macht verkörperten und einen außerhalb der Stände 
ſtehenden Staat überflüſſig machten, während in Frankreich die Stände 
niedergeſchlagen und auch ihres ſozialen Eigenlebens beraubt wurden, 
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ſchufen im alten Brandenburg-Preußen die drei großen Hohenzollern 
einen Machtausgleich zwiſchen Ständen und Staat, der dem Staat die 
alleinige politiſche Führung und Macht ſicherte, den Ständen aber 
ihr ſoziales Eigenleben erhielt und ſie in den Dienſt des Ganzen ein⸗ 
fügte.“ 

So ſteht der preußiſche Staat bisher wohl einzigartig in der Welt⸗ 
geſchichte da, denn die Weltgeſchichte kennt zwar viele Herrſchaften 
und Reiche, aber noch nicht den Derjuch, den Staat als eine organiſche 
Größe aufzufaſſen, die zum überperſönlichen Organismus wird. 
„Der preußiſche Staat und ſeine Geſchichte verkörpern für uns Deutſche 
den Gedanken der Hingabe an ein höheres Ziel, an Staat und Dater- 
land. Dieſe fordern Hingabe, Opfer vom Einzelnen und von der Eigen 
ſucht und ſind, eben dadurch, die wichtigſten und wirkſamſten Erzieher 
zu ſittlichem handeln“ (Jung) ). 

Dem preußiſchen Staat war die Cöſung ſeiner Aufgabe, nämlich 
ſich ſelbſt zum Organismus zu entwickeln, beim Abgange von Bismarck 
noch nicht geglückt. Das iſt ſehr natürlich, denn ein vom Volke unab— 
hängiges Beamtentum und eine von unten heraufkommende geſunde 
Selbſtverwaltung find im Grunde zwei Gegenſätze, die man wohl in 
einer Monarchie zuſammenhalten kann, die aber davon noch längſt 
nicht organiſch zuſammenwachſen. Ohne Wiſſen von dieſen Gegen- 
ſätzen wird man niemals die beſte Koppelung zwiſchen Selbſtverwaltung 
und Beamtentum in einem Staate, der ein Organismus werden ſoll, 
finden. Vielleicht iſt das Deutſche Volk als Erbe des preußiſchen Staates 
dazu berufen, dieſe Aufgabe zu löſen und der Welt den Staat als einen 
echten Organismus zu ſchenken. Da die Wurzeln dieſes Problems bis 
in die Gegenſätze der Nordiſchen Raſſe und des Nomadentums hinab— 
reichen, ſo iſt deswegen hier kurz darauf eingegangen worden. 

Rehren wir aber wieder zum Bauerntum der Nordiſchen Kaſſe 
zurück. Mit dieſem Bauerntum erhalten wir auch den Schlüſſel zum 
Verſtändnis für eine Eigenſchaft, die der Nordiſchen Kaſſe tiefinnerlich 
im Blute ſteckt und ihr ſchon manchen unberechtigten Vorwurf ein⸗ 
getragen hat. Der Bauer, der mit ſeinen Angehörigen und Untergebenen 
unter einem Dache eng zuſammenlebt, muß, wenn er ſein Unſehen 
wahren will, das er ja nur kraft ſeines Auftretens wahren kann, in 
Freud und Leid — in letzterem beſonders — immer einen gewiſſen 
Abſtand wahren. Jeder echte Bauer hat heute noch Stil und Haltung. 
Durch ihr Bauerntum wurde die Nordiſche Raſſe zu dem eigenartigen 


1) Jung, Deutſche Geſchichte für Deutſche, Cangenſalza 1925. — Ugl. weiter⸗ 
hin: Treitſchke, Deutſche Geſchichte im Neunzehnten Jahrhundert, Bd. I, Leipzig 
1927 und Wundt, Staatsphiloſophie, München 1923. 
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ſicheren Gefühl für Abſtand und Haltung erzogen, das wir an dieſer 
Raſſe bewundern müſſen; dieſes Gefühl geht ihr in keiner Lebenslage 
verloren und macht es ihr im Grunde unmöglich, vor Untergebenen 
Gemütsbewegungen zu zeigen. Die Erziehung im deutſchen Offizier⸗ 
korps war auf dieſem Grundſatz ebenſo aufgebaut, wie es die Erziehung 
der engliſchen Jugend heute noch iſt. — Aber gerade dieſe bezeichnende 
Verſchloſſenheit der Nordiſchen Raſſe, die ihr jo gerne als hochmütiges 
Herrentum vorgeworfen wird, hat noch heute jeder echte Bauer. Aus 
dieſem feinen Gefühl für Abſtand, das immer mit einem feinen Gefühl 
für Ceiſtung verknüpft iſt, entwickelt ſich auch der Sinn für Rang und 
würden, ſofern dieſe Ausdrud wirklicher Ceiſtung find, ſeien fie nun 
erblich vom Blute her bedingt, ſeien ſie vom Inhaber ehrlich erworben. 
In keinem Stande wird man fo deutlich beobachten können, daß wirk- 
liche Ceiſtung und wirkliche Mannestat ihre neidloſe Anerkennung 
finden, wie gerade beim echten Bauerntum und beim echten Adel, 
obwohl ſich beide zunächſt am abgeſchloſſenſten gegenüber Fremden 
verhalten. 

Verfaſſer kann nicht umhin, zum Beweiſe dieſer Behauptung ein 
wahres Geſchichtchen aus jüngſt vergangenen Tagen anzuführen. Ein 
verabſchiedeter General hatte ſich nach Beendigung des Weltkrieges 
in einem ſüddeutſchen Staate ein Gut gekauft. Der General, von Geburt 
Oſtpreuße und ein leidenſchaftlicher Pferdefreund, brachte ſich einen 
Diererzug „Oſtpreußen“ mit. Kaum entdeckten aber die ſüddeutſchen 
Bauern dieſe „junkerlichen“ Neigungen des adeligen Generals, als ſie 
ihn auch ſchon unzweideutig wiſſen ließen, die Pferde würden kurzer⸗ 
hand totgeſchlagen, wenn er es wagen würde, mit einem Diererzug 
durchs Dorf zu fahren. Dem General waren derartige Huffaſſungen neu, 
denn in Oſtpreußen fährt jeder Ackerknecht mit vier Pferden. Aber er 
ſtammte ſelber vom Lande ab, kannte daher die Bauern und wartete 
erſt einmal ſeelenruhig das Weitere ab. Es kam ſchneller, als er ſelber 
gedacht hatte. Die Bauern gerieten durch den Pferdemangel im Winter 
1918/19 mit ihrem Miſtfahren in große Not, d. h. ſie hatten nicht ge⸗ 
nügend Geſpanne, um den Miſt vom Hofe zu ſchaffen. Der General 
bot nun ſeine Dienſte, d. h. ſeine Pferde zur Aushilfe an, was auch 
dankbar angenommen wurde. Aber die Bauern machten große Augen, 
als ſie ſahen, wie ihr General, in Schmierſtiefeln und Lodenjoppe, 
höchſt eigenhändig den Diererzug Oſtpreußen vor ihren Miſtwagen 
ſpannte und jeden Wagen ſelbſt an den Ort ſeiner Beſtimmung fuhr. 
Seit jenem Tage ſind die Bauern ſtolz auf „ihren“ General, und der 
General fährt vergnügt ſeinen Diererzug durchs Dorf. 

Bei dem ſicheren Gefühl für das Sein laſſen ſich der echte Bauer 
wie die Nordiſche Raſſe nicht durch Aufmachung, d. h. Schein, täuſchen; 
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mindeſtens verzichten beide ihrerſeits darauf!). Daher kann man z. B. 
auch bei Engländern, die wie kein anderes Volk der Erde an überlieferten 
Gebräuchen feſthalten und durchaus bereit ſind, einer Perſönlichkeit das 
ihrige zuzugeſtehen, doch eine innere Gleichgültigkeit gegenüber nichts⸗ 
beſagenden Titeln und Anreden erleben, die auf den Deutſchen immer 
zunächſt verblüffend wirkt. Man iſt dann ſchnell bei der Hand, derartige 
ſcheinbare Gegenſätze im Engländertum mit der in Deutſchland ſo be— 
liebten Allgemein-Erflärung „cant“ zu belegen; in Wirklichkeit wirkt 
ſich hier beim Engländer nur fein bäuerlich-altnordiſches Erbe aus. 
Ein titelſüchtiger Bauer würde auch hierzulande einen beluſtigenden 
Eindruck machen, und ein würdeloſer Landmann könnte vielleicht 
bäueriſch aber niemals bäuerlich wirken. — Daß der Sinn des Bauern 
für überlieferte und gewachſene Formen ſich oftmals übertrieben 
äußert, ſchildert Riehl ſehr hübſch wie folgt: „Der Bauer hält ſelbſt 
da noch an dem hiſtoriſchen feſt, wo es klüger wäre, dasſelbe aufzu⸗ 
geben. In der Wetterau, in der Gegend von Großen-Cinden, gilt die 
Bauerndirne für die feinſte, welche die meiſten Röcke übereinanderträgt. 
Mit ſieben übereinandergezogenen Röcken an die Feldarbeit zu gehen, 
etwa ins naſſe Gras oder in hohes Rorn, iſt offenbar ſehr unvernünftig, 
aber es iſt hiſtoriſch. — Durch alle ärztlichen Bedenken läßt ſich der 
Bauer in manchen Gegenden immer noch nicht nehmen, ſeine Bein⸗ 
kleider durch den verderblichen, quer über den Magen geſchnallten 
Ledergürtel zu befeſtigen; man könnte ihm weit eher ein neues Ge⸗ 
meindegeſetz als neue Hojenträger aufzwingen.“ Hier möchte Der- 
faſſer hinzufügen, daß es in England, wie in den angelſächſiſchen 
Ländern überhaupt, heute noch nicht üblich iſt, Hojenträger zu be- 
nutzen. . 
Man bat gejagt, daß ſich die Nordiſche Raſſe ſchöpferiſch zeigt, auf 
welchem Gebiet auch immer man ſie unterſucht und antrifft. Eine ſolche 
Behauptung widerſpricht im Grunde der biologiſchen Erfahrung, die 
für alle Gebiete vollendet ausgebildete Cebeweſen nicht kennt. Da aber 
zweifellos alle Kulturhöhen der Menſchheit mit der Nordiſchen Raſſe 
verknüpft auftreten, jo ließe ſich eher die Vermutung ausſprechen, daß 
die Nordiſche Raſſe über gewiſſe Grundbegabungen verfügt, die es ihr 
geſtatten, vorgefundene Kulturen oder Eigenes ſchöpferiſch weiter zu 
entwickeln. Der Verſuch, eine ſolche Grundbegabung bei der Nordiſchen 
Raſſe aus ihrem Bauerntum abzuleiten, ſoll im folgenden unternommen 
werden. Verfaſſer bittet, den Derſuch jo aufzufaſſen, wie 


) Es laſſen Schein und Sein ſich niemals einen, 
Nur Sein allein beſteht durch ſich allein. 
Wer etwas iſt, bemüht ſich nicht zu ſcheinen, 
Wer ſcheinen will, wird niemals etwas ſein. (Rückert). 


R. W. Darré, Bauerntum. 19 
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er gemeint iſt, nämlich eben als Derſuch, auf unbekanntem 
Gelände einen Schritt vorwärts zu tun. 

Der in der Steppe oder Wüſte dahinziehende Nomade wertet die 
Dinge nur von ſeinem Geſichtspunkt aus, d. h. er wertet ſie lediglich 
danach, ob ſie ihm nützen oder nicht. Bei dieſem „über die Dinge dahin⸗ 
wandern“ muß ſich nun in der Gedankenwelt des Nomaden die Welt 
etwa jo darſtellen, wie wenn wir im Lichtſpielhaus die aneinander⸗ 
gereihten Bilder eines Films vorüberlaufen ſehen. Wir empfinden 
durch das Ablaufen der aneinander gereihten Bildflächen eine „Bes 
wegung“, obwohl dieſe Bewegung im Raume gar nicht ſtattfindet. 
Dem ſelbſt wandernden Nomaden ſtellen ſich in ſeiner Gedankenwelt 
die täglichen und ſtündlichen Erſcheinungsbilder auch dar als eine 
Aneinanderreihung von Bildflächen. Eine Verbindung dieſer Bilder 
beſteht für den Nomaden nur dadurch, daß er ſich von Bild zu Bild 
hinbewegt. Ob man nun die Kraft, die an den Bildern die Bewegung 
auslöſt, im Wandbildwerfer (Projektionsapparat) erkennt und den Zu⸗ 
ſchauer an Ort und Stelle läßt, oder ob man umgekehrt das Bild feſt⸗ 
ſtehen läßt und den Zuſchauer gewiſſermaßen darüber hinwegzieht, 
ändert im Grundſatz nichts an der Tatſache, daß das menſchliche Be= 
wußtſein jeweilig nur Bilder aufnimmt. Das Bild iſt eine „Släche“ 
und ſeine Maße werden von zwei Größen beſtimmt. Mit einem kluge 
ſieht der Menſch ſowieſo nur flächenhaft, d. h. ein Bild. Das Verhältnis 
der Körper im Raume zueinander, wie auch die Derhältnijje der Körper 
an ſich, laſſen ſich unmittelbar mit einem Auge überhaupt nicht feſt⸗ 
ſtellen. Unſere Fähigkeit, die Dinge im Raume körperhaft zu ſehen, be⸗ 
ruht lediglich darauf, daß unſere beiden Augen zwei Bilder aufnehmen, 
die nicht genau übereinſtimmen, weil jedes Auge einen vom anderen 
Auge etwas abweichenden Blickpunkt hat. Wir haben uns nun unbe⸗ 
wußt längſt daran gewöhnt, die durch die beiden Bildübertragungen 
empfundene Fehlerquelle zu einer Entfernungs- und Raumſchätzung 
umzuſchalten, ſo daß unſer Bewußtſein die Gegenſtände richtig in den 
Raum hineinſtellt !“). Auf dieſe Weiſe ſehen wir zwar räumlich, ſtreng 
genommen aber doch nur flächenhaft, weil die Raumempfindung an 
ſich keine unmittelbare Tatſache iſt ſondern nur der Erfahrungsausdruck 
unſeres, in dieſer Beziehung blitzſchnell die Fehlerquelle ausſchaltenden 
Bewußtſeins. Je weiter nun die Augen auseinanderliegen, je größer 


. ) Man kann die umgekehrte Probe auf das Exempel dadurch machen, a 
man ein Auge zukneift und nun verſucht, ſich eine Se anzuſtecken; man wir 


erſt einen Augenblick probieren müſſen, ehe man Zünd olz und Zigarre zuſammen⸗ 
gebracht hat. — Pferde, die gut geſprungen ſind, dann ein Auge durch Krieg oder 
Erkältung verloren haben, ſpringen zwar be f aber ſichtlich mit verkehrter Diſtanz⸗ 
chätzung und müſſen ſich als Turnierpferde ſehr auf ihre Reiter verlaſſen können, 
ollen ſie hierbei noch etwas leiſten. 
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aljo die Unterſchiede zwiſchen den beiden dem Gehirn übermittelten 
Bilder ſind, d. h. je deutlicher die Unterſchiede der beiden Bilder dem 
Bewußtſein offenkundig werden, um ſo leichter kann das Bewußtſein 
die Raummaße der Gegenſtände in den beiden Bildern miteinander 
in Verbindung bringen, d. h. richtig ſchätzen. Auf dieſem Grundſatz 
war z. B. das Scherenfernrohr der Artillerie aufgebaut; ſeine Einrichtung 
geſtattete durch auseinanderklappbare Sehröhren mit Winkelſpiegel, die 
Augen auf eine Entfernung von etwa Um auseinander zu bringen. 
Das Bild, welches die Augen auf dieſe Weiſe durch das Scherenfernrohr 
aufnahmen, wirkte nicht etwa räumlich, d. h. ſo wie wir den Raum 
zu ſehen gewohnt ſind; aber die ſehr ſtarken Unterſchiede, die die beiden 
Bilder dem Bewußtſein übermittelten, ließen die Dinge im Raume 
doch wie hintereinander aufgeſtellte Kulifjen erſcheinen; in dieſe Bild- 
kuliſſen konnte man dann die Lage der Schüſſe recht gut eingliedern. — 
Obwohl die Dinge auf der Welt durchaus von drei Größen beſtimmt 
werden, wie wir aus Erfahrung wiſſen, empfinden wir ſie zunächſt 
aber durchaus nicht räumlich und körperhaft ſondern flächenhaft. Wenn 
wir trotzdem keine Sehlgriffe beim Sehen und Schätzen machen, jo liegt 
das in der längſt in unſerem Unterbewußtſein verankerten Fähigkeit 
begründet, die Fehlerquelle auszugleichen. 

Wir werden alſo ruhig ſagen können, daß das Denken des No⸗ 
maden, d. h. die Vorgänge innerhalb ſeines Bewußtſeins, ſich lediglich 
mit dem Ablauf hintereinander gereihter Bilder beſchäftigt; ſein Be⸗ 
wußtſein nimmt nur „Bilder“ auf. Da nun jedes Bild eine zwei⸗ 
dimenſionale Fläche iſt, ſo „empfindet“ das nomadiſche Bewußtſein 
oder das nomadiſche Sehen zunächſt auch nur die ihm „bewußt“ wer⸗ 
dende „Oberfläche“ der Gegenſtände. Das nomadiſche Sehen iſt mit⸗ 
hin ein „auf die Dinge“-Sehen, iſt ein ſich ausſchließlich auf die Ober⸗ 
fläche der Dinge richtendes Sehen, alſo ein „Oberflächen“-Sehen, mit⸗ 
hin ein echtes „oberflächliches Zehen“. Notwendigerweiſe muß dieſes 
oberflächenhafte Sehen auch ein Denken heranbilden, das an der Ober⸗ 
fläche der Dinge haften bleibt und in der Oberfläche deren eigent⸗ 
liches Weſen erblickt. Ein ſolches Denken empfindet dann höchſtens 
nur die Veränderung in der Derjchiebung des Bildeindrucks im Be⸗ 
wußtſein und neigt dazu, die Veränderung der Dinge, wie auch das 
Weſen dieſer Dinge, allein von der Oberfläche aus, d. h. in der An- 
ordnung oder Umordnung, kurz im Nebeneinander oder hinterein⸗ 
ander zu ſehen; niemals ſetzt ſich dieſes Denken aber mit dem Weſen 
der Dinge auseinander, denn mit dem Weſen der Dinge hat der 
Nomade nichts zu tun. Man könnte ein ſolches Denken, da es nur an 
der Oberfläche haftet und ſich in einer flächenhaften Bewußtſeins⸗ 
ebene bewegt, als das „flächenhafte Denken“ oder das „Oberflächen⸗ 
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Bewußtſein“ bezeichnen !). Dieſes flächenhafte Denken oder Ober⸗ 
flächenbewußtſein wird auf wiſſenſchaftlichem Gebiet für all jene 
wWiſſenszweige Begabung mitbringen, die kein räumliches Denken 
vorausſetzen oder aber ſich ausſchließlich auf dem Papier erledigen 
laſſen; dazu gehört 3. B. das geſamte Zahlenwejen; die Chemie, mit 
Ausnahme der neueſten Atomtheorien, die wieder ein räumliches 
Denken vorausſetzen; auch jene Analytiker gehören hierher, die ſich 
mit der Atomifierung der Körper begnügen, ohne die Analyje als 
Leitfaden für einen Wiederaufbau zu benutzen?); ebenfalls läßt ſich 
die Sternenkunde hier einordnen. Bezeichnenderweiſe haben die Araber 
ja auch im Mittelalter, trotzdem ihnen die am beſten ausgerüſteten 
Univerſitäten der Welt zur Verfügung jtanden, wohl die eben ge- 
nannten Wiſſenſchaften mit Verſtändnis getrieben, aber der Menſch⸗ 
heit ſonſt nicht gerade Neues geſchenkt. — Auf philoſophiſchem Gebiet 
wird das flächenhafte Sehen und Denken, das Oberflächenbewußtſein, 
zur Sophiſterei neigen, d. h. ſich in Spitzfindigkeiten und Klügeleien 
erſchöpfen. Dieſes Denken beſchäftigt ſich ja nicht mit dem Weſen der 
Dinge ſondern nur mit ihrem Zueinander und Nebeneinander und 
bleibt an der Oberfläche haften; es wird folgerichtig ſchließlich dazu 
übergehen, im „Spielen mit Begriffen“, d. h. in der fortwährenden 
Umſtellung der Begriffe, das Weſen der Philoſophie zu empfinden, 
wodurch es letzten Endes — zweifellos ohne das zu beabſichtigen — 
die Philoſophie in ſich ſelbſt auflöſt. 

Echtes bäuerliches Denken iſt grundſätzlich anders. Der Bauer 
bewegt ſich nicht über die Dinge hin ſondern wurzelt an Ort und 
Stelle. Die ihn in ſeinem Leben umgebenden Dinge ſind Größen, die 
er ſtändig von den verſchiedenſten Seiten aus kennen lernt. Dadurch 
erhalten die Dinge für ihn eine ganz andere Bedeutung, als ſie es 
etwa für den Nomaden tun würden. Für den Bauern bekommen die 
Dinge unter ſich ein feſtes Verhältnis und — was ſehr weſentlich iſt — 
auch ein mehr oder minder feſtes Verhältnis zu ihm. Der einfache 
kinematographiſche Ablauf der Empfindungswelt, wie ſich die Er— 
ſcheinungsbilder in dem zum flächenhaften Denken verurteilten Ober- 


1) Zur Anregung für den Leſer ſei hier einmal ein Wort von H. St. Cham⸗ 
berlain angeführt, das dieſer gelegentlich über die Kunſt geäußert hat: „Wer ver⸗ 
meint, die kinematographiſche Wiedergabe des täglichen Lebens auf der Bühne ſei 
naturaliſtiſche Kunſt, ſteht zu ſehr auf dem naiviten Panoptikumsſtandpunkt, als 
daß eine Diskuſſion mit ihm ſich verlohnen könnte.“ 

2) Den nordiſchen Unalytiker hat Goethe wie folgt gekennzeichnet: 

„Dich im Unendlichen zu finden, 

ur unterſcheiden und dann verbinden.“ 
Das hat 5. St. Chamberlain in die klarere Formel gegoſſen: 
„Gliedern heißt: erſt unterſcheiden und dann verbinden.“ 
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flächen⸗Bewußtſein der Nomaden darſtellen, iſt beim Bauern grund⸗ 
ſätzlich abgeſtoppt. 

Trotzdem lief das bäuerliche Denken urſprünglich aber auch noch 
in der flächenhaften Ebene eines reinen Oberflächen-Bewußtſeins 
weiter. Nun tritt aber beim Bauern etwas Neues hinzu. Er ſieht ja 
nicht nur die Dinge, wie ſie ſind, d. h. er blickt nicht nur auf ſie, ſon⸗ 
dern er beobachtet auch ihr Werden und Vergehen. Um dieſes zu be⸗ 
greifen, genügt ihm das Sehen auf die Dinge nicht. Er muß ver⸗ 
ſuchen, die Dinge von ihrem Weſen her zu erfaſſen. Damit wendet 
er ſich grundſätzlich ab von einer Betrachtungsweiſe, die lediglich auf 
die Dinge ſieht und beginnt nunmehr in die Dinge zu ſehen. — Hus 
einem Saatkorn wird dem Bauern eine Pflanze und aus der Pflanze 
wird ihm Ernte und daraus wieder neues Saatkorn. Er ſelbſt fühlt 
ſich plötzlich mit ſeiner Perſon ebenfalls in das Kommen, Werden 
und Gehen der Dinge eingegliedert; der Großvater gab den Hof ſeinem 
Vater; von dieſem erhielt er ſelbſt ihn, und er wird ihn einſt an den 
Sohn übergeben. Aus der Unendlichkeit kommt ſein Geſchlecht und in 
die Unendlichkeit ſchreitet es weiter. So tritt zur flächenhaften Ebene 
des Oberflächen-Bewußtſeins eine lotrechte Ebene hinzu und öffnet 
das Derjtändnis für das Weſen der Dinge. Aus der Notwendigkeit 
des Bauern, ſich mit dem Weſen der Dinge auseinanderzuſetzen, wird 
der Weg der Erkenntnis beſchritten, reift das flächenhafte Denken zum 
Bewußtſein des von drei Größen beſtimmten Raumes heran. Zu dem 
Oberflächen⸗-Bewußtſein tritt entwicklungsgeſchichtlich die Fähigkeit 
hinzu, das Weſen der Dinge in ihrem Werden und Dergehen zu er⸗ 
faſſen; das Gefühl für die organiſchen Zuſammenhänge des 
Cebens war damit geboren. 

Natürlich haben an dieſer Entwicklung Geſchlechter gewirkt, um 
ſolche Erkenntniſſe in dem Erfahrungsſchatz ihrer Raſſe zu verankern. 
Aber wenn etwas den bäuerlichen Entwicklungsgang der Nordiſchen 
Raſſe beweiſen kann, ſo iſt es ihr bezeichnender hang, „den Dingen 
auf den Grund zu gehen“, um daraus die Geſetze für die weitere 
Entwicklung der Dinge abzuleiten. Echtes Bauerntum iſt daher auch 
immer philoſophiſch eingeſtellt und jeder echte Bauer iſt von Natur 
aus ein Philoſoph. Was aber der weſentlichſte Zug an einer Philoſophie 
aus bäuerlichem Untergrund ſein dürfte, iſt eben ihre Beſchäftigung 
mit dem Weſen der Dinge, d. h. mit den organiſchen Zuſammenhängen 
und Geſetzen auf dieſer Welt. Eine bäuerliche Philoſophie iſt durchaus 
immer eine Erkenntnisphiloſophie, die niemals an der Oberfläche der 
Dinge haften bleibt. Hier liegt der Schlüſſel zu der Tatſache, daß nur 
die Nordiſche Raſſe die Menſchheit in der echten Erkenntnisphiloſophie 
vorangebracht hat; zu dieſem Ergebnis kommt man jedenfalls auf 
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Grund der Überlieferungen aus der Geſchichte der indogermaniſchen 
Kulturen. Wie weit die Fäliſche Raſſe und die Dinariſche Raſſe als echt 
bäuerliche Raſſen an dieſer Begabung ebenfalls beteiligt ſind, wagt 
der Verfaſſer nicht zu entſcheiden, möchte es aber für die Sälijche 
Raſſe vermuten und für die Dinariſche mit Einſchränkungen annehmen; 
entſchieden abſtreiten muß er es jedoch der Weſtiſchen Raſſe und der 
Oſtiſchen Raſſe, während man für die Oſtbaltiſche Raſſe den Verdacht 
ausſprechen könnte, daß ſie ſich offenbar noch in einer zwiſchenſtuflichen 
Entwicklung befindet. 

Es liegt ein unendlich feiner Sinn in der Sage vom Sündenfall. 
Der Menſch verliert das Paradies, als er vom Baum der Erkenntnis 
gekoſtet hat. Solange der Menſch — wie das Tier ja immer — nur 
im flächenhaften Denken dahinlebte, ſich ſeine Nahrung ſuchte und den 
Geſetzen der Natur unterworfen blieb, war ſein Bewußtſein nirgends 
beunruhigt. Er lebte dahin, wurde geboren, liebte und ſtarb und fühlte 
kein Bedürfnis, ſich mit den organiſchen Zuſammenhängen dieſer Welt 
auseinanderzuſetzen. Als aber eine Gruppe von Menſchen anfing, ſich 
vom ©berflächen-Bewußtjein zum Bewußtſein der organiſchen Zu⸗ 
ſammenhänge umzuſtellen und auf dieſe Weiſe nicht nur zum räum⸗ 
lichen Denken kam ſondern auch, was damit zuſammenhängt, zu einem 
Bewußtſein ihres eigenen Daſeins als Organismus in dieſem Raume, 
waren dieſe Menſchen auch unweigerlich dazu verdammt, auf dem 
Wege der Erkenntnis weiter, d. h. vorwärts zu ſchreiten. Damit trat 
eben der Menſch aus dem Paradies, d. h. aus dem Zuſtand des Un⸗ 
bewußten hinaus; rückwärts konnte er nicht mehr. Wer anfängt in 
die Dinge zu ſehen und ihre Lebensgeſetze zu überſehen, muß not⸗ 
wendigerweiſe jo lange forſchen, bis er das Weſen der Dinge er- 
faßt hat. 

In dem Maße, wie ſich der Geſichtskreis der Nordiſchen Raſſe zu 
erweitern begann und immer neue Erkenntniſſe ihren Erfahrungs⸗ 
ſchatz bereicherten, mußte dieſe Raſſe ihrem bäuerlichen Streben, dem 
Wejen des Neuen auf den Grund zu gehen, folgen, ob ſie wollte oder 
nicht. — Es mochte noch Ruhe herrſchen, jo lange die Raſſe auf alt⸗ 
ererbter Scholle ſaß und nur ein Ahnen die Bruſt bewegte, daß „weit 
da hinten“ Dinge ſein mußten, die ſich ihrer Erkenntnis noch ent⸗ 
zogen und einer Erforſchung wert waren. Meiſterhaft haben Frenſſen 
und mancher andere Bauerndichter ſolche nordiſchen Bauern vor uns 
hingeſtellt. Später, als nordiſche Wanderzüge in Umwelten gerieten, 
die der Nordiſchen Raſſe fremd und unbekannt waren, ſetzte ſich der 
bäuerliche Erkenntnistrieb langſam mit dem Neuen auseinander; herr⸗ 
liche Blüten der Philoſophie ſind dadurch der Menſchheit geſchenkt 
worden; ob wir nun an die Inder, die Griechen oder die Germanen 
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denken. Als dann ſpäter die Welt durch Verkehrsmittel anfing bekannt 
zu werden, brach ſich der Trieb der Nordiſchen Raſſe zur Erkenntnis 
hemmungslos Bahn und ſtürmte auf dieſem Wege unaufhaltſam vor⸗ 
wärts; er folgte ſeinem entwicklungsgeſchichtlich bedingten inneren 
Muß. 

Wie ſehr hat man doch der Nordiſchen Rajje dieſen Trieb zur 
Erkenntnis verdacht! Man fühlt ſich durch dieſe Menſchen beunruhigt. 
Sie geben ſich nie mit der Oberfläche der Dinge zufrieden, nehmen 
die Dinge nicht einfach hin wie ſie ſind ſondern verſuchen immer in 
ſie hineinzudringen und ſie dann weiter zu entwickeln. Der flächenhaft 
denkende Menſch mit dem Oberflächen-Bewußtſein empfindet lediglich 
die von der Nordiſchen Raſſe ausgelöſte Bewegung unter den Dingen 
der ihm vertrauten Umwelt. Er folgert — da ihm jede Bild⸗Ablöſung 
in ſeinem Bewußtſein nur durch die Tätigkeit der eigenen Fortbe⸗ 
wegung verſtändlich iſt —, daß die von der Nordiſchen Raſſe aus⸗ 
gehende Beunruhigung ſeines Daſeins auch auf eine gleiche Urſache 
bei der Nordiſchen Raſſe zurückgehen müſſe. Er überträgt alſo das, 
was bei ihm eine Veränderung der Bewußtſeinseindrücke auslöſen 
würde, nämlich die eigene Fortbewegung, auf die Nordiſche Raſſe und 
folgert nun ganz unbewußt aus den Geſetzen ſeiner Empfindungswelt 
heraus: da ich eine durch die Nordiſche Raſſe ausgelöſte Beunruhigung 
meines Daſeins erlebe, jo muß die Nordiſche Rajje eine bejonders 
unruhige und bewegliche Rajje ſein. Auf den Gedanken, daß die 
Veränderung eines Bildeindruckes bei einem an Ort und Stelle ver⸗ 
bleibenden Beſchauer auch dadurch ausgelöſt werden kann, daß die 
Erſcheinung von innen heraus verändert wird, kommt er offenbar 
gar nicht von alleine. 

Nun kann man aber eine Erſcheinung nicht von innen heraus 
ändern, wenn man ſie nicht vorher auf ihr Weſen hin unterſucht hat. 
So iſt es einerſeits ganz natürlich, daß jede von einem nordiſchen 
Menſchen ausgelöſte Umweltveränderung eine eingehendere Beſchäfti⸗ 
gung dieſes nordiſchen Menſchen mit dem Weſen der veränderten 
Dinge zur Dorausjegung hatte, während andererſeits gerade dieſe 
Tatſache dem Menſchen mit dem Oberflächen-Bewußtſein am unbe⸗ 
greiflichſten iſt; denn er käme niemals auf den Gedanken, das Weſen 
der Dinge zu erforſchen oder verändern zu wollen. Auf dieſe Weiſe 
wird der Menſch mit dem Oberflächen-Bewußtſein gerade durch die 
Nordiſche Raſſe am meiſten beunruhigt. So kommt er dazu, in der 
Nordiſchen Raſſe lediglich diejenige Raſſe zu erblicken, die ſeine Un⸗ 
ruhe auslöſt, d. h. das ihm vertraute Bild der Wirklichkeit in Bewegung 
verſetzt und abzuwandeln beginnt. Hierin wurzelt letzten Endes jene 
tragiſche Verdrehung der Tatſache, daß die bodenſtändigſte Raſſe der 
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Welt, die aus ihrem Bauerntum heraus der Welt den Trieb zur Er- 
kenntnis ſchenkte, zu einer „unruhigen, beweglichen Raſſe“ geſtempelt 
worden iſt. 

Unter gewiſſen Umſtänden wird der Menſch des ausſchließlichen 
Oberflächenbewußtſeins gelegentlich aber auch den in organiſchen Zu— 
ſammenhängen denkenden Menſchen für beſonders rückſtändig halten. 
Das ſei an einem Beiſpiel erläutert. Wenn henry Ford ein Volks- 
automobil erſann und baute, ſo wird der entwicklungsgeſchichtlich und 
organiſch denkende Menſch darin einen Beitrag zur Entwicklung des 
Derkehrsweſens erblicken und zweifellos einen neuen Zuſtand in der 
Entwicklungsgeſchichte des Verkehrsweſens feſtſtellen; dagegen iſt es 
ihm im Grunde ſehr gleichgültig, wer mit einem Ford ſpazieren fährt, 
denn dieſe Frage hat ja mit dem Weſen des Fordwagens gar nichts 
zu tun. 

Ganz anders wird aber der im flächenhaften Denken befangene 
Menſch dieſer Frage gegenübertreten. Sieht er z. B. heute in Afrika 
einen Negerhäuptling mit einem Ford fahren, nachdem dieſer ſich 
vorher vielleicht durch eine Sänfte fortbewegt hatte, ſo iſt ihm das 
ein Fortſchritt ſchlechthin. das Wort „Fortſchritt“ iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung ſehr lehrreich. Ein Oberflächen-Bewußtſein, das nur in Bildern 
zu denken verſteht und mit ſeinem Denken notwendigerweiſe an der 
Oberfläche haften bleibt, iſt gewohnt, eine Bildveränderung lediglich 
durch die Tätigkeit der eigenen Fortbewegung zu erleben, kommt alſo 
gar nicht auf den Gedanken, eine Bildveränderung aus dem Weſen 
der Sache heraus zu erwarten. Aus dieſem Grunde iſt für jeden No- 
maden eine Bildveränderung, die ihm wertvoll dünkt, gleichzeitig ein 
Sortſchritt; worin ganz wörtlich zum Ausdrud kommt, daß ihm der 
Entwicklungsgedanke fremd, die hinbewegung zum Gegenſtand ſeiner 
Bewunderung aber natürlich iſt. Es iſt im Grunde ſehr unweſentlich 
für die Fragen der Verkehrstechnik, ob Neger oder Indianer jetzt 
auch mit einem Automobil fahren können, denn fie haben das Auto= 
mobil weder erfunden, noch werden ſie es nach menſchlichem Ermeſſen 
weiter entwickeln können. Aber dem nomadiſchen flächenhaften Denken 
iſt bereits die Tatſache, daß es zwei voneinander verſchiedene Bilder 
erlebt — nämlich erſt einen zu Fuß gehenden Neger und dann einen 
mit einem Automobil fahrenden Neger, wobei es offenbar dem Neger 
Nr. 2 beſſer geht als dem Neger Nr. 1 — grundſätzlich ſchon ein Fort⸗ 
ſchritt, weil es ja auf Grund ſeiner Natur derartige Bild veränderungen 
auch nur durch Fortſchreiten erleben kann. 

Wenn nun der organiſch und entwicklungsgeſchichtlich denkende 
Menſch einen Negerhäuptling, der mit einem Ford ſpazieren fährt, 
immer noch für einen Neger anſieht und gar nicht auf den Gedanken 
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kommt, dem Neger das Automobilfahren als Kulturhöhe anzurechnen 
— weil der Neger im Grunde ja für das Dorhandenjein des Auto- 
mobils gar nicht verantwortlich gemacht werden kann — ſo emp— 
findet der Nomade eine ſolche Denkweiſe als ſehr rückſtändig. — Ahn⸗ 
liches gilt auch 3. B. für den Fall, daß heute ein Indianerhäuptling 
den Frack zu tragen verſteht und eine amerikaniſche Univerſität auf⸗ 
ſucht. Einem „oberflächlichen“ Denken iſt das natürlich ein „Sortſchritt“, 
während im Weſen der Sache der Indianer weder etwas mit dem 
Frack noch mit der Univerſität zu tun hat. Das wird ein Menſch mit 
ausſchließlichem Oberflächen-Bewußtſein allerdings nie begreifen, denn 
er verſteht nur die Oberfläche zu beurteilen, nicht aber das Weſen der 
Dinge; wenn die Oberflächen ſich gleich werden, iſt ſeiner Meinung 
nach auch das Weſen der Dinge gleich geworden). 

Der Nomade lebt dem Tage, der Bauer der Zukunft. 
Es hat für den Nomaden keinen Zweck, ſich um das Morgen zu küm⸗ 
mern, denn das Jetzt, das Heute, das Augenblidliche ſteht vor ihm 
und muß ausgenutzt werden?). Umgekehrt hat es für den Bauern 
keinen Zweck, ſich um das Heute groß zu kümmern, denn dieſes iſt 
immer nur das Ergebnis ſeiner geſtrigen, bzw. früheren Maßnahmen 
und ſein Sinn muß ſich vom Heute bereits wieder auf das Kommende 
einſtellen, das er zu meiſtern hat und das er nicht, wie es der Nomade 
kann, dem „lieben Gott“ überlaſſen darf. Der Nomade iſt Satalijt, der 
Bauer muß ſagen: „Hilf dir ſelbſt, jo hilft dir Gott!“ — Aber dieſes 
„auf das Morgen blicken“ iſt das, was dem auf das Heute gerichteten 
Denken allen Nomadentums jo entgegengeſetzt wie nur möglich und 
dem Nomaden in der tiefſten Seele verhaßt iſt. Warum ſoll ſich auch 
der Nomade über das Morgen aufregen? Er iſt durchaus der Menſch 
der Wirklichkeit und ſchätzt es nicht, beim Abgraſen geſtört zu werden. 
Der Nomade würde denjenigen, der dieſe Wirklichkeit abändern wollte, 
für wirklichkeitsfremd, ja für verrückt anſehen und dieſes, von ſeiner 
biologiſchen Entwicklung aus, auch durchaus mit vollem Recht. Der 
Nomade kann ja weiterwandern, wenn ihm etwas nicht mehr paßt. 
Aber der Bauer kann nicht wandern und das Morgen wird 
ſo, wie er es anfaßt und heute einleitet. Daher iſt der echte 
Bauer, wie überhaupt jeder echte ſeßhafte Menſch — das gilt ſogar 
in gewiſſer Beziehung für einige farbige Stämme — immer der 
Menſch des Morgen, der vorausſchauenden Sorgfalt für das ihm an⸗ 

1) Treitſchke jagt einmal: „in allen ihren großen Zeiten haben die Germanen 
den Inhalt höher geſchätzt als die Form“. 

2) Man braucht ſich nur einmal zu vergegenwärtigen, Er e Geſtalten vor 
dem geiſtigen Auge auftauchen, wenn man an den Begriff emien“ denkt; 


7555 — von nordiſchem, faliſchem und dinariſchem Typus nd ganz ſicher nicht 
arunter. 
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vertraute Gut und durch ſein Pflichtgefühl notwendigerweiſe eine un⸗ 
bequeme und beunruhigende Geſtalt für alle gedankenlos Dahin- 
lebenden; der faule Knecht hat noch immer dem tatkräftigen Bauern 
geflucht, der ihn zur Urbeit herangezogen hat. 

Der nomadiſch denkende Menſch iſt daher auch durch 
und durch „ungeſchichtlich“. Ein ſeßhafter Menſch, ein 
Bauer im beſonderen, braucht aber die Erfahrungen der 
Dergangenheit, um ſeine Maßnahmen für die Zukunft 
treffen zu können; wenn er das nicht tut, iſt er ein Narr. Es iſt 
ein Beweis für das ſehr bäuerliche und organiſche Denken bei Goethe, 
wenn dieſer einmal ſagt: 

Wer nicht von dreitauſend Jahren 
Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln unerfahren 
Mag von Tag zu Tage leben. 

Was aber ſoll der Nomade mit Erinnerungen an abgegraſte 
Weideflächen oder an abgegeſſene Tiſche anfangen? Ja, es wäre 
geradezu eine biologiſche Unverantwortlichkeit, wenn ihn die Natur 
mit rückwärtsſchauendem Blick ausgeſtattet hätte. Vorwärts muß der 
Nomade, falls er am Leben bleiben will, und er wäre ein Narr, wenn 
er ſich mit der Vergangenheit belaſten wollte. 

Der Bauer leitet ſein Tun von den Notwendigkeiten in ſeinem 
Betriebe her, d. h. aus Erkenntnis heraus. Dieſe Erkenntnis iſt dann 
dem Bauern Kichtſchnur für alle ſeine Maßnahmen, und er iſt dazu 
erzogen, perſönliche Unbequemlichkeiten zurückzuſtellen, wenn es die 
Notwendigkeit in ſeinem Betriebe erfordert. 

Das grübleriſche Bauerntum der Nordiſchen Rafje iſt gewohnt, 
das Tun am Denken zu prüfen)). hat dieſes nordiſche Bauerntum 
aber erſt einmal aus einer Erkenntnis im Denken die Notwendigkeit 
einer Ausführung erkannt, dann wird auch an die Ausführung heran⸗ 
gegangen, ſei dieſe nun mit perſönlichen Unannehmlichkeiten verknüpft 
oder nicht. Der Bauer läßt ſich ja auch nicht durch das Wetter oder 
ähnliches abhalten, das zu tun, was er für notwendig erkannt hat. 
Daher iſt der nordiſche Menſch einerſeits durchaus ein Grübler, ein 
ſchwerfälliger Menſch, andererſeits aber auch der Menſch der Tat, 
während der Nomade, der ſich von Ding zu Ding hinbewegt, weit 
eher der Menſch der Tätigkeit genannt werden könnte, ohne daß er 
dazu neigt, ſeine Tätigkeit mit einem vernünftigen Gedanken in Ein⸗ 
klang zu bringen. Nietzſche hat dieſe Art von Tätigkeit einmal ſehr 

1) Goethe jagt einmal: „Denken und Tun, Tun und Denken, das iſt die Summe 


= Weisheit, von jeher anerfannt, von jeher geübt, nicht eingejehen von einem 
eden.“ 
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treffend gekennzeichnet: „Es iſt das Unglück der Tätigen, daß ihre 
Tätigkeit faſt immer ein wenig unvernünftig iſt. Man darf 3. B. bei 
dem geldſammelnden Bankier nach dem Zweck ſeiner raſtloſen Tätig— 
keit nicht fragen: ſie iſt unvernünftig. Die Tätigen rollen, wie 
der Stein rollt, gemäß der Dummheit der Mechanik.“ Der 
nordiſchen Tat entſpricht alſo die nomadiſche Tätigkeit (Betriebſamkeit); 
dem nordiſchen Grübeln würde die nomadiſche Indolenz entſprechen. 
Der nordiſche Grübler iſt oft nur ſcheinbar träge und ſchwerfällig, 
während vorkommende Trägheit beim Nomaden immer wirklich iſt. 

Die Tat ändert die Zuſtände der Dinge immer, die Tätigkeit 
braucht das noch lange nicht zu tun. Daraus ergibt ſich hier wieder 
der ſcheinbare Widerſpruch, daß der im Grunde ſeßhafte Menſch, alſo 
der Bauer, der Deränderer des Weltbildes iſt, während der bewegliche, 
tätige Menſch nichtbäuerlicher herkunft die Dinge zwar zerſtören kann 
und dadurch das Weltbild wohl negativ ändert, aber die Dinge nicht 
eigentlich verändert oder weiterentwickelt; man vergleiche, was im 
Abſchnitt I von Frenſſen über die Uhlen und Kreien angeführt worden 
iſt. Der im Erſcheinungsbild unbewegliche Moltke war ein Tatmenſch 
durch und durch, und die Vorſtellung eines tätigen geſchäftigen Feld⸗ 
herrn wäre für uns noch heute eine Cuſtſpielgeſtalt. Der gierig gegen 
Europa anſtürmende Attila einerſeits und der aus Erkenntnis und 
Grüblertum heraus nach Amerika aufbrechende blonde, helläugige 
Kolumbus, ſowie der aus gleichen Gründen die Bezwingung der 
Luft verſuchende Graf Zeppelin andererſeits ſind vollkommene Gegen⸗ 
ſätze; ſie handeln auch aus ſo vollkommen verſchiedenen Urſachen 
heraus, daß irgendwelche Derwedjjelung ihrer Gründe unmöglich iſt. 
Wer die Nordiſche Raſſe als Nomadenraſſe empfindet, hat ihr eigent⸗ 
liches Weſen noch nicht begriffen; Jörn Uhl iſt ein Bauer und ein 
ſehr nordiſcher Menſch, doch niemals eine Nomade. 

Dielleicht iſt es geſtattet, hier eine Zwiſchenbemerkung einzufügen, 
die dieſem Bilde über die Nordiſche Raſſe einen lebendigen Farbton 
einfügen könnte. Wurde oben erwähnt, daß die Nordiſche Raſſe im 
Bauerntum ihre Erziehung zum raumbewußten und organiſchen Denken 
erhielt, ſo haben wir mit dieſer Erkenntnis vielleicht auch den Schlüſſel 
in der hand, um das Rätjel zu löſen, daß nur die Nordiſche Rajje 
die eigentliche Schöpferin einer wirklich ebenmäßigen, den Raum be⸗ 
herrſchenden, körperhaften Runſt geweſen iſt; dies gilt ſowohl für die 
in den Raum hineingeſtellte Bildhauerkunſt, wie auch beim Bilde in 
der Raumbeherrſchung der Fläche. Jedenfalls iſt ein Derjiegen des 
nordiſchen Blutes in der Kunſt offenſichtlich immer am leichteſten daran 
feſtzuſtellen, daß die Beherrſchung des Raumes und ſeiner Beziehungen 
zum Gegenſtand nachläßt. 
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Hängt es damit vielleicht auch zuſammen, daß bei uns in Deutſch— 
land ſchöpferiſche Tierzüchter oder bäuerliche Gegenden mit hoch— 
entwickelter Tierzucht immer auffallend deutlich noch ihren Zuſammen⸗ 
hang mit nordiſchem (fäliſchem?) Bauernblut zeigen? In dem noch 
ſehr nordiſch beſtimmten England ſind tierzüchteriſche Fragen genau ſo 
wie in Nordamerika einer allgemeinen Hufmerkſamkeit ſicher; ſie wer⸗ 
den dort in den Tageszeitungen ſo ausführlich beſprochen, wie bei uns 
feſſelnde Fragen auf anderen Gebieten. Tatſächlich verlangt auch nichts 
einen inbildlich jo ſicheren Blick für Körperformen und Bewegungs- 
ausdruck wie gerade ſchöpferiſche Tierzucht; ein geiſtreicher Pferde— 
kundiger (Hippologe) wies bereits vor einem halben Jahrhundert 
darauf hin, daß die Fähigkeit edle Pferde zu züchten, in dem Maße 
abnehme, wie der gute Geſchmack in der Baukunſt. 

Während uns jo das Bauerntum der Nordiſchen Raſſe die Er- 
klärung dafür gibt, warum dieſe Raſſe auf allen Gebieten, mit denen 
ſie ſich abgeben muß, die Dinge ſchöpferiſch weiterzuentwickeln vermag, 
erhalten wir durch die bäuerliche Herkunft der Nordiſchen Raſſe auch 
den Schlüſſel zum Verſtändnis einer eigenartigen kulturellen Erſchei⸗ 
nung, die man gemeiniglich nicht ohne weiteres aus dem Bauerntum 
oder von einem bäuerlichen Urſprung her ableiten würde. Obwohl 
Derfajjer bereits mehrfach auf die bäuerliche Wurzel im Angelſachſen⸗ 
tum hingewieſen hat, dürfte doch die Behauptung, daß auch der eng⸗ 
liſche Kaufmann ſeine bäuerliche Herkunft nicht verleugnen kann, wohl 
zunächſt auf Widerſpruch ſtoßen. Wir haben uns leider daran gewöhnt, 
in verächtlichem Tone vom Krämergeijt der Engländer zu ſprechen. 
Mancher Deutſche möchte bereits den Engländer nicht mehr zur Nor⸗ 
diſchen Raſſe hinzurechnen; ja, in Auswirkung davon erblicken manche 
im engliſchen Weltreich nur ſo eine Art gleichartiges Gebilde wie 
Karthago. Nichts wäre aber verfehrter als dieſe Annahme, denn das 
engliſche Kaufmannstum iſt der glatte Gegenſatz des karthagiſchen. 

Bei der Beurteilung dieſer Frage darf man von Anfang an nicht 
unberückſichtigt laſſen, daß der engliſche Kaufmann nur der Erbe der 
deutſchen Hanſe iſt. Mielke) hat darauf hingewieſen, daß die meiſten 
unſerer Hanſeſtädte an der Nord- und Oitjee deutlich den nieder- 
ſächſiſchen Einſchlag ihrer Erbauer zeigen; dagegen hat das Frieſen⸗ 
tum entweder überhaupt nicht, oder doch nur in unbedeutendem Maße 
an der Hanſe teilgenommen. Das ſcheinen Widerſprüche zu ſein; ſollte 
man doch annehmen, daß das ſeegewohnte Frieſentum der natürliche 
Dermittler beim Handel über See hätte ſein müſſen. Trotzdem löſt 
ſich der Widerſpruch ſofort auf und läßt die Tatſache der niederſäch— 
ſiſchen herkunft der Hanſe natürlich erſcheinen, wenn man den bäuer⸗ 
ı) Mielte, Siedlungskunde des Deutſchen Volkes, a. a. O. 
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lichen Untergrund der Niederſachſen, zu denen ja auch die Ungelſachſen 
gehören, im Auge behält und daraus die Geſchichte eines ſeßhaften 
Kaufmannstums ableitet. 

„Die meiſten Städte im Niederſachſengebiet ſind aus landwirt⸗ 
ſchaftlichen Siedlungen entſtanden, bei denen urſprünglich an eine ge⸗ 
werbliche oder handelspolitiſche Stellung nicht gedacht werden konnte, 
auch dann noch nicht, als ſie die landwirtſchaftliche Richtung ſchon zum 
Teil aufgegeben hatten. Die Stadt war dann ſpäter in der Hauptſache 
der Sitz des Handels; doch iſt die Ackerwirtſchaft dadurch nicht aus ihren 
Mauern verdrängt worden. . .. Der Bauer, der die Grundſchicht der 
niederſächſiſchen Stadtbevölkerung bildet, hat die Freiheit in der Anlage 


ſeiner Hofitelle nur notgedrungen den Sorderungen des verhältnismäßig 


engen Baugeländes geopfert. . .. Das alte, ſchlichte, im weſentlichen in 
ſeiner klaren Bauart wirkende Bauernhaus äußert ſich zunächſt in ſeinem 
Giebel. Das Stadthaus wurde mit einem ſchmalen Zwiſchenraum 
Giebel an Giebel geſtellt, was im Verein mit der Enge der Straßen dem 
Stadtbilde die Herrſchaft vertikaler Linien aufzwang. Es iſt kein Zufall, 
daß die Blüte des Hanſeatengeiſtes zuſammenfiel mit der Gotik, die alle 
baulichen Elemente der Stadt: Kirchen, Rathäuſer, Stadttore, Bürger: 
häuſer als ſelbſtbewußte Bekundungen des Bürgerſtolzes auffaßte, die 
in dieſer Beziehung auch die Renaiſſance noch ſtark beeinflußte“ (Mielke). 
Über die Frieſen als Städtegründer jagt Mielke: „Alle frieſiſchen Städte 
ſtehen an der Grenze zwiſchen Dorf und Stadt und haben Bedeutung 
erſt erlangt, wenn ſie Verwaltungs- oder Dunaſtenſitz geworden waren, 
oder wenn ſich Niederſachſen in zahlreicherer Menge dort niedergelaſſen 
hatten. Der Frieſe iſt Schiffer, Fiſcher und Marſchenbauer, aber kein 
Städtegründer. Wo er als Stadtbewohner Boden gefaßt hat: in Meldorf, 
Heide Schwabſtädt, huſum, Tondern u. a., da iſt er untergegangen in 
dem Sachſentum, das ihn ſtets bedrängt hat und das in abſehbarer Zeit 
vielleicht die letzten Reſte des kraftvollen und ſumpathiſchen Stammes in 
ſich aufgenommen haben wird, wie die Sprache, die ſchon jetzt bis auf 
wenige Reſte auf den Inſeln ausgeſtorben iſt.“ 

Die aus bäuerlichem Erbe hervorgegangene Nordiſche Raſſe trieb, 
ihrer Veranlagung zur Seßhaftigkeit entſprechend, das kaufmänniſche 
Geſchäft von einem feſten Standort aus, ſowie ſie erſt einmal begann, 
ſich mit Handel zu befaſſen. Der Nordiſchen Kaſſe liegt der Hauſierer 
nicht, der ſich geſchäftig von Ort zu Ort bewegt. Wenn man aber den 
Handel von einem feſten Punkt aus betreibt, womit nicht geſagt ſein 
ſoll, daß der Kaufmann unbeweglich an einem Ort feſtklebt ſondern nur, 
daß er immer von einem feſtſtehenden Punkt als Stützpunkt ſeiner 
kaufmänniſchen Tätigkeit ausgeht, wirken ſich zwangsläufig gewiſſe 
Geſetzmäßigkeiten aus. Seßhaftes Kaufmannstum beginnt immer in 
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der heimat und blüht erſt auf, wenn die Beziehungen ſeines Heimatortes 
zur Außenwelt rege werden. Seine Rontore ſchlägt es dann gerne dort 
auf, wo ein Platz am günſtigſten für den Handel erſcheint; es entſtehen 
Orte mit vermehrten Handelsbeziehungen. Derartige Orte müſſen 
dann eng mit Handelsſtraßen verbunden ſein und ein gütererzeugendes 
Hinterland als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung haben. Lage des 
Heimatortes, Anlage und Zuſtand der Handelsſtraßen, die Produkte 
des Hinterlandes, ſowie die Wünſche des Abſatzmarktes ſind dann die 
Kräfte und Größen, die dem ſeßhaften Kaufmann mehr oder minder 
zwangsläufig die Geſetze ſeines Handelns vorſchreiben. Daraus ent⸗ 
wickeln ſich für alle Kaufleute eines gleichen Ortes gewiſſe gemeinſame 
Ziele, welche ſich in erſter Linie auf den Schutz des Heimatortes, den 
Schutz der Warenbeförderung und auf ſonſtigen gemeinſamen Vorteil 
beziehen. Damit ſind ſchon die Grundmauern zum Aufbau einer kauf⸗ 
männiſchen Genoſſenſchaft, wie die der Hanje, gegeben; der weitere 
Ausbau der Genoſſenſchaft iſt dann nur eine Frage der Zeit und der 
Erfahrung; man beachte jedoch auch hier, wie ſich der Hufbau organiſch 
von unten nach oben, vom Kleinen zum Großen vollzieht.“) 

Der Hauſierer ijt nicht ſeßhaft; ſeinem Weſen nach iſt er zweifellos 
nomadiſchen Urſprungs. Während der ſeßhafte Kaufmann nur den 
natürlichen Strom der Waren im Güteraustauſch fördert und hebt, — 
auf dieſe Weiſe ein echtes und notwendiges Glied im organiſchen Ab⸗ 
lauf einer geſunden Produktion iſt, — zieht der Hauſierer mit den Waren 
herum und iſt durchaus nicht vom eigentlichen Produktionsvorgang 
notwendigerweiſe abhängig. Entſchließen ſich Haufierer ebenfalls dazu, 
einen feſten Standort einzunehmen, ſo tun ſie es begreiflicherweiſe dort, 
wo ſie ſich in einem bereits beſtehenden Handelsſtrom zwiſchen⸗ 
ſchalten können; das iſt meiſtens und am leichteſten an den Schnitt⸗ 
punkten des Handels der Fall, denn hier braucht ſich der Händler nicht 
zu bewegen, ſondern die Ware bewegt ſich in reicher Auswahl an ihm 
vorbei. Der Begriff „Zwiſchenhändler“ iſt uns geläufig, der Begriff 
„Zwiſchenkaufmann“ iſt uns fremd; die Gegenüberſtellung der beiden 
Worte läßt zur Genüge erkennen, daß ſich in unſerer Sprache das Gefühl 
für den Unterſchied von Kaufmann und Händler noch erhalten hat?). 

1) Sehr aufſchlußreich hierfür iſt das Werk von Rörig: Hanſiſche Beiträge zur 
Deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte, F. Hirt, Breslau 1928. 

2) Sehr aufichhuhreich iſt die Ableitung des Wortes Börſe. Börje (fr. bourse, 
it. borsa, althochd. burissa, Taſche, holl. beurs, vom ml. bursa, gr. byrsa, abge⸗ 
— Sell) ein Beutel, Geldbeutel; im übertragenen Sinne ein öffentliches Ge⸗ 

äude, worin die Kaufleute ihrer Geſchäfte wegen zuſammenkommen. Die Börſe 
als ſpätere Einrichtung im heutigen Sinne iſt alſo im Grunde nichts weiter, als der 
feine Unzeiger für die Bewegungen im Güterverkehr. Solange die Börſe in dieſer 
Rolle verbleibt, iſt die Elen hee geſund; früher — d. h. es iſt noch kein halbes 


Jahrhundert her — durften bekanntlich an der Börſe nur Kaufleute handeln, die 
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Der von Natur ſeßhafte Kaufmann wächſt, wie wir ſahen, aus 
den Verhältniſſen feiner engeren heimat erſt zum Raufmannstum im 
weiteren Sinne heran; vgl. die Knickerbockers von Neuyork (Dereinigte 
Staaten von Nord-Amerika). Das iſt auch ſehr natürlich, denn der ſeßhafte 
Kaufmann iſt ja nur ein Teil des Produktionsvorganges ſeiner Heimat, 
und ſeine eigene Blüte muß daher auch abhängig ſein von der Blüte 
der Gütererzeugung in eben dieſer Heimat. Die Verlagerung der Macht 
im Gebiet der deutſchen Hanje von der Oſtſee nach der Nordſee und das 
Hlufkommen von London hing weſentlich zuſammen mit dem Aufhören 
der heringsſchwärme an der Südküſte von Schweden im 16. Jahrhundert. 

Dagegen wandert der aus Nomadenblut ſtammende hauſierer, 
der zweifellos als der eigentliche Ahn des reinen Händlers angeſehen 
werden kann, auf Grund ſeiner Beweglichkeit nach den Orten des 
Handels hin, wo ſich der handel gerade in einer beſonderen Handelsblüte 
befindet. Der händler ſetzt alſo den handel bereits voraus. Der eigentliche 
Raufmann iſt nun wegen ſeiner Seßhaftigkeit dem händler gegenüber 
im Nachteil. Dieſen Nachteil der Seßhaftigkeit kann der Kaufmann nur 
dadurch ausgleichen, daß er verſucht, den Handel nicht aus den händen 
zu verlieren. Dieſes bedeutet, daß er verſuchen muß, die Abſatzgebiete, 
als die eigentlichen Befruchter der Produktion ſeines Heimatlandes, in 
ſeiner hand zu behalten. Damit betritt eine ſeßhafte Kaufmanns⸗ 
Genoſſenſchaft ſehr leicht und eigentlich immer den Weg der bewußten 
bſatzpolitik; ſpäter meiſtens auch den Weg einer mehr oder minder 
klar geleiteten Auslandspolitik, ſofern ſich die kaufmänniſche Genoſſen⸗ 
ſchaft, wie bei der hanſe und beim Angelſachſentum, zur politiſchen 
Selbſtändigkeit aufſchwingt. Dieſen Weg iſt die deutſche Hanſe ge⸗ 
gangen!) und für das angelſächſiſche Weltreich braucht ja nicht erſt der 


in ihrem perſönlichen Ruf als Kaufleute und als Menſchen einwandfrei waren; 
das waren die Zeiten der königlichen Kaufleute“. Es iſt aber ſehr bezeichnend, 
daß ſich das nomadiſche Zwil enhändlertum gerade an der Börſe feſtſetzte, hier 
ſeine Macht feſtigte und ſchließlich den Begriff des Börſianers geſchaffen hat. Sowie 
die Börſe in der hand des Börſianers zum genen wird, führt fie unweigerlich 
zur Derelendung der Gütererzeugung, weil nach Cage der 1 dann der ee 
erade an der ungeeignetiten Stelle das Blut * en wird. Man würde in Deutſch⸗ 
and, in manchen Kreiſen, nicht jo blind gegen die Einrichtungen der Börſe (und der 
Banken) Sturm laufen, wenn man ſich des Unterſchiedes bewußt bliebe, den die 
Börſe in der hand des Kaufmanns und in der des Börſianers darſtellt. 
1) Ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel für die frühere zielbewußte Abſatzpolitik 
der deutſchen Hanſe iſt wohl das Folgende: Als den engliſchen König Eduard III. 
ſeine Kriege auf den Kontinent führten, nahm er ſeine 8 — denen die 
Unſchauung jener Zeit erhöhte Bedeutung zuſchrieb, die fie als Symbole der von 
ihrem perſönlichen Träger unabhängigen ſtaatlichen Gewalt anſah — mit zur Ent⸗ 
faltung der vollen königlichen Pracht wie zum finanziellen Rückhalt. Er ſah ſich dann 
auch gezwungen, ſeine Krone dem Erzbiſchof von Trier, die Krone ſeiner Gemahlin 
ſowie eine kleinere Krone nebſt anderen Kleinodien einer Gruppe von Rölner Rapi⸗ 
taliſten zu verpfänden. Der Erzbiſchof vollzog dann eine polifiiche Schwenkung von 
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Beweis erbracht zu werden. Klar und treffend faßt der aus nordiſcher 
Bauernſeßhaftigkeit ſtammende Raufmannsſinn der Angelſachſen dieſe 
Huffaſſung über Abſatzpolitik in dem Satz zuſammen: „Der Handel 
folgt der Flagge.“ Der Engländer will damit jagen, daß die macht⸗ 
politiſche Sicherung des Auslandshandels jeder kaufmänniſchen Be— 
rechnung vorauszugehen hat, denn ſonſt iſt das Geſchäft auf weite 
Sicht nicht mehr zu berechnen und bleibt dem Zufall überlaſſen, d. h. 
gehört in das Gebiet des reinen Spekulantentums (Börſianer); der 
Spekulant verhält ſich aber zum Raufmann wie der Gladiator zum 
Strategen. Die engliſche Auffaſſung geht auch ſehr klar aus dem Satz 
hervor, den Fortnightly Review, 1893 brachte: „Der Handel erzeugt 
entweder eine Marine, die ſtark genug iſt ihn zu ſchützen, oder er geht 
in die hände von fremden Kaufleuten über, die ſolchen Schutz genießen.“ 
— In Deutſchland vertrat Ballin bekanntlich den umgekehrten Stand⸗ 
punkt: „Deutſchland braucht Seegeltung, aber keine Seemacht.“ Der 
Verlauf der Geſchichte hat aber durchaus der engliſchen Auffafjung 
Recht gegeben und nicht Ballin. 

Dem aus Nomadenblut ſtammenden händler liegt eine ſolche Ent⸗ 
wicklung zur zielbewußten Abſatzpolitik durchaus nicht. Wenn ſich die 
Handelswege verändern, folgt er dem Handel, wie ja auch ſchon feine 
Ahnen einfach dem Naturtrieb ihrer Herden zu fetteren Weideplätzen 
folgten. Der händler folgt dem Handel. In Karthago und ſeinem 
Schickſal hat uns die Geſchichte ein ſolches händlertum und ſeine Ent⸗ 
wicklung gezeigt. Karthago läßt irgendwelche klar geleitete Abſatz⸗ 
politik vermiſſen, hat aber eine geniale Derwertungsorganijation der 
beſtehenden Handelsverhältniſſe hervorgebracht; mit ſeinem Der: 
wertungsſinn verrät es durchaus ſein nomadiſches Blutserbe. Rarthago 
beſchränkt ſich lediglich darauf — wie man ſo ſagen könnte — nicht von 
den Goldquellen abgedrängelt zu werden. Niemand hat das Weſen 
dieſer aus dem ſemitiſchen Phöniziertum ſtammenden karthagiſchen 
Händler lebenswahrer zu zeichnen verſtanden, als Flaubert in ſeinem 
Roman „Salambo“; die „puniſche Treue“ iſt ja ein geſchichtlicher Begriff 
geworden, und bereits die Oduſſee 15, 416 nennt die Phönizier „Erz: 
ſchurken“. An dem nomadiſchen Verwertungsſinn, der ſich nicht in das 
aufbauende Gefühl eines organiſch empfindenden Kaufmannstums 
umzuſchalten verſtand, geht Karthago auch letzten Endes zugrunde. 


der engliſchen auf die franzöſiſche Seite; es beſtand die Gefahr, daß die verpfändete 
Rönigskrone noch einen weiteren Weg der Veräußerung nahm. Nur mit der hilfe 
hanſiſcher Kaufleute gelang es dem König, das äußerſte abzuwenden. Der Lohn, 
den ſie dafür erhielten, beſtand dann in einer Opferung ſtaatlicher Rechte, in einer 
Privilegierung der hanſeaten in England. Dgl. Hanjen, Der engliſche Staatskredit 
1 Eduard III. und die hanſiſchen Kaufleute, Hanſiſche Geſchichtsblätter 
37, 1910. 
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Cato, diejes Vorbild eines politiſchen Bauern!), wußte ſehr genau, 
warum er fein: Ceterum censeo, Carthaginem esse delen- 
dam, ertönen ließ. Aber wie der Nomade in der Steppe oder Wüſte 
nicht auf den Gedanken kommt, durch die vielleicht einfachſte Maß⸗ 
nahme von der Welt, eine Bewäſſerung anzulegen und ſeinem Vieh 
eine fette Weide zu erhalten, genau jo wenig iſt der Karthager auf den 
Gedanken gekommen, Schritt für Schritt an den Ausbau beſtimmter 
Abſatzgebiete zu gehen. Karthago hatte handelskolonien, aber kein eigent⸗ 
liches Rolonialreich wie Rom. 

Man wirft England eine perfide, d. h. argliſtige Politik vor, be⸗ 
hauptet, daß es Chriſtentum jagt und Kattun meint, aber man überſieht, 
daß dies die vielleicht nicht ſehr ſchöne, aber ſicherlich ſehr zielbewußte 
Ubſatzpolitik eines ſeßhaften Kaufmanntums iſt, das ſeine letzten Ziele 
verdecken muß, um überhaupt hinzukommen. Die „CTreuloſigkeit“ der 
Karthager entſprang aber nicht einer bewußten Abſatzpolitik, die eine 
Tarnkappe trug ſondern jenem „den Mantel nach dem Winde hängen“, 
welches ſich nicht vom Geſchäft abdrängeln laſſen will und daher ſchließ⸗ 
lich ganz unberechenbar wird; ſowohl für den Betreffenden ſelbſt, wie 
für die, die ſich ein Urteil aus ſeinem Verhalten bilden wollen. 

Es war auch in unſerem Heere nicht üblich, jedes Unternehmen 
vorher an die große Glocke zu hängen und dem Feinde bekannt zu 


1) plutarch (Reclam, Nr. 2385—2386 a) ſchildert Marcus Porcius Cato 

recht nordiſch: „Was feine Geſtalt betrifft, jo hatte er ziemlich rötliches Haar und 

raublaue Augen, wie der Derfaſſer des folgenden Sinngedichts in nicht gerade 
3 Tone zu verſtehen gibt: 


„Blond, voll biſſiger Art, mit bläulichem Auge; 
Gewiß nimmt Porcius auch im Tod keine Perſephone auf.“ 


. . . . er hatte eine treffliche Ceibeskonſtitution, die ihm Kraft und Geſundheit 
De weit mehr ſuchte er ſich durch Kriegsdienſte und in Schlachten 
gegen die Feinde hervorzutun und daher war ſein Leib ſchon in Jünglingsjahren 
= der Bruſt mit Narben bedeckt.... Im Kampfe bewies er ſich immer als einen 
rüſtigen Kämpfer von tapferer Fauſt, von feſtem ſtandhaftem Fuße und troßiger 
Miene.“ — Cato arbeitete übrigens mit ſeinen Knechten zuſammen auf dem Acker 
und aß auch mit ihnen am ſelben Ciſche. —— ſagt Plutarch weiterhin 
von ihm: „Ein Mann hingegen, der nach alter Sitte mit eigenen händen 
arbeitete, ..., ein ſolcher Mann war eine große Seltenheit, weil ſchon damals 
der römiſche Staat ſeiner Größe wegen ſich nicht bei der alten Reinheit 
der Sitten erhielt“. Daraus geht zweierlei ganz klar hervor: erſtens die alten 
Patrizier waren noch ſelbſt arbeitende Bauern, alſo Bauern von echtem Schrot 
und Korn, wie wir heute ſagen würden, und zweitens, die Patrizier geben das 
bäuerliche Arbeiten auf dem Selde erſt auf, als 50 politiſchen Erfolge ſie zu ver⸗ 
9 beginnen. Es iſt mithin genau der gleiche Zuſtand, wie wir ihn heutigentags 
in Südafrika, Auſtralien, Vereinigte Staaten von Nord-Amerika be⸗ 
obachten können, wo der raſtloſe Fleiß nordiſcher Bauern das Land der Kultur 
erſchließt und durch dieſen Umſtand die erſchloſſenen neuen Gebiete in den Be⸗ 
reich der Weltpolitik hineinzieht; daraufhin fenen uf das alte Bauerntum langſam 
an herrentum, verliert im gleichen Maße feinen Zuſammenhang mit Grund und 
Boden, und es iſt dann nur eine Stage der Zeit bis wann die Entnordung vollendet iſt. 
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machen. Wir haben in dieſem Weltkriege bei der Truppe den Wert 
der Tarnung kennen gelernt. Vielleicht empfiehlt es ſich in Zukunft 
ſolche Beweggründe zu berückſichtigen, wenn man den Engländer und 
ſeine Politik verſtehen lernen will. Die Zähigkeit der engliſchen Politik 
iſt nichts anderes als die Zähigkeit, mit der hindenburg-Cudendorff 
bei Tannenberg ihren Maßnahmen zum Siege verhalfen; beides 
beruht auf der richtigen Einſchätzung der Cage und den ſich daraus 
ergebenden Notwendigkeiten, die den deutſchen Strategen, wie den 
engliſchen Politiker mit Ruhe den Ablauf ihrer Maßnahmen abwarten 
läßt. Die Wurzel bei beiden iſt urſprünglich zweifellos bäuerlich und 
gleicht der Zähigkeit des Bauern, wenn dieſer ſich z. B. ein Stück 
Unland zur Erſchließung ausgeſucht hat und nun in aller Ruhe an die 
Ausführung geht, wobei ihn plötzlich auftretende Widerſtände oder 
unvermutete Zwiſchenfälle wohl aufhalten, aber niemals abſchrecken 
können; es ſei denn in dem Ausnahmefall, daß ſich die Weiterführung 
als tatſächlich unmöglich herausſtellt. Daher iſt der engliſche Politiker 
und der deutſche Stratege noch nie ein Mann der Theorie geweſen. 
Beide haben mit den Derhältniſſen gerechnet, haben zäh ihren Willen 
an die Ausführung eines Planes geſetzt, aber immer und beweglich 
ihr Wollen geändert, ſowie ſie ſich überzeugen konnten, daß ſich eine 
Anderung ihrer Willensrichtung aus der Lage ergab. „Es iſt eine 
Täuſchung, wenn man glaubt, einen Feldzugsplan auf weit hinaus 
feſtſtellen und bis zu Ende durchführen zu können. Der erſte Zuſammen⸗ 
ſtoß mit der feindlichen Hauptmacht ſchafft, je nach feinem Ausfall, 
eine neue Sachlage. Vieles wird unausführbar, was man beabſichtigt 
haben mochte, manches möglich, was vorher nicht zu erwarten ſtand. 
Die geänderten Verhältniſſe richtig auffaſſen, daraufhin für eine abjeh- 
bare Zeit das Zweckmäßige anordnen und entſchloſſen durchführen, iſt 
alles, was die Heeresleitung zu tun vermag.“ (Moltke). Das Geheim- 
nis dieſer Zähigkeit, die trotzdem beweglich iſt, liegt eben in der nordiſch⸗ 
bäuerlichen Wurzel begründet, die das Tun am denken prüft und 
daraufhin zweckmäßig zu handeln verſteht. Der Bauer prüft das Tun 
immer am Denken und der deutſche Stratege ſowie der engliſche Politiker 
haben nie etwas anderes getan. Aus dieſem Grunde wirkt die engliſche 
Hußenpolitik auch immer jo folgerichtig; wir achten ja nur auf das 
Ergebnis, ohne zu bedenken, daß dieſes Ergebnis lediglich die Aus— 
wirkung längſt getroffener Maßnahmen iſt; wenn wir, d. h. 
die Nichtengländer, die Maßnahmen ſoweit erkennen können, daß wir 
ſie mit dem tatſächlichen Ziel der Engländer in Verbindung zu bringen 
vermögen, befinden fie ſich meiſtens ſchon im unaufhaltſamen Ub— 
lauf auf das Ziel hin. Daher hatte Cangbehn zweifellos recht, wenn er 
behauptete, daß zwiſchen dem echten Kaufmann und dem erfolgreichen. 
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Strategen keine Unterſchiede beſtänden; es ſei auch weiterhin kein Zu⸗ 
fall, daß uns das reinblütige bäuerliche Niederſachſen jo viele hervor 
ragende Kaufleute, Strategen und Politiker geſchenkt hat!). 

Es ſcheint dem Derfafjer überhaupt eine der merkwürdigſten Tat⸗ 
ſachen zu ſein, daß man 3. B. bei uns in Deutſchland den mit der Heimat 
ſo verwachſenen nordiſchen Ungelſachſen zwar vor der Türe ſitzen hat, 
ihn daher auch eigentlich kennen müßte, aber trotzdem das Wort von 
den nomadiſchen Blutstrieben im nordiſchen Menſchen prägte. Es gibt 
ja kaum ein neuzeitliches Kulturvolf, welches jo zäh an der Scholle 
haftet, wie gerade der angelſächſiſche (nordiſche) Engländer. Abgeſehen 
davon, daß der nordiſche Engländer noch heute die Stadt mit allen Faſern 
ſeines herzens haßt und ſie lediglich als ein notwendiges Übel betrachtet, 
iſt ihm ſogar alles, was außerhalb ſeines Heimes vorhanden iſt, im 
Grunde ſchon etwas Fremdes. Gewiß, er treibt Weltpolitik, weil ſich 
England nun einmal zum Weltreich entwickelt hat und er die Zwed- 
mäßigkeit dieſer Tatſache anerkennt; er fährt auch ins Ausland, um 
ſich die Welt einmal anzuſehen, und er ſchickt ſeine Söhne ſogar viel 
und gerne ins Ausland, damit fie als erwachſene Menſchen mit klaren 
Vorſtellungen über das weite Weltgetriebe zu Haufe ſitzen und den Not⸗ 
wendigkeiten der engliſchen Weltpolitik mit Derjtändnis zu folgen ver⸗ 
mögen. Aber deswegen denkt der Engländer noch längſt nicht daran, 
in ſeinem Innern an ſeiner gewohnten Lebensauffaſſung zu rütteln. 
Muß er ſich im Auslande aufhalten, ſo verpflanzt er am liebſten Old⸗ 
England einfach in die Welt ſeines neuen Daſeins hinein; wobei es 
ihm ſehr gleichgültig iſt, ob der Weltteil, in dem er ſich gerade befindet, 
Indien, Südafrika oder China heißt und ob ſich ſeine engliſche heimat⸗ 
kultur in die neue Umgebung harmoniſch oder unharmoniſch einfügt. 
Die Hauptſache iſt ihm dabei: wenn er ſich ſchon einmal außerhalb 
Englands aufhalten muß, dann aber auch in einer Umgebung, die ihm 
die gewohnte Umwelt ſeiner Heimat nach Möglichkeit erſetzt. 

Der nordiſche Ungelſachſe erkennt nur fi und ſeine gewohnte 
Heimat an; irgend etwas anderes beſteht für ihn auf der ganzen weiten 
welt zunächſt überhaupt nicht. Aber es iſt ein großer Irrtum anzu⸗ 
nehmen, daß dies etwa der Ausdruck eines bornierten hochmuts wäre, 
der ſich dieſe Auffafjung leiſten kann, weil der gefüllte Geldbeutel und 
das engliſche Weltreich ihn ſtützen. Im Gegenteil, dieſe Eigenſchaft 
iſt nur das Erbe aus ſeinem urſprünglichen niederſächſiſchen Bauerntum. 

1) In dem Büchlein von Langbehn, Niederdeutſches, Ein Beitrag zur 
Dölferpfychologie, Selſen⸗Verlag, 1926, ſtehen eine Menge hervorragender Gedanken 
für die hier behandelten Fragen. Wenn es auch ſchwer iſt zu ſagen, was an dem 
Niederſachſentum Langbehns fäliſch oder nordiſch bedingt iſt, jo dürfte doch von 
ihm der eigentliche Charakter des Niederſachſentums meiſterhaft richtig gezeichnet 
worden ſein. 
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Ob der nordiſche Engländer mit unnachahmlichem Stolz das Wort aus⸗ 
ſpricht: „My house is my castle“ (Mein Haus iſt meine Burg) oder ein 
deutſcher Marſchbauer mit dem gleichen Stolz feinem in die Ferne 
ſtrebenden Sohn das bekannte Wort entgegenhält: „Hie is de Marſch, 
un buten in de Welt is man Geeſt, wat willt du dumme Jung in de 
welt?“ iſt im Grunde gleichgültig; in beiden Fällen kommt der Hochmut 
aus urbäuerlichem Denken heraus, welches ſeinen ganzen Stolz in die 
Erhaltung der von den Dätern ererbten Scholle ſetzt und auch nur den 
Menſchen zu achten imſtande iſt, der mit dem gleichen Stolz das Erbe 
feiner Väter vertritt. 

Und dieſe unbedingte Bejahung der Heimatſcholle, dieſe ganze 
bäuerliche Seelen-Abhängigfeit von heimatlichem Grund und Boden 
hat ſich auch gerade der hamburger Raufmann noch am meiſten be⸗ 
wahrt. Das ſchildert Mielke ſehr hübſch: „Im guten Sinne iſt hamburg 
immer Kleinſtadt geblieben. Der weitgereiſte Hamburger ſuchte und 
fand den Weg ſtets zurück und war glücklich, in ſeinen alten Tagen be⸗ 
ſcheiden als hamburger unter Hamburgern leben zu können. Iſt es 
Hamburger Bodenſtändigkeit, Niederſachſentreue, oder iſt es Bauern⸗ 
geiſt, der auch auf dem Weltmeere und in den Kontoren fremder Erd- 
teile die Liebe zur heimatſtadt lebendig erhält? Wahrſcheinlich ſind es 
alle drei. . . . Auch die moderne Großſtadt, die am Jungfernſtieg, an 
der Aliter oder am neuen Hafen ihre Schwingen regt, die in einem 
weiteren Umkreiſe von Bergedorf nach Blankeneſe ihre Candhäuſer 
baut oder an der Börſe den Aufitieg und den Sturz der Papiere be⸗ 
obachtet, hat in ſich dieſen Geiſt des Handelns und der Ruhe vereint. 
Die Gedanken umfaſſen alle Weltteile, aber am Abend weilen die 
Raufherren am liebſten im Heim, in der Familie. In Hamburg gibt es 
daher verhältnismäßig wenig Theater. Das iſt Alt- Hamburg — nicht 
das neue, das ſich rings um das Alſterbecken ausgebreitet hat, das rüd- 
ſichtslos beiſeite ſchiebt, was von Urvätertagen geblieben iſt.“ 

Man konnte den „königlichen Kaufmann“, wie ihn die Hanſe und 
das Ungelſachſentum gezeitigt haben und der aus niederſächſiſchem 
Bauernblut heraufgeſtiegen iſt, nicht ärger mißverſtehen, als wenn man 
ihn mit dem äußerlich zwar glänzenden, innerlich aber durch und durch 
verfaulten händlertum der Karthager in einen Topf zuſammenwirft. 
Heute ſollen allerdings die königlichen Kaufleute Englands — wenig⸗ 
ſtens ſoweit die Londoner Börſe in Frage kommt — bereits der Ge- 
ſchichte angehören. 
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VII, 
Das Kriegertum der Wordiſchen Kaffe. 


on allen Gaben, welche die Nordiſche Raſſe auszeichnen, iſt heute 

ihre anerkannte Schwertfreudigkeit zweifellos am umſtrittenſten; 
Ciebe und haß, Bewunderung und Abſcheu, kämpfen um das Krieger- 
tum dieſer Heldenraſſe einen erbitterten Meinungsſtreit. Einig ſcheint 
man ſich aber leider auf ſeiten der Anhänger und Gegner darin zu 
werden, daß man dieſes Kriegertum zum Ausgangspunkt für die Be⸗ 
urteilung der Nordiſchen Raſſe nimmt. Man bedenkt aber nicht, daß 
Kriegertum ebenſogut die Auswirkungserſcheinung beſtimmter Grund⸗ 
veranlagungen ſein kann, die an ſich noch gar nichts mit Krieg zu tun 
zu haben brauchen. 

Es ſei hier — um zunächſt einmal ein allgemeines Beiſpiel zu haben 
— auf das Deutſche Volk verwieſen, wo ausgeſprochene Tapferkeit mit 
ausgeſprochenſter Friedfertigkeit zuſammen auftritt und zwar ſeit nun⸗ 
mehr zwei Jahrtauſenden. Man braucht doch wohl kaum einem Deut⸗ 
ſchen beſonders zu beweiſen, daß man zu ganz verdrehten Auffaljungen 
über das Deutſchtum kommen muß, wenn man die deutſche Tapferkeit 
zum Ausgangspunkt für die Beurteilung nimmt. 

Im Weltkriege haben ſich die badiſchen Truppen mit anerkannter 
Tapferkeit geſchlagen, was Cudendorff ausdrücklich hervorhebt. Nun 
iſt aber Baden weder mit einem kriegeriſchen Nomadenadel bevölkert, 
noch beſitzt es die jahrhundertealte militäriſche Schulung, die Preußen 
durchgemacht hat. In Baden ſitzt eine ſehr friedfertige bäuerliche Be⸗ 
völkerung. Trotzdem haben aber die Coretto-höhe, die Cham⸗ 
pagne, der Chemin des Dames heldentaten dieſer Bauern erlebt, 
die nach keiner Richtung hin einen Vergleich mit den Überlieferungen 
der alten germaniſchen Sagen zu ſcheuen brauchen. Dagegen vermeldet 
die Geſchichte des Weltkrieges nichts von den heldentaten der „Spahis“, 
die ſich aus kriegeriſchen Wüſtennomaden rekrutierten. Die Spahis 
konnten von den Franzoſen nicht einmal an der Front eingeſetzt werden, 
ſo unbrauchbar waren ſie im eigentlichen Kampf. 

Hieraus erſieht man vielleicht, daß der Begriff Tapferkeit an ſich 
noch gar keinen Rückſchluß auf das Verhältnis eines Volkes zum Kriege 
zuläßt. Die für die Front und den harten Kampf unbrauchbaren Spahis 
der franzöſiſchen Armee entſtammen einem räuberiſchen Nomadentum, 
welches ſein Leben hindurch nichts anderes tut, als auf die Gelegenheit 
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zu kriegeriſchen Überfällen zu warten. Umgekehrt gibt es nichts fried⸗ 
fertigeres als die badiſchen Bauernſöhne, und doch ſind ſie die beſten 
Soldaten von der Welt geweſen; man denke an Albert Ceo Schlag— 
eter, den Bauernſohn aus dem Schwarzwald. 

Um aus dieſer Erkenntnis den richtigen Nutzen für die Beurteilung 
der Nordiſchen Raſſe in der Dorgeſchichte zu finden, ſei geſtattet, erſt 
einmal den Weſenskern im Kriegertum der Nomaden zu ſchildern; 
dieſem ſei dann die Nordiſche Raſſe in ihrer Kriegführung gegenüber: 
geſtellt. 

Die Araber beſitzen ein Kriegsipiel, die ſogenannte Fantaſia. 
Es wird in dieſem Kriegsſpiel die Ungriffstaktik der Wüſtennomaden 
dargeſtellt. Der Grundgedanke dabei iſt das blitzſchnelle Auftauchen, der 
kühn und zielſicher eingefädelte Angriff, doch kann dieſer ebenſo ſchnell 
wieder abgebremſt werden, und die Angreifer verſchwinden dann wie 
ſpurlos; ſpukhaft iſt das alles. Macht man ſich jedoch den Kerninhalt 
dieſer §antaſia klar, jo wird die ganze Sache ſehr natürlich. Der Wüſten⸗ 
nomade kennt den Krieg nur als Mittel zum Raube, d. h. als Diebſtahl 
mit gewaltſamen Mitteln. Ihm kommt es lediglich auf die Beute, auf 
das Ergebnis an, aber durchaus nicht auf den Kampf. Daher führt der 
Nomade den Angriff grundſätzlich unter möglichſter Schonung der 
eigenen Perſon durch. Die Selbſtopferung Einzelner zum Nutzen der 
Geſamtheit iſt der Gedankenwelt des Nomaden fremd. Wo es geht, 
benutzt er die Sorm des Hinterhalts; wo das Gelände dieſes nicht zuläßt, 
wie in der Wüſte, übt er den blitzſchnellen Überfall. Beim Überfall iſt 
der Erfolg immer abhängig vom Grad der Überraſchung und von der 
Schnelligkeit der Durchführung. Umgekehrt iſt die Weiterführung eines 
Überfalls aber in dem Augenblick ſinnlos, wo feſtgeſtellt werden muß, 
daß das Gelingen ausgeſchloſſen iſt; dann gibt es nur ein einziges Ziel 
und das heißt Dermeidung jedes weiteren blutigen Verluſtes. Wir ſehen 
alſo, daß die Santaſia dieſen räuberiſchen Grundgedanken der Wüſten⸗ 
nomaden ganz ausgezeichnet widerſpiegelt. 

Als Karl Martell den Sarazenen Abderrahmen bei Poitiers 
erwartete, entwickelte ſich eine Schlacht, die für das hier Geſagte mehr 
als bezeichnend iſt. Wir folgen den Worten Stegemanns!): „Karl 
Martell wagte nicht, ſeine ſchwerfälligen Franken den beweglichen 
Schwarmattacken berittener Bogenſchützen in der Ebene auszuſetzen, 
blieb daher in ſeiner günſtigen Stellung ſtehen. Am 18. Oktober er⸗ 
ſcheinen die Sarazenen vor Tours. Sie ſchlugen ein feſtes Lager, um 
ihre gewaltige Beute zu bergen und ſuchten dann die Franken zur 
Schlacht zu locken. Aber Karl blieb gelaſſen ſtehen und wies ihre Plänkler 


1) Stegemann, Der Kampf um den Rhein, Berlin und Leipzig 1924. 
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ab. Am ſiebenten Tage entſchloſſen ſich die Sarazenen zum Stirnangriff 
auf das zwiſchen den Flüſſen ſtehende Heer. Die Franken hielten dem 
Anprall ſtand, ließen ſich die Schilde mit Pfeilen ſpicken und empfingen 
die heranbrauſenden Geſchwader mit ſchweren Streichen. Mit An⸗ und 
Abprall verging der Tag. Die arabiſche Übermacht zerſchellte an der 
Wehr des kleinen Srantenheeres. Als es Abend wurde, ließen die Muſel⸗ 
männer vom Rampfe und zogen ſich in ihr Cager zurück. Die erſchöpften 
Franken ruhten auf der Walſtatt und rüſteten ſich auf den nächſten 
Morgen. Aber der Feind kehrte nicht wieder ſondern lud ſeine Beute 
auf und entzog ſich vor Tagesgrauen der Erneuerung der Schlacht. Die 
Sarazenen enteilten gegen Narbonne und über die Pyrenäen. Sie 
wagten fortan nicht mehr, über die Garonne vorzudringen, verzichteten 
jedoch keineswegs auf ihre Eroberungen ſondern machten Narbonne 
zur Operationsbaſis und nahmen ihre Dorſtöße an der Küfte und gegen 
die Rhone wieder auf.“ 

Cabanis (Rapports du physique et du moral de l’homme)!) 
jagt: „Die rein nomadiſchen Dölker waren zu allen Zeiten und ſind auch 
heute noch nichts anderes als Räuber- und Plündererhorden. In ihrem 
umherſchweifenden Leben betrachten ſie alle Früchte der Erde als ihnen 
von Rechts wegen zugehörig. Sie haben keine Vorſtellung von Grund: 
eigentum, deſſen urſprüngliche Rechtsformen die Quelle faſt aller 
bürgerlichen Geſetze bilden. In ihrer erzwungenen Scheidung von den 
anderen Völkern gewöhnen ſich die Nomaden, alles was ihnen fremd 
iſt, als feindſelig zu betrachten. Dieſer allgemeine und unvergängliche 
Haß gegen ihre Mitmenſchen muß notwendig in ihrem herzen eine 
ungerechte, grauſame und unheilvolle Denkart erzeugen.“ 

Die Araber nennen dieſe Form ihrer Kriege, d. h. einen ſolchen 
Raubüberfall „Razzia“, die Turkmenen „Alaman“. Dem nomadiſchen 
Denken ſitzt dieſe Räuberauffaſſung jo tief im Blute, daß der höchſte 
Ehrgeiz ihrer Kalifen oder Emire urſprünglich danach ſtrebte, durch 
recht erfolgreiche Räubereien ſich den Ehrentitel Gazi (Räzi) zu er⸗ 
ringen. Mit dem Titel Gazi iſt das höchſte Ziel erreicht, welches ein 
Muslim ſich ſtecken kann, und es iſt wohl zu merken, daß die Haupt- 
merkmale dieſes Begriffes Überfall, Zerſtörung, Mord und Raub jind. 
Freiherr von Kremer (KRulturgeſchichte des Orients unter den Kalifen) 
erzählt ſehr hübſch von dieſen Razzias: „So wird berichtet, daß Harun 
Erraſchid einen Sommerfeldzug gegen die Griechen mit 135000 Sold- 
truppen unternommen habe. Es war ein ſolcher Sommerfeldzug 
eigentlich nichts als eine in größerem Stile ausgeführte Razzia: man 
fiel in das feindliche Gebiet ein, verwüſtete es und kehrte mit möglichſt 


1) deutſch von C. H. v. Jakob, Halle 1804. 
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viel Raub und Gefangenen heim.“ — Dem Nomaden ijt diejes Räuber: 
leben einfaches Naturbedürfnis, und es ſei dafür noch ein bezeichnendes 
Beiſpiel angeführt. Die ſunnitiſchen Turkmenen führten ihre Razzias 
unbedenklich gegen die zwar ebenfalls muslimiſchen aber ſchiitiſchen 
perſer aus und verſahen die Märkte Mittelaſiens mit zahlreichen 
Sklaven. Sie pflegten nun ganz offen zu erklären, daß, wenn die Perſer 
plötzlich Sunniten würden, ſie ſelbſt, um einen Vorwand für ihre Razzien 
zu haben, alsbald Schiiten werden müßten. 

Macht man ſich die Mühe und unterſucht Keiſeſchilderungen auf 
Rämpfe mit Nomaden hin, ſo wird man den Leitgedanken der arabiſchen 
Razzia immer wiederkehren ſehen; vgl. Abſchn. I. Die Unterſchiede 
findet man nur in der Färbung, nicht aber im Weſen. Das eine Mal 
kann man das Vorgehen der Nomaden eher einen feigen Mord nennen, 
das andere Mal dann wieder die Bezeichnung Niedermetzelung als 
zutreffender betrachten. Wenn es aber irgendwie möglich iſt, vermeidet 
der Nomade peinlichſt, die geliebte eigene Perſon einer Gefahr auszu⸗ 
ſetzen; vor einem Kampfe wird alles getan, um die Gewinnausſichten 
ſo ſicher wie nur möglich zu geſtalten. 

Beſchäftigt man ſich mit den Kampfgeſetzen der Wüſtennomaden, 
ſo tritt einem immer wieder der plötzliche Überfall eines lagernden 
Stammes durch einen anderen entgegen; der Überfall wird meiſt zu 
nächtlicher Zeit ausgeführt und ſchließt — wenn er gelingt — nach 
Niedermetzelung der Männer, mit Erbeutung des Diehs und 
Geräts und Wegführung der Weiber und Rinder in die Sklaverei. 
Der plötzliche Überfall durch Reiterſcharen, die durch nichts ange 
kündigt wie der Wüſtenſturm einherbrauſen, iſt die Hauptform jedes 
wWüſtenkrieges. Vielleicht entſinnt ſich der eine oder andere Ceſer auch 
noch der Indianerbücher ſeiner Jugendzeit und erinnert ſich daran, 
wie im lautloſen Unſchleichen und dem blitzſchnellen Überfall, der durch 
ein gellendes Kriegsgeſchrei den Sinn der Überfallenen noch mehr ver⸗ 
wirren ſollte, eigentlich die ganze „Helden“-Romantik der Indianer 
erſchöpft war. Wurde der Überfall aber rechtzeitig bemerkt, ſo kroch 
alles ſo ſchnell wie möglich wieder davon. Mehr oder minder wird man 
bei allen Nomaden dasſelbe finden, ſowie beobachten können, daß ein 
Ungriff nur durchgeführt wird, wenn man ſich der Beute ſicher wähnt 
und den aufflackernden Widerſtand als unmaßgeblich anſehen zu können 
glaubt. Der Nomade kennt keine Schonung des Gegners; 
höchſtens in dem äußerſt ſeltenen Fall, daß er ihn als Sklaven verwenden 
will. Daher iſt das Nomadentum auf der ganzen Welt auch 
viehiſch grauſam und im übrigen nichts als räuberiſch; ſie ſtehlen 
alle wie die Elſtern. 

Kern hat in ſeinem Buch: Artbild der Deutſchen uſw. das Krieger⸗ 
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und Heldentum der Nordiſchen Rafje auf ihr urſprüngliches Nomaden 
tum zurückgeführt und ſich für ſeine Beweisführung dabei hauptſächlich 
auf das ſemitiſche Nomadentum geſtützt. Um nun einmal die ganze 
Haltloſigkeit dieſer Kernſchen Beweisführung darzulegen, ſei das Urteil 
eines Arabers über ſeine eigenen Glaubens- und Raſſegenoſſen hier 
mitgeteilt. Es handelt ſich dabei um das Urteil des berühmten arabiſchen 
Geſchichtsſchreibers Ibn Chaldun, welches er in dem Kapitel: Wie 
die Araber über die von ihnen eroberten Länder ſchnellen Derfall 
bringen, niedergelegt hat!). 

„Die Urſache davon iſt, daß ſie ein wildes Volk ſind, welchem 
wildes Benehmen gleich dem reißenden Tiere angeborene Natur iſt, 
indem fie das Joch der Ausjprüche der Weisheit abſchütteln und politi⸗ 
ſcher Strenge ihren Gehorſam verſagen. Ihr ganzes Weſen iſt 
Veränderung und Umwälzung, welche entgegengeſetzt iſt 
der Ruhe, deren die Kultur bedarf. Der Steine z. B. bedienen 
fie ſich zu ihrer Lebensnotdurft, um ihre Kochtöpfe daraufzuſtellen, 
und ſie reißen jene zu dieſen Zwecken aus den Gebäuden und zerſtören 
dieſelben. So machen ſie es auch mit dem Holze, deſſen ſie zu Stützen 
ihrer Zelte und zu Pflöcken bedürfen, zu welchem Zwecke ſie die Dächer 
abtragen. Ihre ganze Natur widerſtrebt dem Anbau, welcher 
doch der Grund der Kultur iſt. Und dies iſt insgemein mit ihnen 
der Fall. Außerdem leitet ſie ihre Deranlagung zur Plünderung: ihr 
Nahrungserwerb blüht nur unter dem Schatten der Canzen; ihre Raub⸗ 
ſucht kennt keine Grenzen, und ſie plündern, was ihre hände von Waren 
und Gütern zu erreichen vermögen. Rünſtler und Werkleute verwenden 
ſie, ohne dieſelben für ihre Urbeit zu bezahlen. Ihre hände ſind wider⸗ 
einander bei der Einſammlung der Steuern; ihre Kultur geht zugrunde 
und der Schatz wird vergeudet. Seht nur die Cänder an, deren ſie ſich 
im Namen des Kalifen bemächtigen, wie ſie dieſelben aller Kultur 
entblößt, wie ſie ihre Einwohner ausgeplündert haben, wie Grund 
und Boden ein ganz anderer geworden iſt. Jemen, der 
Urſitz ihrer Macht, iſt bis auf wenige Strecken, welche die Anjar be⸗ 
bauen, verwüſtet; jo auch das arabiſche Jrak (Meſopotamien). Die 
Kultur Perſiens iſt untergegangen und desgleichen die Syriens. Die 
afrikaniſche Küſte und Mauritanien ſind, ſeit dort die Beni Hilal und 
die Beni Solaim im fünften Jahrhundert der hedͤſchra ſich angeſiedelt 
und viertelhalbhundert Jahre dort gewohnt haben, verwüſtet. Wie das 
Land zwiſchen dem Sudan und dem Mittelländiſchen Meere vormals 
bebaut geweſen iſt, zeigen die Ruinen der Bauten, die Stätten der 

) Ibn Chaldun, Abd er Rahmän, geb. 1532 in Tunis, geſt. 1406 in Kairo, 


Staatsmann und hiſtoriker. Dgl. v. Kremer, Ibn Chaldun und ſeine Kulturgefchichte, 
Wien 1879. 
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Dörfer und Städte. Bei Gott! Er erbet die Erde und ihre Bewohner 
und iſt der Beſte unter den Erbenden.“ Damit will Ibn Chaldun aus⸗ 
drücken, daß an dieſen verwüſteten Orten nur noch für Gott etwas 
zu erben übrig bleibt, während der Kulturmenjc dort nichts mehr 
zu ſuchen hat. — Und wie der arabiſche Nomade, ſo, und teilweiſe 
noch ſchlimmer, hauſt auch der turkmeniſche. 

Wie alle Räuber iſt der Nomade auch durch und durch feige. 
Bei Wieſe (Guſtav Nachtigal, Berlin 1914) kann man ſich auf 
S. 246 ausgezeichnet über das ſog. „Heldentum“ der Araber bei ihren 
Sklavenjagden überzeugen. Nachtigal, der aus politiſchen Gründen an 
einer ſolchen Razzia teilnehmen mußte, ſchildert mit einem köſtlichen 
Humor die ganze erbärmliche Seigheit der Sklavenjäger, obwohl ihm 
der Ekel faſt die Kehle abſchnürt. 

Wir kommen alſo auf Grund unſerer Betrachtung zu dem Ergebnis, 
daß der kriegbejahende Nomade durchaus der Vertreter des kampf— 
verneinenden Menſchentums iſt. — Nunmehr wird vielleicht auch 
verſtändlich, warum die Franzoſen mit den Spahis wohl unſere Ge— 
fangenen, die ihrer Oberaufſicht ausgeſetzt waren, quälen konnten, 
auch während der Separatiſtenunruhen im beſetzten Gebiet mit ihnen 
Frauen und Rinder auf den Bürgerſteigen niederreiten ließen, ſie aber 
für die Front, wo der Gegner auch etwas zu ſagen hatte, nicht gebrau⸗ 
chen konnten. In der ganzen Kriegsgeſchichte hat ſich das Soldatentum 
der Nomaden bisher noch immer als eine höchſt zweifelhafte Sache 
erwieſen, was auch unſer Uſienkorps im Weltkriege wieder erfahren hat. 

Selbſt da, wo in der Geſchichte der Nomade ſcheinbar in einer 
etwas anderen Beleuchtung auftritt und perſönlich mutiger wirkt, 
konnte ſich der Derfafjer bisher nicht davon überzeugen, daß er einen 
kampfbejahenderen Eindruck macht. Man darf eben nicht vergeſſen, 
daß wir nur ſehr ſchwer Klarheit darüber erhalten können, über welche 
Hilfsvölker einzelne Nomadenhäuptlinge verfügt haben; bei einigen 
aſiatiſchen Nomaden können wir Söldnertruppen aus nordiſchem Blut 
nachweiſen. So haben Zehntauſende deutſcher Landsknechte als Janit— 
ſcharen (Renegaten) die türkiſchen Sultane verteidigt, ein Grazer 
wurde ſogar Großweſir. Serbiſche Könige und walachiſche Woi— 
woden hatten fait ſtets deutſche Ceibwachen. — Vereinzelt überlieferte 
Heldentaten berechtigen daher zunächſt noch durchaus nicht, ſie ohne 
weiteres den Nomaden als ſolche zuzurechnen. Nomaden neigen auch 
nicht dazu, ihr Blut rein zu halten; gerade in dieſem Punkt hat Rern 
(Artbild der Deutſchen) in ſeiner Beweisführung ſtark vorbeigegriffen. 
Für die hunnen können wir in dieſer Beziehung die Kriemhild-Sage 
anführen. Mohammeds dritte Gattin war die blonde Hiſcha und 
unter den Seraili (Srauen des kaiſerlichen harems im Alten Serail zu 
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Ronſtantinopel) ijt manche Abendländerin geweſen, wie die geraubte 
Denezianerin Safieh, die Frau Murads III., deren Beziehungen 
zum Dogen in Denedig manche Seite der türkiſchen Geſchichte mit 
Inhalt erfüllt haben. So dürfen wir alſo nicht einmal das Heldentum 
einzelner Nomadenfürſten ohne weiteres für eine kampfbejahende 
Einſtellung im Nomadentum heranziehen, ſofern nicht ganz klare Be- 
weiſe dafür vorliegen, daß ſich in dem Betreffenden kein nordiſches 
Blut auswirkt. 

Wir müſſen uns aber zur Beurteilung dieſer Frage auch noch 
vergegenwärtigen, daß die Nomaden dem Siedlertum gegenüber tak— 
tiſch, d. h. nach Cage der Dinge, zunächſt immer überlegen ſind. Es liegt 
im Weſen einer Siedelung, daß die Siedler zerſtreut wohnen, mindeſtens 
die einzelnen Dörfer zerſtreut liegen. Dagegen iſt es im Weſen des 
Nomadentums begründet, daß der Stamm geſchloſſen zuſammen bleibt. 
Wollen Nomaden ein Siedlergebiet überfallen, ſo haben ſie erſtens den 
Dorteil, daß fie ſich jederzeit den Zeitpunkt des Angriffs ausſuchen 
können und haben zweitens den taktiſch ſehr großen Vorteil, als ge— 
ſchloſſener Keil in eine loſe oder gar nicht vorbereitete Verteidigung 
einzubrechen und einfach durch eine Aufrollung der Verteidigung dieſe 
mehr oder minder unwirkſam zu machen!). Wem das nicht einleuchtet, 
der ſei auf die Unfangsgeſchichte des Herero-Hufſtandes in Deutich- 
Südweſt⸗ Afrika hingewieſen, wo die Herero zunächſt durchaus die Sieger 
geweſen ſind, und es dürfte noch recht fraglich ſein, ob das Deutſchtum, 
ohne Zuzug aus der Heimat auf die Dauer mit ihnen fertig geworden 
wäre. Dabei wird doch kein Menſch behaupten wollen, daß der einzelne 
Herero dem einzelnen Deutſchen irgendwie geiſtig oder in der Kriegs⸗ 
tüchtigkeit überlegen war. — 1894 hatten die nomadiſierenden Hereros 
ſowie die Hottentotten die wirtſchaftliche Entwicklung unſerer Kolonie 
Deutſch⸗Südweſt⸗ Afrika bereits reſtlos zum Stillſtand gebracht. Als 
endlich wieder Ruhe eintrat, begann Witboi feinen Aufitand vom 
Jahre 1904/05 mit ganzen 500 Mann. Um den Aufſtand der Herero 
und Hottentotten 1904/05 niederzuſchlagen, brauchten die beſten Sol— 
daten der Welt, die deutſchen, 128 Gefechte, wobei 40 Offiziere und 
500 Soldaten gefallen ſind, abgeſehen von den Derwundeten, Er- 
krankten und Dermißten. Die erſte aus heiterem Himmel einſetzende 
„Razzia“ unter Maherero am 12. Januar 1904 koſtete 159 An⸗ 
2 das Leben und bewirkte einen Sachſchaden von 7 Millionen 

„Es kommt im 5 ri darauf an, was man tut, als daß man es 

mit 2a tiger Einheit und raft tu Scharnhorſt. 
m Kriege gibt es nur ein Sie: Das ijt die Dernichtung 17 Gegners auf 

die ſchnellſte er entſcheidendſte Weile.“ Napoleon I. 


„Dort wo die Entſcheidung geſucht wird, kann man ie ſtark genug fein.“ 
Graf Sählieffen. 
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Friedensmark. Es hätte übrigens nicht viel gefehlt, und der Ausgang 
des Aufitandes wäre für Deutſchland noch viel blutiger ausgefallen. 
Der jetzige Pazifiſtenvorkämpfer und damalige Oberſt v. Deimling 
erlitt um ein Haar eine blutige Schlappe durch den Hottentottenbajtard 
Morenga im März 1905 bei den Karasbergen. Nur der eiſernen 
Zähigkeit der von Morenga zuerſt überfallenen Abteilung Kirchner, 
die den Angriff Morengas abfing und aushielt, iſt es zu verdanken, 
daß die Deutſchen keine regelrechte Niederlage erlitten. 

Dieſe Geſchichte des Herero-flufſtandes von 1904/05 iſt mehr als 
lehrreich; ihren Kerninhalt kann man in allen Kolonialfriegen wieder⸗ 
kehren ſehen, die es mit Nomaden zu tun haben. — Der Siedler muß 
eben, um ſeinen Betrieb beſtellen zu können, ſich immer wieder von den 
Kameraden trennen, während der Nomade gelaſſen an der Grenze 
den günſtigen Zeitpunkt abwarten kann, bis er von neuem einbricht. 
Thukydides (I, 5 II, 80, 83 III, 94, 97 Diodor XIX. 67) berichtet von 
den Bewohnern des nordweſtlichen Griechenlandes, daß ſie in zerſtreuten 
Sitzen wohnen, und daß fie dadurch in der Verteidigung ihrer Heimat 
ſehr behindert ſeien. Der Siedler kann ſich nur durch eine zweckmäßige 
Unordnung von Schutzburgen retten; weiter oben iſt dieſer Umſtand 
bereits angedeutet worden. 

Man wird jetzt vielleicht verſtehen, warum der Derfaſſer behaup- 
tete, daß die zweifelloſen Siege der Tataren und hunnen, Türken und 
Mauren durchaus noch kein Beweis für die Kriegstüchtigkeit dieſer 
Völker ſind. Wir verſtehen nunmehr aber auch, warum die ſiedelnden 
Goten lieber den Kampf nach Weſten trugen, um ſich der Nomaden- 
beunruhigung zu entziehen, als den Kampf mit den Nomaden aufzu⸗ 
nehmen. Der Siedler kann ja den Nomaden gar nicht faſſen. 
Entweder, der Nomade bricht plötzlich ein und hat Erfolg, dann hilft 
auch dem einzelnen Siedler alle Kriegstüchtigkeit nichts (ogl. Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrika) oder, der Ungriff wird glücklich abgeſchlagen. Wollen 
nun im letzten Falle die Siedler einen Rachefeldzug unternehmen, ſo 
wird ihre Abjicht zu einem Luftſtoß. Der Nomade iſt taktiſch immer der 
beweglichere und kann die Ungunſt ſeiner bisherigen Wüſtenheimat 
mit Leichtigkeit als Bundesgenoſſen gegen die Kriegsfahrten der Siedler 
verwenden. Auch hierfür bietet die Geſchichte des Herero-Aufitandes 
in Deutſch⸗Südweſt ſchlagende Beiſpiele, wie ſie ſich überhaupt aus der 
ganzen Rolonialgeſchichte in Mengen anführen ließen. Erwin Roſen 
weiſt in ſeinem berühmten Buch über die Fremdenlegion auf dieſen 
Umſtand ganz beſonders hin. Dor ſeinem freiwilligen Eintritt in die 
Fremdenlegion hatte Rojen als amerikaniſcher Soldat den Feldzug 
gegen Cuba mitgemacht und anſchließend ſein einjährig⸗freiwilliges 
Jahr in Deutſchland abgedient. Er war ſoldatiſch alſo genügend vor: 


Weſen des Wüſtenkrieges. 317 


gebildet, um die Fremdenlegion vom militäriſchen Standpunkt aus be⸗ 
urteilen zu können. Roſen jagt nun bezeichnenderweiſe, daß der ganze 
grauſame Drill in der Fremdenlegion einen berechtigten Kern habe, 
weil die Wüſtenkriege gegen die Araber nur von einer Truppe gemeiſtert 
werden können, die unglaublich große Strecken in unglaublich kurzer 
Zeit zurückzulegen imſtande iſt. Die gleiche Erfahrung brachte uns der 
Krieg in Deutſch⸗Südweſt⸗ Afrika, wo ohne unſere altpreußiſche Sol⸗ 
datenauffaſſung, die die letzte Körperfaſer an den Erfolg einer Sache 
zu ſetzen verſteht, die hereros niemals in ihren Wüſten zu faſſen ge⸗ 
weſen wären. Um die Leiſtungen unſerer Schutztruppe in Südweſt 
während des Aufſtandes überhaupt würdigen zu können, muß man 
eigentlich ſchon ſelber Soldat geweſen ſein und einen Krieg hinter ſich 
haben. Es iſt aber ſehr lehrreich, ſich an ſolchen handgreiflichen Bei— 
ſpielen die Schwierigkeiten aller Kriege gegen Nomaden vor Augen 
zu führen. Im umgekehrten Sinne machte ſich 1914 bis 1918 von 
Cettow-Vorbeck dieſen Umſtand bei der Verteidigung von Deutſch⸗ 
Oſt⸗Afrika zu Nutzen, wo ſeine kleine, bewegliche und von keinem 
Standort abhängige Truppe in dem unwegſamen Gelände für die 
Armeen der Entente nicht zu faſſen war; das wird noch beſonders 
deutlich, wenn man ſich klar macht, daß im Jahre 1918 auf ein deutſches 
Gewehr in Deutſch⸗Oſt⸗Afrika hundert feindliche kamen; abgeſehen 
von dem rieſigen Troß an Automobilen, Geſchützen, Kampfwagen, 
Slugzeugen uſw., den die Entente gegen unſere kleine Truppe aufge⸗ 
boten hatte. 

Da wir nun die Bedrängungen der Goten an ihrer Oſtgrenze 
als Urſache ihrer nach Weſten gerichteten Wanderung kennen und dies 
auch geſchichtlich nachzuweiſen vermögen, da weiterhin durch das ganze 
erſte Jahrtauſend der germaniſch⸗deutſchen Geſchichte die öſtlichen No— 
madeneinfälle eine mehr als einſchneidende Rolle geſpielt haben, bis 
der erſte Sachſenkaiſer Heinrich der Sinkler ſie endlich zu meiſtern wußte, 
jo möchte ſich Derfafjer der Huffaſſung derjenigen anſchließen, die dieſe 
Nomadenbedrängungen als die eigentliche Urſache der 
germaniſchen Völkerwanderung betrachten). 

Allerdings muß man mehrere Einſchränkungen machen. Bei Rim⸗ 
bern und Teutonen hängt der Grund ihrer Auswanderung offenbar 
nur mit Einbrüchen der See zuſammen, wie ſie noch durch das ganze 
Mittelalter hindurch eine Urſache der Auswanderung geweſen find?). 

0 Y AInzwiſchen hat der Verfaſſer die Richtigkeit ſeiner Auffaſſung einwand⸗ 
ER feſtſtellen können, r ne ſich aber hier darauf, nur das kleine Werk „Herr- 
li und Untergang der Goten in Italien“, erſchienen in „Deutſche Dolkheit“, zu 
erwäh nen. 


2) Hanfen, Über die Sturmfluten an der Nordſeeküſte, in: Gaea, 45, 1909. 
Dgl. aber auch weiterhin zu diefer Frage: v. Maack, Das urgeſchichtliche ſchieswig⸗ 
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Der Grund, der die Goten von der Oſtſee nach dem Schwarzen 
Meere ziehen ließ, war zunächſt wohl derjenige aller früheren indo⸗ 
germaniſchen Bauerntrecks; nur mit dem Unterſchied, daß wir ihn 
geſchichtlich greifen können. Ahnliches gilt wohl für die Sueben, Uſipeter 
und Tenkterer, wobei hier allerdings die Frage offen bleibt, warum 
ſie nach Weſten zogen und nicht nach Südoſten. Sei es nun, daß durch 
den Abzug der Goten die öſtliche Flanke der Germanen in unange- 
nehmer Weiſe verletzbar blieb, oder ſei es, daß die vor den hunnen 
weichenden Goten durch die Lage der Rarpathen mit einem Teil 
ihrer Völker ungewollt auch auf die am Oberlaufe von Weichſel und 
Oder ſitzenden Germanen drückten (vgl. eine Karte), jedenfalls macht 
die germaniſche Völkerwanderung den Eindruck, als ob ſich um den 
verhältnismäßig ruhig bleibenden Pol linkselbiſcher Germanen die 
rechtselbiſchen Germanen wie unter einem öſtlichen Druck, im 
Sinne des Uhrzeigers, in den Donau-Rheinwinkel hätten hinein- 
treiben laſſen. Die Alpen und die römiſche Grenze waren offenbar 
die unüberwindlichen Schenkel dieſes Winkels. — Gegen dieſe An 
nahme ſpricht allerdings die Tatſache, daß der Druck auf die Germanen 
am Oberlaufe der Weichſel und Oder nicht notwendigerweiſe auch 
die Germanen im heutigen Niederdeutſchland zwiſchen Elbe und 
weichſel in Bewegung zu ſetzen brauchte. Da wir aber nicht wiſſen, 
welche Zuſammenhänge zwiſchen den einzelnen Germanenſtämmen 
beſtanden haben, ſo muß eine derartige Unwahrſcheinlichkeit noch nicht 
gegen die Annahme ſprechen. Es ließe ſich aber auch vorſtellen, daß 
die aus Gründen der Nomadenbedrängung in Bewegung geratenden 
ſüdlichen Germanen die nördlichen mit einer Art Wanderfieber an- 
geſteckt haben; die Nomaden wären dann in einem Falle die unmittel⸗ 
bare, im anderen die mittelbare Urſache. Für letztes würde die Tat⸗ 
ſache ſprechen, daß die hunnen den durch das jetzige Ungarn weichenden 
Goten (Ausweiche ſüdlich der Karpathen) immer unmittelbar auf dem 
Suße folgen, während in Niederdeutſchland nach Abzug der Germanen 
zunächſt alles leer bleibt. Nur langſam und zögernd ergreifen die 
Slaven von dem unbevölkerten Lande Beſitz. Die Slaven find wohl 
kaum Nomaden im eigentlichen Sinne geweſen. Der Weſtzug der 
Slaven hing auch keinesfalls unmittelbar mit einem öſtlichen No⸗ 
madendruck zuſammen. Das läßt ſich verhältnismäßig leicht aus der 


holſteiniſche Land. Ein Beitrag zur hiſtoriſchen Geographie, Berlin 1860; und For⸗ 
8 zu Pytheas Nordlandsreiſen. Seſtſchrift des Stadtgymnaliums zu Halle 
zur Begrüßung der 47. Derſammlung Deutſcher Philologen und Schulmänner in 
Halle, 1905. — weiter: W. J. Beckers, Vom germaniſchen Norden und ſeiner 
früheſten geſchichtlichen Zeit — Mentonomon-Abalos. In: Geographiſche Zeitſchrift 
von Alfred Hettner, 17. Jahrg., 12. Heft, Dezember 1911; und Fridtjof Nanſen, 
Nebelheim, Leipzig 1911. 
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Karte ablejen und verſtändlich machen. Die Hunnen konnten ja nur 
in der Senke zwiſchen dem RKaſpiſchen See und dem Uralgebirge in 
Europa einbrechen. Von hier mußte ihr Stoß durch die Ukraine — etwa 
zwiſchen Charkow und der Krim hindurch — genau nach Weſten auf 
die Karpathen zu gehen. Die Karpathen bilden aber gerade an der 
Stelle, wo ein öſtlicher Nomadenanprall ſie treffen muß, einen eigen: 
artigen Bug, der öſtlichen Nomaden die Wahl läßt, entweder ſüdlich 
um ſie herum ins Donautal und nach Ungarn hineinzugelangen, oder 
aber fie nördlich zu umgehen; im letzten Fall bedeutet das den Dnjeſtr 
aufwärts in die Richtung Lemberg und Krakau vorzuſtoßen. Nördlich 
des Dnjeſtr liegen nun die Rokitno-Sümpfe, die wir heute wohl mit 
Recht als Urſitze der Slaven anſehen dürfen. Dieſe Sümpfe bereiteten 
— genau wie unſerem heere im Weltkriege — dem Vordringen 
aſiatiſcher Nomaden ganz von ſelbſt ein Ende. Wahrſcheinlich ſind die 
Slaven daher gar nicht von den Hunnen beläſtigt worden. Da nun 
die Hunnen bei ihrer nördlichen Umgehung der Karpathen auf die 
Sudeten ſtoßen mußten, wahrſcheinlich auch auf Land, welches die 
Germanen bereits verlaſſen hatten, jo lief ſich dieſes Vorgehen ver— 
mutlich von ſelbſt feſt. Südlich der Karpathen dagegen, die Donau 
aufwärts, verſtärkte ſich dafür der Vorſtoß der hunnen um jo mehr. 
Nachdem auf dieſe Weiſe die weſtliche Flanke der Slaven von den 
Germanen frei geworden war und vom Süden her auch keine wei- 
teren hunnen⸗Beunruhigungen erwartet zu werden brauchten, ſcheinen 
die Slaven zunächſt erſt langſam, dann in immer ſtärkerem Strom 
gegen Weſten in Bewegung geraten zu ſein. 

Darauf ließe ſich allerdings erwidern, daß damit der Kernpunkt 
der Germanenwanderung, d. h. die Abwanderung der Stämme in 
Niederdeutſchland zwiſchen Elbe und Weichſel nicht genügend erklärt 
iſt. Man könnte 3. B. einwenden, daß dieſe Stämme doch unmöglich 
wiſſen konnten, welches Schickſal den Goten durch die Hunnen bereitet 
wurde. Dieſem Einwand läßt ſich aber auf Grund aller Erfahrungen 
unſerer neueren, im bejonderen afrikaniſchen Kolonialgejchichte er— 
widern, daß er an einer ſehr weſentlichen Tatſache vorbeigeht. Noch 
während des vergangenen Weltkrieges haben wir feſtſtellen müſſen, 
daß die Eingeborenen von Afrika — trotz verſchiedenſter Raſſen, Spra— 
chen und Völkerſchaften — auf ihren Palaver-Trommeln in unglaub⸗ 
lich kurzer Zeit Nachrichten von Südafrika bis nach Agupten durch⸗ 
gaben. Was die afrikaniſchen Eingeborenen können, brauchen wir doch 
mindeſtens bei den Germanen nicht als einfach unmöglich von der 
Hand zu weiſen. Wir dürfen wohl ruhig annehmen, daß die Germanen 
ähnliche Nachrichtenvermittlungen beſaßen und daß die Schickſale der 
Goten unter den Germanen ganz allgemein bekannt geweſen ſind. 
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Auf jeden Fall läßt die ganze Art und Weiſe, wie die Germanen 
am Rhein erſcheinen, alle möglichen Schlüſſe zu, aber niemals den, 
daß ein kriegeriſcher Nomadenadel in das Römiſche Reich einbrechen 
wollte. Einen plötzlich und unvorhergeſehen einſetzenden Germanen⸗ 
angriff hätten die Römer zunächſt ebenſowenig aufzuhalten vermocht, 
wie die deutſche Schutztruppe 1904 denjenigen der 500 Mann von 
Witboi. Wer ſich nur etwas mit den Kriegszügen von Nomaden ver— 
traut gemacht hat, der wird mit dem beſten Willen unter den Ger— 
manen der Dölkerwanderungszeit nichts entdecken können, was ſich 
damit vergleichen ließe. Das muß einmal ganz deutlich geſagt werden. 

Man verfolge doch einmal genau die Art und Weiſe, wie die 
Germanen ſich bei ihrem erſten Erſcheinen in der Geſchichte verhalten. 
Als die Kimbern im Tal der Drau zum erſten Male mit den Römern 
zuſammentreffen, denken ſie gar nicht daran, die römiſchen Grenzen 
einfach zu überlaufen und in das Römiſche Reich einzubrechen. Sie 
verhandeln zunächſt ziemlich ausführlich mit den Römern und ſind 
bereit, einen Umweg einzuſchlagen, falls die Römer darin einwilligen, 
ſie unbeläſtigt und in Frieden dahinziehen zu laſſen. Bekanntlich gingen 
die Römer auch darauf ein, lockten ſie aber dabei in einen Hinterhalt. 
Als die Kimbern dann zur Erkenntnis ihrer Lage kommen, übermannt 
fie der Grimm, und in hemmungsloſem Anjturm werfen ſie die römi⸗ 
ſchen Cegionen über den Haufen. Der Sieg öffnete ihnen die Päſſe 
der Karniſchen Alpen. Statt aber ihren Sieg auszunutzen — wie das 
alle kriegeriſchen Nomaden unweigerlich getan hätten, da ihre Raub⸗ 
gier viel zu ausgeſprochen iſt, um eine Gelegenheit zur Plünderung 
ungenutzt zu laſſen —, kehren die Kimbern Italien den Rüden, wenden 
ſich weſtwärts, wandern am Nordrand der Alpen entlang, erreichen 
den Rhein. Zunächſt verſchwinden ſie wieder im Dunkel der Geſchichte, 
und keine Kunde iſt uns überliefert, wo der Bauerntred dieſes hoch— 
gewachſenen blonden Volkes mit ſeinem Wanderkarren den Rhein 
überſchritten hat. Tatſache iſt nur, daß das brot- und landſuchende 
Volk zwiſchen den Alpen und dem Jura kein geeignetes Siedlungs— 
land vorfand und nach einiger Zeit, verſtärkt durch eine Anzahl hel⸗ 
vetiſcher Gaue, ſowie durch den ſtreitbaren Stamm der Tiguriner, 
wieder auftaucht. Jetzt ſtoßen die Teutonen zu ihnen. — Die Macht 
dieſer vereinigten Völker iſt ſo ſtark, daß alles vor ihnen weicht. Sie 
überſchwemmen das Rhonetal, brechen über die Cöte d'Or und die 
Faucillesberge in das Innere Galliens ein. Siedlungsland finden ſie 
nicht, ihre Ernährung decken ſie hauptſächlich durch geforderte Tribut⸗ 
abgaben bei den Galliern, da das in Clanherrſchaften zerklüftete Cand 
ihnen dieſe Forderung nicht zu verweigern vermag. 

Im Jahre 109 v. Chr. ſtoßen ſie im Mündungsgebiet der Rhone 


Kimbern und Teutonen. 321 


wieder mit den Römern zuſammen. Ein konſulariſches Heer ſteht längſt 
zu ihrem Empfange bereit. Aber die Kimbern und Teutonen, von 
denen die Hälfte an der Drau genügt hatte, um die römiſchen Legionen 
zu Paaren zu treiben, nehmen den Rampf nicht an ſondern bitten 
um Land und Korn. Eine Geſandtſchaft trägt dieſe Bitte nach Rom. 
Das iſt geſchichtlich die erſte amtlich beglaubigte Forderung, 
die das Germanentum an den römiſchen Staat richtet. Als der 
Senat von Rom aus politiſchen Gründen dieſe Bitte verweigert, 
fordern die Germanen die römiſchen Legionen vor ihre Klinge und 
vernichten ſie. Aber ſie nutzen ihren Sieg nicht aus, faſſen ihn nur als 
Genugtuung für einen angetanen Schimpf auf. Sie wollen — trotz 
ihres Sieges — das geſuchte Siedlungsland lieber der freiwilligen 
Zuſtimmung der Römer verdanken als ihrem Schwerte; das mag ver- 
wunderlich klingen, iſt es aber nicht, wenn man bäuerlich zu denken 
verſteht; Bauern brauchen Ruhe, um zu ſiedeln und können einen 
ſie ſtändig beunruhigenden Gegner an ihrer Grenze nicht gebrauchen. 
Die Kimbern und Teutonen wenden ſich alſo wieder weſtwärts, ziehen 
am Südfuß der Cevennen durch die blühende Provence der Garonne 
zu. Man ſandte ihnen den Konful C. Caſſius Lönginus nach, um fie 
zu vernichten. Aber die Sache kam anders als Caſſius ſich das dachte. 
Der römiſche Feldherr wurde geſchlagen, er erkaufte ſich und ſeinen 
Soldaten nur unter Binterlajjung des Kriegsgerätes und mit dem 
Schimpf des Raudiniſchen Jochs Leib und Leben. Die ganze Küjten- 
landſchaft fiel von den Römern ab; doch wußten die Germanen mit 
dieſer Tatſache nichts anzufangen. — Nach vier Jahren ſind ſie wieder 
an der Rhone; die Römer ſtehen zu ihrem Empfange bereit. Bei 
Araufio kam es zur Schlacht. Bezeichnenderweiſe fochten die Germanen 
dieſe Schlacht als ein Gottesurteil aus und vernichteten unter eigenen 
ſchweren Derluſten das ganze römiſche Heer. Aber noch immer denken 
ſie nicht daran, ihre Siege auch politiſch auszunutzen, was jedem 
Nomaden ohne weiteres im Blut gelegen hätte; man denke doch nur 
an Balamber und Attila, an Dſchengis-Chan und Lenin. Die Rimbern 
und Teutonen wenden ſich wieder weſtwärts, ziehen noch einmal drei 
Jahre planlos im Seinebecken und an der Loire hin und her. 

Dann machen ſie etwas, was ſo unnomadiſch wie nur möglich 
iſt, aber ſo bezeichnend germaniſch — man muß ſchon eigentlich ſagen: 
deutſch — wie nur etwas germaniſch ſein kann. Kimbern und Teu⸗ 
tonen verzanken ſich. Solange ſie einig waren, zitterte die ganze da⸗ 
malige Welt vor ihnen. Aber ſie laufen mit einer politiſchen Binde 
vor den Augen herum, die reichlich unbegreiflich iſt und nur aus dem 
bei Bauernvölkern anzutreffenden Mangel einer natürlichen Begabung 
für außenpolitiſche Fragen verſtändlich wird. Kimbern und Teutonen 

R. w. Darté, Bauerntum. 21 
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trennen ſich. Getrennt marſchierend und getrennt ſchlagend unter⸗ 
liegen ſie dem römiſchen Feldherrn Marius. Die Teutonen liegen bei 
quae Sertiae (102 v. Chr.) erſchlagen, die Kimbern fanden am 
18. Juli 101 v. Chr. auf den Rhaudiſchen Feldern ſüdöſtlich von Ver⸗ 
cellae den Tod. 

Aber noch lange fochten blonde Rimbernknaben als Gladiatoren 
in der römiſchen Arena. Ein lebendiger Beweis dafür, daß die Ger⸗ 
manen vom Anfang ihrer Geſchichte an mit einer kampfbejahenden 
Schwertfreudigkeit auftreten, der ein unerforſchliches Schickſal nur leider 
vergaß, auch einen ergänzenden Sinn für die Fragen außenpolitiſcher 
Zuſammenhänge mitzugeben, die jeder Nomade ſchon mit der Mutter⸗ 
milch rein triebmäßig in ſich aufnimmt. — Kriegeriſche Nomaden⸗ 
völker haben ſich in der Geſchichte genau umgekehrt wie die Germanen 
gezeigt. Sie beſchäftigten ſich auf ihren Kriegszügen ſehr eingehend 
mit dem politiſchen Ziel der ganzen Sache, waren eifrigſt bemüht, 
die ganze Razzia recht gewinnbringend zu geſtalten, überließen aber 
eine dabei notwendig werdende kämpferiſche Erledigung der Ange⸗ 
legenheit am liebſten anderen; Attila verſtand es jedenfalls ausge- 
zeichnet, die Germanen gegen die Germanen auszuſpielen. 

Im Jahre 72 v. Chr. überſchritt der Sueve Arioviſt den Rhein 
an der Nedarmündung. Er kam, von Kelten gegen Kelten zu 
hilfe gerufen. Sein Rheinübergang hing alſo zunächſt durchaus nicht 
mit einer erobernden Abjicht zuſammen. Aber er war doch etwas ziel⸗ 
bewußter als die Kimbern und Teutonen, und als er die ganze Unfähig⸗ 
keit der Kelten erkannte, ſchlug er kurz entſchloſſen beide der ein⸗ 
ander feindlichen Reltengruppen; er breitete ſeine Herrſchaft vom 
Neckar bis zur Saone aus. Doch nutzte er ſeine Siege nicht zu einer 
ſchmarotzenden Herrſchaft aus ſondern ſiedelte ſeine Krieger an; zwei 
Drittel des Landes forderte er als Eigentum für ſeine Krieger und 
erhielt es auch kraft ſeiner Schwertgewalt. Aber die Kelten knirſchten. 
Im Jahre 59 mußte Arioviſt noch einmal ein keltiſches Heer ſchlagen. 
Er blieb ſich jedoch über die unruhige aufſäſſige keltiſche Bevölkerung 
im klaren und behielt aus dieſem Grunde einen Teil ſeines Heeres 
unter den Waffen und in der Hand, ließ dieſe Krieger nicht nach 
Haus und Hof, nach Heim und Herd auseinanderlaufen. So entſtand 
im Norden des Römiſchen Reiches ein feſtgefügter germaniſcher Bauern⸗ 
ſtaat. Es iſt bezeichnend, daß Ariovijt mit den Germanen im Oſten 
und Norden ſeines Reiches im Frieden lebte, und daß auch die im 
Norden und Nordweſten ſitzenden Kelten — die ſich ihm gegenüber 
übrigens ausdrücklich ihres germaniſchen Bluteinſchlages rühmten — 
mit Arioviſt in Frieden auszukommen verſuchten. Dieſe Dölkerſchaften 
empfanden die politiſche Lage des Ariovijt durchaus als eine recht⸗ 
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mäßig erfolgte “Landnahme zum Zwecke einer bäuerlichen Siedlung 
ſeiner Sueven. 

Doch anders ſtanden die Süd- und Weſtkelten zu Arioviſt. Ihnen 
lagen die Genüſſe, an die ſie der römiſche Handel längſt gewöhnt 
hatte, näher als die wuchtige Schwertfauſt des germaniſchen Bauern⸗ 
königs mit ſeinem handfeſten Gefolge. Sie ſandten daher Boten zu 
Cäſar. Aber Cäſar ging nicht ohne weiteres auf ihre Bitten ein, ſo 
angenehm ihm dieſe Botſchaft auch war. Er ſuchte erſt nach einem 
brauchbaren Kriegsgrund. Leider führt es hier zu weit, die ganze 
geniale politiſche Kunſt einmal klarzulegen, mit der Cäſar das Spiel 
gegen Arioviſt jo leitete, daß dieſem ſchließlich nichts anderes übrig 
bleibt, als ſich mit Cäſar auf dem Schlachtfelde zu meſſen. Aber nichts 
beweiſt die bäuerliche Friedfertigkeit des Arioviſt jo eindeutig und 
klar wie gerade dieſes politiſche Spiel eines Cäſar. Der Hergang iſt 
kurz folgender: Die Helvetier waren nach dem Zuge der Kimbern und 
Teutonen wieder in ihre alten Sitze zurückgekehrt — (das iſt übrigens 
ſehr bezeichnend!) — wurden aber mit ihrem Volksüberſchuß auf der 
kargen Scholle nicht fertig. Cäſar wußte das, wußte aber auch, daß 
die Helvetier eine neue Auswanderung planten. Daher ſchleppte er 
die Derhandlungen mit den Sendlingen der Kelten in der Angelegen⸗ 
heit des Ariovijt jo lange hin, bis die Helvetier, die im Nordoſten von 
Germanen, im Norden von Arioviſt und im Weiten vom Römiſchen 
Reich eingeſchloſſen waren, verſuchten, nach Weſten zu den Santonen 
durchzubrechen, die zwiſchen der Garonne und Loire auf reicher 
Scholle ſaßen. In einem ſtrategiſch und taktiſch ungemein geſchickt 
geführten Kriegszuge, — in dem ſich die Tapferkeit der Helvetier 
ebenſo hervortut wie die Hinterhältigkeit des Römers — gelingt es 
Cäſar, die Helvetier zu vernichten und im Anſchluß daran ſein ſtrate⸗ 
giſches Ziel — nämlich den Zuſammenprall mit Arioviſt — zu er⸗ 
reichen. Immerhin, Cäſar griff ſeinerſeits Arioviſt nicht an, und Arioviſt 
dachte von ſich aus noch weniger daran. Aber Cäſar wertete die Lage 
aus. Seine Boten leiteten unter den Kelten ein geſchicktes Spiel ein, 
und ſchließlich baten die romfreundlichen Keltenparteien Cäſar um 
hilfe gegen den Germanenkönig. Cäſar nahm die Bitte — wie man 
ſich denken kann — ſehr gnädig an und warf ſich nunmehr Arioviſt 
gegenüber als Erretter der Gallier vor germaniſcher Gewalt auf). 
Urioviſt war zunächſt — man geſtatte einmal dieſen Ausdruck — 


1) Dergleiche hinken bekanntlich, aber hier wird man doch faſt handgreiflich 
auf eine ähnliche Erſcheinung im vergangenen Weltkriege hingelenkt, wo es unter 
dem rührſeligen Schlagwort von der Not des vergewaltigten Belgiens durch die 
deutſchen Barbaren, der angelſächſiſche Welthandel ſo ausgezeichnet verſtand, ſeine 
weltpolitiſchen Ziele zu verdecken. 
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einfach baff; er betonte Cäſar gegenüber, daß ſein Recht auf das 
Cand mindeſtens ebenſogut ſei wie dasjenige, welches Cäſar vorgab, 
verteidigen zu müſſen; auch ihn hätten die Gallier zu hilfe und ins 
Land hereingerufen und zwar früher als Cäſar; ſein Recht ſei mithin 
das ältere und beſſere. Aber Cäſar wußte, was er wollte. Die Derhand- 
lungen zerſchlugen ſich und Cäſar verſtand die Sachlage ſogar ſo zu 
drehen, daß ſchließlich die Kriegsſchuld dem Arioviſt in die Schuhe 
geſchoben wurde. So rüſteten ſich beide Seiten zum Sommerfeldzuge 
des Jahres 58 v. Chr.). In dieſem Feldzuge ſchrieb der ſtrategiſch 
geſchulte Römer dem ſtrategiſch ungeſchulten Arioviſt das Geſetz des 
Handelns vor; Arioviſt wurde von Cäſar vernichtend geſchlagen, rettete 
ſich rein zufällig über den Rhein. Aber es iſt bezeichnend, daß Arioviſt 
noch unmittelbar vor der Schlacht eine Unterredung mit Cäſar nach⸗ 
geſucht hat und bei dieſer Unterredung Cäſar von der Rechtmäßigkeit 
ſeines Unſpruches auf die neu gegründeten Suevengaue zu überzeugen 
verſuchte. Leider kennen wir dieſe Unterredung nur ganz einſeitig 
durch Cäſar, der ſie zweifellos in ſeinem Sinne dreht und beleuchtet. 
Wenn der durch das Verhalten Cäſars in ſeinem Innerſten empörte 
und aufgebrachte Germanenfürſt bei der Unterredung keine ſehr ab⸗ 
geſchliffene und beherrſchte Form zeigte, ſo kann man das menſchlich 
durchaus verſtehen. Es iſt ungerechtfertigt, auf Grund der eiskalt über⸗ 
legten Ruhe, die Cäſar während der Unterredung bewahrt, zu ſchließen, 
daß die Empörung und Erregung des Ariovijt ein Beweis für deſſen 
noch barbariſche Geſittungsſtufe ſei. Die Unterredung iſt auf jeden 
Fall bezeichnend, ſchon deswegen, weil fie klipp und klar beweiſt, daß 
das Denken Arioviſts von der Sorge um fein Land erfüllt war und 
dieſer Fürſt mithin unmöglich ein mit Grund und Boden nicht weiter 
verwachſener reiner heerkönig geweſen fein kann. So wie Arioviſt 
hätte ein herrſcher aus nomadiſchem Blut niemals gehandelt. Arioviſt 
zeigt ein Derantwortungsgefühl gegenüber ſeinem Lande, das be— 
wunderungswürdig iſt und das letzten Endes die eigentliche Urſache 
zu ſeinem Untergange wird. 

In der Rolonialgeſchichte der neueren Zeit hat ſich ein Fall ab⸗ 
geſpielt, der dem Verhalten Cäſars gegenüber dem Bauernvolk der 
Sueven durchaus ähnlich iſt. Gemeint iſt das Verhalten der Engländer 
gegenüber den Buren. Die Buren ſind die eigentlichen Erſchließer 
Südafrikas geweſen. Aber die rein weltmachtpolitiſch eingeſtellten 
Engländer verſuchten fortdauernd, ſich der holländiſchen Siedlungen 
in Südafrika zu bemächtigen. Urſprünglich wichen die Buren einfach 
aus. So kam es zu der bekannten Auswanderung über den Oranje⸗ 
friedlich 1 alſo 14 Jahre ſeit ſeinem Rheinübergang das Land durchaus 
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fluß, dem „Großen Treck vom Jahre 1836". Gegen Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts gelang es dann ſchließlich den Engländern doch, das tapfere 
Bauernvolk in die Gewalt zu bekommen!). Der Bauernſtaat der Sueven 
unter Arioviſt und der Bauernſtaat der Holländer in Südafrika ähneln 
ſich ganz zweifellos in ihrer Anhänglichkeit an die Scholle; was ſehr 
natürlich iſt, weil kein Bauer gerne die in den Grund und Boden hinein⸗ 
geſteckte Arbeit leichtfertig aufgibt; ſie ähneln ſich aber auch darin, 
daß ſie gegenüber dem rein weltmachtpolitiſch eingeſtellten Ziele ihres 
Gegners blind ſind und den Krieg erſt aufnehmen, als ihnen gar nichts 
anderes übrig bleibt. 

Hat man ſich überhaupt erſt einmal die Weſensart der nomadiſchen 
Kriegführung klar gemacht, dann iſt man gefeit gegen die Möglichkeit, 
das Kriegertum der Nordiſchen Raſſe als nomadiſch zu empfinden. 
Es dürfte wohl niemandem möglich ſein, aus der immerhin recht weit⸗ 
gehend erſchloſſenen Geſchichte der Nordiſchen Raſſe Beiſpiele anzu⸗ 
führen, die ſich mit dem bezeichnend feigen Räubertum der Nomaden 
vergleichen laſſen. 

Im Gegenteil, die Nordiſche Raſſe tritt mit ſo grundſätzlich anderen 
Kampfesauffafjungen auf, daß man ruhig jagen kann, ihr Kriegertum 
verhält ſich zu dem der Nomaden, wie das der badiſchen Bauernſöhne 
im Weltkriege zu dem der franzöſiſchen Spahis. 

Zunächſt fällt an der Nordiſchen Raſſe — im Gegenſatz zu allen 
Nomaden — die unbedingte Rampfbejahung auf; der Zweck des 
Kampfes tritt in den Überlieferungen faſt zurück, dagegen die Kampf- 
bejahung ganz in den Vordergrund. Während ſich der Nomade gerne 
mit genau vorausberechneten Gewinnausſichten in einen Kampf ein⸗ 
läßt, geht hagen von Tronje, ohne mit der Wimper zu zucken, bewußt 
in ſeinen Tod; ja, er fordert dieſen ſogar heraus, obwohl nicht der 
geringſte Vorteil für die Burgunden dabei herausſpringt. 

Derjucht man die Kampfbejahung der Nordiſchen Raſſe auf ihren 
Grundgedanken zurückzuführen, ſo ſtößt man zunächſt auf den Wert, 
den die Nordiſche Raſſe der Standhaftigkeit im Kampfe zumißt. 
Nicht etwa derjenige wird als Held gerühmt, der wie bei den Nomaden 
viele Gegner abſchlachtet oder rechtzeitig die Ausſichtsloſigkeit eines 
Kampfes einſieht, und daraufhin klug und geſchickt ſeine Beziehungen 
zum Gegner abbricht, ſondern denjenigen ſchätzt die Nordiſche Raſſe, 
der den Rampf bis zum Ergebnis durchficht, gleichgültig, welche Coſe 


9 hy Übrige ns: Genau ſo wenig wie man den nordiſchen 8 Altroms für 
die weltmachtpoltzſche are zug Cäſars verantwortlich machen kann, genau jo 
wenig kann man den nordiſchen Engländer für die r che Einſtellung 
er Politiker im 19. Jahrhundert verantwortlich machen. Es iſt hier aber nicht 
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die Schickſalsgöttinnen dem Kämpfer zugedacht haben. Dabei verſteht 
die Nordiſche Raſſe unter Standhaftigkeit im Kampfe durchaus kein 
ſinnloſes „Hinſtellen“, welches ſich einfach totſchlagen läßt ſondern das 
Einſetzen der ganzen Perſönlichkeit in den Willen zum Siege. Das zeigt 
ſich u. a. beſonders deutlich bei Tacitus, der ausdrücklich erwähnt, daß 
bei den Germanen ein Zurückweichen im Kampfe keineswegs als 
Schande galt, ſofern man ſpäter nur wieder vorging )). 


Unter welchen Derhältniſſen wird Standhaftigkeit im Kampfe, 
d. h. jenes eben geſchilderte Durchhalten des Rampfes, einen 
Wert haben? Nun, immer da, wo der Rampf notwendig wird, 
und das trifft zunächſt nur für die Verteidigung zu. Wer nicht 
über den haufen gerannt werden will, der muß bereit ſein, 
bis zum Tode zu kämpfen. Berückſichtigt man das Bauerntum der 
Nordiſchen Raſſe, jo wird dieſer Gedanke ſelbſtverſtändlich. Wenn 
Bauerntum angegriffen wird, ſteht es vor der Wahl, entweder reſtlos 
den Angriff abzuwehren, oder aber ſich zu beugen bzw. unterzugehen. 
Nur wehrhaftes Bauerntum iſt frei. Echte Militärſtaaten ſind 
immer aus offenen Bauernſtaaten hervorgegangen, was man bei 
Sparta, Rom und Preußen genau verfolgen kann. Niemals hat es 
ein friedfertigeres Bauernvolk gegeben als die Brandenburger und 
ihr Fürſtengeſchlecht, die hohenzollern; wer das Gegenteil behaupten 
will, dem muß man mit Treitſchke antworten: „Das iſt einfach nicht 
wahr.“ Selten iſt aber auch ein Militärſtaat ſo offenkundig 
erſt durch feine Lage zum Militärſtaat erzogen worden wie 
gerade Preußen. Die offene Grenze erzwingt eben die Verteidigung 
und erzwingt die militäriſche Durchbildung feiner Bürger zwecks Der- 
teidigung der Heimat, ob das nun dem einzelnen angenehm iſt oder 
nicht. „Es iſt beſſer, ſein Leben im Kriege zu wagen, denn als ſchlechtes 
Sklavenvolk dem Seinde zum Geſpött zu werden.“ (Paulus Diakonus, 
Cangobardengeſchichte I, 17.) 

Huch in der ganzen neuzeitlichen Rolonialgeſchichte iſt die Waffe 
das Kleinod des nordiſchen Siedlers; er hegt und pflegt ſie wie nichts 
ſonſt; vgl. dazu den Burenkrieg; man denke aber auch an die berühmten 
Stutzen der Tiroler Bauern unter Andreas Hofer und jetzt wieder im 
Weltkriege! — Daher hat uns das bäuerliche Herrenvolk der Römer 
auch den Satz überliefert: Si vis pacem, para bellum: Wenn du 
den Frieden willſt, ſo rüſte zum Kriege. Für den ſtändig auf 
Raub lauernden Nomaden hat das Wort keinen Sinn, denn er will 


1) Cacitus, Germanien, überſetzt von Wilſer, Leipzig 1925, Rap. 8. Das 
Syitem der beweglichen Abwehrſchlacht, wie es Ludendorff im Weltkriege ein⸗ 
führte, entpuppt ſich ſomit als eine recht alte deutſche Einrichtung. 
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nicht mit dem Schwerte den Frieden erhalten ſondern umgekehrt ihn 
zerſtören und ſich den Ehrentitel Gazi (Razi) erwerben. Wieland 
ſagt einmal: „Der Friede iſt immer die letzte Abſicht des Krieges.“ 
Das iſt durchaus nordiſch und bäuerlich geſehen. Der Nomade würde 
genau umgekehrt jagen: „Der Krieg iſt immer die letzte Abjicht meines 
augenblicklichen Friedens.“ Es mag widerſpruchsvoll klingen, aber die 
kampfbejahende Einſtellung der Nordiſchen Rafje iſt ein ſehr klarer 
Beweis für ihre bäuerliche Friedfertigkeit. 

Die altteſtamentliche Sage von Kain und Abel iſt im Grunde 
genommen ein mehr als eindeutiger und klarer Beleg hierfür. Der 
Ackerbauer iſt Kain, und der Nomade und ausſchließliche Hirte iſt Abel. 
Beides ſind unbedingte und unüberbrückbare Gegenſätze. Kain, der 
Ackerbauer, kann ſich des Nomaden Abel nicht anders erwehren, als 
daß er zur Waffe greift und ihn niederſchlägt. Damit begann der 
Brudermord innerhalb der Menſchheit. Das iſt ganz richtig ausge⸗ 
drückt, denn in der Tierwelt kennt 3. B. keine Art den organiſierten 
Rampf innerhalb der Art; wohl kämpfen die Männchen unterein⸗ 
ander um die Weibchen, oder eine Art kämpft gegen eine andere Art 
(Jagdorganiſationen der Löwen, Ameiſen uſw.). Aber der Kampf 
von Gruppen innerhalb der Art iſt dem Tierreich durchaus fremd. 
Dieſe Form des Kampfes, den wir Menſchen erſt ausgebildet haben 
und Krieg nennen, ſetzt den Kampf um etwas voraus, d. h. den Beſitz. 
In dieſer Beziehung iſt die Sage von Kain und Abel ganz eindeutig 
und bezeichnet vor allen Dingen ganz richtig den Anfang des Bruder⸗ 
mordes. Aber falſch iſt es, dabei die Schuld bei Kain allein zu ſuchen. 
Dieſem, dem Erarbeiter von Beſitz bleibt gar nichts anderes übrig, 
als den Kampf zu bejahen, um ſich zu behaupten. Bei der Unfrucht⸗ 
barkeit des Nomaden (Abel) für ſchöpferiſche Aufbauarbeit und ſeinem 
räuberiſchen Trieb nach Verwertung der geſchaffenen Kultur des Acker⸗ 
bauers (Kain), läuft das eben praktiſch darauf hinaus, daß der Acker⸗ 
bauer (Rain) die hand gegen den Räuber (Abel) erheben muß. Es 
iſt im Grunde das gleiche Verhältnis wie beim preußiſchen Militaris⸗ 
mus, der unter dem eiſernen Muß der Derteidigung geboren wurde, 
auch immer nur unter dem Stern der Derteidigung ſtand, und gegen 
den doch die ganze Welt Sturm lief, weil er angeblich den Frieden 
der Welt jtöre. Solche Auffaſſungen entſtammen eben den Urtrieben 
nomadiſchen Denkens und ſtehen mit denjenigen von Verbrechern auf 
der gleichen Stufe, die in der Polizei (Polizei vom griechiſchen politeia, 
lat. politia, Staatsverwaltung, Staat) nur die Beſchränkerin ihrer „Frei⸗ 
heiten“ erblicken. 

Damit iſt zweifellos die ganze Stage der Einſtellung der Nordiſchen 
Raſſe zum Kampfe noch nicht gelöſt. Aber ehe wir an die Cöſung dieſer 
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Frage herangehen, ſollen erſt noch einige weitere Eigenheiten der 
Nordiſchen Raſſe im Kampfe gezeigt werden, die zwar alle möglichen 
Erklärungen zulaſſen, aber nicht eine, die auf ein kriegeriſch-räuberiſches 
Nomadentum hinweiſt. 

Dazu gehört z. B. der Schild und die Bedeutung, die ihm von 
der Nordiſchen Raſſe zugeteilt wird; galt es doch als beſondere Schande, 
ohne Schild aus dem Kampfe zurückzukehren. Der Schild iſt die aus⸗ 
geſprochene Waffe der Derteidigung. Ein leicht bewegliches und 
nur auf Überfall eingerichtetes Nomadenvolk hat niemals ſchwere 
Schilde. Man wirft den Schild im Kampfe auch nur fort, wenn man 
fliehen will, d. h. den Rampf nicht durchzuhalten gedenkt. Dagegen 
wird man ſich hüten, den Schild fortzuwerfen, ſofern das Zurückweichen 
lediglich aus taktiſchen Gründen erfolgt. 

Ebenfalls gehört der Streitwagen hierher, ſo merkwürdig das 
auch auf den erſten Blick anmuten mag. Urſprünglich fuhr man aber 
mit dieſen Kriegswagen nicht in die Schlacht ſondern nur zu ihr hin, 
ſtieg dann auf dem Schlachtfelde aus und ſtellte ſich in die Schlachtreihe; 
jedenfalls müſſen gewiſſe Überlieferungen jo gedeutet werden. Abge- 
ſehen davon, daß dieſe Art und Weiſe, ſich zum Rampfe zu begeben, 
der Überfalltaktik der Nomaden ſo gegenſätzlich wie nur möglich gegen⸗ 
überſteht, darf man daraus auch einige andere lehrreiche Schlüſſe 
ziehen. Zunächſt einmal den, daß beide Parteien ſich vorher in aller 
Ruhe über den Rampfplatz geeinigt haben müſſen. Die Geſchichte der 
Germanen beſtätigt dies ja auch. Hieraus läßt ſich aber weiterhin ab⸗ 
leiten, daß derartigen Kämpfen eine förmliche Kampfanjage voraus⸗ 
gegangen ſein muß; auch das findet man ebenfalls in der germaniſchen 
wie überhaupt in der ganzen indogermaniſchen Geſchichte beſtätigt. 
In Rom wurde 3. B. eine rote Kriegsfahne aufgezogen, wenn Gefahr 
drohte oder ein Krieg begonnen werden ſollte; nichts beweiſt ſchla— 
gender, daß den bäuerlichen Patriziern ein Krieg ein Husnahmezuſtand 
war, als gerade dieſe Tatſache. „Zu einer Zeit, als man in Rom längſt 
Speere mit eiſerner Spitze kannte, mußte ſich der Setial bei der ſolennen 
Kriegsankündigung mittelſt hinüberwerfen des Speeres in Feindes⸗ 
land noch Jahrhunderte hindurch der hasta praeusta bedienen. Es 
war ein Speer ganz von Holz, deſſen Spitze im Seuer gehärtet und 
dann in Blut getränkt war. Er wiederholt ſich in der hasta pura, 
die als Preis der Tapferkeit gewährt wurde, und in der festuca des 
Dindikationsprozeſſes. Er (d. h. hasta praeusta) kehrt wieder in dem 
cranntair der Gälen im ſchottiſchen Hochland und in dem bodkefli 
der Skandinavier, einem an den Enden angebrannten, dann in 
Blut getauchten Stecken (bzw. Kreuz), der als Zeichen des ausge— 
brochenen Krieges mit der Ladung zum Einfinden an einem 
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beſtimmten Ort im Lande herumgeſchickt ward); in Schweden 
erhielt ſich die Sitte noch bis ins 16., bei den Gälen bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert.“ (Ihering.) 

Noch deutlicher ſpricht dies Kuhlenbed aus: „Bei keinem Volke 
finden wir ſo feſte Regeln über Kriegserklärung, über den Beginn der 
Seindſeligkeiten, über Friedensſchluß und über völkerrechtliche Dertrags- 
treue, wie bei den Römern. Ein Teil des Römiſchen Kriegsrechts ſcheint 
altariſchen Urſprungs zu ſein. Als ein Teil des fas war es einem 
Prieſterkollegium zur Überwachung unterſtellt, welches das Kollegium 
der Setialen hieß, wie die Römer behaupten, quia fidei publicae 
praeerant, alſo „Bewahrern der öffentlichen Dertragstreue”. Ohne Ge- 
nehmigung und Mitwirkung dieſer Prieſterſchaft von Sachverſtändigen 
des Völkerrechts gab es keinen gerechten, reinen und frommen Krieg 
(justum, purum, piumque bellum). Mit beſonderer Gewiſſenhaftigkeit 
hat Rom vor allem die Unverletzlichkeit der Geſandten beobachtet; wie es 
einerſeits diejenigen Völker mit unverſöhnlichem Kriege beſtraft, die die 
Würde des römiſchen Volkes in der Perſon ſeiner Geſandten verletzten, 
ſo hat es andererſeits ohne Rückſichtnahme jeden ſeiner eigenen Bürger 
ausgeliefert, der gegen dieſen Grundſatz und überhaupt gegen die 
völkerrechtliche fides ſich vergangen hatte.“ 

Das alles tut man aber doch nur, wenn man in dem Rampf 
eine Entſcheidung ſuchte, die ſich ſonſt anders nicht herbeiführen ließ; 
m. a. W. der Kampf wird hier nicht wie bei den Nomaden zum Dieb- 
ſtahl mit gewaltſamen Mitteln, er iſt keine Razzia ſondern iſt nur 
Sortſetzung der Politik mit anderen Mitteln; man weiſt ihm 
damit ganz unzweideutig eine Kusnahmeſtellung zu, wie es eben 
bei freiheitsliebenden und waffentüchtigen Bauernvölkern natürlich iſt. 
Tatſächlich wiſſen wir ja auch von den Kimbern und Teutonen, 
von Arioviſt und manchen anderen Überlieferungen, daß ganz und 
gar nicht ſo ſchnell zum Schwerte gegriffen worden iſt, wie das heute 
immer gerne bei der Nordiſchen Rajje hingeſtellt wird. Durchſchnittlich 
gingen ausführliche Verſuche zur gütlichen Auseinanderſetzung einem 
Kampfe voraus. 

Noch merkwürdiger ſind aber eigentlich die ebenfalls bisher noch 
viel zu wenig beachteten Überlieferungen, daß man gegebenenfalls 
auf die Schlacht als ſolche verzichtete und die Entſcheidung durch einen 
Zweikampf der Führer oder einiger weniger gewählter Leute aus⸗ 
fechten ließ. Während des Kampfes ſahen die beiden Heere ſeelenruhig 
zu, und die unterliegende Seite dachte gar nicht daran, hinterher aus 
Derärgerung zu den Waffen zu greifen. Man wird in der Kriegs- 


) Don mir hervorgehoben, Derfajjer. 


330 VIII. Das Kriegertum der Nordiſchen Raſſe. 


geſchichte aller Nomaden nicht einen einzigen Fall finden, der ſich 
damit vergleichen ließe. Das ſpricht nicht nur dafür, daß die Nordiſche 
Raſſe in der Schlacht lediglich eine unumgängliche Entſcheidung er⸗ 
blickte ſondern auch, daß ſie gegebenenfalls nicht davor zurückſchreckte, 
unnötiges Blutvergießen zu verhindern. 

Man mag über Krieg denken, wie man will, aber daß dieſe Art 
und Weiſe der Kriegführung ſo gut wie nichts mit einer räuberiſchen 
Eroberung zu tun hat, wird man wohl kaum abſtreiten können. 

Überhaupt läßt ſich bei den Überlieferungen der Indogermanen 
und Germanen der Grundſatz der Verteidigung bei ihren Heeresver- 
faſſungen viel eher nachweiſen als der eines ſtändig auf Eroberung 
lauernden Kriegertums. Kern (Artbild der Deutſchen) jagt zwar, das 
Wort Krieg ſtamme von kriegen und beweiſe klar die nomadiſche 
Einſtellung des nordiſchen Adels bei den Germanen; aber bei Schrader 
kann man auch eine andere Erklärung für das Wort Krieg finden. 
Schrader jagt darüber: „das mhd. Krieg in der heutigen Bedeutung 
iſt jung; it. guerra, franz. guerre, aus ahd weérra, engl. war bedeutet 
zunächſt wohl nur Verwirrung, Streit, nach Friſch und Adelung 
ſogar nur Geſchrei oder Lärm von Zankenden.“ Krieg in dem Sinne 
wie Kern ihn verſteht, dürfte dagegen das ahd. urliugi (vgl. Orlog⸗ 
ſchiff) ausgedrückt haben. 

Ebenſo bedeutet das Wort Burg bei den Germanen durchaus 
nicht die Zwingburg der Nomaden ſondern die Schutzburg. Schrader 
vermutet, daß Burg mit dem indiſchen Wort pur zuſammenhängt, 
welches nichts weiter bedeutete, als eine befeſtigte Zufluchtsſtätte 
in der Stunde der Gefahr; weiter hängt mit dem Wort Burg 
wahrſcheinlich zuſammen: got. baurgs, ahd. burg, die ſich wohl von 
Berg ableiten laſſen dürfen, da alle Befeſtigungen in früheren Zeiten 
aus natürlichen Derteidigungsgründen hoch gelegt worden ſind. In 
dieſem Zuſammenhang zu erwähnen iſt aber auch noch altn. tun = 
eingehegtes Gehöft, agls. ebenfalls tun, woraus town (umzäunter 
Ort, Stadt uſw.) wurde. Auch Ihering kommt bei feinen Forſchungen 
zu dem Ergebnis, daß die Stadt aus Gründen der Derteidigung von 
den „ariſchen“ Bauern errichtet worden iſt; und zwar immer jo ge= 
räumig, daß das Candvolk auch tatſächlich mit hab und Gut in die 
Stadt flüchten konnte. Als Beiſpiel führt Jhering Aleſia an, wo 
Dercingetorir außer ſeiner zahlreichen Reiterei nicht weniger als 
70000 Mann Fußvolk unterzubringen vermochte, dazu eine große 
Menge Dieh und ſonſtige Proviantvorräte für mindeſtens einen Monat 
(Caesar de bello Gal. VII, 69). Wörtlich fährt Ihering dann fort: 
„Ein intereſſantes Seitenſtück zu ihr (Alejia) iſt der römiſche von den 
Etruskern (!?!! Derfaſſer) entlehnte Ritus der Städtegründung. Er 
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beſteht darin, daß Stier und Ruh vor einen Pflug geſpannt werden, 
jener als der ſtärkere der vom Feind bedrohten Außenſeite, dieſe als 
der ſchwächere Teil, der nicht gefährdeten Innenſeite der künftigen 
Stadt zugewandt .... wo die Tore ſtehen ſollen, wird der Pflug 
aufgehoben .... Sie (Rom) wird dadurch gekennzeichnet als 
das Werk von Bauern, und die Mauern und Gräben, auf die 
er (der Gründer) ſich bei ſeinem Werk beſchränkt, lehren, 
warum er fie gründete: ſeiner Sicherheit wegen . .. .). Wäre 
die Stadt als Markt gedacht geweſen, ſo hätte man wohl erſt den Markt 
ausgeſteckt.“ Tatſächlich betrat der römiſche Dollbürger, der als Bauer 
draußen auf dem Lande lebte, urſprünglich die Stadt nur an Markt⸗ 
tagen, Gerichtstagen, bei öffentlichen Feſten uſw., oder wenn ihn ein 
feindlicher Einfall plötzlich dazu nötigte. 

Sehr viel wichtiger iſt aber eine andere Überlegung von Jhering. 
Er ſtellt zunächſt einmal feſt, daß man im römiſchen Recht genau den 
Übergang vom altnordiſchen (ariſchen n. Ihering) Recht der Patrizier 
zum mechaniſchen Recht der ſpäteren Zeit feſtſtellen kann (Zwölftafel⸗ 
Geſetze). Dabei kommt er darauf zu ſprechen, daß man deutlich zwei 
Wurzeln der Heeresverfaſſung aufzudecken vermag. „In meinen Augen 
begründet das Auftreten der Zahl in der hier geſchilderten Funktion 
einen kulturhiſtoriſchen Wendepunkt, ſie bezeichnet die Erhebung von 
der organiſchen Gliederung des Volkes zur mechaniſchen, jene iſt ge⸗ 
worden, dieſe gemacht . . .. Die lateiniſche Sprache kennt für Heer 
zwei Ausdrüde, von denen der eine: exercitus der neueren, der andere 
classis der älteren Zeit angehört. Exercitus iſt ſprachlich gedacht 
als die aus der Burg (ex arce) ausbrechende Schar, die Burg aber 
mit der fie umgebenden Stadt ſtammt erſt aus der Periode der Seß— 
haftigkeit. Der Ausdrud classis führt uns ſprachlich das durch 
mündliches Rufen (calare) entbotene Heer vor Augen....?). 
Die Schlüſſigkeit dieſes Arguments wird dadurch bewieſen, daß ſich 
das Rufen bei den Pontifices noch bis tief in die hiſtoriſche Zeit hinein 
erhalten hat. Die Verſammlungen, die von ihm einberufen wurden, 
hießen darum comitia calata. Man hat ſich dies nicht ſo zu denken, 
als ob dieſe Art der Zuſammenberufung ihnen von allem Anfang an 
eigentümlich geweſen ſei und die weltliche Macht eine andere gehabt 
hätte; es war die der Urzeit, der die Verarbeitung des Metalls unbe⸗ 
kannt war, allein bekannte Der Mangel an Trompeten in der 
Urzeit ſchuf für die Schlacht die „Rufer im Streit“, Menſchen mit 
weittragender Stimme, ohne deshalb Führer ſein zu müſſen. Ich habe 
oben geſagt, daß die Pontifices die alte Weiſe des calare beibehielten. 
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Damit hängen ſprachlich zuſammen die calatores = ihre Diener, welche 
bei Opfern die Einſtellung der Werkeltagarbeit zu verkünden hatten, 
die calendae = die Erſten des Monats, an denen mündlich von ihnen 
der Monatskalender verkündet ward und die curia calabra, der Ort, 
von wo aus es geſchah. Dieſe mündliche Verkündigung des Kalenders 
iſt für ſie ebenſo bezeichnend, wie die mündliche Zuſammenberufung 
der von ihnen abzuhaltenden Dolksverſammlungen. Wie ſie für letztere 
die inzwiſchen aufgekommenen Hörner ablehnten, jo für jene die 
Schrift. Die weltliche Macht ſetzte mit Hufkommen derſelben an Stelle 
der ehemaligen mündlichen Verkündigung (edicere) die ſchriftliche, nur 
daß auch hier ebenſo wie bei dem classicus der ſprachlich jetzt nicht 
mehr paſſende flusdruck edictum beibehalten ward. Aber die Pontifices 
machten den Fortſchritt in offizieller Anwendung nicht mit, obſchon 
gerade ſie ihn tatſächlich vermittelt hatten. Wie ſie den Holzbau der 
Brücke beibehielten, als die Steinbauten — die hölzernen Nägel und 
Speere, als das Eiſen — das Totpeitjchen, als die Enthauptung — 
die mündliche Zuſammenberufung des Dolkes, als die Signalhörner 
aufgekommen waren — jo auch die mündliche Verkündigung des Ra⸗ 
lenders und die mündliche Mitteilung der Klageformeln, als die welt⸗ 
liche Macht die Schrift dafür an die Stelle geſetzt hatte.“ — Es iſt 
nun recht aufſchlußreich, daß Ihering, der urſprünglich noch durchaus 
an das anfängliche Nomadentum der Arier glaubte, ſeine Auffaſſung 
im Laufe ſeiner Unterſuchungen fallen läßt und alle indogermani⸗ 
ſchen Staatengründungen auf die Zuſammenfaſſung der 
militäriſchen Macht aus Anlaß der Verteidigung zurückführt. 
Dieſer Huffaſſung möchte ſich Verfaſſer voll und ganz anſchließen. 

Es iſt auch übrigens ganz ausgeſchloſſen, daß die hohe bäuerliche 
Rultur der Nordiſchen Raſſe in Europa, die uns die Spatenwiſſenſchaft 
jetzt langſam erſchließt, in einer kriegerfüllten Zeit entſtanden iſt. Kein 
Stand braucht zur Kulturblüte jo unbedingte Ruhe wie der Bauern⸗ 
ſtand. Eine kriegerfüllte Zeit hätte unweigerlich die Einzelhofſiedlung 
vernichten müſſen, denn man kann in ihr wohl einige feindliche Ein⸗ 
brüche überdauern (ſiehe den Einfall der Römer in Franken und 
Niederſachſen), aber man kann bei kurz aufeinanderfolgenden Ein⸗ 
brüchen oder fortdauernder Unſicherheit den Einzelhof nicht halten 
(ſiehe dazu den „Werwolf“ von Cöns). 

Verfaſſer geht ſogar noch einen Schritt weiter und behauptet, daß 
die Nordiſche Raſſe zunächſt auch nirgends eine beſondere Begabung 
für die Kriegführung aufweiſt. Man ſtudiere doch oben noch einmal 
ganz unvoreingenommen die geſchilderten erſten Juſammenſtöße zwi⸗ 
ſchen Germanen und Römern. Man wird dann zugeben müſſen, daß 
die Germanen zwar alle prächtige und tapfere Kerle ſind, die ſich vor 
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Tod und Teufel nicht fürchten; aber von irgendwelcher Kriegskunſt 
oder auch nur einer halbwegs vernünftigen Kriegsführung kann man 
wirklich nichts bei ihnen entdecken. Den Römern gelingt im Gegenteil 
das jahrhundertlange Aufhalten der Germanen 3. T. nur durch eine 
gewiſſe Blindheit der Germanen für ſtrategiſche Fragen. Gewiß, wo 
die Nordiſche Raſſe in der Geſchichte Gelegenheit bekommen hat, ſich 
in der Kriegskunſt zu ſchulen und die gemachten Erfahrungen von 
Geſchlecht zu Geſchlecht weitergeben konnte, hat ihr die angeborene 
Tapferkeit und das aus dem Bauerntum mitgebrachte Erbe des ge⸗ 
ordneten Denkens dazu verholfen, auch die eigentlich bedeutenden 
Strategen zu liefern. Aber ohne Schulung bringt die Nordiſche Raſſe 
von Hauſe aus keinen Blick für Kriegführung mit, obwohl der Einzelne 
mit allen Gaben verſehen iſt, die man an einem ehrenhaften Krieger 
ſchätzt. 

Wem das ein Widerſpruch zu fein ſcheint, der ſei auf die eng⸗ 
liſchen Offiziere im Weltkriege verwieſen, die durchweg mit hervor⸗ 
ragender Tapferkeit fochten, aber oft eine Blindheit in der Truppen⸗ 
führung zeigten, die uns mehr als einmal zugute gekommen iſt. Am 
20. November 1917 wären die Engländer in der Tankſchlacht bei Cam⸗ 
brai unter deutſchen Offizieren ganz wo anders hingekommen, als ſie 
es in Wirklichkeit taten. Gerade an dieſem Tage hat der in der Krieg⸗ 
führung geſchulte deutſche Offizier trotz einer verzweifelten Cage und 
allein mit einer Handvoll Leuten dem in der Kriegführung ungeſchulten 
engliſchen Offizier — trotz deſſen hervorragender Tapferkeit und ob- 
wohl die Engländer zahlenmäßig weit überlegen waren — die Initiative 
entriſſen. Die Engländer haben das in ihren Tagesberichten auch ganz 
offen zugegeben. 

Um die volle Bedeutung dieſes Tages für den Ruhm unſeres 
Heeres voll ermeſſen zu können, muß man ſich klarmachen, daß eine 
einzige deutſche Diviſion — es war die 54. J.-D. unter General der 
Artillerie Frhr. v. Watter — den Angriff von 8 engliſchen Infanterie⸗ 
diviſionen und 3 Ravalleriediviſionen ausgehalten hat, denen außer⸗ 
dem viele hundert Geſchütze zur Verfügung ſtanden, ſowie 350 Tanks 
und 500 Flugzeuge (nach Berichten des Kgl. Norwegiſchen Oberſt 
Schnittler ſollen es 1000 geweſen ſein). Dabei kam der engliſche 
Angriff jo überraſchend, daß die ganze erſte und eigentliche Derteidi- 
gungslinie der 54. J.⸗D. bereits überrannt war, ehe man ſich deutjcher- 
ſeits darüber klar werden konnte, was eigentlich los war. Aber — die 
Engländer wußten nicht, was fie mit ihrer Kavallerie anfangen ſollten, 
wußten nicht, wie ſie mit ihren intakten Verbänden die winzigen 
Häuflein Deutſcher erledigen ſollten. Im Grunde hatte die engliſche 
Kavallerie gar keinen Gegner mehr vor ſich. Es iſt gar nicht auszu⸗ 
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denken, was aus der deutſchen Front im Weſten geworden wäre, 
wenn die engliſchen Führer ihre Kavallerie einfach hätten drauflos 
reiten laſſen, wie es ſchließlich jedem deutſchen Rekruten nach einem 
halben Jahr Ausbildung von ſelbſt im Blute gelegen hätte. So fanden 
die Engländer nicht den Mut zum Entſchluß. Wohl niemals hat ſich 
in der Weltgeſchichte eine Reitertruppe mehr blamiert als die eng⸗ 
liſche Kavallerie bei Cambrai: ſie hat übrigens die Quittung von ihrer 
eigenen Infanterie dafür bekommen, denn ſeit jener Zeit hat ſie den 
Ehrennamen Deilchenreiter. Es ſei geſtattet, hier wörtlich ein fach⸗ 
männiſches Urteil über die engliſche Kavallerie einzufügen, um recht 
eindringlich zu zeigen, wie wenig ſich perſönliche Tapferkeit mit Fähig⸗ 
keit zur Truppenführung zu vereinigen brauchen; aus: Die leichte 
Artillerie, 5. Jahrgang, Nr. 2. „Hier um 12 Uhr mittags verpaßte 
die engliſche Kavallerie zum erſten Male die Gelegenheit, ihren Auf- 
trag zu erfüllen und ſchlachtentſcheidend einzugreifen. Hier hätte ſie 
nach deutſchen Begriffen bereits hingehört. Hier hätte ſie eine leichte 
Aufgabe gegen einen erſchütterten — zweifellos zunächſt erſchütterten 
— Gegner gehabt, ehe er in alter Unverzagtheit Gelegenheit fand, ſich 
wieder zu faſſen und zu organiſieren. Hier hätte der alte deutſche 
Reiterſpruch, wenn er von der engliſchen Reiterei befolgt worden 
wäre, für England Gutes geſchaffen: Drauf und Durch! — hier 
wären ſie, alle drei zuſammengefaßt und energiſch herangeworfen, 
durchgekommen. Sie hatten bis zum Dunkelwerden eigentlich das Heft 
in der hand. Sie verpaßten nachmittags die zweite und damit die letzte 
Gelegenheit, und damit konnten ſie ſich nach deutſchen kavalleriſtiſchen 
Begriffen und Grundſätzen „einſargen“ laſſen. — Die engliſchen Ka⸗ 
valleriediviſionen verhielten ſich während des ganzen Tages paſſiv. 
Eine Kavallerie muß aktiv ſein, ſonſt iſt ſie keine Kavallerie ſondern 
ein unnützes und belaſtendes Möbel im Rahmen der Truppen, das 
nirgends nützt, aber überall jtört. Ihnen allein die Schuld am Miß⸗ 
erfolg des Tages beizumeſſen, wäre allerdings abwegig, denn viel⸗ 
leicht hat auch bei ihnen die Befehlsübermittlung inſofern verſagt, als 
fie von oben her kein klares Bild über die Lage beim Gegner und 
bei der eigenen Infanterie zu erlangen vermochten. Damit wird aber 
die Kampfleitung ſchwer belaſtet, denn dieſe mußte wiſſen, was ſie 
im geeigneten Augenblick an ihren Keiterdiviſionen hatte. Konnten 
die Reiterdivijionen hingegen wirklich von der Rampfleitung nicht das 
für ſie Wünſchenswerte erfahren, dann lag es an ihnen ſelber, ſelb⸗ 
ſtändig aufklären zu laſſen. Soweit es ſich von uns aus beurteilen 
läßt, fehlte es ihnen hauptſächlich am ſelbſtändigen und ver— 
antwortungsfreudigen handeln ebenſo wie am dreiſten Zu— 
packen. Es muß angenommen werden, daß die drei Ravalleriediviſionen 
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unter einheitlicher Leitung eines höheren Reiterführers ſtanden. Dieſer 
mußte unbedingt ſelbſtändig handeln, tat er es nicht, gehörte er vor 
ein Kriegsgericht, denn es darf in ſolchen Lagen der Reiterführer ſich 
nicht ängſtlich abhängig machen von ſeinen höheren Befehlsſtellen. Die 
Geſchichte der deutſchen Reiterei iſt reich an Beiſpielen, daß ſelbſtändiges 
Handeln der Reiterführer die Infanterie nicht nur aus verzweifelten 
Lagen rettete, ſondern daß ſolchem ſelbſtändigen Handeln und rückſichts⸗ 
loſen Vortragen der Standarten in den Feind der Sieg folgte.“ 


Noch kraſſer trat die gleiche Erſcheinung 1918 bei den Amerikanern 
hervor, die mit einer unglaublichen Unbekümmertheit um die eigene 
perſon angriffen, aber ſich oft jo dumm benahmen, daß man bei dieſen 
prachtvollen Geſtalten als Soldat nicht wußte, ob man über die raſenden 
Verluſte, die ihnen dadurch entſtanden, lachen oder weinen ſollte; daß 
die Umerikaner, ohne irgendwie betrunken zu ſein, mit umgehängtem 
Gewehr, Shag-Pfeife im Munde und hände in den hoſentaſchen an— 
griffen, hat Verfaſſer ſelbſt mehrfach erlebt!). 

Kurz und gut, man unterſuche die Nordiſche Raſſe, wo man will, 
und man wird bei ihr zwar eine hervorragende perſönliche Tapferkeit 
antreffen, aber immer auch feſtſtellen können, daß ſie erſt nach und 
nach dazu übergeht, eine taktiſche und ſtrategiſche Erfahrung zu ent⸗ 
wickeln; von Natur bringt ſie dieſe durchaus nicht mit. 

Dieſe Feſtſtellung könnte man unweſentlich nennen, wenn ſie uns 
nicht auch aufſchlußreiche hinweiſe auf die nordiſche Frühgeſchichte 
geſtattete. Iſt die Nordiſche Raſſe eine tapfere Raſſe geweſen, aber 
durchaus keine kriegeriſche, ſo halten wir damit einen weiteren Be⸗ 
weis in händen, daß ſie auf bäuerlichem Boden entſtanden iſt und 
können Ableitungen aus dem Nomadentum abweiſen. 

Allerdings muß man dann in der Cage ſein, die Tapferkeit der 
Nordiſchen Raſſe auch ohne kriegeriſche Schulung, d. h. in dieſem Falle 
ohne kriegeriſchen Dauerzustand erklären zu können. Dafür find immer⸗ 


1) Perfaſſer ſteht mit ſeinem Urteil über die Amerikaner durchaus nicht allein 
oder hat gar Husnahmefälle verallgemeinert. Auch Franzoſen und Engländer be⸗ 
wunderten zwar die perſönliche Tapferkeit des amerikaniſchen Soldaten, waren aber 
über N Inſtinktloſigkeit im Kampfe entſetzt; der Amerikaner brachte überhaupt 
kein Gefühl für die vernünftige Führung eines Truppenverbandes mit. Man kann 
daher die Worte des engliſchen Admirals Lord Sijher (Records, Seite 246) durch⸗ 
aus verſtehen: „Ein Kabinettsminijter ſtellt nach dem Waffenſtillſtand in einem 
Zeitungsartikel feſt, daß die Entente am Ende ihrer Kraft war, als es, wie ein Wunder, 
zum Waffenſtillſtand kam. Auch Marſchall Soch war auf dem toten punkt 
angekommen durch die 1 de der amerikaniſchen Armee und die 
unvermeidlichen Folgen des Mangels an Erfahrung in einer neuen 
Armee. Obgleich die engliſche Armee Mons nahm, war doch die deutſche Armee 
ſchlagkräftig, nicht demoraliſiert und Ja ungeheure Widerſtandslinien im Rüden. 
Das war kein Waterloo, kein Sédan, kein Trafalgar!“ 
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hin genügend Möglichkeiten vorhanden; es ſei verſucht, ſie verſtändlich 
zu machen. In der Hauptſache dürfen wir als einen weſentlichen Grund 
hierfür das auf ſich ſelbſt geſtellte Perſönlichkeitsbewußtſein des Nor⸗ 
diſchen Bauerntums betrachten und in der immerhin harten nordiſchen 
Umwelt einen Grundzug ſehen, welcher keine Charakterverweichlichung 
aufkommen ließ. Der Siedler muß ſich eben mit der Umwelt ausein⸗ 
anderſetzen, falls er ſich behaupten will. Dieſe Auseinanderjegung ver- 
läuft in dem Maße hart und ſtürmiſch, wie die Umwelt — ſei ſie nun 
durch Tier, Menſch oder Naturgewalt verkörpert — hart und gewalt- 
ſam iſt. Das iſt eine Erfahrung, die uns die ganze Rolonialgeſchichte 
der letzten 150 Jahre für die Nordiſche Rafje beſtätigt und die nicht 
zum wenigſten der Grund iſt, daß ſich das ganze aktive politiſche 
Leben der Germanen ſeit der Völkerwanderung auf Kolonialland ab⸗ 
geſpielt hat (England, Preußen, Gſterreich uſw.). Bei harten Ge⸗ 
walten durch die Umwelt gibt es für den Siedler nur ein ſich Beugen 
oder ein „die Umwelt bezwingen“. Das Bauerntum der Nordiſchen 
Raſſe ging den Weg der Behauptung, ſtählte in dieſem Rampf den 
Willen an feiner wilden Umwelt des Nordens und gewöhnte ſich 
daran, mit feſten Augen dem Schickſal entgegenzublicken. Im Norden 
Mitteleuropas mußte das Siedlertum zum Heldentum heranreifen; 
Heldentum hier in dem Sinne eines Menſchen gedacht, der ſein Schickſal 
bejaht, um es zu überwinden ). Alles Furchtbare und Erhebende, alles 
Grauſige und Schöne dieſer nordiſchen Heldenraſſe findet in dieſem 
auf ſich ſelbſt geſtellten Bauerntum des Nordens ſeine durchaus 
natürliche Erklärung. Wer das nicht glauben will, laſſe ſich von den 
Siedlern unjerer Kolonien einiges über die Wechſelwirkung von 
Siedler und Umwelt erzählen; rein zufällig iſt der Hheldenkampf 
Cettow-Vorbecks ja auch nicht entſtanden. — Es iſt verſtändlich, 
daß ein Leben in ſtändiger Auseinanderſetzung mit harten Gewalten 
auch den ganzen Sinn klar und zielbewußt macht. Der Menſch kommt 
ſchließlich zu der Überzeugung, daß man überhaupt nur durch die Tat 
ſein Schickſal meiſtert. 

Bei ſolcher geiſtigen Entwicklung half der Nordiſchen Rajje auch 
die in ihrem Siedlertum bedingte Entwicklung zum raumbewußten 
und organiſchen Denken mit. In dem Augenblick, wo ſich der 
Menſch als Träger eines Schickſals fühlt, hört für ihn die 


1) Ganz wundervoll hat Friedrich der Große dies in den Worten auszu⸗ 
drücken verſtanden: 
„Ich weiß, daß ich ein Menſch bin, 
Dem Leiden drum geweiht, 
Dem gegen Schickſalstücke 
Nur hilft Standhaftigkeit.“ 
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Surdht auf; hagen, der feinen Untergang herausfordert, weil ihm 
dieſes Schickſal geweisſagt wird, iſt vollendet nordiſch gezeichnet. Dieſes 
ſelbſtverſtändliche „in den Tod gehen“ hat die Geſchichte des deutſchen 
Heeres ſeit 1813 in unzähligen Fällen bewieſen. Dielen Feldzugs⸗ 
teilnehmern werden auch wohl aus eigenem Erlebnis Fälle bekannt 
fein, wo Kameraden ganz bewußt ihren Tod vorausſahen und trotz⸗ 
dem heiter und ſelbſtverſtändlich ihre Pflicht bis zum letzten Atemzuge 
getan haben. Selten dürfte aber ein ſolcher Fall ſo ſicher verzeichnet 
worden ſein wie der folgende, und daher ſei er hier kurz erwähnt. 
Das geſchieht auch deshalb, weil er in eigenartiger, wenn auch „mo⸗ 
derniſierter“ Form dem bewußten „in den Tod gehen“ jenes Hagen 
von Tronje gleicht. Derfaljer entnimmt die folgenden Zeilen einem 
Nachruf, der Hauptmann v. Consbruch, Batteriechef F. H. R. 3/25, 
von feinem älteſten Offizier im Regimentserinnerungsblatt von 
S. fl. R. 25 gewidmet worden iſt. „Ich übergehe die Schilderung der 
erſten Tage und Wochen mit all ihren Eindrücken und Erlebniſſen und 
beginne nur deshalb mit dem erſten Tage, weil ich ſchon von dieſem 
an bei hauptmann v. Consbruch ein geradezu fataliſtiſches Todesahnen 
kennen lernte. Ob er ſich mir gegenüber mehr in dieſem Sinne aus⸗ 
ſprach, weil er mich ſeit Jahren kannte, weil er wußte, daß auch ich 
verheiratet war und Weib und Kind zurückließ, oder weil ich fein 
älteſter Offizier war und er in immer demſelben Gedankengang in 
mir den ſah, der ihn vielleicht mitten in der Schlacht erſetzen mußte? 
Dabei war in dieſem täglichen hinweis auf ſeinen Tod 
nichts etwa von Furcht, nichts von Angſt, auch nicht was 
mir nur irgendwie das herz beſchweren ſollte ſondern 
nur die Sorge, dieſem, ſeiner feſten Überzeugung nach 
bald und unabwendbar eintretenden Geſchick ſtündlich ins 
Auge zu ſehen und vorher alles Notwendige zu ordnen. 
Jedesmal beim Zubettgehen ſagte er zu mir als älteſten ſeiner Offi⸗ 
ziere: „Wir zwei trinken jetzt noch ein Glas, denn es iſt doch bald mein 
letztes.“ Da in dieſem Todesahnen alles andere war, nur nichts von 
Schwäche, ſo hatte ich es längſt, ſo ſehr es mir auch jedesmal in die 
Seele ſchnitt, aufgegeben, darauf zu erwidern. Aber ſo ſehr ſtand ich 
immer unter dieſem Eindruck, daß, als wir am 22. 8. 1914 bei Maiſſin 
die Seuertaufe erhielten, die feindlichen Granaten zum erſten Male in 
unſerer Nähe einſchlugen und wir beobachteten, wie unſere tapfere 
zweite Batterie regelrecht von Schrapnells eingedeckt wurde, ohne daß 
irgendein Derluft eintrat, ich zu Hauptmann v. Consbruch ſagte: „Na, 
nun ſehen Sie's doch, wenn die Franzoſen in dieſem Krieg ſo weiter⸗ 
ſchießen, kann uns überhaupt nichts paſſieren.“ Seine Antwort war: 
„Das war heute, warten Sie bis morgen!“ Und es kam dieſes „mor⸗ 
R. w. Darre, Bauerntum. 22 
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gen“, es kam für die 3. Batterie der unvergeßliche ſehr ſchwere 28. Augujt 
1914.“ — An dieſem Tage, nachmittags 4,30 Uhr, fielen dann bei 
Raucourt auf die erſte Gruppe (4 Schuß) einer franzöſiſchen Batterie, 
24 Mann der 3/25, darunter Hauptmann von Consbruch. — „So hatte 
ſich die Ahnung ſeines Todes erfüllt, aber unerſchrocken hat er ihm 
ins Auge geſehen und jo den ſchönſten Tod gefunden, den ein braver 
Artilleriſt erleiden kann, für uns ein ewig ſchmerzlicher, unerſetzlicher 
Derluft, aber auch ein ewiges Beiſpiel der treueſten Pflichterfüllung 
bis zum Tode.“ (W. Bech). 

Ein derartiges Wiſſen vom Schickſal und ſeinen Geſetzen hat nichts 
mit dem Fatalismus des Nomaden gemein. Der Satalijt läßt das 
Schickſal immer als unwiderruflich gegeben über ſich ergehen, wäh⸗ 
rend ihm der nordiſche Menſch entgegenblickt und es als Rampf 
auffaßt, in dem die Seele von Stufe zu Stufe zu ihrer höchſten, d. h. 
zu ihrer eigentlichen Erdenaufgabe geſtählt wird. Der Nordiſchen 
Rajje iſt daher auch wohl urſprünglich niemals der Gedanke gekommen, 
daß man ſich durch „Unterlaſſung von Sünden“, gewiſſermaßen auf 
Abſchlagszahlung, eine Jenſeits⸗Seligkeit erkaufen kann. Derfaſſer will 
hier keine philoſophiſche Theorie aufſtellen, aber die hier entwickelten 
Gedankengänge kann heute jeder aufmerkſame Beobachter innerhalb 
unſeres Frontſoldatentums mehr oder minder klar ausgedrückt wieder⸗ 
finden; das berechtigt immerhin, ſie für das Derjtändnis der Nor⸗ 
diſchen Raſſe heranzuziehen. Wenn wir aber von unſerem deutſchen 
Frontſoldatentum auf die Kampfbejahung der Nordiſchen Kaſſe ſchlie⸗ 
Ben wollen, dann dürfen wir ganz beſtimmt jagen, daß die Rampf⸗ 
bejahung und Furchtloſigkeit der Nordiſchen Raſſe wenigſtens 3. T. 
innig mit ihrer Schickſalsbejahung zuſammengehangen haben muß, 
mag ihr auch die Furchtloſigkeit als ein echtes Züchtungsergebnis ſchließ⸗ 
lich in Fleiſch und Blut übergegangen ſein, jo daß der Nordiſche Menſch 
nicht erſt Überlegungen über das Schickſal anzuſtellen braucht, um 
tapfer zu ſein. 

Nunmehr können wir vielleicht eher das Kriegertum der Nordi⸗ 
ſchen Rajje verſtehen lernen. Ihr war Krieg nicht eine Razzia, ein Raub⸗ 
überfall ſondern eine ſchickſalshafte Auseinanderjegung, ein volklicher 
Zweikampf, der — wo er notwendig war — auch mit allen Regeln 
eines ehrenhaften Zweikampfes eingeleitet und durchgeführt wurde. 
Jetzt wird auch das eigenartige Verhalten der Nordiſchen Raſſe bei den 
Dorbeſprechungen zur Schlacht klar, die man niemals bei echten No⸗ 
maden findet; klar wird aber auch der Umſtand, daß man derartige 
Schickſalsentſcheidungen gelegentlich den Führern alleine überließ, ge⸗ 
wiſſermaßen in der ſelbſtverſtändlichen und ritterlichen Überzeugung, 
daß ſich auf beiden Seiten kein Feigling befinde. 
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Die Rehrſeite dieſer ſehr edlen Kampfesauffaſſung — deren Keſte 
ſich bis zum heutigen Tage darin erhalten haben, daß wir der förmlichen 
Kriegserklärung und dem ſittlichen Kriegsgrunde eine faſt übertriebene 
Bedeutung beimeſſen, was dem Nomadentum an ſich ganz weſens⸗ 
fremd iſt — bildet die Annahme, daß man einem Kampfe überhaupt 
nicht aus dem Wege gehen dürfe, weil er immer eine ſchickſalshafte 
Prüfung iſt. Das führte zu der für das Beſtehen der Nordiſchen Rajje 
fo verhängnisvollen Auffaſſung, daß aus jedem Zweikampf immer ein 
Gottesurteil ſpreche. Es braucht nicht beſonders betont zu werden, wie 
verheerend dieſe Auffaſſung unter dem nordiſchen Blut gewütet hat; 
immerhin iſt ſie heutigen Tages noch nicht ganz erloſchen; wenn ſie 
bei dem eigentlichen Zweikampf allerdings auch nicht mehr in den 
Dordergrund tritt, jo kann man ſie trotzdem in dem Bedürfnis wieder⸗ 
finden, den Sieg im Kriege Gott zu danken. Solche Überlegungen ſind 
ſehr wichtig, um mit ihnen in die nordiſche Vorzeit hineinzuleuchten. 
Sie beweiſen nämlich ziemlich einwandfrei, daß der einzelne Vertreter 
der Nordiſchen Raſſe das Schwert wohl als einen weſentlichen Beſtand⸗ 
teil ſeines menſchlichen Daſeins betrachten konnte, der Raſſe als ſolcher 
ein Krieg aber durchaus eine beſondere und außergewöhnliche Ange⸗ 
legenheit geweſen ijt!). Wer glaubt, daß Friedenszeiten den helden⸗ 
mut eines Volkes verderben könnten, der vergegenwärtige ſich einmal 
die kleine Burenkolonie in Südafrika, wo ein durchaus friedfertiges 
Bauerntum einen vollendet heldenhaften Kampf um die Freiheit zu 
führen verſtand. — Die 43 Jahre Frieden hatten der deutſchen In⸗ 
fanterie 1914 ihren Angriffsgeiſt nicht genommen, und die Franzoſen 
haben unſeren Sturmangriff mit den Nerven ebenſowenig ausgehalten 
wie die Römer den der Rimbern und Teutonen vor 2000 Jahren. 
Obwohl die Franzoſen von jeher Meiſter in der Verteidigung geweſen 
ſind, iſt ihr Widerſtand im Weltkriege nie auf der Verteidigung mit 
der blanken Waffe aufgebaut geweſen, der die Engländer nicht aus 
dem Wege gegangen ſind. Dieſen Umſtand darf man wohl als raſſi⸗ 
ſches Unterſcheidungsmerkmal werten. Im offenen Kampfe ſcheidet 
das blanke Eiſen oft merkwürdig ſchnell die Geiſter; ſolche Dinge 


) Dielleicht zeigt folgendes Beiſpiel den Unterſchied ſehr deutlich, der zwiſchen 
perſönlicher Tapferkeit und der Auffajjung vom Kriege liegen kann. — Als fl. D. O. 
erlebte Derfajjer, wie einem jungen Infanterieoffizier bei einem Infanterie⸗AUngriff 
die Kampfbegeijterung 1 er beteiligte ſich perſönlich allzuſehr an der Kampf⸗ 
handlung. Dabei —— ihm die Führung der Kompagnie, die er wegen Ausfall des 
Komp.-$ührers übernommen hatte, aus den händen; für einen Augenblick entſtand 
dadurch eine etwas verworrene und nicht gerade gemütliche Cage. Das 209 dem 
Offizier einen Anpfiff vom Batls.⸗Komdr. zu, wobei u. a. der klaſſiſche Satz fiel: 
„Herr, Sie ſind als Offizier nicht zu Ihrem Dergnügen im Felde ſondern um Ihre 
Pflicht zu tun“. — Man verſuche einmal kriegeriſchen Nomaden dieſe Pflichtauf⸗ 
faſſung deutſcher Offiziere im Kriege verſtändlich zu machen! 
22* 
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muß wiſſen, wer über das Heldentum der Nordiſchen Rafje ein Urteil 
fällt. 

Hus einer Einſtellung zum Kriege, die in ihm nur eine göttliche 
Entſcheidung ſieht, kann man ſich zweierlei Erſcheinungen der nordi⸗ 
ſchen Vorgeſchichte verhältnismäßig leicht verſtändlich machen. Das erſte 
ſind die überlieferten Menſchenopfer einiger Gefangener, das zweite 
aber die der Nordiſchen Rajje tief im Blute liegende Überzeugung, 
daß der ebenbürtige Gegner nur ſachlich bekämpft werden darf und 
ſeine Niederlage ihn auch nur ſachlich aber nicht perſönlich trifft, d. h. 
daß mit dem Augenblick der Entſcheidung die Gegnerſchaft aufhört. 
Das Senken des Degens vor einem ehrenhaft beſiegten Gegner bringt 
nur die Nordiſche Raſſe fertig, wie umgekehrt auch nur die Nordiſche 
Raſſe es fertigbringt, als Beſiegter dem Sieger freimütig die hand 
zu reichen. An ſich ſind beide Überlieferungen, die Menſchenopfer und 
die ſachliche Einſtellung zum Gegner, Gegenſätze, die ſich nur vereinigen 
laſſen, wenn man den religiöſen Grundgedanken der Nordiſchen Raſſe 
in ihrer Auffaſſung des Krieges berückſichtigt. 

Am volkstümlichſten hat ſich das Gefühl für ein ſachliches Verhalten 
zum Gegner, abgeſehen von unſerer eigenen militäriſchen Überliefe⸗ 
rung, wohl noch beim Engländer erhalten. 1914 beglückwünſchten 
gefangene engliſche Soldaten ganz unbefangen unſere Infanterie zum 
Siege. Die Entente-Propaganda hat ja dann ſchnell dafür geſorgt, daß 
derartiges unterbunden wurde, aber wir ſollten uns angewöhnen, 
durch den künſtlich erzeugten Nebel hindurchzuſehen und einzelne Fälle 
echter Gemeinheit beim Engländer nicht auf alle Engländer zu über⸗ 
tragen. Wir dürfen für eine ſachliche Beurteilung des engliſchen Sol⸗ 
daten nicht vergeſſen, daß wir manche Heldentaten deutſcher Front⸗ 
ſoldaten überhaupt erſt durch die Tagesberichte der Engländer kennen 
gelernt haben, die ganz offen und bewundernd den Fall mit Namen 
und Regiment des Deutſchen erwähnten ). 

Die Auffaſſung, daß man einem angetragenen Kampfe nicht aus 
dem Wege gehen dürfe, bzw. daß es feige ſei, ihm auszuweichen, hat 
ſich in manchen Abänderungen bis zum heutigen Tage viel häufiger er⸗ 


1) Dazu gehört 3. B. der heldentod des Ceutnants Müller, Batterie-Sührer 
F. l. R. 9/108 am 20. November 1917 bei Slesquieres (Cambrai). Die Engländer 
kannten ſeinen Namen nicht, aber auf Grund der engliſchen Tagesberichte gelang 
es deutſcherſeits, durch allgemeine Rundfrage im Jahre 1927 feſtzuſtellen, wer der 
von den Engländern ſo m wegen lobend erwähnte Offizier geweſen iſt; Müller 


hat als einziger Überlebender ſeiner Batterie mit einem Geſchütz dem Engländer 


. jo lange Tank auf Tank zuſammengeſchoſſen, bis er ſelber getroffen wurde und am 
Geſchütz fiel. — Bei Cambrai griff übrigens engliſche Garde an, und man darf wohl 
ſagen, daß die Rampfauffaſſung dieſes Ceutnants Müller ebenſo DR nordiſch 


war wie die öffentlich ritterliche Anerkennung ſeiner Heldentat durch die 
deren Offiziere zum erlauchteſten engliſchen Hochadel gehörten. 


ngreifer, 
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halten, als man zunächſt wohl annehmen würde. Wenn ein engliſcher 
Gentleman von jemandem, den er für gleichwertig anſieht, um einen 
Boxkampf gebeten wird, jo lehnt er dieſen Kampf — auch wenn er 
zur feudalſten Geſellſchaft zählt und beim Rampf die Prügel hand⸗ 
greiflich zu erwarten ſind — niemals ab. Der deutſche Parteimann, 
(nicht ein Abgeordneter) der ſeinen einmal eingenommenen Stand⸗ 
punkt „aufrecht“ und „unbeirrt“ verteidigt, iſt aus dem gleichen 
Holze geſchnitzt; womit nicht geſagt ſein ſoll, daß beide gleich ſchön 
geraten ſind. 

Im Engländertum hat ſich übrigens der nordiſche Sinn für Stand⸗ 
haftigkeit auch noch in anderer Beziehung ſehr ausgeprägt erhalten. 
Das betrifft den engliſchen Sport. Unter Sport verſteht der Eng⸗ 
länder — neben einigem anderen — keineswegs nur ein körperliches 
Bewegungsſpiel ſondern weit mehr die Fähigkeit, irgend etwas „durch⸗ 
zuhalten“, alſo eine Willensäußerung, die alle Faſern zuſammenreißt, 
um etwas zu erreichen. Das wirkt ſich im gewöhnlichen Leben zwar 
meiſtens auf körperlichen Sport aus und deckt ſich mit dem, was wir 
heute darunter verſtehen; aber der Engländer denkt nicht daran, den 
Begriff darauf zu beſchränken. Der Engländer kann eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchungsreiſe in fremde Cänder als Sport auffaſſen, was durch— 
aus nicht bedeutet, daß er die Reiſe zum Vergnügen tut ſondern um⸗ 
gekehrt, daß er — allerdings freiwillig — Ceib und Seele daran ſetzen 
wird, um ſie durchzuführen und zu einem guten Ende zu bringen. 
Sport iſt alſo für den Engländer mit Willenszähigkeit verknüpft und 
verbindet ſich in den ſeltenſten Fällen bei ihm mit der Doritellung 
eines reinen Dergnügens. — Wir können das engliſche Wort „sport“ 
in dieſem Sinne nicht überſetzen, aber wenn wir es ſinngemäß mit 
dem Satz umſchreiben: „Etwas mit ganzer Seele tun“, oder „etwas voll 
und ganz tun“, ſo wird der Grundgedanke verſtändlicher. Wir verſpüren 
aber auch auf einmal die verwandtſchaftliche Beziehung zu einer 
Außerung im engliſchen Volksleben, die uns früher fremd erſchien und 
doch aus unſerem gemeinſamen nordiſchen Blut entſprungen iſt. 

Erinnern wir uns an die früher erwähnte Feſtſtellung, daß der 
nordiſche Einzelhof das Stammeszuſammengehörigkeitsgefühl geſprengt 
hat und die ſelbſtbewußte Perſönlichkeit entwickelte, erinnern wir uns 
dann weiterhin, daß ſich im nordiſchen Bauerntum das Pflichtbewußt⸗ 
ſein gegenüber dem Hofe entwickeln mußte, ſowie die Auffafjung, daß 
das eigene Gefühlsleben hinter deſſen Notwendigkeiten zurückzutreten 
habe, ſo können wir vielleicht verſtehen lernen, daß dieſes, zuſammen 
mit der eben ausgeführten Auffaſſung vom Zweikampf, der Schlüſſel 
zum Verſtändnis mancher grauſigen Unbegreiflichkeit in der Geſchichte 
der Nordiſchen Raſſe wird. In dem Augenblick, wo die klar geübte 
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Sitte oder die jtraffe Zügelführung eines willenſtarken Monarchen 
fehlte, überfiel die Nordiſche Raſſe ganz natürlicherweiſe der Hang, 
zum Kampfe aller gegen alle aufzuſtehen und ſich dabei zu zerfleiſchen; 
die Blickrichtung dieſer Raſſe iſt ja bauernhaft immer nur auf den 
Nachbarn gerichtet und nicht auf den gemeinſamen Feind an der 
Grenze. Die Beiſpiele hierfür ſind aus der deutſchen Geſchichte ebenſo 
leicht zu erbringen, wie ſie umgekehrt bei Nomaden zu den Aus⸗ 
nahmen gehören. 

Nomadenherrſchaften leiten ihren Adel von der Zugehörigkeit zum 
Stamme ab, alſo vom Blut. Grundbeſitz ſpielt für den einzelnen 
Nomaden dabei nie eine Rolle ſondern der eroberte Grundbeſitz iſt, 
wie es ſchon bei der Weide in der Steppe oder Wüſte war, im kom⸗ 
muniſtiſchen Gemeinbeſitz. Dungern !) hat nun nachgewieſen, daß der 
Deutſche Adel des Mittelalters bis ins 15. Jahrhundert hinein eben⸗ 
falls ein abgeſchloſſener Sippenadel war. Die Zugehörigkeit des Ein⸗ 
zelnen zum Adel war blutsbedingt, und darin ſtimmt dieſer Adel 
mit jenem Nomadenadel überein. Aber — und das iſt ſehr wichtig — 
der Einzelne innerhalb des Adels erhielt ſeinen Rang durch ſeinen 
Grundbeſitz, obwohl er nicht im heutigen Sinne einer modernen Geld- 
wirtſchaft darüber verfügte. Der ganze reichsunmittelbare Adel war 
ein gutsherrlicher Adel und ſteht dadurch im glatten Gegenſatz zu 
jedem Nomadenadel; das Wort Adel leitet ſich auch urſprünglich vom 
Beſitz?) her und nicht vom Blut, obwohl das Blut dabei eine ſelbſt⸗ 
verſtändliche Vorausſetzung bildete. 

Für den Nordiſchen Adel iſt Grundbeſitz nicht nur immer eine 
Vorbedingung geweſen ſondern auch der Eckſtein ſeiner Gediegenheit. 
Treffend weiſt Riehl darauf hin, daß unſere deutſche Sitte, den Adels⸗ 
titel auf alle Söhne fortzuerben, nicht wenig dazu beigetragen hat, 
das adelige Proletariat zu erzeugen. England blieb hierin altnordiſcher 
und verbindet noch heute Namen und Adelstitel mit dem Grundbeſitz, 
ſo daß Brüder oft ganz verſchiedene Namen führen können. 

Huch die ganze Art und Weiſe, wie die deutſchen Grafen im 
Mittelalter ihres Amtes ſchalten und walten, wie ſie immer nur die 
erſten in ihrer Gemeinde ſind, auch nur für beſtimmt abgegrenzte 
Machtbefugniſſe die Derantwortung tragen?), zeigt deutlich, daß ſich 


) v. Dungern, Adelsherrſchaft im Mittelalter, München 1927. 

2) Günther, Adel und Raſſe, München 1927; vgl. Abſchnitt III und IV. 

) Bei einem nomadiſchen Denken der Nordiſchen Raſſe wäre 3. B. die Ent- 
wicklung der karolingiſchen Grafenämter zum Lehnsweſen gar nicht denkbar. Eine 
ſolche Entwicklung ſetzt bei den fränkiſchen Grafen das Bewußtſein für die Bedeutung 
des Candbeſitzes voraus. Dieſes Bewußtſein war immer fo ſtark vorhanden, daß es der 
er en Energie Karls d. Sachſenſchlächters bedurfte, um bei ſeinen Grafen die in der Nor⸗ 

iiden Raſſe an ſich natürliche Vorſtellung einer erblichen Derbundenheit des öffentlichen 
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dieſer Adel mit klarem Wiſſen für die Notwendigkeiten der Bauern 
im Bauerntum bewegte und ſich durchaus als Spitze in das Bauern⸗ 
tum eingliederte, es aber keineswegs einfach überſchichtete. Damit 
ſtellt ſich dieſer Adel ganz klar außerhalb jeden Nomadentums und 
zeigt ſich im Grunde als nichts anderes als ein aus dem Bauerntum 
hinaufentwickelter Adel, alſo als ein veredeltes Bauerntum; oder, 
— wie Dungern ſehr treffend bemerkt — als ein Ergebnis echteſter 
Hochzüchtung. Dieſer Adel iſt aus dem Volke, welches er führte, 
herausgearbeitet worden in ſchärfſter Ceiſtungszucht; Dungern nennt 
ihn wörtlich „das Ideal zuſammengefaßter hochgezüchteter 
Dolkskraft“. Sehr richtig weiſt Dungern darauf hin, daß ein jo frei⸗ 
heitbewußtes und freiheitliebendes Volk wie das deutſche niemals unter 
einem Adel, der außerdem eine jo gewaltige Machtfülle beſaß wie der 
mittelalterliche, hätte blühen können, wenn ſich dieſer Adel im Gegen⸗ 
ſatz zum Volke befunden hätte und das Volk im Adel nicht feine eigene 
Spitze, ſeine eigene Perſönlichkeitsſehnſucht hätte erfüllt ſehen können. 
Erſt mit dem Zerfall des alten echten Adels im 13. Jahrhundert beginnt 
jene unglückliche Zeit in Deutſchland, die den freiheitliebenden Ger⸗ 
manen in Gegenſatz zur Obrigkeit bringt und ſchließlich Unruhen aus⸗ 
löſte, die uns noch heute erſchüttern und die man jetzt auf einmal ganz 
unberechtigterweiſe der Nordiſchen Raſſe als ſolcher in die Schuhe 
ſchieben möchte. 

Wenn man ſich unſeren Adel vom Beginn des Zerfalls der kaiſer⸗ 
lichen Gewalt im 15. Jahrhundert an näher beſieht, ſo wird man ſich 
des Eindrucks nicht erwehren können, daß dieſes ewige Gezänk um 
Rechte, Erbſchaften und Landesgrenzen eine verteufelte Ähnlichkeit hat 
mit dem Benehmen bäuerlicher Prozeß- Hanſel; jedenfalls ſind beide 
auf dem gleichen Holz gewachſen. Mit Luſt an kriegeriſcher Tätigkeit 
oder gar mit „nordiſchem Ausgriff” hatte das wohl zunächſt nichts zu 
tun; es entſprang eher einem zwar handfeſten, aber durch und durch 
geſunden bäuerlichen Inſtinkt für Candbeſitz. Unſer Adel iſt nie über 
ein Seudal-Bauerntum hinausgekommen. Nichts iſt hierfür jo be⸗ 
zeichnend wie der Umſtand, daß der deutſche Adel von alleine gar 
nicht auf den Gedanken gekommen iſt, ſeine Blicke nach außen zu 
lenken und nomadenhafte Eroberungspolitik in fremde Länder zu 
tragen. Im Grunde mutet das ganze ſpätmittelalterliche Schwertgeflirr 


Amtes mit Grund und Boden nicht aufkommen zu laſſen und dieſen Gedanken der 
Erblichkeit eines Grafenamtes beiſeite zu ſchieben. „Vielleicht hat die Derwandlung 
der Grafenämter in Cehen an den Grundbeſitz angeknüpft, mit dem das Amt aus⸗ 
eſtattet war. Die Urkunden unterſcheiden nämlich längere Zeit öfters bei dem Bei 
omplex des Grafen Benefizien, unter denen zweifellos der Grundbeſitz verſtanden 
wird, und das Amt. Es ſcheint alſo, daß der Grundbeſitz früher Lehen wurde als das 
Amt.“ Dgl. v. Below a. a. O. 
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reichlich hausbacken an. Das Raubrittertum iſt zu deutlich eine Ver⸗ 
fallserſcheinung und kann auch durch den koloniſierenden Deutſchritter⸗ 
orden zu klar widerlegt werden, um irgendwie gegen die bäuerliche 
Herkunft des nordiſchen Adels angeführt werden zu können. 

Stellenweiſe mutet der nordiſche Adel ſogar recht unkriegeriſch 
an. Mancher Adelige, der einen Kriegszug „gen Oſtland“ mitmachte, 
ließ ſich jedenfalls die Teilnahme gut bezahlen und ſtritt noch einmal 
jo gerne gegen die Heiden, wenn ein Lehen für ihn dabei heraus⸗ 
ſprang. — Niemals wird man in dieſem deutſchen mittelalterlichen 
Adel etwas entdecken können, was ſich mit den Razzias der Nomaden 
vergleichen ließe. 

Auch die berühmten Schwärme der Wikinge werden immer in 
einer ſehr ungerechtfertigten Weiſe als Kennzeichen für die Nordiſche 
Raſſe herangezogen. Eine ganz einfache Überlegung jagt uns ſchon, 
daß man jene Fahrten nicht ohne weiteres als Merkmal für die Nor⸗ 
diſche Raſſe verwenden darf. Läge nämlich bei den Wikingen ein aus⸗ 
ſchließlich kriegeriſches Räubertum vor, jo hätte man ſchon vor dem 
9. Jahrhundert n. Chr. — dem Beginn der eigentlichen Normannen- 
Schwärme — etwas von dieſen Seeräubern hören müſſen. Das iſt aber 
nicht nur nicht der Fall, ſondern Tacitus berichtet uns ſogar ausdrück⸗ 
lich von einem mächtigen ſchwediſchen König, der eine rieſige handels⸗ 
genoſſenſchaft — ähnlich unſerer mittelalterlichen hanſe — beherrſchte 
und feine Niederlagsplätze längs aller großen Slüſſe Europas, vom 
Rhein bis zur Wolga, hatte. So etwas läßt doch eher auf ſehr geregelte 
Derhältniſſe denn auf ein ungezügeltes Seeräubertum ſchließen. Eine 
derartige geſchloſſene Macht wäre durchaus in der Cage geweſen, ſchon 
vor dem 9. Jahrhundert auf dem Plan der Weltgeſchichte aufzutreten. 
Geſchichtlich hören wir aber eigentlich erſt etwas davon, als Karl d. 
Sachſenſchlächter den Verſuch macht, dieſes geſchloſſene Oſtſee-Handels⸗ 
gebiet in ſeine hände zu bekommen. Profeſſor E. Almquiſt-Weſtervik 
(Schweden)!) hat in einer ſehr lehrreichen Ausführung dargetan, wie 
erſt das Bekehrungsverfahren Karls d. Sachſenſchlächters gegen die 
Niederſachſen die Normannen veranlaßte, in gewaltigen Rachefeldzügen 
ihren aufgeſtachelten Haß zu befriedigen. Wir folgen den Worten 
Almquiſts: 

„Es iſt ſchon a priori unmöglich, ſich vorzuſtellen, daß ein ſo um⸗ 
faſſender Handel, der Jahrhunderte hindurch betrieben wurde, zum 
großen Teil auf Raub eingeſtellt geweſen ſei. . .. Die Schiffsverbin⸗ 
dung zwiſchen der Oſtſee und den weſteuropäiſchen Flüſſen Elbe, Weſer 
und Rhein ging in alter Zeit längs der Schlei bis hedeby (Schleswig), 
von wo die Boote bis zur Eider übers Land gezogen wurden. Don 

1) Archiv f. Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, Bd. 19, S. 418. 
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dort kamen fie bald nach Cuxhaven, d. h. dem Hafen ihrer Rogg oder 
Kugg. In Stielers Atlas treffen wir mehrere bezeichnende Ortſchafts⸗ 
namen in der Gegend zwiſchen Schleswig und Eider: Stapelholm, 
Norderitapel, Süderſtapel ſowie auch ‚Drage‘, d. h. im Schwediſchen 
eine Ortſchaft, wo Boote übers Cand gezogen wurden. Der Verkehr 
zwiſchen den Sachſen und den Normannen war dort ſeit Alters her 
ſehr rege, die Derwandtſchaft zwiſchen ihnen war nahe, die Religion 
dieſelbe. Unter Karl d. Sachſenſchlächter wurde dieſer Verkehr gefährdet. 
Die Schweden und Dänen verſtanden jedoch, die wichtige Verbindung 
noch einige Jahrhunderte aufrecht zu erhalten. — Die Bekehrung der 
Sachſen forderte 30 Jahre. Im Jahre 800 war die Arbeit faſt vollendet. 
Die Methoden Karls ſind bekannt. An der unteren Weſer wurden an 
einem Tage tauſende von Männern enthauptet, Holſtein wurde zum 
Teil geräumt und eine wendiſche Anſiedlung angeordnet uſw. Die ge⸗ 
nannte Verbindung der Dölker längs der Eider und auch ihr Handel 
waren bedroht, die ſächſiſchen Brüder unwürdig behandelt, die Re⸗ 
ligion in Gefahr. So lag wahrhaftig genügende Urſache für einen 
rückſichtsloſen Krieg vor. — Vielleicht hatte Karl die Normannen ſogar 
in ihrem eigenen Lande angegriffen. Die große Schlacht bei Bravalla, 
worin 10000 Krieger fielen, muß nach neuen Ortsforſchungen nach 
Norrköping verlegt werden. Durch Studien der vielen Ortsnamen, 
die in den alten Erzählungen erwähnt werden, iſt es Hederjtröm!) 
möglich geworden, nicht nur den Gang der Schlacht, ſondern auch 
den Hlufmarſch der beiden Gegner klarzuſtellen. Die Schweden und ihre 
Verbündeten aus Weſtergötland und Norwegen kamen zum Teil mar⸗ 
ſchierend, zum Teil zur See von Norden her. Die Angreifer ſegelten 
von Süden nach Kalmar Län. Es waren Sachſen, Wenden, Dänen, 
Cetten, mutmaßlich unter der Führung eines kleinen Königs von 
Oſtergötland. Die Sachſen allein zählten 7000 Mann. Die Schweden 
ſiegten. — Nach den Annalen eines fränkiſchen Klojters wurde dieſe 
große Schlacht im Jahre 812 ausgefochten. Wenn die Jahreszahl richtig 
iſt, müſſen wir hier einen Derſuch Karls d. Sachſenſchlächters erblicken, die 
Schweden mit Gewalt zu bezwingen. Dadurch ſollte ein Hauptherd des 
Wotankults und eine Hauptorganijation der Normannen vernichtet 
werden. Ein Mißlingen mußte natürlicherweiſe möglichſt vertuſcht 
werden. Ansgar gewann ein großes Anſehen, weil er um 830 als 
Miſſionar nach Schweden zu gehen wagte. Seiner bedeutenden, liebe⸗ 
vollen Perſönlichkeit ungeachtet, gelang ihm und ſeinen Nachfolgern 
das Bekehrungswerk in Schweden nur kümmerlich. Wahrſcheinlich 
waren die fränkiſchen Methoden noch in zu friſcher Erinnerung. Erſt 
7 8 E ; 
norſtedt =” Se Shoahoim. 4917. 1910. F 
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im folgenden Jahrhundert wurde etwas im Großen erreicht, aber 
nicht von hamburg und Bremen aus. Die AUngelſachſen führten die 
Bekehrung durch. . . .. Die Verbindung des Römiſchen Reiches mit 
der Oſtſee ging lange Zeiten längs der Weichſel. Sie wurde aber 
abgebrochen, ſeitdem das Polniſche Reich gegründet wurde. Wie dieſes 
zuſtande kam, ſoll hier nicht feſtgeſtellt werden. Dagegen iſt es feſtgeſtellt, 
daß die Schweden von Kiew aus nicht nur für Rußland, ſondern auch 
für das Raiſerreich in Konſtantinopel eine eminente Bedeutung hatten. 
Sie ermöglichten das Beſtehen des oſtrömiſchen Reiches jahrhunderte⸗ 
lang, nachdem das weſtrömiſche Reich vernichtet war. Wie bekannt, 
wurde ein ſchwediſcher Führer von den Rufjen aufgefordert, ihr Reich 
zu organiſieren. — Es ſcheint, daß die Nordiſche Rafje ſich im allge- 
meinen ohne größeren Widerſtand und ſchwere Reaktionen zum 
Chriſtentum bekehren ließ. Die höhere Religion und Kultur konnte ſich 
unter ihnen manchmal faſt von ſelbſt, wenn auch nur allmählich, 
geltend machen. Infolge der Bekehrung der Sachſen, wobei für dieſe 
Leute wenig angemeſſene Methoden benutzt wurden, entſtand dagegen 
eine furchtbar gereizte Stimmung unter den Normannen. Der dadurch 
entzündete Krieg hatte jedoch ſchließlich für die Kultur groß— 
artige Solgen. In der Normandie entwickelte ſich eine organi— 
ſatoriſche Tätigkeit, die in ganz Europa gute Folgewirkungen 
hervorrief ). Durch Karls Grauſamkeit wurde jedoch die Verbreitung 
der neuen Religion nach Norden lange aufgehalten. Wir haben ſchon 
die nahe Verbindung Schwedens mit den Angelſachſen hervorgehoben. 
Die vielen engliſchen Münzen aus dem 10. Jahrhundert, die in unſerem 
Boden gefunden worden ſind, bezeugen dieſe nahe Verbindung. Es 
iſt kaum ein Zufall, daß das angelſächſiſche Reich zu der gleichen Zeit 
unterging, als der ſchwediſche Rönigsſtamm erloſch. — Das alte 
ſchwediſche Reich war von ganz anderer Natur als die ſpäter im Norden 
entſtandenen Staaten, die ganz fixierte Grenzen hatten. Unſere Or⸗ 
ganiſation ordnete hauptſächlich den großen Handel und gewiſſe 
religiöſe Derhältniſſe. Provinzen wurden kaum erobert; ſogar nach der 
Eroberung von Konſtantinopel machten Beſtimmungen über die gegen⸗ 
ſeitigen handelsrechte die hauptſache beim Friedensſchluß aus. Wir 
(Almquiſt iſt Schwede!, der Derfaſſer) gründeten auf dem europäiſchen 
Rontinent viele Kolonien, ſchloſſen handelsbündniſſe mit ver— 
ſchiedenen Dölkern, verteidigten fie und hielten die See— 
räuber möglichſt fern). Bei dieſer Organiſation war die Freiheit 
der einzelnen Landesteile bedeutend größer als ſpäter, aber fie führte 
nicht ſelten zum Mißbrauch und zu Streitigkeiten. Es iſt merkwürdig, 


) Don mir hervorgehoben, Oerfaſſer. 
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daß unter einer ſolchen laxen Organiſation der umfaſſende 
Handel der Schwedenkönige nach Tacitus' Zeit noch tauſend 
Jahre ſich behaupten konnte). Erſt ſpät im Mittelalter ging 
derjelbe in die hände der Hanſa über.“ 

Soweit Almquiſt! Es iſt lehrreich, auch bei ihm wieder eine un⸗ 
bedingte Ablehnung aller derjenigen Anſichten ausgeſprochen zu fin⸗ 
den, die die Kampfesfreudigkeit der Nordiſchen Raſſe mit einer grund⸗ 
loſen Kriegführung im Sinne räuberiſcher Nomaden zuſammenbringen 
möchte )). 

wären in der Nordiſchen Rajje wirklich jene nomadenhaften 
Triebe verborgen, die Kern jetzt gern in ſie hineinlegt, dann hätte 
das ſchwertfreudige Kriegertum dieſer Raſſe mit dem beginnenden 
Zerfall des Römiſchen Reiches deutſcher Nation unweigerlich die 
Grenzen des Staates zerbrochen und wäre in rieſigen Kriegszügen 
darüber hinweggeflutet, wie das noch alle Nomaden und halbnomaden 
taten, denen die Weideplätze zu eng geworden ſind. Wo aber hat das 
Deutſche Volk in ſeiner ganzen Geſchichte je ſolche ausſchließlichen und 
gewaltigen Kriegergeſtalten hervorgebracht wie die Mongolen in 
Dſchengis⸗Chan und die Hunnen in Attila? Statt deſſen hat das Ger⸗ 
manentum des Mittelalters die Mittelmeerpolitik der deutſchen Kaiſer 
nie recht begriffen und bei ſeinen einzigen größeren Kriegsfahrten, den 
Kreuzzügen, leitet die Ritter eine „Idee“, die Teilnahme iſt eine 
„Pflicht“, und das heimweh nach Hauſe und zur Eheliebſten reitet 
neben den Kreuzfahrern her. Dom heimweh der Mauren in Spanien 
vermeldet die Sage nichts, und der „Heilige Krieg“ hinter der Fahne 
des Propheten her iſt doch bei näherer Betrachtung eine höchſt praf- 
tiſche Rechtfertigung für räuberiſche Triebe. Solche kann man aber den 
chriſtlichen Kreuzfahrern keineswegs vorwerfen. 

In feinen Volkshelden beſchreibt jedes Volk ſein eigenes Muſter⸗ 
bild. Wo aber hat uns die Nordiſche Raſſe reines Kriegertum als Muſter⸗ 
bild übermittelt, wie es die Nomaden aufweiſen, wo die Jahl der 
getöteten einde oft die Hauptrolle ſpielt, gleichgültig was damit er⸗ 
reicht wurde oder erreicht werden ſollte? Ein Attila war eine gewaltige 
Kriegserſcheinung, und einem rein auf den Krieg eingeſtellten Dolte 
oder ſeinem Adel mußte in ihm eine Art von Wunſchbild erſtehen. 
Bezeichnenderweiſe überliefert ihn uns die Sage aber als Etzel oder 
Godegijel = Gottesgeißel. Als im Jahre 451 die gewaltige Schlacht 


1) Don mir mer Derfajjer. 

2) Als der von Sriedrich Wilhelm I. kaſſierte Leutnant Joachim⸗hans von 
Zieten als Gutsherr auf Wuſtrau ſaß, bot ihm Oſterreich eine Rittmeijterjtelle und 
eine * Schwadron im kaiſerlichen heere an. Er aber antwortete: 

„Ich mag mich nicht wie ein Candsknecht an den und jenen verkaufen, ſon⸗ 
dern bleibe, wohin mich Gott geſtellt hat.“ 
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auf den RKatalauniſchen Seldern geſchlagen war, — in welcher Attila 
im Verein mit Hunnen, Gepiden, Oſtgoten, Herulern und Thüringern 
ſeine Steppenvölker gegen den Weſten hatte anrennen laſſen, aber 
nach der Schlacht wieder gen Oſten zurück mußte, weil ſeine Reiter⸗ 
ſcharen verdarben, wenn ſie nicht frei ſchweifen konnten —, pries der 
Weiten Europas des Himmels Gnade und baute Mauern und Kirchen 
höher. Mit Recht jagt hermann Stegemann!): „Das Weltgefühl 
feierte den Rückzug der Hunnen als einen Sieg der Dölfergemein- 
ſchaft Weſteuropas und erhob die Schlacht dadurch zu einem Ereignis 
von univerſal⸗-hiſtoriſcher Größe“ ?). 

Den klarſten Beweis gegen den Glauben an ein Nomadentum 
der Nordiſchen Raſſe kann man aber eigentlich aus dem germaniſchen 
Recht ableiten, worauf Derfaſſer ja bereits hingewieſen hat. Während 
alle Nomaden in ihrem Recht immer mehr als deutlich die kraſſe Über- 
ſchichtung der unterworfenen Bevölkerung aufrecht erhalten, wird man 
im germaniſchen Recht genau das Gegenteil davon feſtſtellen. Moham⸗ 
med vermag z. B. nur dadurch eine Art von gemeinſamem Dolksgefühl 
unter den Orientalen auszulöſen, daß er die Zugehörigkeit zum 
Iſlam mit den Vorſtellungen des Mutterrechts verknüpft; 
d. h. er verkündet, daß alle Gläubigen ſich untereinander helfen müſſen, 
wie die Blutsverwandten aus einem gemeinſamen Mutterleib es unter⸗ 
einander tun. dem Nomaden wäre irgendeine andere menſchliche 
Gebundenheit — es ſei denn die zwiſchen herr und Sklave — unter 
Menſchen, die nicht einem Stamme angehören, unbegreiflich. Umge⸗ 
kehrt fällt bereits Tacitus auf, daß in den altgermaniſchen Rönigreichen 
die Gewalt der Rönige nicht ſchrankenlos ſondern gegenüber den 
Dolksgenoſſen rechtlich gebunden war. Während alle Nomadenfürſten 
immer Deſpoten ſind, deren Amtshandlungen ganz von ihren Caunen 
abhängen, jo daß gerechte Herrſcher dem Volke und ihrer Umgebung 
wie ein heiliges Wunder erſcheinen, iſt der germaniſche Grund— 
gedanke einer Hherrſchaft immer der, daß Herrſchaft nicht 
Gewaltherrſchaft ſondern Schutzpflicht iſt. Alle germaniſche 
Herrſchaft iſt auf gegenſeitigem Pflichtverhältnis aufgebaut, und keinem 
Fürſten wird ein Recht ohne Pflichten zugeſtanden; allerdings ſetzt 


1) Stegemann, Der Rampf um den Rhein, Berlin und Leipzig 1924. 

2) Dgl. auf S. 31, was Schultze-Ceipzig über den Bolſchewismus jagt, 
den er einen tatariſierten Marxismus nennt. Dergleiht man die geſchichtlichen 
Berichte über die hunneneinfälle mit den Greueltaten der Bolſchewiken, jo wird 
man nicht umhinkönnen, Schultze Recht zu geben. Daher ſei in dieſem Zuſammen⸗ 
hang noch einmal ausdrücklich auf Stoddard, Der 1 München 1925, 
verwieſen; genannt ſeien aber auch Sorokin, Die Soziologie der Revolution, Mün⸗ 
chen 1927; und General Fürſt Awaloff, Im Kampf gegen den Bolſchewismus, 
Derlag J. J. Auguftin in Glückſtadt, 1928. 
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dieſe Huffaſſung auch die ſtolze Tatſache voraus, daß es keine Pflichten 
ohne Rechte gibt. Daher ſchuldete der Untertan dem herrſcher auch 
nicht ſowohl Gehorſam als Treue. Der treuloſe Herrſcher verwirkte 
aber ſeinerſeits den Unſpruch auf die Treue der Untertanen. Gehor- 
ſam wird nur geſchuldet, ſoweit es die Treue verlangt. Der 
unbedingte Gehorſam, d. h. die willenloſe Gebundenheit des Sklaven 
an feinen herrn oder wie ein modernes Schlagwort jagt: „der Kadaver- 
gehorſam“, war der Doritellungswelt der Germanen reſtlos fremd und 
iſt orientaliſchen Urſprungs. Man könnte jagen, daß nichts die Un⸗ 
möglichkeit einer nomadiſchen Wurzel in der Nordiſchen Kaſſe klarer 
beweiſen würde, als die von dieſer Raſſe ausgebildete Gehorſams— 
und Treuevorſtellung !). 

Die Vorſtellung, daß das Derhältnis zwiſchen Fürſt und Dolk 
auf einer rein perſönlichen gegenſeitigen Verpflichtung beruhe, hat 
ſich durch die ganze deutſche Geſchichte erhalten, obwohl ſie in der 
Neuzeit erſt Friedrich der Große wieder „ſalonfähig“ machte. Man 
hat ſich von fürſtlicher Seite aus, einige Jahrhunderte der deutſchen 
Geſchichte hindurch, mehr der Rechte erinnert, als der Pflichten be⸗ 
fleißigt; immerhin ſchloß man noch 3. Zt. Friedrich Wilhelms III. von 
Preußen bei dem Tode eines Fürſten eiligſt die Tore und vereidigte 
die Truppen ſofort auf den neuen herrn (Treitſchke). 

Wie tief dieſer Sinn für die germaniſche Verbundenheit von Herr 
und Diener noch bis vor kurzem im Deutſchen ſteckte, möge man aus 
der Tatſache erkennen, daß man auf manchen Rirchhöfen Südbayerns 
und Tirols Familiengräber — ſelbſt vornehmer Geſchlechter — finden 
kann, in welchen, laut Inſchrift, auch die Särge alter treuer Dienſt⸗ 
boten beigeſetzt ſind. 

Wer ſich nur einmal das Weſen des Nomadentums in ſeinem 
Verhältnis zum Kriege und zu einer unterworfenen Bevölkerung klar 
gemacht hat, der wird bei der Nordiſchen Raſſe nichts, aber auch rein 
nichts entdecken können, was dem Nomadentum ähnelte. 

1) „Als blutjunger Oifiier ſetzte ſich Joachim⸗hans von Zieten mit einer 


Eiſenſtange gegen den Überfall ſeines Rittmeiſters zur Wehr, wurde deshalb von 
Friedrich Wilhelm I. kaſſiert und hat dieſes Urteil ſeines Königs nie begriffen. Als 


blutjunger Pa weigerte ſich Vork — der jpätere Graf Vork von Wartenburg 


— feinem ehrloſen Kompagniechef Gefolgſchaft zu leiſten und wurde 1 — von 

ald un II. kaſſiert; auch er hat dieſes Urteil nie begriffen. Aber beide haben des⸗ 

f 5 Wei daran gedacht, in ihrer Treue zum angeſtammten Rönigshauſe zu 
wanken“. 


IX. 


Bauerntum und Dauerehe als biologiſche 
Grundlage der LTordifchen Raſſe. 


Ar aufſchlußreichſten wird aber die Feſtſtellung eines bäuerlichen 

Untergrundes bei der Nordiſchen Raſſe für die Frage der alt⸗ 
nordiſchen Eheform; ganz beſonders, wenn man dieſe Frage von neues 
ren biologiſchen Geſichtspunkten aus einmal aufrollt. 

Über die altnordiſche Ehe wiſſen wir verhältnismäßig viel. Wir wiſſen 
auch eine ganze Menge über die recht eigenartigen Beziehungen der 
Geſchlechter zueinander innerhalb der Nordiſchen Raſſe. Trotzdem ſehen 
wir aber in vielen Punkten noch durchaus unklar. Die Nordiſche Raſſe 
iſt in ihrem geſchlechtlichen Leben und ihren Auffafjungen darüber ganz 
und gar nicht ſo einfach zu verſtehen, wie man das heute häufig dar⸗ 
geſtellt findet oder mit einer übertriebenen Schwärmerei in ſie hinein⸗ 
dichtet. In den Überlieferungen beſtehen 3. T. recht kraſſe Widerſprüche, 
auf die leider bisher viel zu wenig eingegangen worden iſt; offenbar 
weil man je nach der Einſtellung des Beurteilers nur das herausholt, 
was gerade paſſend erſcheint. Jedenfalls dürfte feſtſtehen, daß keine 
Raſſe der Welt eine jo hohe und edle Auffaſſung in das Geſchlechtsleben 
hineingetragen hat wie gerade die Nordiſche Raſſe und doch auch wieder 
ſich Dinge auf geſchlechtlichem Gebiet geleiſtet hat, für die uns zunächſt 
das Derjtändnis fehlt. Die Patrizier Alt-Roms hatten 3. B. eine erſtaun⸗ 
lich hohe Huffaſſung von der Ehe, und wir ſind ja in früheren Abjchnitten 
bereits ausführlich darauf eingegangen. Die Frau war im altrömiſchen 
Eherecht in einer Art und Weiſe frei und angeſehen, die nur Bewunde⸗ 
rung erregen kann; die ſittliche Reinheit der Frauen und Mädchen ſtand 
über jeden Zweifel erhaben da und wurde von den Männern auch 
durchaus anerkannt und geachtet. Trotzdem dachten dieſe aber nicht 
daran, ſich für ihre Perſon bei Sklavinnen uſw. Beſchränkung aufzu⸗ 
erlegen. 

Bei den Spartanern treten uns für unſere heutigen Begriffe über 
das Geſchlechtsleben noch eigenartigere Widerſprüche entgegen. Be- 
kannt iſt die von Plutarch erzählte Geſchichte aus Alt-Sparta, wo der 
Spartaner Geradas ſeinem Gaſtfreunde ſagen kann: „Bei uns, mein 
Freund, gibt es keine Ehebrecher.“ Gleichzeitig berichtet aber Plutarch 
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auch davon, daß ein Spartiat einen anderen darum bitten konnte, deſſen 
Gattin beiwohnen zu dürfen; bejahrte Männer, die mit einer jungen 
Frau verheiratet waren, hielten es für keine Schande, einem jungen 
Manne die Gattin zuzuführen und ihn um ein Kind zu bitten. 

Ebenſo widerſpruchsvoll ſind die Überlieferungen bei den Ger⸗ 
manen. Die Schilderung des Tacitus über die Reinheit der germaniſchen 
Ehe iſt ja bekannt, aber von den Franken hören wir ſpäterhin auch recht 
andere Dinge, und das Verhalten Kaijer Karls des Sachſenſchlächters bei 
ſeinen Kindern iſt, gelinde gejagt, für unſere Auffaſſung merkwürdig. 
Er umgab ſich ſelber mit einer Schar blühender Frauen aus allen 
germaniſchen Stämmen, die er rechtmäßig ehelichte; er geſtattete 
aber ſeinen Töchtern, die Angilbert ſehr nordiſch ſchildert, den 
Genuß einer freien wilden Ehe. Auch die Nordiſche Edda billigt 
übrigens Freya und den Aſinnen zu: „Die Schöngeſchmückten, das 
ſchadet nicht, wählen Männer wie ſie mögen.“ Das Derhalten Karls 
des Sachſenſchlächters iſt daher durchaus nicht etwa unnordiſch oder 
läßt gar auf unnordiſches Blutserbe ſchließen. Im übrigen ſetzte er 
höchſtens den Brauch der fränkiſchen Könige fort. Über dieſe berichtet 
Adam von Bremen im Zuſammenhang mit einer Schilderung über 
die Schweden, die „in allem Maß hielten, nur nicht in der Zahl ihrer 
Weiber. Ein jeder nehme nach ſeinem Vermögen, ſoviel er wolle, 
und es ſeien dies rechte Ehen“. Dann fährt er fort: „Außer bei den 
Skandinaviern kommt die Dielweiberei noch ziemlich ſpät bei den 
vornehmen Franken vor: Rönig Chlotar I. nahm zwei Schweſtern zu 
Gemahlinnen, Charibert I. hatte viele Frauen, Dagobert I. drei 
Frauen (und unzählige Kebje). Es waren dies wirkliche, durch Braut⸗ 
kauf, Verlobung und Heimführung geſchloſſene Ehen, neben welchen bei 
den Germanen das Konfubinat beſtand, wo aber die Kebje weder Rang 
noch Rechte der Ehefrau hatten.“ 

Auch ſog. Probenächte ſind mindeſtens unter einigen ger⸗ 
maniſchen Stämmen üblich geweſen, jedenfalls muß man das 52. Geſetz 
der Alemannen jo deuten: „Daß, wer mit einer Braut das Verhältnis 
abgebrochen hatte, ſchwören mußte, daß er ſie weder aus Argwohn 
irgendeines Gebrechens auf die Probe geſtellt, noch auch wirklich etwas 
dergleichen bei ihr entdeckt habe“ (Murrer) !). Weiter unten werden 
wir uns noch ſehr eingehend mit einem Brauch bei den Germanen 
auseinanderſetzen, der aber in dieſem Zuſammenhang hier bereits kurz 
geſtreift werden kann. Es war unter den Germanen üblich, dem ge⸗ 
ehrten Gaſte?) — nicht etwa jedem Gaſte — die Frau oder Tochter 


) Erwähnt bei ploß, Das Weib in der Natur und Völkerkunde, Ceipzig 1891. 
2) Allerdings war der Gaſt früher etwas anderes als heute, und falſch wäre es, 
unter dem Begriff des Gaſtes den des Fremden ſchlechthin zu verſtehen. Kublenbed. 


352 IX. Bauerntum u. Dauerehe als biolog. Grundlage d. Nord. Raſſe. 


für die Nacht zur Derfügung zu ſtellen. Dieſer Brauch hat ſich in Skan⸗ 
dinavien noch ziemlich lange erhalten; ſeine Reſte waren bis vor kurzem 
noch deutlich darin zu erkennen, daß der geehrte Gaſt von der hausfrau 
oder Tochter zu Bett gebracht wurde. Ahnliches teilt Murrer aus den 
Niederlanden mit und führt folgende Überlieferung an: „Es iſt in dem 
Niderlandt der Bruch, jo der Wyrt einen lieben Gaſt hat, daß er ihm 
feine Frow zulegt auf guten Glauben.“ 

Die ſehr ausführlichen Beſtimmungen darüber, welche Stellung 
uneheliche Kinder bei den Germanen einnehmen, beweiſen mindeſtens, 
daß ſolche Beſtimmungen notwendig geweſen ſind. Für unſere heuti⸗ 
gen Vorſtellungen ſtimmt das dann wieder nicht recht mit den über⸗ 
ſtrengen Strafen überein, die die Ehebrecherin bei den Germanen und 
Indogermanen treffen konnten. — Nach Durchleſen dieſer wenigen 
Beiſpiele wird man zugeben müſſen, daß es zunächſt unmöglich iſt, 
für das Geſchlechtsleben der Nordiſchen Raſſe wirklich klare und ein⸗ 
heitliche Grundgedanken zu finden. 

Wer die Nordiſche Raſſe näher kennt, beſonders dort kennen lernen 
durfte, wo ſie ſich noch ihre urſprüngliche Denkungsart erhalten konnte, 
wird mit dem Derfaſſer darin übereinſtimmen, daß dem nordiſchen 
Mann eine hohe Achtung vor der Frau und ihrer Reinheit tiefinnerlich 
im Blute ſteckt. Die nordiſche Srau ſetzt aber auch dieſe Eigenſchaft beim 
Manne voraus. Sie bewegt ſich dementſprechend dem Manne gegenüber 
mit einer Freiheit, die ſie ſich bei keiner anderen Raſſe der Welt erlauben 


(a. a. O.) jagt uns darüber: „Grundſätzlich war der Fremde rechtlos. Srieden, Recht 
und Sreiheit war eben nur durch Zugehörigkeit zu einer Familie (gens) und inner⸗ 
halb derjenigen weiteren Verbände (tribus, populus) gewährleiſtet, zu denen dieſe 
ebörte. Der Fremde hatte keinen Anteil am häuslichen Kult. Die Anweſenheit eines 
remden entweihte ſogar die Religionshandlungen. 1 war der Begriff 


des Fremden und der des Seindes identiſch. Die einzige Milderung, den einzigen 
Schutz bei dieſer 5 Rechtsloſigkeit des Fremden gewährte das hospitium. 
Die Überſetzung dieſes Wortes durch, Gaſtfreundſchaft ift geeignet, falſche Doritellun- 
je bervorzurufen; den Alten war der — dabei die Hauptſache; hostis iſt 
er Fremde in feindlicher Auffaſſung, hospes derjelbe, jobald er als Gaſt — (das 
Wort Gaſt hängt etumologiſch mit hostis zuſammen) — aufgenommen worden iſt. 
Wer die fides gegen den Gaſtfreund brach, den traf Infamie. Das hospitium war 
ein gegenſeitiges Dertragsverhältnis zwiſchen Angehörigen verſchiedener Völker, 
— s Gewäghrleiſtung gegenſeitigen Kechtsſchutzes. Gleichwohl war das hospitium 
ein Rechtsverhältnis im heutigen Sinn, ſondern ausſchließlich durch Religion und Sitte 
geheiligt, aber gerade darum um jo unverletzlicher — ein „fas“- rechtliches Verhältnis.“ 
Über die Germanen ſagt uns v. Amira (a. a. O.): „Der Candfremde (ahd. 
alilanti, mhd. ellende) oder Gaſt (germ. gastiz, vgl. lat. hostis) iſt nach älteſtem 
Recht für ſich allein rechtsunfähig. Ahnlich wie der dem gastiz entſprechende hostis 
den Lateinern zum Feinde“ wurde, fo iſt bei den Deutſchen der Begriff des ‚Elenden‘ 
in den des Unglücklichen übergegangen. Aber die rechtliche Schutzloſigkeit des Gaſtes 
hrte zur Gaſtfreundſchaft. Dem freiwillig in den Schutz eines Rechtsgenoſſen ſich 
W N Fremden wurde durch deſſen Vertretung der Schutz des Rechtes ver⸗ 
mittelt.“ 
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könnte. Die Bewegungsfreiheit der Frau hört in Europa bekanntlich 
ſchon in den romaniſchen Staaten auf. Das echte nordiſche Mädchen und 
die echte nordiſche Frau empfinden es ſogar als „herabziehend“, wenn 
ſie von einem rein geſchlechtlichen Geſichtspunkt aus eingeſchätzt werden 
und ihre charakterlichen Eigenſchaften dabei nicht mindeſtens eine gleich⸗ 
wertige Beachtung finden. Sie können dann in ihrem inneren Gefühl 
ſo unbedingt ablehnend werden, daß ſie einen Mann, der ſie doch ſo 
betrachtet, nicht mehr als „Herrn“ empfinden. 

Wie hoch die Achtung vor der Frau iſt und wie einheitlich dieſe 
Eigenſchaft immer wieder auftritt, möge man aus folgendem hinweis 
erkennen. Auf den kanariſchen Inſeln haben die blonden, blauäugigen 
Guanchen bis in das 15. Jahrhundert n. Chr. ihre Eigenart bewahren 
können, ehe ſie unterworfen und vernichtet wurden. Die uns über⸗ 
lieferten Sitten wirken ſehr nordiſch, darunter vor allen Dingen die 
Stellung der Frau; die Frauen durften von keinem Manne angeredet 
werden, wenn ſie nicht durch ein Zeichen die Erlaubnis dazu gaben !). 
In England wurde es — wenigſtens bis zum Kriege — für höchſt 
taktlos angeſehen, wenn ein Herr auf der Straße eine Dame zuerſt 
grüßte und nicht wartete, bis dieſe durch ein Kopfnicken die Erlaubnis 
zum Gruße gab. In Deutſchland galt es — wenigſtens bis zum Kriege — 
für taktlos, eine Dame in der Öffentlichkeit anzuſprechen, ohne abzu⸗ 
warten, ob die Dame auch angeſprochen zu werden wünſchte. Bei allen 
dieſen drei Beiſpielen iſt die gemeinſame Wurzel ganz zweifellos zu 
erkennen, obwohl Derfajjer für den Einzelfall nicht zu entſcheiden wagt, 
was hieran fäliſch oder nordiſch iſt. — Weiterhin ließen ſich noch als 
allgemein zu beobachtende Eigenſchaften der Nordiſchen Raſſe im 
Verhältnis der Geſchlechter zueinander nennen: grundſätzliche Ritterlich⸗ 
keit des Mannes der Frau gegenüber, Wertſchätzung der kinderreichen 
Matrone, die Ehe auf Cebenszeit und das Bedürfnis, die Ehe unter ſitt⸗ 
lichen Geſichtspunkten zu werten. 

Nun ſei aber geſtattet, dieſen edlen Auffaſſungen über das Ge⸗ 
ſchlechtsleben ein Gegenbeiſpiel an die Seite zu ſtellen, welches der⸗ 
jenige, der die Nordiſche Raſſe unvoreingenommen unterſucht, nicht 
gut wird ableugnen können. Wer unſere guten nordiſchen Bauern⸗ 
gegenden in Deutſchland kennt, weiß, daß die Bauern eine „in Schande“ 
geratene Bauerntochter erheblich anders beurteilen als eine geſchwän⸗ 
gerte Magd; letztes wird nicht ſehr tragiſch genommen. Selbſt die 
Bäuerin nimmt dem Bauern gegebenenfalls einige Seitenſprünge nicht 
allzu übel. Wer ſachlich unſeren Adel in ſeinen Auffaſſungen über das 
Geſchlechtsleben unterſucht, der wird bei ihm genau das Gleiche wieder⸗ 

1) Perfaſſer folgt hier Deröffentlihungen von A. Walter⸗Horſt, Derſprengte 
Germanen, Deutſche Jeitung vom 7. Dezember 1927. 

R. w. Darré, Bauerntum. 25 
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finden wie bei den Bauern; wobei man noch nicht einmal allzuſehr an 
„Kabale und Liebe“ zu denken braucht. Dasſelbe gilt für die Geſellſchaft 
in England, und alles zuſammen deckt ſich durchaus mit dem, was wir 
von den Patriziern Alt⸗Roms überliefert bekommen. Der Kerninhalt 
iſt bei allen dieſen Fällen kurz gejagt der, daß das Verhalten des Mannes 
zur Frau innerhalb des Standes oder innerhalb einer Geſamtheit von 
Gleichen anders bewertet wird als gegenüber außerhalb ſtehenden 
Frauen oder Mädchen. Es handelt ſich hierbei durchaus nicht etwa um 
eine einjeitige Herrenmoral, die von der Frau des eigenen Standes 
oder Blutes aus Eitelkeit oder Ahnlichem Reinheit verlangt, ſich ſelbſt 
dagegen in dieſen Dingen beurlaubt. Auch die nordiſche Frau macht 
unbewußt einen Unterſchied darin, bei welchen Geſchlechtsgenoſſinnen 
ſie Eiferſucht empfindet und bei welchen nicht.“) 

Es wird manchen Lejer geben, der dieſen letzten Hinweis auf eine 
gewiſſe Doppelmoral des nordiſchen Mannes — die das echte nordiſche 
Weib auch durchaus anerkennt — dem Derfaſſer wird abſtreiten wollen. 
Trotzdem iſt dieſe Beobachtung hier mit Überlegung angeführt worden. 
Man kann die eben geſchilderten Tatſachen, wenn man mit offenen 
Augen durch die Welt geht, immer wieder feſtſtellen. — Dieſe Er⸗ 
ſcheinung tritt noch viel klarer vor uns hin, wenn wir uns vergegen⸗ 
wärtigen, daß wir zwar überall da, wo wir die Nordiſche Rafje in der 
Frühgeſchichte beobachten können, die ſittliche Reinheit von Frauen 
und Mädchen betont finden, auch manches Wort dafür kennen, aber 
nirgends den ſich einer vollkommenen geſchlechtlichen Enthaltſamkeit 
unterwerfenden Mann rühmen hören. Wir haben für eine geſchlecht⸗ 
liche Enthaltſamkeit des Mannes nicht einmal ein Wort und müſſen 
ſchon immer das Beiwort „geſchlechtlich“ einer Bezeichnung zufügen, 
um den Sinn verſtändlich zu machen. Das Wort Treue iſt 3. B. bei der 
Frau ganz eindeutig mit ihrem Geſchlechtsleben verknüpft, nicht aber 
beim Manne, wo etwas ganz Außergeſchlechtliches gemeint ſein kann; 
ähnliches gilt für die Wörter Standhaftigkeit, Tugend, Reinheit 
uſw. — Das einzige, was wir aus der nordiſchen Frühgeſchichte in dieſer 
Beziehung mit einiger Sicherheit feſtzuſtellen vermögen, iſt die Forde⸗ 
rung an den Jüngling, ſich bis zur endgültigen Mannwerdung des 
geſchlechtlichen Derfehrs zu enthalten. Da dieſe Erſcheinung aber auch 
dem phuyſiologiſch geſchulten Tierzüchter als Notwendigkeit bekannt iſt, 
um das Heranreifen eines männlichen Tieres nicht zu ſtören, jo braucht 
man für dieſe Überlieferung nicht gleich an ſittliche Gründe zu denken 
und darf vermuten, daß ähnliche phuſiologiſche Überlegungen zu dieſer 
Forderung geführt haben. Cäſar (galliſcher Krieg VI, 21) jagt jeden⸗ 
falls ganz eindeutig: Wer ſich am längſten des Geſchlechtsverkehrs ent⸗ 

9 Dol. Ruedolf, Fluch unſerer Geſchlechtsmoral, S. 31. 
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hält, erntet das größte Cob; das erhöhe den Wuchs, glauben ſie, mehre 
die Kraft und ſtärke die Sehnen. Dor dem 20. Jahre Umgang mit einem 
Weibe gehabt zu haben, gehört zu den ſchimpflichſten Vorwürfen; und 
doch herrſcht keine Heimlichtuerei in dieſen Dingen, da fie gemeinſam 
in den Slüfjen baden.“ Was Cäſar hier jagt, entſpricht wörtlich der Tat⸗ 
ſache, daß kein Pferdezüchter jemals auf den Gedanken käme, einen 
Hengſt während der Deckzeit in der Arbeit zu verwenden und umge⸗ 
kehrt, oder ihn vorzeitig zur Zucht zu benutzen. Man verzeihe dem 
Verfaſſer dieſe tierzüchteriſchen Vergleiche, aber ſie find vielleicht doch 
klärend für manche Überlieferungen der alten Zeit. — Da nun die 
Germanen, wie überhaupt alle Indogermanen — wir werden auf dieſe 
Dinge noch zu ſprechen kommen — die Srühehe nicht ſchätzten und als 
beites Heiratsalter für den Mann die Zeit zwiſchen dem 30. und 40. Ce⸗ 
bensjahre angeben, ſo kann ſich Cäſars Hinweis auf den geſchlechtlichen 
Umgang der germaniſchen Jünglinge nur auf denjenigen mit Kebjen 
beziehen, nicht aber auf den in einer rechtmäßigen Ehe. 

Selbſt das Wort „keuſch“, welches wir heute für die geſchlechtliche 
Enthaltſamkeit anwenden würden, hatte urſprünglich einen anderen 
Sinn. Unter keuſch!) verſtand man noch im Mittelalter weit eher einen 
Raſtraten als einen ſittlich reinen Menſchen. Das hochdeutſche Wort 
„keuſch“ hängt zweifellos mit dem niederdeutſchen „Kuſe“ (= Zahn, 
in der Jägerſprache Eckzahn des hirſches), dem ſchwediſchen „Kugge“ 
(= Zahn) und mit „kauen“ zuſammen. Früher wurde nämlich das 
Kajtrieren — wie heute noch unter den Lappen gebräuchlich — durch 
Zerkauen der Hoden bewerkſtelligt; auch die finniſche Wortwurzel 
„kuoh“, die ſich in dem finniſchen „kuoho“ (= kaſtriertes Haustier) 
wiederfindet, gehört wohl hierher. Deutlich iſt auch noch der Zuſammen⸗ 
hang von Rauen und Kajtrieren beim deutſchen Wort ſchnappen 
und dem ſchwediſchen „snöpa“ = kaſtrieren. Der lateiniſche Name 
des Bibers Cas tor leitet ſich ab vom lateiniſchen „cast us“ (S rein, 
keuſch) und geht auf die Fabel zurück, daß ſich der verfolgte Biber die 
Geilen abbeißt, um ſich durch dieſes Opfer der Verfolgung zu entziehen. 

Wir ſehen alſo, daß uns in bezug auf das Geſchlechtsleben der Nor= 
diſchen Raſſe Gegenſätze überliefert werden, die wir nicht ohne weiteres 
in einen vernünftigen Zuſammenhang bringen können. Am allerwenig⸗ 
ſten werden wir die Widerſprüche dadurch löſen, daß wir vor beſtimmten 
Eigenſchaften, die uns heute nicht in unſere Vorſtellung von der Nor⸗ 
diſchen Raſſe hineinpaſſen, einfach die Augen verſchließen, wie das leider 


1) S. Metzger⸗helſingfors, Über das Gelten der Renntiere bei 2 
nordiſchen Nomadenvölkern, Deutſche Landwirtſchaftliche Tierzucht, heft 5 
Jahrgang 31. — Die angeführten Wortableitungen entnimmt Derfafjer dieſem Auf⸗ 
ſatz von Metzger. 
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von verſchiedenen Seiten getan wird. — Wo eine Rajje unbewußt 
empfindet und handelt, haben wir immer echtes Kaſſengut vor uns, 
das entwicklungsgeſchichtlich gewachſen iſt. Unter dieſem Leitgedanken 
müſſen wir verſuchen, an die Entwirrung der überlieferten Gegen— 
ſätzlichkeiten heranzugehen, oder anders ausgedrückt, wir müſſen ver- 
ſuchen, in die Überlieferungen einen biologiſchen Sinn hineinzubringen. 
Dabei werden wir uns vor blutleeren Vorausſetzungen zu hüten haben 
und eine Erklärung ſuchen, die nicht nur die Herauszüchtung der überall 
anzutreffenden Eigenſchaften der Nordiſchen Raſſe am verſtändlichſten 
macht ſondern auch die oben erwähnten Widerſprüche am einfachſten 
löſt. Es muß aber betont werden, daß eine Bewertung der hier zu be— 
ſprechenden Dinge nach heutigen Moralbegriffen unbedingt zu ver⸗ 
meiden iſt. Unſere heutige Ehe und unſere heutige Auffaſſung über 
das Geſchlechtsleben find auf ſittlich-rechtlichen und unbiologiſchen 
Geſichtspunkten aufgebaut und ſind beide ein Ergebnis ihrer Zeit, wie 
es die altnordiſche Ehe und die altnordiſche Geſchlechtsauffaſſung für 
die damalige Zeit waren. Berückſichtigt man derartiges nicht, jo wird 
man auch nie unvoreingenommen an ſolche Fragen herantreten können. 

Man hat neuerdings ſchon mehrfach darauf hingewieſen, daß die 
letzten Rätſel der nordiſchen Ehe, ſowie das Verhalten nordiſcher Men— 
ſchen einer anderraſſigen Bevölkerung gegenüber — 3. B. im Mittel⸗ 
meerbecken in frühgeſchichtlicher Zeit — irgendwie mit dem Rajjen- 
bewußtſein zuſammengehangen haben müſſen und daß dieſes Der- 
halten dazu diente, das Rajjenerbe rein zu erhalten. So zweifellos 
richtig dieſer Gedanke iſt, ſo ſicher dürfte aber auch ſein, daß er das 
Problem längſt nicht ganz erfaßt. Es wird überſehen, daß die nordiſche 
Ehe und die Reinerhaltungsbeitrebungen um das Blut der Nordiſchen 
Raſſe nicht erſt im Mittelmeerbecken als Schutzmaßnahmen gegen andere 
Raſſen beginnen ſondern bereits mitgebracht werden und in ihren 
letzten Urſachen alſo in der Urheimat entſtanden ſein müſſen. Daher 
nutzt es auch wenig, wenn man betont, daß dieſe oder jene Kaſte in der 
Frühgeſchichte gebildet worden iſt, um das Blutserbe rein zu erhalten. 
Hinweiſe auf das Kajtenwejen Indiens oder auf die Abſchließungs— 
beſtrebungen der Patrizier gegenüber den Plebejern helfen nicht voran, 
weil nämlich die Frage entſteht, woher denn jene Geſchlechter wußten, 
daß ihnen eine Vermiſchung ſchädlich ſein würde. Mit Ausnahme viel⸗ 
leicht von Indien dürfen wir für das Mittelmeerbecken doch ſagen, daß 
die nordiſchen Eroberer nicht immer auf derartige raſſiſche Gegenſätze 
zu ſich ſelber ſtießen, daß ein geſchlechtlicher Widerwille gegenüber den 
Frauen und Mädchen der unterworfenen Bevölkerung bei den Männern 
als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt werden kann. Im Gegenteil! — 
Nun haben Baſtarde der F.-Generation aber häufig die Angewohnheit 
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zu luxurieren, d. h. Teile der Erbmaſſen ihrer in ſich reinblütigen, aber 
unter ſich verſchiedenraſſigen Eltern ſo glücklich zu vereinigen, daß ſie 
gewiſſermaßen die beiden Ausgangsraſſen in der Ceiſtung übertreffen. 
Es iſt an ſich natürlich, wenn aus dieſer Beobachtung der kurzſichtige 
Sehlſchluß gezogen wird, daß Allvermiſchung brauchbar, ja empfehlens⸗ 
wert ſein könne. Dieſe Meinung iſt heute ſogar höchſt „modern“. Leider 
ſtützen ſich die Verfechter ſolcher Auffafjungen, unter Verdrehung der 
Tatſachen, gerne auf gewiſſe Gebräuche der Tierzüchter. Es ſei daher 
an dieſer Stelle kurz geſagt, daß die Tierzucht tatſächlich zwar ſtark 
von dem Cuxurieren der Baſtarde Gebrauch macht, aber — ſie 
züchtet nicht mit den Baſtarden weiter ſondern hält die Reinzucht in 
den beiden Ausgangsraſſen, die den Baſtard liefern, eiſern aufrecht. 
Das Cuxurieren der Baſtarde wird grundſätzlich nur für die Heritellung 
von Verbrauchstieren ausgewertet und betrifft nicht die Zucht. Der 
Engländer bezeichnet dieſe Baſtardzucht für den öffentlichen Verbrauch 
treffend mit „cross an kill“. Aus dieſen Gründen benennt der Tier⸗ 
züchter dieſe züchteriſche Derfahrensart mit dem Fachausdruck Parallel- 
zucht, weil zwei reinraſſige Zuchten nebeneinander laufen müſſen, um 
jeweilig die Baſtarde zu liefern!). Wer alſo im öffentlichen Leben die 
Baſtardzucht der Tierzüchter — die cross an kill-Tiere der Engländer — 
heranzieht, um Allvermiſchung unter den Menſchen zu empfehlen und 
ſich dabei auf die Gebräuche der Tierzucht ſtützt, ſpottet ſeiner ſelbſt und 
weiß nicht wie. Man müßte alſo folgerichtigerweiſe eigentlich annehmen, 
daß erſt auf Grund einiger verhängnisvoller Beobachtungen mit Mijch- 
lingen die Abſperrung bei nordiſchen Herrengeſchlechtern im Mittel- 
meerbecken eingeführt worden ſei. Es iſt aber gerade umgekehrt ſo, daß 
die Nordiſche Raſſe bereits mit einem ganz klaren Bewußtſein ihres 
Blutes im Mittelmeerbeden auftaucht, dieſes Bewußtſein auch eine 
Weile gegen die lodenden Sinne aufrecht erhält, um ſchließlich zu er⸗ 
liegen und aus der Geſchichte zu verſchwinden. Daher wurzeln das 
Problem der nordiſchen Ehe und die Reinerhaltungsbeſtrebungen des 
nordiſchen Blutes notwendigerweiſe bereits in der Urheimat der Nor⸗ 
diſchen Raſſe, als die wir das nördliche Mitteleuropa annehmen dürfen. 

Es mag dem heutigen raſſenkundlich geſchulten Forſcher eine 
ſelbſtverſtändliche Annahme jein, daß Raſſenbewußtſein und Raſſe ohne 
weiteres zuſammengekoppelt auftreten. Aber erſtens iſt dies eine An⸗ 
nahme, die durch nichts bewieſen werden kann, denn die umgekehrte 

) Dal. dazu Warren, D. C. Hybrid ba in poultry (Das Cuxurieren der 
Baſtarde — eflügel). Poultey science Vol. VII p. 1—8, 1928. — Die in Laien 
kreiſen meiſtens allgemeiner bekannten iriſchen Sander“ (Jagdpferde) find eben⸗ 
falls ſolche Gebrau ge Bei uns in Deutſchland iſt dieſe züchteriſche Der- 


fahrungsart hauptſä in der ee ucht gebräuchlich, um für die Maſt beſon⸗ 
ders große und frohwü chſige Tiere berzuſt tellen. 
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Tatſache, d. h. das Streben nach Vermiſchung, iſt, wohin wir blicken, 
durchaus die häufigere Erſcheinung in der Welt, zweitens iſt keine 
menſchliche Raſſe einfach vom himmel gefallen ſondern immer erſt 
aus etwas, das vorher da war, herausgewachſen und drittens hat die 
Welt niemals derartige unbedingte erdräumliche Abſchlüſſe gehabt 
(jedenfalls nicht in der geologiſchen Gegenwart, in welche die menſch— 
liche Raſſenbildung fällt), daß eine Rajje ſich ganz darin entwickeln 
konnte, um dann erſt von dieſer Urheimat aus aufzubrechen. Schließlich 
— Derfaſſer muß aus Gründen ſeiner tierzüchteriſchen Schulung hieran 
unbedingt feſthalten — iſt Raſſe nichts Starres, was mit einem klaren 
Rand gegen andere Kaſſen abſetzt ſondern etwas, was durchaus mit 
fließenden Grenzen verſehen iſt und nur aus Gründen der Suſtematik 
mit klaren Grenzen umſchrieben wird. Daher iſt es ganz ausgeſchloſſen, 
daß Raſſenvertreter, die an der Grenze ihrer eigenen Rajje ſtehen, 
in ihrem Raſſengefühl unbedingt einwandfrei nur für ihre Rajje 
empfinden und nicht dazu neigen ſollten, ſich auch nach einer anderen 
Richtung hinzuwenden. 

Wir brauchen dies nicht nur zu vermuten ſondern können es mit 
aller Sicherheit aus dem germaniſchen Recht ableſen. Nach dem Sachſen— 
ſpiegel geriet jeder Freie, der ſich mit unfreiem Blute ehelich verband, 
ſelbſt in Unfreiheit; „unfreie Hand zieht die freie nach ſich“; das gloſſiert 
der Germane mit ſeiner herrlichen Unbekümmertheit und Deutlichkeit, 
wie folgt: „Trittſt du meine Henne, jo wirſt du mein hahn.“ Die Sorge 
um die Reinerhaltung des Blutes ging im germaniſchen Recht ſelbſt 
ſo weit, daß derjenige, der ſich von ſeinesgleichen abſonderte und ſich 
unter Unfreien niederließ, ſelbſt unfrei wurde; „Unfreie Cuft macht 
unfrei“. Dieſe Geſetze galten durchaus nicht etwa nur für den Adel 
oder für eine Kajte. Sie galten für alle ebenbürtig und frei Geborenen, 
unter denen der Sachſenſpiegel I, 3; II, 12; III, 30 ausdrücklich auch 
Bürger und Bauern aufzählt. Damit weiſen ſich die germaniſchen 
Ebenbürtigkeitsgeſetze als Mittel zur raſſiſchen Reinzucht aus, nicht 
aber als Standesſchranken. 

Wir lernen aber auch immer mehr erkennen, daß ſelbſt in der 
allerfrüheſten Dorgejchichte ununterbrochene Bewegungen der menſch— 
lichen Raſſen, wenigſtens weitläufige Beziehungen, angenommen 
werden müſſen; Machtfragen und Machtverſchiebungen haben genau 
wie heutigentages die Geſchicke der Völker ſchon damals beſtimmt. 
Wie und wo ſoll ſich hierbei aber das Bewußtſein für die Sonderheit 
des eigenen Blutes entwickelt und durch die Jahrtauſende erhalten 
haben? Die Germanen haben die Unfreien durch einen Strick um den 
Hals, durch eine andere Haartracht und in der Kleidung ganz deutlich 
äußerlich gekennzeichnet, was nicht nötig geweſen wäre, wenn ſich 
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Freie und Unfreie hätten einwandfrei raſſiſch unterſcheiden laſſen; 
letztes läßt ſich z. B. für Indien im Sanſkrit nachweiſen, wo das Wort 
für die Kebje, die Unfreie und die unterworfene Bevölkerung 
dasſelbe iſt; weiter unten kommen wir auf dieſen Punkt noch eingehen⸗ 
der zurück. Wenn man die Nordiſche Rafje einfach als zugewanderte 
Herrenſchicht in Europa auffaßt, jo verlegt man die Frage zwar aus 
Europa hinaus, aber man beantwortet ſie nicht, ganz abgeſehen davon, 
daß keine Deranlaſſung vorliegt, für die Nordiſche Raſſe eine außer⸗ 
europäiſche Urheimat anzunehmen. Auch iſt es gänzlich ausgeſchloſſen, 
daß bei den hin und wieder eintretenden Kriegen nicht auch in die 
unterworfene Bevölkerung dasſelbe Blut geriet, wie es die erobernde 
Schicht beſaß; nun iſt mit dem beſten Willen nicht mehr zu verſtehen, 
nach welchen Geſichtspunkten dann noch Rajjenabgrenzungen vorge⸗ 
nommen worden ſind, falls erſt einmal die äußerlichen Unter- 
ſcheidungsmerkmale der Rafje zwiſchen Freien und Unfreien fortfielen. 

Dom tierzüchteriſchen Standpunkt aus iſt außerdem noch zu jagen, 
daß Zugehörigkeit zu einer Raſſe gar nichts über die Ceiſtungsfähigkeit 
des Betreffenden ausſagt, weil die konſtitutionellen Schwankungen 
innerhalb der Kaſſe groß find. Eine rein nach äußerlichen Geſichts⸗ 
punkten auf den Raſſentup hin eingeſtellte Zucht kann die Raſſe genau 
jo gut verderben, wie dieſe andererſeits dadurch auch auf der Höhe 
zu halten iſt. 

Es müſſen alſo beim nordiſchen Reinzuchtgedanken noch irgend 
welche anderen Gründe mitgeſpielt haben, die den Wert des Blutes zu 
einem klar faßbaren Kennzeichen machten oder den Wert der Rein— 
zucht ganz klar erwieſen. Tatſächlich ließe ſich nun derartiges annehmen, 
doch muß man, um die Zuſammenhänge dabei überblicken zu können, 
mit einigen tierzüchteriſchen Grundſätzen und Erfahrungen aus der 
Raſſengeſchichte unſerer Haustiere vertraut fein. An Hand der Geſchichte 
der engliſchen Dollblutpferdezucht ſoll verſucht werden, den hier maß⸗ 
geblichen Grundbegriff zu ſchildern. Zunächſt ſei erſt einmal die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Zucht in großen Umriſſen und vereinfacht dargeſtellt. 

Die uralte Leidenſchaft für Pferderennen züchtete in England 
langſam und gewiſſermaßen von ſelbſt einen Stamm leiſtungsfähiger 
Tiere heran. Mit der Zeit feſtigte ſich durch die Ausmerze der Minder⸗ 
wertigen ſowohl die Ceiſtung als auch der Typ des Pferdes. — Cängere 
Zeit durchgeführte Zuchtwahl nach einem feſtſtehenden Ziel hin oder 
bei gleichbleibender Ausmerze unerwünſchter Anlagen führt bei Bluts⸗ 
abſchließung, d. h. unter Benutzung von Inzucht, immer zur ſicheren 
Ausſcheidung der unerwünſchten Eigenſchaften und ſchließlich auch zur 
Homozugotie (d. h. Reinerbigkeit) der erwünſchten. Das iſt ein ſehr 
ſelbſtverſtändlicher Grundjaß in der Tierzucht, deſſen praktiſche Durch⸗ 
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führung aber nur möglich iſt, wenn durch rückſichtsloſe Ausmerze dafür 
geſorgt wird, daß ſich keine krankhaften Anlagen in der Erbmaſſe feſt⸗ 
ſetzen können; praktiſch erfordert das allerdings ein ſehr zahlreiches 
Husgangsmaterial !). Die engliſche Vollblutzucht hatte in den Rennen 
die härteſte Konſtitutionsprüfung, die man ſich nur denken kann. Nichts 
ſtellt an herz und Lungen — zwei ſehr fein wirkende phuſiologiſche 
Gradmeſſer für konſtitutionelle Fehler — jo rückſichtsloſe Anforderungen 
wie gerade die Flachrennen. Bald fand man in England heraus, daß 
nur einige wenige Pferdefamilien wirklich leiſtungsfähig blieben und 
derartige Beanſpruchungen, wie ſie die Rennen darſtellen, von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht durchhielten. Das ließ ſich natürlich nicht durch 
genealogiſche Unterſuchungen (d. h. Stammbaumforſchungen) erkennen, 
aber das für den Typ geſchulte Gedächtnis der Züchter ſtellte doch 
immer wieder unter dem Nachwuchs das Durchſchlagen beſtimmter 
Samilien (Blutlinien würden wir heute jagen) feſt, die die Siege be⸗ 
ſtritten. So beſchränkte man ſich teils bewußt, teils unbewußt auf das 
Weiterzühten mit dieſen ſiegreichen Pferdefamilien, die auf dieſe 
Weije langſam zu einer Art von Pferdeariſtokratie heranwuchſen. 
Durch Einführung edler Pferde aus dem Auslande wurde verſucht, 
die Zucht noch weiter zu heben, d. h. die Ceiſtung zu ſteigern, doch 
waren die damit erzielten Ergebniſſe oft recht unbefriedigend. Man 
machte z. B. die merkwürdige Beobachtung, daß ein leiſtungsfähiger 
Hengſt unbekannter herkunft u. U. oft mehr verdarb als gelegentliche 
mit dieſer Derfahrensart erzielte Erfolge rechtfertigten; eigentlich haben 
ſich nur drei hengſte bewährt, deren Namen heute hochberühmt find 
(Byerleys Turc, Darleys Arabien, Godolphin). Das Geburtsjahr der 
engliſchen Vollblutzucht iſt das Jahr 1680, als Karl II. daran ging, für 
ſeine „royal mares“ ausländiſche Hengſte einzuführen. 

Im Jahre 1793 tat man in England einen bedeutſamen Schritt 
und entſchloß ſich, nur noch mit den erprobten Pferdeſtämmen weiter⸗ 
zuzüchten, d. h. fremdes Blut grundſätzlich fernzuhalten. Sämtliche 
Pferde wurden in das ſog. „General Stud-Book“ eingetragen, welches 
übrigens das älteſte Zuchtſtammbuch der Welt iſt; vorher wurden die 
Ceiſtungen in die Rennkalender eingetragen. Neuere Abſtammungs⸗ 
forſchungen auf Grund der Stallbücher und der Rennkalender haben 
ergeben, daß der geſamte Pferdebeſtand, welcher damals aufgenommen 
wurde, mehr oder minder klar auf jene oben genannten 3 hengſte 
und auf etwa 34 Stammſtuten zurückzuführen iſt. Seit der Gründung 


) Wright hat 1906 einen Inzuchtverſuch mit 35 Meerſchweinchenfamilien 
begonnen und die Familien mittels ſtändiger Paarung von Bruder und Schweſter 
88 Heute — nach etwa 30 Generationen — ſind noch fünf Familien am 
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des General Stud-Book iſt kein fremdes Blut mehr in die engliſche 
Vollblutzucht hineingelangt, aber rückſichtslos fliegt alles hinaus, was 
nicht die harte Konititutionsprüfung der Rennbahn durchhält oder 
Rörperfehler aufweiſt. Es iſt nun ſehr lehrreich, daß man von einem 
gewiſſen Zeitpunkt an die Leijtung nicht mehr hat ſteigern können; 
die ganze Zucht läuft jetzt lediglich darauf hinaus, die Ceiſtungshöhe 
zu halten; letztes iſt durchaus nicht ſo einfach, wie es ausſieht. 

Die erreichte höhe der Ceiſtung iſt aber jo einzigartig, daß ſie kein 
anderer Pferdeſchlag einzuholen vermag. Auch das arabiſche Vollblut 
nicht, weil es auf einen anderen Zweck hin gezüchtet iſt; umgekehrt 
ſteht natürlich das engliſche Dollblutpferd auf dem Gebiet der eigent- 
lichen Leiſtungsfähigkeit des arabiſchen hinter dieſem zurück. Beide 
Vollblutſchläge — oder Dollblutrajjen, je nachdem wie man es auf— 
faſſen will — ſind züchteriſche Sonderleiſtungen innerhalb ihrer Raſſen, 
und beide find zunächſt durch ausſchließliche Ausmerze der Minder⸗ 
wertigen und eine rückſichtsloſe, den ganzen Körper und ſeine Kon- 
ſtitution betreffende Leijtungsprüfung entſtanden; für die engliſchen 
Pferde war es die Rennbahn, für die arabiſchen die harten Bedingungen 
der arabiſchen Wüſte und die Kückſichtsloſigkeit ihrer Herren, denn die 
„Liebe des Arabers zu ſeinem Pferde“ iſt ein frommes abendländiſches 
Märchen. Sowie aber erſt einmal eine ſolche den ganzen Rörper be— 
treffende und in Mitleidenſchaft ziehende Ceiſtungsſonderheit erreicht 
iſt, kann man durch fremdes Blut dieſe Leiſtung wohl ſenken, aber 
niemals heben. Verfaſſer hat eben nicht umſonſt die Betonung auf „den 
ganzen Körper betreffend“ gelegt, weil züchteriſche Sonderleiſtungen, 
die nur einſeitig einzelne Merkmale berückſichtigen, — 3. B. etwa aus⸗ 
ſchließlich auf Milchleiſtung hinarbeiten — ohne die Geſundheit 
des Geſamtkörpers im kluge zu behalten, ſehr leicht auf die 
Entartung einer Raſſe hinſteuern. Das läßt ſich ausgezeichnet an hand 
eines einleuchtenden Beiſpiels aus der heutigen Rinderzucht beweiſen. 
Während die Nordamerikaner durch einfache Übertragung pflanzen- 
züchteriſcher Erfahrungen und rückſichtsloſe Anwendung mendeliſtiſcher 
Geſichtspunkte in ihrer Rinderzucht eine ungehemmte Zucht auf Leijtung 
trieben und dabei auch zu verblüffenden Erfolgen kamen, ging die 
deutſche Rinderzucht bedächtiger vor und ließ die Geſamtkonſtitution 
der Tiere nicht aus dem Auge. Die deutſche Tierzucht geht eben von 
dem Standpunkt aus, daß der tieriſche Körper niemals ein zufälliges 
Konglomerat von Erbfaktoren iſt ſondern ein Organismus, in dem 
alle Erbfaktoren in harmoniſcher Beziehung zueinander ſtehen müſſen. 
um einen möglichſt reibungsloſen Ablauf der Cebenstätigkeit zu gewähr⸗ 
leiſten. Der Erfolg ſcheint jedenfalls den deutſchen Tierzüchtern Recht 
geben zu wollen, denn die Amerikaner geben 3. T. bereits offen zu, 
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daß ſie ſich in ihrer Rinderzucht vergaloppiert haben. Sie mußten feſt⸗ 
ſtellen, daß ihre hochleiſtungsfähigen Milchkühe auf etwa vier Rinder: 
familien zurückgehen; alſo jeden Mendelismus und die auf die Tierzucht 
übertragenen Gedanken der „reinen Cinien“ Johannſens theoretiſch 
glänzend rechtfertigen. Aber ebenſo kommen die Amerikaner nicht an 
der Tatſache vorbei, daß es ihnen nicht gelingen wird, dieſe einſeitig 
auf Ceiſtung überzüchteten Tiere auf eine geſundheitlich brauchbare 
Unterlage zu ſtellen. Inzwiſchen rückt die deutſche Rinderzucht langſam 
aber ſicher in den Vordergrund, weil ſie ihre Ceiſtungstiere aus einem 
durch und durch geſunden Untergrund herausgeholt hat und die Ge⸗ 
ſundheit des Zuchttieres als oberſtes Ceiſtungsgeſetz aufſtellte. Anderer⸗ 
ſeits konnte Verfaſſer aus Beobachtungen an finniſchen Landrindern 
den Beweis erbringen, daß einſeitige herausholung einer Ceiſtung auf 
Grund mendeliſtiſcher Gedanken niemals ſchädlich wirkt, wenn bewußte 
oder natürliche Umſtände das Eindringen entarteter Keimanlagen in 
die Tiere mit den gewünſchten Leijtungen durch rückſichtsloſe Ausmerze 
der unge ſunden Einzelweſen verhindern!); in Finnland iſt es die 
harte Aufzucht der Jungtiere auf dem naturgemäßen und daher ge— 
ſunden Boden einer Waldweide, wo die Jungtiere vom Frühjahr bis 
zum Herbſt Tag und Nacht verbleiben. Dielleicht berückſichtigen auch 
unſere Eugeniker einmal derartige tierzüchteriſche Erfahrungen, daß 
nämlich die einſeitige Förderung gewiſſer Leijtungen ohne 
Geſunderhaltung der geſamten Rörperkonſtitution der ge- 
radeſte Weg zur Entartung iſt. 

Iſt aber erſt einmal innerhalb einer Raſſe eine ſolche hochzucht 
herausgearbeitet worden, — deren Einzelweſen über eine einwandfreie 
Geſundheit verfügen und durch entſprechende Umſtände in dieſer Gejund- 
heit erhalten werden — dann hat man etwas ſehr viel Wertvolleres 
als Raſſe ſchlechthin. Der Begriff Raſſe iſt ja überhaupt dehnbar. So 
ſelbſtverſtändlich jedem tierzüchteriſchen Caien die Tatſache iſt, daß der 
Tierzüchter nur mit raſſereinen Tieren arbeitet, kennt doch praktiſch die 
moderne Tierzucht den Begriff raſſerein überhaupt nicht. Damit ſoll 
nicht etwas gegen den Begriff Raſſe gejagt ſein ſondern nur, daß er 
für den Tierzüchter meiſtens zu weit gefaßt iſt und letzterer aus dieſen 
Gründen mit enger umgrenzten Gruppen innerhalb der Rajje arbeitet. 
Steht der Tierzüchter alſo erſt einmal vor einer Hochzucht, jo nützt ihm 
aller theoretiſche Mendelismus zunächſt gar nichts, denn das Erhalten 
einer Hochzucht iſt nur durch das Seſthalten des erprobten Blutes 
möglich und das iſt dann weit mehr eine Angelegenheit der Geſund— 
e als die einer mendeliſtiſchen Überlegung. So kann ſich 


h pgl. Darré, Die einheimiſchen Rinderſchläge Finnlands, Deutſche Candwirt⸗ 
ſchafliche 1 Jahrg. 31, Nr. 44. 
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3. B. das gedankenloſe und unüberlegte Einkreuzen fremden Blutes 
in eine ſehr ausgefeilte Hhochzucht u. U. wie Gift auswirken; mit einer 
einzigen ſolchen Maßnahme — ganz beſonders, wenn ſich ihre Schäd⸗ 
lichkeit erſt nach einiger Zeit herausſtellt — läßt ſich oft die züchteriſche 
Arbeit von Geſchlechtern vernichten. In der Tierzucht ſpricht eben neben 
dem Mendelismus auch noch die Phyjiologie ein Wort mit. Züchten 
iſt eine Runſt und keine Wiſſenſchaft. Die Dererbungslehre 
hat uns lediglich die Grenzen der Züchtungskunſt aufgedeckt und uns 
von einigem Aberglauben befreit; auch manchen heftigen Streit über 
Auffafjungen hat ſie zur Ruhe gebracht. Aber ſie hat bisher in feiner 
weiſe die Derfahrensarten der alten genialen Züchter — wie ſie 
ganz beſonders England hervorbrachte — irgendwie erſetzen können. 
Das iſt auch ganz natürlich, denn genau ſo, wie die beſte Ausbildung 
in Anatomie und Phuſiologie und die Beherrſchung ſämtlicher bild- 
haueriſchen Technik für ſich allein keinen Bildhauer hervorbringen, 
obwohl ſie dem geborenen Bildhauer die Mittel zum Erfolge ſind, 
ebenſowenig bringt allein die Kenntnis im Umgang mit dem Meßzirkel 
und die Beherrſchung der Dererbungsgeſetze einen Züchter hervor. 
Es iſt ganz und gar kein Zufall, wenn die Engländer jetzt in ihrer Rinder⸗ 
zucht feſtſtellen, daß der Mendelismus zwar eine ſichtende Rolle für 
die Zucht geſpielt hat, aber vorläufig noch keine fördernde); letztes 
komme überhaupt nur bei ſehr ausgebauten wiſſenſchaftlichen Der- 
ſuchen in Inſtituten mit weitgehender ſtaatlicher Unterſtützung in Frage; 
die praktiſchen Tierzüchter berühre das zunächſt nur mittelbar und zwar 
indem die in den Inſtituten geklärten und vorbereiteten Sonderverſuche 
von der praktiſchen Tierzucht ſpäterhin übernommen werden. Derfajjer 
bittet hier nicht mißverſtanden zu werden. Seine Worte richten ſich nicht 
gegen die Bedeutung und Richtigkeit des Mendelismus ſondern be⸗ 
treffen nur deſſen praktiſche Anwendung auf dem Gebiet der Tierzucht, 
im beſonderen demjenigen der Großtierzucht. Man darf auch nicht 
vergeſſen, daß wir in der Großtierzucht niemals ſo viele Nachkommen 
von einem Tiere erhalten, um einzelne Erbfaktoren mit unbedingter 
Sicherheit herausarbeiten zu können. Nur wiſſenſchaftliche Inſtitute, 
die ohne wirtſchaftliche Geſichtspunkte an die Cöſung mendeliſtiſcher 
Fragen herangehen können und über ein zahlreiches Ausgangsmaterial 
verfügen, ſind in der Cage, einzelne Sonderfragen zu klären. Dieſen 
Inſtituten ſteht auch das Mittel der ſog. Paarungsanalyje?) zur 


) Dgl. Cattle 3 Proceedings of the Scottish Cattle Breeding 


Conference; herausgegeben von G. S. Sinalu, Edinburgh und London 1925. 

) Die Prägung des Wortes und die wiſſenſchaftliche erg. des Der⸗ 
fahrens ſtammt — wenn Derfaſſer richtig unterrichtet iſt — von Prof. Frölich⸗ Halle 
(Inſtitut für Tierzucht an der Univerſität Halle-Wittenberg). 
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Verfügung; d. h. der Möglichkeit, ſich vermittelſt Inzucht und der ge- 
ſchickten Auswertung des mendeliſtiſchen Zahlenverhältniſſes bei rezeſ— 
ſiven Eigenſchaften, Klarheit über die geſamte Erbmaſſe zu verſchaffen. 
Der Weg iſt allerdings mühſam und langwierig, doch führt er mit der 
Zeit zu gewiſſen Ergebniſſen. Man muß dieſe Schwierigkeiten kennen, 
wenn man ſich ein Urteil über die moderne Tierzucht erlauben will 
oder ſich darüber wundert, daß die Tierzüchter nicht mit derſelben 
Begeiſterung und Schnelligkeit wie die Pflanzenzüchter den Mendelis— 
mus auswerten. Es dürfte übrigens gar nichts ſchaden, wenn ſich 
mancher Eugeniker — womit Derfajjer nicht die amtlichen Eugeniker 
in Deutſchland meint — etwas weniger über die „Rückſtändigkeit der 
Tierzüchter“ aufhalten, dafür aber das ſehr weitläufige und teilweiſe 
recht ſchwierige Gebiet der Großtierzucht einmal näher kennen 
lernen würde ). 

Man verſteht nunmehr vielleicht, warum ſich die züchteriſche 
Arbeit mit bewährten, hochgezüchteten Blutſtämmen nach etwas an⸗ 
deren Geſichtspunkten regelt, als man ſie nach rein theoretiſchen 
mendeliſtiſchen Überlegungen erwarten ſollte. Eine bewußte, d. h. 
jog. poſitive Züchtung gibt es eigentlich noch jo gut wie gar nicht. 
Aller züchteriſcher Sortjchritt beruht zunächſt immer nur auf der Aus= 
merze der Minderwertigen und einem Feſthalten des be— 


währten Blutes. Nur vereinzelte begnadete Zuchtkünſtler haben es 
verſtanden, aus verſchiedenem, aber bewährtem Ausgangsmaterial 
etwas Neues, Wertvolles zu ſchaffen. hält man in der Tierzucht erſt 
einmal etwas wirklich Wertvolles in den händen, ſo bewahrt man es 
ängſtlich vor unbekanntem Blut. — Daher hat ſelbſt das herrlichſte und 
leiſtungsfähigſte Pferd keine Husſicht, je in das General Stud-Book, 
d. h. unter das engliſche Vollblut, aufgenommen zu werden, denn es 


) Crew⸗Edinburgh wies in feinem Dortrag: „Organiſation und Funktion 
eines ſchaſt im Septembe für Tierzüchtung“ (5. Intern. 5 für Dererbungs- 
wiſſenſchaft im September 1927 in Berlin) ausdrücklich auf dieſe Dinge hin. Er ſagte 
ungefähr folgendes: Überträgt man ſich nur die Unterſuchungen eines ruſſiſchen 
Forſchers über Mutationen bei der wilden Sruchtfliege mit ihren 239 Ausgangstieren 
und den 150000 Nachkommen auf Haustiere, dann wird einem ſofort klar, wie wir 
hier auf allen Seiten in der Sorſchung beſchränkt find und warum die Tierzucht bis⸗ 
her ſcheinbar jo wenig von der Dererbungsbiologie profitiert hat. — Wir Deutſche 
haben es aber gar nicht nötig, in dieſer Beziehung erſt das Urteil der Ungelſachſen 
abzuwarten. Seit 1924 kämpft u. a. Profeſſor Rronacher⸗ Hannover (3. B. ſeine 
Gedanken „Neuzeitliche Vererbungslehre und Tierzucht“ im 2. Teil ſeiner „Allge⸗ 
meinen Tierzucht“ und neuerdings in einem Aufſatz in der zum Intern. Dererbungs⸗ 
kongreß erſchienenen Sondernummer der „Illuſtrierten Candwirtſchaftlichen Zeitung“) 
für die allgemeine Erfaſſung dieſes Gedankens. — Es bleibt in dieſer Beziehung 
gar nichts weiter übrig, als in der praktiſchen Tierzucht wie bisher auf einen „Ideal⸗ 
typ“ hin zu züchten und durch immer ſchärfere Erfaſſung und Katalogifierung des 
vorhandenen lebenden Tiermaterials langſam den vom Züchter aufgeſtellten Ideal⸗ 
tup zu ergänzen oder zu verbeſſern. 
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würde der Erbmaſſe der Dollblüter kaum etwas nutzen, ihr dagegen 
mit aller Wahrſcheinlichkeit ſchaden. Aufſchlußreich iſt an der engliſchen 
Dollblutzucht aber auch weiterhin, daß das Ausgangsmaterial urſprüng⸗ 
lich gar nicht ſehr einheitlich geweſen iſt und ſogar vom Standpunkt 
des Suſtematikers noch heute die Unterſchiede feſtzuſtellen ſind; die 
Familieneigentümlichkeiten (Blutlinien) ſchlagen eben immer wieder 
durch. Aber phuſiologiſch iſt aus dem engliſchen Vollblut eine unbe— 
dingte Einheit entſtanden, die ganz eindeutig zu erfaſſen iſt; man könnte 
dieſe phuſiologiſche Einheit zum Unterſchied von der morphologiſchen 
und für die Syjtematit wichtigen den „biologiſchen Effekt“ einer 
Zucht nennen. — dieſer biologiſche Effekt hat dem engliſchen Vollblut 
einen beſtimmten Typ, einen ganz beſtimmten Adel aufgeprägt. 

Faſſen wir noch einmal den Rerninhalt dieſer Geſchichte der 
engliſchen Vollblutzucht zuſammen. Aus einer durchaus nicht einheit⸗ 
lichen Menge von Pferden ſchälen ſich bei Anwendung rückſichtsloſer 
Leiſtungsprüfungen einige beſtimmte leiſtungsfähige Familien her⸗ 
aus, bilden mit der Zeit eine Art echten Adel unter den Pferden und 
können nunmehr auf ihrer Leiſtungshöhe nur erhalten werden durch 
rückſichtsloſe Reinhaltung ihrer Erbmaſſe, d. h. ihres Blutes. Dabei 
wachſen dieſe Familien zwar nicht im Sinne der Suſtematik zu einer 
Einheit zuſammen, werden aber doch in ihren phuſiologiſchen Auße⸗ 
rungen eine unbedingte Einheit, die ihren biologiſchen Effekt aus⸗ 
macht und jedem Ungehörigen klar den Stempel ſeines Adels aufprägt. 
Der Grundgedanke einer Hochzucht iſt alſo: Sowie auf Grund einer 
Ceiſtungsprüfung unter Berückſichtigung harter Ronſti⸗ 
tutionsprüfungen aus einer Raſſe eine beſtimmte Ceiſtungshoch— 
zucht herausgearbeitet worden iſt, läßt ſich die höhe der Ceiſtung nur 
durch rückſichtsloſeſte Fernhaltung jedes anderen Blutes, ſelbſt des⸗ 
jenigen der eigenen Rajje, aufrecht erhalten. Für das folgende ſei dieſe 
Erſcheinung das eiſerne Geſetz der Leiſtungshochzucht ge— 
nannt; eine Benennung, die nicht den tierzüchteriſchen Fachausdrücken 
entnommen worden iſt ſondern von dem Derfaſſer geprägt wurde, 
um einen kurzen und eindringlichen Ausdruck für das etwas weit- 
läufige Gebiet einer Dollblutzucht zu finden. Dem Tierzüchter find die 
hierfür notwendigen Maßnahmen ſelbſtverſtändlich, ſo daß er keine 
beſondere Bezeichnung zu prägen braucht. 

Derfafjer glaubt nun, daß wir mit dieſer Erkenntnis über die 
Entſtehungsurſachen einer auf Ceiſtung aufgebauten Hochzucht auch 
den Schlüſſel in den händen halten, um die Eheprobleme der Nor- 
diſchen Raſſe biologiſch zu erſchließen. 

Beginnen wir mit der nordiſchen Umwelt, um die Nordiſche Rajje 
verſtändlich zu machen. Die Umwelt iſt immer die Vorausſetzung einer 
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Ceiſtungszucht, weil die Ceiſtungszucht ja immer im Hinblick auf 
ein Ziel entſteht und dieſes Ziel natürlicherweiſe vor der Zucht da— 
geweſen ſein muß. Man darf den Begriff Umwelt allerdings nicht etwa 
nur klimatiſch auffaſſen; beim engliſchen Vollblut iſt die Umwelt 3. B. 
in erſter Cinie der Rennplatz und dieſer befindet ſich heute in allen 
größeren Städten der Welt. 

Die Lebensverhältniſſe der nordiſchen Umwelt mußten mit ihrem 
jagdfrohen Daſein notwendigerweiſe einen edlen, leiſtungsfähigen und 
großen Menſchenſchlag herausarbeiten, worüber in Abſchnitt VI bereits 
ausführlicher geſprochen worden iſt. Dielleicht vergegenwärtigt man 
ſich an dieſer Stelle zum beſſeren Derſtändnis ſolcher Fragen die Bilder 
engliſcher Dollblutpferde oder ruſſiſcher Windhunde oder malaiſcher 
Kampfhähne uſw. um die Tatſache vor Augen zu haben, daß jede 
Leiſtungszucht, die an herz und Lunge hohe Anforderungen ſtellt, 
feinzellige, trockene, mit einem Wort edle Geſtalten hervorbringt. 

Bis jetzt haben wir die Faktoren in der Hand, um die Heraus⸗ 
züchtung der Nordiſchen Raſſe an ſich zu verſtehen. Wir können ſogar 
auch annehmen, daß die erwähnten Umſtände zur Reinzucht geführt 
haben, indem durch gewollten oder ungewollten Abſchluß des Blutes 
der Typ feſtgelegt worden iſt; aber eine herausgearbeitete Hochzucht 
auf Leijtung hat man damit noch lange nicht. Letztere ſetzt nämlich 
nicht nur die Reinzucht voraus ſondern innerhalb der Keinzucht eine 
von Jahrgang zu Jahrgang, d. h. von Generation zu Generation ſtatt⸗ 
findende Paarung nach Auswahl unter Fernhaltung des Uner⸗ 
wünſchten. Es läßt ſich auch 3. B. auf mutterrechtlichem Boden durchaus 
Reinzucht erzielen und die Entſtehung von Raſſen verſtändlich machen, 
ſofern nur bei einem Stamme jedes fremde Blut ferngehalten worden 
iſt; die Ausleſe geht dann lediglich nach Geſichtspunkten der Natur⸗ 
züchtung vor ſich, d. h. auf Grund der natürlichen Züchtung durch die 
Umwelt. Niemals entſteht aber auf dieſe Weiſe eine Hochzucht, denn 
letzte ſetzt Ausfeilung der Leiſtung innerhalb der Reinzucht voraus 
und das läßt ſich nur auf Grund bewußter Paarung der brauchbaren 
Einzelweſen durchführen („Sprung aus der Hand“ iſt der Fachausdruck 
des Tierzüchters). 

Ließen ſich nun vielleicht für die Nordiſche Raſſe derartige Ge⸗ 
ſichtspunkte einer bewußten Züchtung annehmen, d. h. ließe ſich feſt⸗ 
ſtellen, daß die Nordiſche Raſſe nicht nur auf die Reinzucht achtete 
ſondern auch Mittel und Wege beſaß, um einzig und allein den er⸗ 
wünſchten Einzelnen die Ehe zu geſtatten und das übrige auszu⸗ 
ſchließen? Die Dorausjegung der Hochzucht, nämlich die ausſchließliche 
Paarung des von Generation zu Generation immer wieder geſichteten 
Nachwuchſes müßte dann vorhanden geweſen fein. Nun, wir haben 
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nicht nur die Möglichkeit einer derartigen Annahme ſondern können 
auch Gründe anführen, die dieſe Annahme wahrſcheinlich machen. 
Die Dorausjegung dazu ijt allerdings der nordiſche Bauernhof 
und ſein Erbrecht, welches dieſen Bauernhof von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht ungeteilt weiterreichte. 

Man kann nachweiſen, daß ſich im deutſchen Bauerntum gewiſſe 
körperliche Auslejegejichtspunfte für die hoferben mancherorts noch 
heutigentags erhalten haben. Auf dieſe Weiſe bekommt das bäuerliche 
Einzelhoferbrecht der Nordiſchen Raſſe eine ſehr aufſchlußreiche Be— 
deutung als züchteriſche Ausmerze. — 

Natürliche Cebensbedingungen ſcheiden ohne künſtliche Gegen- 
wirkungen ſehr bald das geſunde Einzelweſen vom kranken. Wir dürfen 
daher wohl den geſunden Menſchen bei der Nordiſchen Kaſſe in dieſer 
Beziehung vorausſetzen. Unter geſunden Derhältnijjen und geſunden 
Geſchlechtern iſt der älteſte Sohn auch immer der ſtärkere und daher 
der natürliche Erbe des Vaters, wie dies ja auch Ihering feſtſtellte. 
Die häufig, wenn auch nicht immer zu beobachtende Tatſache, daß der 
Hof an den älteſten Sohn übergeht (Majorat), beruht ſicherlich auf dieſer 
uralten, biologiſch ſehr verſtändlichen Überlegung. Immerhin können 
wir aber mit Sicherheit ſagen, daß der älteſte Sohn das Erbe nicht an⸗ 
trat, wenn gegen ihn etwas vorlag; das hat ſich in einzelnen Bauern⸗ 
gemeinden Deutſchlands bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Wenn wir oben bewieſen, daß der nordiſche Hof ungeteilt in 
Dauerehe einem Erben übergeben worden iſt und dieſer Erbe das 
Ergebnis einer natürlichen oder bewußten Auswahl unter den Ge— 
ſchwiſtern war, jo haben wir bereits ſämtliche Faktoren in der Hand, 
um bei der Nordiſchen Rajje den Schritt von der Reinzucht zur Hoch⸗ 
zucht verſtändlich zu machen. 

Um es noch einmal zu betonen: Hochzucht ſetzt die vorhergegangene 
Reinzucht voraus und bedingt die von Generation zu Generation immer 
wieder getroffene Ausleje innerhalb eines abgeſchloſſenen Blutſtammes 
ſowie die ausſchließliche Weiterzüchtung mit dem ausgeſuchten Material; 
das alles wäre bei mutterrechtlichen Zuſtänden unmöglich. 

Allerdings läßt ſich mit dieſem Grundſatz eine Raſſe ebenſogut 
hinauf⸗ wie hinunterzüchten, wenn nicht als weiterer Umſtand die 
ſchärfſte Konſtitutionsprüfung eingegliedert wird, um nur wirklich ein⸗ 
wandfrei geſunde Menſchen zur Ehe zuzulaſſen. Majorate und Inzucht 
haben unſerem Adel ſolange nichts geſchadet, wie eine einfache Cebens⸗ 
weiſe und ſtrenge Lebensbedingungen die Eheſchließung untauglicher 
Majoratserben verhinderte. Kommen aber bei derartigen Gebräuchen 
erſt einmal kranke Reime zur Ehe, ſo kann man gerade mit ihnen auch 
wieder die galoppierende Entartung bewirken. 
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Eine Gemeinde oder ein Stamm innerhalb der Nordiſchen Rajje 
hatte während des heranwachſens der Knabenſchar genügend Zeit, 
um ſich ein Urteil über den Wert der einzelnen Knaben bilden zu können. 
Die nordiſche Umwelt war auch viel zu beſtimmt und ausſchlaggebend, 
um Zweifel über Tauglichkeit oder Untauglichkeit des Einzelnen auf- 
kommen zu laſſen. Wer Frontſoldat geweſen iſt oder ſich ſonſtwo im 
Leben ſchon einmal in gefährlichen Lagen umſehen konnte, wird wiſſen, 
wie verblüffend ſchnell und unbedingt der gefährliche Augenblick den 
mutigen Mann vom Feigling ſcheidet. Das iſt vorher oft nicht feſtzu⸗ 
ſtellen; auch nicht durch den Sport. Aber im Augenblick der Lebens- 
gefahr zeigt ſich der Charakter eines Mannes mit unweigerlicher Echt— 
heit. Es ſpielen da Umſtände mit, die ſchlecht mit Worten bezeichnet 
werden können. Man muß eigentlich ſchon ſelbſt Soldat geweſen ſein, 
um die feinen Unterſchiede zu verſtehen. Vielleicht wird der Unterſchied 
aber im folgenden klar: Die Franzoſen waren immer hervorragende 
Runſtflieger, aber ſchlechte Kampfflieger, während bei Deutſchen und 
Engländern der Fall gerade umgekehrt lag. Ähnliches gilt für die Reiterei, 
wo bei Polen und Italienern unter den Offizieren zwar halsbrecheriſche 
Reiterkunſtſtücke beliebt find und der Reiterſport eine ſehr große Höhe 
erreicht hat, die Kavallerie als ſolche aber nicht viel taugt. — In der 
Pferdezucht ſprechen wir davon, daß ſich ein Dollblutpferd von den 
anderen Pferden durch ſeinen „Stahl“ im Blut unterſcheidet; man 
verſteht darunter eine gewiſſe „Härte“, die ſelbſt da noch Kräfte an 
den Sieg zu ſetzen verſteht, wo an ſich, d. h. rein ſtofflich betrachtet, 
die Kräfte eigentlich ausgepumpt und erſchöpft ſein müßten. — Dieſer 
„Stahl“ im Blut des engliſchen Dollbluts würde vielleicht noch am 
eheſten jener raſſiſchen Unwägbarkeit entſprechen, die den Mut des 
echten Mannes klar anzeigt und ſich eben nur in der Stunde der wirk⸗ 
lichen Gefahr ausweiſt. Das Leben in der Wildheit der nordiſchen Um⸗ 
welt mit ihrer Fülle gefährlichen Wildes ließ bei der Jagd, aber auch 
bei Unwettern oder ſonſtigen verhängnisvollen Ereigniſſen — es 
braucht durchaus nicht gleich an Krieg gedacht zu werden — keinen 
Zweifel übrig, was man von einem Jüngling charakterlich und körperlich 
zu halten hatte. Wir dürfen daher wohl annehmen, daß bereits in grauer 
Dorzeit niemand an ein Hoferbe (Eheſchließung, Entzündung eines 
Herdfeuers) herankam, der nicht den allgemeinen Leijtungen genügte, 
die man innerhalb einer nordiſchen Gemeinde an den Mann zu ſtellen 
gewohnt war. — Bei der Zucht edler Pferde hat man den ausgezeich- 
neten Ausdruck: „ein Pferd auf herz und Nieren prüfen“; Herz iſt 
hierbei der Mut des Pferdes auf der hindernisbahn und im weiteren 
Sinne ſeine charakterlichen Eigenſchaften überhaupt, während Niere 
der Prüfſtein für den phuſiologiſchen Ablauf der körperlichen Ceiſtung iſt. 
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Sehr viel anders wird es in den Frühzeiten der Nordiſchen Raſſe mit 
dem jeweilig heranwachſenden Nachwuchs auch nicht gehalten worden 
fein. Wir können daher annehmen, daß der Hoferbe nicht nur durch und 
durch geſund ſein mußte ſondern auch ein gewiſſes Auslejeergebnis 
in charakterlicher und körperlicher Beziehung darſtellte; die Beurteilung 
geſchah auf Grund der Beobachtung ſeiner Jugendentwicklung, ſowie 
der in der Gemeinde geſchätzten oder gewünſchten Eigenſchaften; vgl. 
hierzu Seite 268 und 269. 

Tatſächlich können wir nun dieſe rein biologiſchen und züchteriſchen 
Überlegungen von einem Juriſten beſtätigt bekommen. Don Amira 
ſagt z. B. in dieſer Beziehung ganz eindeutig: „Der Freie hatte die 
pflicht die Waffen zu tragen. Die Pflicht iſt mit der phy⸗ 
ſiſchen Waffentüchtigkeit gegeben. Don der Erfüllung jener iſt 
die Ausübung der wichtigſten Rechte bedingt. Der freie Mann iſt und 
heißt demnach „Heer-Mann“ (hariman). Schon weil das Heer nur 
aus Freien beſteht, weil ferner und insbeſondere allein die Freien 
rechtsfähig und berechtigt ſind, bilden auch allein die Freien das „Volk“ 
oder die „Ceute“. Sie allein tragen darum den Sondernamen ihres 
Doltes. Abzeichen der freien Germanen iſt in älteren Zeiten herab- 
hängendes Haar, bei Männern das Tragen der gewöhnlichen Waffen, 
d. h. „Volkwaffen“. Als Waffenunfähige darbten Weiber und be⸗ 
vormundete Männer der Thingfähigkeit, der Fähigkeit zu Solemnitäts⸗ 
zeugnis und Eideshilfe ſowie zur Dormundſchaft. In ähnlicher Weiſe 
und ähnlichem Maße zeigt ſich in deutſchen Rechten bei freien Menſchen 
von anormaler Ceibesbeſchaffenheit, bei Tobſüchtigen, Geiſtesſchwachen 
und Ausjäßigen die Rechtsfähigkeit beſchränkt.“ — Auch daß in der 
altgermaniſchen Welt der Rechtsſtreit durch Zweikampf ausgetragen 
werden durfte, zeigt die Einheit von phuſiſcher Tadelloſigkeit 
und vollbürtiger Rechtsfähigkeit. „Der Zweikampf war der 
Rampf der perſönlichen Tüchtigkeit, welcher der Vorrang gebührte vor 
den Formen des Wortkampfes. Die perſönliche Tüchtigkeit aber 
war die körperliche Tüchtigkeit des freien Mannes. Wich 
er ihrer Bewährung aus, jo bekannte er ſich als den ‚geringern‘ Mann, 
der die Rechtloſigkeit und leicht ſogar den ‚Neidings‘-Namen verdiente.“ 
(v. Amira a. a. O.) ). Kechtloſigkeit war aber auch völliger oder teil⸗ 
weiſer Ausſchluß von den Ehrenrechten, mithin auch vom Erbe und der 
Heiratsfähigkeit, was m. a. W. einer ſehr einſchneidenden züchteriſchen 
Ausmerze gleichkam. 

War man aber erſt einmal auf den Zuſammenhang von Leiſtung 
und Geburt aufmerkſam geworden, ſo wird es den einzelnen Gemeinden 


1) Die Hervorhebungen find von mir, der Derfaſſer. 
R. w. Darré, Bauerntum. 
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und Stämmen innerhalb der Nordiſchen Raſſe mehr oder minder ſo 
gegangen fein, wie es den engliſchen Vollblutzüchtern kurz vor Ein⸗ 
führung des General Stud-Book auch erging. Man beobachtete, daß 
ſich einzelne leiſtungsfähige Familien in den Vordergrund ſchoben und 
daß fremdes Blut ihre Leijtungshöhe wohl ſenken, aber ſelten heben 
konnte. Vor allen Dingen wird man ſich bald darüber klar geweſen ſein, 
in welchem Maße der Schoß des Weibes den Aufitieg oder Abſtieg eines 
Geſchlechtes beſtimmt. Der nächſte Schritt war nunmehr wohl der, daß 
nur in leiſtungsfähiges Blut hineingeheiratet wurde und der folgende, 
daß man immer ängſtlicher und mißtrauiſcher gegenüber fremdem 
Blut werden mußte. Jetzt war die Bahn für die Nordiſche Raſſe frei, 
um den Weg der Hochzucht zu beſchreiten, denn Hochzucht ſetzt immer 
Blutabſchluß voraus. Bald herrſchte wohl rückſichtslos das eiſerne Geſetz 
der Leiſtungshochzucht. In dem Maße, wie von Generation zu Gene— 
ration das Blut immer einheitlicher wurde und die Ceiſtung dadurch 
immer ausgefeilter und ausgeglichener im Sinne der Nordiſchen Rajje, 
blieb dieſer gar nichts anderes übrig, als durch Heirat innerhalb des 
Blutes die Ceiſtungshöhe zu erhalten. Mit dieſer Überlegung — die 
jederzeit durch gleichſinnige Erſcheinungen aus der Kaſſengeſchichte 
unſerer Haustiere belegt werden kann — halten wir wohl den Schlüſſel 
in der Hand, um das Hinausarbeiten einer Raſſe aus einem breiteren 
und allgemeineren Untergrund verſtändlich zu machen, ohne deswegen 
die umſtändliche erdräumliche Ubſchließung annehmen zu brauchen, mit 
der die Raſſenkunde heute meiſtens arbeitet. Der Adel der Nordiſchen 
Rafje iſt dann höchſtwahrſcheinlich nur das noch engere Ausleſeergeb— 
nis innerhalb der Nordiſchen Raſſe geweſen; vgl. hierzu S. 272. 

Dieſe Vermutung des Derfaſſers, daß der germaniſche Adel nicht 
eine übergeſchichtete Herrenraſſe bildete, ſeine Entſtehung dagegen auf 
das eiſerne Geſetz einer Ceiſtungshochzucht zurückgeführt werden muß 
(der Adel mithin ein echtes Hochzüchtungsergebnis darſtellte, welches 
haargenau den gleichen Geſetzen unterworfen war — und zwar bewußt 
unterworfen war — wie die engliſche Vollblutzucht), kann nun tat⸗ 
ſächlich mit folgenden Worten v. Amiras (Grundriß des germ. Rechts, 
a. a. O.) geſtützt werden. „Der höhere Stand über der Gemeinfreiheit 
iſt der Adel (abal = Beſchaffenheit, Abkunft, Geſchlecht). In älteſter 
Zeit iſt er nur durch angeborene Art gegeben. Darum aber hatten auch 
Weiber wie Männer daran teil. Wer ſolche Art an ſich trägt, heißt 
adelig: abiling (afrieſ. etheling, ahd. edeling und adaling). Das alt⸗ 
germaniſche Edelgeſchlecht iſt legendariſches Geſchlecht. dem Edel- 
geſchlecht wird göttliche Abkunft beigelegt. Im Weſen des alt— 
germaniſchen Geburtsadels liegt ſeine Beſchränkung auf 
eine geſchloſſene Zahl von Geſchlechtern, die nur ver— 
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mindert, nicht vermehrt werden kann). Daher verſchwindet 
dieſer Adel bei einigen ſüdgermaniſchen Stämmen wie Franken, Goten, 
Burgunden, Alemannen ſchon während oder doch bald nach der Völker— 
wanderung und bei anderen immerhin noch vor dem Frühmittelalter, 
wie bei den Bayern, wogegen er bei den Ungelſachſen und den Nord— 
germanen ſich auf die herrſchenden Familien beſchränkt und nur bei 
den Frieſen bis ins 16. Jahrhundert als ein nunmehr auch politiſch 
privilegierter Stand von ‚herren‘, oder ‚Häuptlingen‘ ver- 
möge einer eigentümlichen Derbindung mit privilegierten 
Erbgütern!) (ethel) oder ‚adelichen Dollhufen‘ (edelen heerden) oder 
‚gerichtführenden Hausſtätten' fortdauert.“ — Es iſt bezeichnend, daß 
der Adel als privilegierter Stand ſich erſt im Mittelalter herausbildet, 
während ſeine züchteriſche Abgrenzung gegenüber den Gemeinfreien 
bereits zur Zeit der Völkerwanderung klar zu erfaſſen iſt. Da nun rein 
raſſiſch betrachtet das nordiſche Blut bei Franken, Alemannen, Bayern 
uſw. noch Jahrhunderte ſpäter nachzuweiſen iſt, mithin das von v. Amira 
hier erwähnte Derjchwinden des echten alten germaniſchen Adels keine 
„Entnordung“ im raſſiſchen Sinne darſtellen kann, jo hält es Verfaſſer 
für erwieſen, daß der germaniſche Adel nichts weiter war 
als das echte Ergebnis einer bewußten hochzucht, die dem 
eiſernen Geſetz der Leiſtungshochzucht folgte. 

während ſich die ganze hier geſchilderte Entwicklung zunächſt 
wohl nur unbemerkt vollzog, mußte aber die Nordiſche Kaſſe, ſowie 
ſie erſt einmal aus Erfahrung auf das eiſerne Geſetz der Ceiſtungshoch— 
zucht innerhalb der eigenen Reihen ſtieß, blutsbewußt werden und infolge 
davon auch immer ſorgfältiger auf die Reinerhaltung des Blutes achten. 

Es iſt nun mindeſtens merkwürdig, wie leicht ſich die Überliefe⸗ 
rungen über das Geſchlechtsleben der Nordiſchen Raſſe verſtehen laſſen, 
wenn man nicht den recht weitläufigen Begriff Raſſe als Kennzeichen 
heranzieht ſondern das hier entwickelte eiſerne Geſetz der Leijtungs- 
hochzucht. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß in der Pferdezucht kein Pferd 
jemals Ausjicht hat, in das engliſche General Stud-Book, d. h. unter die 
Dollblüter aufgenommen zu werden, wenn es nicht durch feine Ahnen 
dahin gehört. Unbedenklich gibt nun der engliſche Dollblutzüchter feine 
Hengſte dazu her, um Stuten, die nicht zum Vollblut gehören, decken 
zu laſſen; er kann das ruhig tun, denn das anfallende Fohlen iſt durch 
ſeine Mutter ja immer ganz klar als Nichtvollblut gekennzeichnet. Da⸗ 
gegen bewahrt er ſeine Stuten geradezu ängſtlich davor, von einem nicht 
zur Vollblutzucht gehörenden Hengſt gedeckt zu werden. Der Grund 
dafür iſt ſehr einfach. Auf der Slachrennbahn kann kein Halbblut, d. h. 


) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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ein nicht zum Vollblut gehörendes aber ſonſt edles Pferd, mit Doll- 
blütern wetteifern. Wenn nun ein Vollblutzüchter nicht aufpaßt und 
ein Halbbluthengſt ſeine Stute deckt, iſt das anfallende Fohlen unweiger⸗ 
lich eine Rennbahn⸗Niete; der Züchter kann das Fohlen zwar ſpäter 
als ſehr edles Halbblut verkaufen, aber im großen und ganzen bedeutet 
ihm das Fohlen ſo gut wie kein Fohlen in dem betreffenden Jahrgang 
der Mutter. Iſt dem Züchter aber die Herkunft dieſes Sohlens unbe- 
kannt, d. h. weiß er nichts von dem Halbbluthengſt und läßt das 
Fohlen für die Rennen arbeiten, ſo kann ihm die ganze Geſchichte auch 
noch ſehr teuer zu ſtehen kommen, denn an einen Sieg des Tieres auf 
der Rennbahn iſt nicht zu denken; außerdem kann er ſich gegebenenfalls 
noch andere Unannehmlichkeiten zuziehen. Man verſteht alſo nunmehr, 
warum bei der Dollblutzucht die Muttertiere ängſtlich vor unberufenen 
Datertieren behütet werden. Huch in der Hundezucht, wo ebenfalls 
ſehr herausgearbeitete Dollbluttiere vorhanden ſind, gilt ähnliches. 
Wahrſcheinlich iſt in dieſem Umſtand auch der Grund zu ſuchen, der bei 
Laien und manchen Züchtern ohne biologiſche Schulung dazu geführt 
hat, ſolche notwendigen Maßnahmen zum Schutze des Dollbluts mit 
der Telegonie (Sernzeugung) zu verwechſeln. 

Hat man ſich mit dieſen Notwendigkeiten zum Schutz des Dollbluts 
vertraut gemacht, jo wird die unterſchiedliche Bewertung der Ge— 
ſchlechter bei der Nordiſchen Raſſe in den Fragen der geſchlechtlichen 
Sittlichkeit ſofort klar. Der Kern der ganzen Frage ſteckt in dem 
mit dem Bauernhof gekoppelten Gedanken der Dauerehe. 
Die Zulaſſung zum Hoferbe war das züchteriſche Filter. 
Aus einer derartigen Eheſchließung ging der Stoff hervor, 
der dem folgenden Geſchlecht für die Ausleſe wieder zur 
Derfügung ſtand. Rein Kind, welches nicht mittelbar durch ſeine 
Eltern den züchteriſchen Filter der mit der Entzündung eines Herdfeuers 
verknüpften Dauerehe durchlaufen hatte, war in der Cage, zum Aus⸗ 
gangsſtoff für ein neues Geſchlecht von Hoferben zu werden. Daher 
konnte ein Mann mit Kebjen jo viele Kinder zeugen, wie er wollte, 
die Gemeinde brauchte ſich um dieſes Halbblut nicht weiter zu ſorgen. 
Dieſe Baſtarde kamen für eine rechtmäßige Eheſchließung niemals in 
Frage, denn ihre Herkunft war durch ihre unebenbürtige Mutter ein⸗ 
wandfrei bekannt. Aus dieſen Gründen folgen die Baſtarde im Erbrecht 
auch immer der ärgeren Hand, womit ganz einwandfrei ihre Aus⸗ 
ſchließung vom Erbe — bei der Nordiſchen Rajje heißt das eben von 
der mit dem Erbe, d. h. dem Erbgute gekoppelten ebenbürtigen Ehe 
— ausgeſprochen war. Das Dorhandenjein der Baſtarde war alſo für 
das eigentliche Vollblut der Nordiſchen Raſſe jo lange gleichgültig, wie 
der Baſtard nicht zur vollbürtigen Ehe gelangen konnte. 


Der germaniſche Adel, das Ergebnis bewußter Hochzucht. 375 


Ganz anders lag aber der Fall bei den Frauen der Freien. Der 
Baſtard eines freien Mannes war durch ſeine unebenbürtige Mutter 
immer eine offenkundige Angelegenheit. Die Frau aus freiem Blute 
war dagegen durchaus in der Lage, heimlicherweiſe fremdes Blut 
unter ihre ehelich geborenen Rinder zu mengen. Die Geburt ſelber 
gibt ja keine Auskunft darüber, wer der Vater eines Kindes iſt. Bei 
einer Zuchtmaßnahme, die mit der Dauerehe und einem als züchteriſches 
Filter gedachten Hoferbe verknüpft war, konnte alſo die Frau ſehr wohl 
in das ſtreng gehütete Vollblut des Stammes ein Baſtardblut hinein⸗ 
ſchmuggeln. Da dieſer Umſtand nur durch die Derhütung einer ent⸗ 
ſprechenden Empfängnis vermieden werden konnte, ſo ließ man bei 
der Nordiſchen Raſſe den freien Frauen auch nur die Wahl, zwiſchen 
Zucht oder Unzucht), d. h. man ließ ihnen die Wahl entweder dem 
Zuchtgedanken ihres Bluterbes zu leben, alſo züchtig zu ſein, oder aber 
auszuſcheiden, wenn fie ſich vergaßen (was ſollten ſie anders ver⸗ 
geſſen, als ihre Aufgabe, ihre Beſtimmung!), und dann waren ſie eben 
ganz folgerichtig unzüchtig. Wir werden uns mit dieſen Dingen noch 
ſehr eingehend beſchäftigen müſſen; hier kann aber bereits geſagt wer⸗ 
den, daß nunmehr zu verſtehen iſt, warum der Sprachgebrauch beim 
nordiſchen Manne kein Wort für die geſchlechtliche Enthaltſamkeit ge⸗ 
prägt hat, während wir für das nordiſche Weib mehrere Ausdrücke 
kennen. „Einen Ehebruch konnte die Frau gegen den Mann, nicht aber 
der Mann gegen die Frau begehen“ (v. Amira). 

Es dürfte manchen Lejer geben, der die Übertragung derartig 
nüchterner Zuchtgedanken auf eine edle Menſchenraſſe der Früh⸗ 
geſchichte nicht ohne weiteres wird anerkennen wollen. Aber der Ver⸗ 
faſſer muß darauf hinweiſen, daß es ſich hier nicht nur um eine Annahme 
von ihm handelt ſondern die Beweiſe dafür reichhaltig zur Verfügung 
itehen?). Selbſt dem Verfaſſer, der von ſeinem Berufe her gewohnt iſt, 


) Die Ableitung des Wortes Zucht iſt — (nach Weigand, Deutſches Wörter⸗ 
buch, a. a. O.) — durchaus eindeutig: ndl. tucht, afrs. tocht = Zeugungsfähig⸗ 
keit, Zeugen; got. ustauhts = Vollendung. — Ahd. zuhtig trächtig, ſchwan⸗ 
ger; mhd. zühtec = geſittet, aber im weſentlichen: fruchtbringend. Ganz ein⸗ 

euti fel ſich der Zuſammenhang zwiſchen dem Wort Zucht und dem Geſchlechts⸗ 
akt als ſolchen noch darin erhalten, daß wir eine Vergewaltigung, alſo eine unfrei⸗ 
willige hingabe der Frau mit „Notzucht“ bezeichnen. — Eine züchtige Jung⸗ 
frau“ war bei unſeren Vorfahren aljo durchaus nicht etwa die, die ſich alles, was 
mit Mutterpflichten und Mannesliebe zuſammenhing, aus ihrem Gedankenkreis fern⸗ 
hielt ſondern umgekehrt gerade diejenige, die ſich bewußt auf den Gedanken ein⸗ 
ſtellte, dereinſt als Mutter über einer großen Rinderſchar zu walten; auf deutſch: 
die bereits als Jungfrau ganz bewußt dem Gedanken lebte, dereinſt das Rajjenerbe 
ihres Stammes rein weiterzupflanzen! 

) Ganz beſonders möchte der Verfaſſer darauf hinweiſen, daß Tacitus mit 
ſeiner Germania in dieſer eg ſehr ſtark aus dem Rahmen der altgermaniſchen 
Überlieferungen herausfällt. Man braucht nur v. Amira (Grundriß des germani 55 

gie 


Rechts) oder Schrader (Reallexikon) daraufhin zu unterſuchen, um die Richti 
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züchteriſche Fragen natürlich zu finden, waren die Übereinſtimmungen 
zwiſchen den Zuchtgeſetzen der Nordiſchen Raſſe und unſeren heutigen 
tierzüchteriſchen Maßnahmen zur Erhaltung von Dollblut geradezu 
verblüffend. Die Nordiſche Raſſe kommt gar nicht auf den Gedanken, 
den Geſchlechtsakt als ſolchen irgendwie unter ſog. „moraliſchen“ Ge— 
ſichtspunkten zu werten; ſie verfällt nicht einmal darauf, die damit 
zuſammenhängenden Dinge ſchamhaft vor der Gffentlichkeit geheim 
zu halten. Wir werden ſehen, daß die Nordiſche Raſſe ſogar alle ge— 
ſchlechtlichen Fragen derartig harmlos vom Standpunkt der Treue 
gegenüber der Erbmaſſe behandelt, daß man bei der Durch— 
arbeitung dieſer Dinge ſelbſt als Tierzüchter zunächſt etwas faſſungs⸗ 
los iſt. 

Schließlich darf man bei der Beurteilung ſolcher Fragen nicht ver⸗ 
geſſen, daß auch in der Natur die herrlichſte Blüte nur immer die Aus- 
drucksform einer in der Erde wurzelnden Pflanze iſt. Daher können 
wir uns einerſeits ruhig an den zarten und feinen Ciebesblüten er⸗ 
freuen, die die Nordiſche Raſſe in den Beziehungen der Geſchlechter 
hervorgebracht hat, brauchen es andererſeits aber dem Forſcher auch 
nicht zu verübeln, wenn er den biologiſchen Untergrund dieſer Blüten 
klarzuſtellen verſucht; hier hebt das eine nicht das andere auf ſondern 
beides ergänzt ſich erſt zur lebendigen Tatſache der Nordiſchen Raſſe. 

Die Ebenbürtigkeit war bei der Nordiſchen Raſſe alſo abhängig 


dieſer l er beſtätigt zu finden. Viel ſchwieriger iſt es allerdings zu jagen, 
warum Cacitus dieſe Sonderſtellung einnimmt. Tacitus kann unmöglich in die Luft 
hinein phantaſiert haben. Die ganze Frage iſt wert, einmal gründlich unterſucht zu 
werden. Unter keinen Umſtänden en man aber Tacitus’ Germania zum le. 
punkt einer Unterſuchung machen, die die Ehe: und Juchtgeſetze klären will; dafür 
ſteht Tacitus mit feiner Schilderung vorläufig noch viel zu vereinſamt da, obwohl 
der Derfafjer damit nicht etwa behaupten möchte, daß das, was Tacitus uns über⸗ 
liefert, 9 falſch ſei: das kann es ſchon deshalb nicht ſein, weil ſich en den 
überlieferten Ehegeſetzen der altrömiſchen Patrizier und der Schilderung der germani⸗ 
ſchen Ehe durch Tacitus auffallende Übereinſtimmungen feſtſtellen laſſen. — Für alle 
Sälle möchte Derfaſſer hier noch einmal darauf 1 daß es unzuläſſig iſt, 
mit heutigen Moralbegriffen an jene alten Überlieferungen heran — Wenn 
dem Römer Tacitus die Sittenreinheit der Germanen in geſchlechtlicher Beziehung 
auffällt, jo beweiſt das 3. B. noch ganz und gar nicht, daß der Germane deswegen 
auch keinen 1 8 Verkehr mit einer Rebſe unterhielt. Der damaligen römi⸗ 
ſchen Dorftellungswelt war letztes eine natürliche Selbſtverſtändlichkeit. Auffallend 
wäre alſo für Tacitus nur geweſen, wenn er dieſen Brauch bei den Germanen nicht 
angetroffen hätte. Tacitus Hätte dieſe für einen Römer verwunderliche Abſonderlich⸗ 
keit zweifellos erwähnt, falls er hätte feſtſtellen müſſen, daß der Germane ſich ſogar 
des chen Verkehrs mit der Rebſe enthielt. — J cht 16 aueh weiſt 
den Derfaſſer allerdings darauf hin, daß ſich Tacitus doch nicht jo außerhalb der 
een Überlieferungen befindet, wie es zunächſt den Anjchein hat; Tac. 

ap. 19 befinde ſich durchaus mit dem in W was der Derfaſſer hier 
anführt, wenn man die von Tacitus betonte Sittenreinheit auf die 3 en 
1 ver und nicht auf das Derhalten germaniſcher Männer gegenüber Kebjen; 

acitus verſchweigt manches, weil feine Schrift zugleich ein Sittenſpiegel für die 
Römer ſein ſollte, die damals ſittlich ſehr entartet waren. 
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von der ehelichen Geburt, und oben haben wir ja geſehen, von welchen 
Vorausſetzungen wiederum die eheliche Geburt abhängig war. Daher 
konnte der Mann mit Rebſen jo viele Kinder zeugen, wie er wollte; 
dieſe Kinder waren durch ihre grundſätzliche Ausſchließung vom Erbe, 
d. h. Erbgut, für das eigentliche Vollblut vollkommen ungefährlich. 
Es iſt aber ein Irrtum, anzunehmen, daß derartigen unehelichen Rin⸗ 
dern ein Makel im heutigen Sinne anhaftete; ſie werden nur ganz 
ſachlich von der Zucht ferngehalten, etwa ſo, wie ein Pferdezüchter, 
der auf ſeinem Geſtüt Vollblut zuſammen mit Halbblut zieht, zwar 
beide in den züchteriſchen Maßnahmen peinlichſt auseinanderhält, 
aber deshalb doch ſämtlichen Tieren eine gleiche Liebe entgegenbringt. 
Bei Eurip. Andr. 233 wird von Andromache erzählt, daß fie die von 
Hektor mit Hausſklavinnen gezeugten Rinder an der eigenen Bruſt 
aufzog. Buſolt ſagt z. B.: „An der ſpartiatiſchen herkunft wurde in 
bürgerrechtlicher Hinſicht trotz aller ſonſtigen Konnivenz von der demo⸗ 
kratiſch organiſierten Oligarchie der Spartiaten exkluſiv feſtgehalten. 
Ein altes Geſetz verbot den Mitgliedern der Rönigshäuſer, mit Aus⸗ 
länderinnen Kinder zu erzeugen (Plut. Agis. 11). Ehen mit Töchtern 
von Heloten oder Perioiken verboten ſich von ſelbſt. Ganz gewöhnlich 
war aber unehelicher Verkehr mit Helotinnen. Es gab in Sparta zahl⸗ 
reiche Baſtarde. Zu den unehelichen Kindern von Spartiaten und Helo⸗ 
tinnen gehörten zum großen Teil die Mothakes. Sie werden als 
Helotenkinder bezeichnet, die zuſammen mit ſpartaniſchen Knaben er⸗ 
zogen wurden, auf Roſten ihres Pflegevaters die ganze bürgerliche Er⸗ 
ziehung durchmachten und infolgedeſſen vom Staat regelmäßig die 
Freiheit, aber nicht oder höchſtens in ganz wenigen Ausnahmefällen 
das Vollbürgerrecht erhielten, während ſie das civile wohl immer 
beſaßen. . . . Im übrigen Griechenland konnte ſich das uneheliche Der- 
hältnis auf den bloßen Geſchlechtsverkehr beſchränken oder die Geſtalt 
eines hausgenöſſiſchen Konkubinats annehmen. Ein Ronkubinat, den 
ein Bürger mit einer freigeborenen Stau, einer Bürgerstochter, 
zur Erzeugung freigeborener Kinder unterhielt, war wie 
die Ehe ſeit alter Zeit geſetzlich geſchützt. Ein geſetzlich an⸗ 
erkannter Konkubinat dieſer Art erſcheint bereits im Blutrecht Drakons, 
vgl. Demoſth. XXIII. In dieſem legitimen Konkubinat trat eine Bürgers⸗ 
tochter durch einen der Engyeſis ähnlichen Akt ein. Ihr Geſchlechts⸗ 
vormund gab ſie dem Bewerber. Der Akt war aber keine Engyelis, und 
der Ronkubinat darum keine Ehe. Die in einem derartigen Konfubinat 
erzeugten Kinder hießen Nothoi, waren nicht gegen das väterliche 
Erbvermögen (d. h. das Erbgut, d. Verf.!) erbberechtigt, wurden auch 
nicht in die männlichen Phratrien (d. h. das Geſchlecht des Vaters, 
d. Verf.!) aufgenommen, waren aber ſonſt in ihrer Abkunft makellos 
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und konnten jederzeit von ihrem rechtmäßigen Vater voll und ganz 
adoptiert werden, falls dieſer keine Erben für ſein Erbgut hatte; die 
mit Sklavinnen und ſonſtigen unfreien Frauen gezeugten Rinder kamen 
dagegen für eine Erbſchaft ſo gut wie nie in Frage.“ — Die Rinder, 
die von einem Freien mit einer Sklavin gezeugt wurden, ſtehen in den 
Überlieferungen allerdings oftmals in ihrer Bewertung verſchieden da. 
Das hing ganz zweifellos mit der Abſtammung der Sklavin zuſammen. 
War die Sklavin von einwandfreier Herkunft und nur durch Unglücks⸗ 
fälle (Kriegsereignijje uſw.) in Unfreiheit geraten, jo ließ man ihre 
Kinder zwar hinter den Dollfreien zurückſtehen, anerkannte aber doch 
die gute Abkunft der Mutter. So vermag der mit einer Sklavin erzeugte 
Sohn des vornehmen Kajtor — für den ſich Odyſſeus (XIV 199) aus⸗ 
gibt — trotzdem die Tochter eines vornehmen Mannes zu heiraten; 
er erhält auch einen Teil des Erbes, muß ſich allerdings mit weniger 
begnügen als ſeine ehelich geborenen Brüder. Teukros nimmt unter 
den helden einen ehrenvollen Platz ein, obwohl er nicht der eheliche 
Sohn des Telamon iſt ſondern der mit einer im Kriege erbeuteten 
Sklavin; bezeichnenderweiſe iſt aber dieſe Sklavin urſprünglich eine 
Rönigstochter geweſen. Für die Germanen laſſen ſich aus den Über⸗ 
lieferungen ähnliche Sälle als Beiſpiel bringen. „Durch ihr Recht 
auf Cebensgemeinſchaft wie durch ihre Zugehörigkeit an den Mann 
unterſchied ſich die Ehefrau von der im Haufe gehaltenen Rebſe.“ 
(v. Amira.) 

Wir brauchen uns alſo nicht zu wundern, daß in Indien, Griechen⸗ 
land, Rom und bei den Germanen im Recht und in der Sitte die ge⸗ 
ſchlechtliche Freiheit des Mannes grundſätzlich gewahrt blieb, für die 
Frau dagegen andere Geſetze galten. „Nicht jedes Weib, das der Mann 
in ſein haus aufnimmt, um mit ihm zu leben, wird ſeine Frau, es be⸗ 
darf dazu beſonderer Dorausjegungen und Förmlichkeiten.“ (Ihering.) 
Mit Sklavinnen gezeugte Kinder kommen nicht in ſeine väterliche 
ſondern nur in ſeine herrſchaftliche Gewalt, „ſie ſind nicht Kinder im 
Sinne des Rechts (legitimi) ſondern in dem bloß natürlichen der Er⸗ 
zeugung (naturalis) .. . . Das richtige Rind ſetzt die richtige 
Mutter voraus, die richtige Mutter die richtige Ehe, letztes 
bildet die Dorausſetzung der ganzen römiſchen Familie“). 
(Ihering.) — Schrader jagt: „Unſer ‚Kind‘ entſpricht lautlich genau 
dem lat. gens, gentis = Stamm, jo daß ſeine urſprüngliche Bedeutung 
„Zeugung“, ‚Stamm‘ dann zum Stamme Gehöriges iſt.“ 

Rind war alſo nur dasjenige Rind, welches aus ebenbürtiger Ehe 
ſtammte und eine Uhnenprobe ablegen konnte. Dieſe Ahnenproben — 
die ſich in allen derartigen Überlieferungen bei der Nordiſchen Kaſſe 


) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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feſtſtellen laſſen — erhielten ſich bei uns noch bis ins 18. Jahrhundert 
bei allen Zünften und gewiſſen Bauernſchaften; noch 1782 ſagt eine 
hannöverſche Urkunde: Freie Leute verabſcheuen die Verbindung mit 
hörigen, weil dann die Kinder hörig werden. Die Gründe, weswegen 
der Baſtard immer der „ärgeren hand“ folgte, ſahen wir oben bei der 
Beſprechung des nordiſchen Bodenrechts; in dieſer Auffaſſung iſt das 
germaniſche Recht einheitlich, gleichgültig ob man die Weistümer der 
Ungelſachſen, Franken, Burgunder, Dänen unterſucht; vgl. hierzu Ab⸗ 
ſchnitt IV. Niemals faßte man aber bei der Nordiſchen Raſſe die Stellung 
der Baſtarde irgendwie verächtlich auf. Wie der Unterſchied zwiſchen 
der Ehefrau und der Kebje auf geſchlechtlichem Gebiet oft nur darin 
beſtand, daß die Ehefrau zur Seite des Gatten ſchlief, die Kebje aber an 
ſeinem Sußende ſchlafen mußte, jo war auch für die unehelichen und 
ehelichen Kinder eines Daters — mit der Ausnahme des Erbrechts — 
keine äußerliche Unterſcheidung vorhanden. Der Ehemann dachte gar 
nicht daran, die nicht ebenbürtigen Kinder der Kebje aus ſeinem Haufe 
zu verſtoßen, auch konnte ſeine Ehefrau darauf keinen Anſpruch machen. 
In dem Ausdruck „mit Kind und Regel“ (Kegel = uneheliches Kind), 
hat ſich die Erinnerung an das gemeinſame Großwerden der eben- 
bürtigen und unebenbürtigen Kinder eines Daters erhalten. Die Kebje 
hat wohl nie eine Beanſtandung erfahren, auch dürfte ihre gewerbliche 
Auswertung der Nordiſchen Raſſe völlig unbekannt geweſen jein; letztes, 
eine erſt im Mittelalter bei uns auftauchende Erſcheinung, muß wohl 
auf fremdraſſige Einflüſſe zurückgeführt werden. 

Aus der Stellung der Kebje läßt ſich aber auch ein aufſchlußreicher 
Unzeichenbeweis (Indizienbeweis) für die Vorgeſchichte der Nordiſchen 
Raſſe ableiten. Der Name für die Rebſe taucht nach Schrader in den 
indogermaniſchen Sprachen immer erſt im Zuſammenhang mit Sklavin 
oder Fremde auf!). Der ſchlagendſte Beweis iſt hierfür wohl aus dem 
Altindiſchen zu führen: däsi’ — bedeutet urſprünglich „Däjafrau”, 
d. h. eine Frau der Ureinwohner Indiens, bekommt dann aber die Be⸗ 
deutung Sklavin und Beiſchläferin. Das iſt recht aufſchlußreich, denn 
wenn ſich nach der Eroberung Indiens durch die Nordiſche Raſſe erſt 
ein Wort für Sklavin und Beiſchläferin aus dem Wort für die Urein⸗ 
wohnerin bildet, kann die Nordiſche Raſſe nicht gut vorher dieſen Zu- 
ſtand ſchon gekannt haben; ſonſt hätte ſie unweigerlich das vertraute 
Wort dafür benutzt und das betreffende Wort müßte ſich in ſeiner 
Wurzel bei allen Indogermanen vorfinden laſſen. Aus dieſer Seſtſtellung 


2 Das g gilt auch für die Germanen. von Amira jagt z. B. bei der Beſprechung 
der Unfreien, der eigentlichen Knechte (wobei er betont, Na dem Germanen die 
8 Hiper] eweſen ſei, die Knechte ſeien eine Kaſſe für ſich, kenntlich 
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an ihrer Ceibesbeſ . „Weiterhin wurde aber der Knecht als ‚Diener‘ 
(althd. diu) bezeichnet, wozu althd. diorna, mbd. ‚Dirne‘ = Sklaventochter gehört.“ 
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darf man zweierlei ableiten: erſtens, die nordiſchen Eroberer Indiens 
haben erſt in Indien praktiſche Erfahrungen mit einer unterworfenen 
Bevölkerung gewonnen und kannten dieſen Zuſtand in ihrer alten 
Heimat noch nicht; zweitens, der Bauerntreck dieſer Eroberer muß 
ohne zeitlich große Aufenthalte von der Urheimat bis nach Indien 
gelangt ſein, mindeſtens hat er unterwegs keine unterworfene Be— 
völkerung näher kennen gelernt. Da wir nun die Urheimat der Nor⸗ 
diſchen Raſſe nach Schweden verlegen können und der Wanderzug nach 
Indien wahrſcheinlich von dieſer Stelle aus oder von einer nicht weit 
entfernten in Niederdeutſchland ſeinen Anfang genommen hat, ſo kann 
in dieſer Urheimat die Nordiſche Raſſe unmöglich ſchon als Herrenraſſe 
auf einer unterworfenen Bevölkerung geherrſcht haben, wie Rern das 
annimmt. Eine in Europa erſt einbrechende kriegeriſche Nomadenraſſe, 
von der ſpäter ein Teil wieder einen Eroberungszug nach Indien unter⸗ 
nimmt, hätte in Mitteleuropa genügend Zeit und Muße gehabt, um 
den Begriff der Sklavin und Rebſe kennen zu lernen; beide Begriffe 
brauchten dann nicht erſt in Indien ausgebildet zu werden. 

Nimmt man aber mit dem Derfajjer an, daß die Nordiſche Kaſſe 
als bäuerliche Raſſe ohne unterworfene Bevölkerung in ihrer Urheimat 
ſaß, dann wird der Fall ſofort eindeutig klar. Wohl trieb man zu jener 
Zeit in der Urheimat vielleicht ſchon darin Zuchtwahl, daß nur ausge⸗ 
ſuchte Jünglinge und Jungfrauen die vollgültige Ehe auf dem Erbgute 
ſchließen durften. So wurden tüchtige Geſchlechter herausgearbeitet, 
während die Untüchtigen langſam aber ſicher zu dieſen in einen immer 
größer werdenden Abjtand gerieten. Die untüchtigen Samilien bildeten 
zunächſt vielleicht Geſchlechter zweiter Ordnung, um ſchließlich bei be⸗ 
ſonderer Unfähigkeit in den Stand der hörigen hinabzuſinken. Der 
Hörige war ja bei der Nordiſchen Raſſe kein Sklave. Raſſiſche Spannungen 
hat man urſprünglich in der Urheimat wohl überhaupt nicht gekannt. 
Es iſt z. B. bezeichnend, daß ſich — nach Schrader — die Unterſchiede 
zwiſchen ehelichen und unehelichen Kindern aus den indogermaniſchen 
Sprachen erſt ableiten laſſen, als der Stand der Freien und hörigen 
klar zu erkennen iſt. Daraus ließe ſich zunächſt einmal der Schluß ziehen, 
daß die nordiſchen Eroberer Indiens in der Urheimat zu einer Zeit 
abgezogen ſind, als dort der Unterſchied von Freien und Unfreien noch 
nicht klar beſtand; ſonſt hätte man in der neuen Heimat nicht erſt das 
Wort für die Unfreien zu bilden brauchen. Weiterhin dürfen wir aber 
auch jagen, daß der Zug ohne große Aufenthalte — die mindeſtens keine 
Auseinanderſetzungen mit einer andersraſſigen Bevölkerung brachten 
— von der Urheimat bis Indien gegangen iſt. Andernfalls würde man 
das unterwegs aufgenommene Wort für die Beiſchläferin und Sklavin 
auf die Daſafrauen übertragen haben, wie man ſich ja auch nicht ſcheute, 
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die neuen unbekannten Bäume mit Namen zu belegen, die aus der 
Heimat vertraut waren. Am weſentlichſten iſt aber, daß alle dieſe Über⸗ 
legungen einwandfrei darauf hinweiſen, daß der Zug dieſer indiſchen 
Eroberer Nordiſcher Raſſe ein echter Bauerntreck geweſen ſein muß. 
Kriegeriſche Nomaden konnten von Nordeuropa bis Indien nur in 
einem ſchmarotzenden Kriegszuge dahinziehen, etwa fo, wie es in um⸗ 
gekehrter Richtung ſpäter die hunnen getan haben; Kriegszüge von 
Nomaden ſind ja nie etwas anderes als die Verdauung vorhandener 
Kultur; wobei ſchließlich nicht viel mehr übrig bleibt als nach einem 
Heuſchreckenſchwarm, nämlich nichts. Ein Bauerntreck zieht aber ent⸗ 
weder friedlich durch ein Gebiet und kommt dann mit der Bevölkerung 
des betreffenden Landes nicht weiter in Berührung, oder er ſchlägt 
ſich durch — wie die Kimbern und Teutonen in Oberitalien und Gallien 
— und lernt dann die Bevölkerung des Durchzugsgebietes auch nicht 
näher kennen. Ein Bauerntreck führt nicht gerne unnötige Eſſer mit 
und legt auch wenig Wert auf Hörige. An Hand der neueren Rolonial⸗ 
geſchichte läßt ſich zeigen, daß Bauerntrecks, die ſich ein Gebiet erſt 
erobern — wie wir es für Nordamerika und Südafrika 3. B. nachzu⸗ 
weiſen vermögen — zunächſt mit einer unterworfenen nichtbäuer- 
lichen Bevölkerung gar keine Berührungspunkte haben. Das iſt an ſich 
auch durchaus natürlich und zwar aus mehreren Gründen. Es handelt 
ſich ja bei der Eroberung durch einen Bauerntreck nicht immer um 
eine regelrechte Unterwerfung der vorgefundenen Bevölkerung — falls 
man nicht bereits Aderbauer antrifft — ſondern meiſtens bloß um eine 
echte Verdrängung. Weiterhin wird die vertriebene Bevölkerung nur in 
den ſeltenſten Fällen zum Abwandern bewogen, verzieht ſich dagegen 
oft in entlegene Gebiete, wo ſie dann eine ſtändige Quelle der Beun— 
ruhigung für die Bauern bildet. Dieſe Beunruhigung geſchieht entweder 
durch Überfälle auf einzelne Siedler — man hat ja genügend Zeit aus⸗ 
zukundſchaften, wie und wo man den verhaßten Eindringlingen etwas 
auswiſchen kann — oder durch Diebſtahl, Diehraub uſw. Daher ſind 
die bäuerlichen Eroberer im Anfang grundſätzlich mißtrauiſch gegen 
alle nichtbäuerlichen Eingeborenen, nehmen ſie ungern in ihren Dienſt; 
ſie erleben immer wieder, daß es ſich meiſtens nur um Spione handelt, 
die nichts weiter wollen als auskundſchaften, wann ſich für ihre Volks⸗ 
genoſſen eine günſtige Gelegenheit zum Bubenſtreich feſtſtellen läßt. 
Erſt wenn ein Geſchlecht über die Zeit der Candnahme hinweggeſtorben 
iſt und die Neugeborenen von Geburt an nichts anderes kennen als 
die gegebenen Zuſtände, beruhigen ſich die Gemüter oft auffallend 
ſchnell; natürlich noch beſonders, wenn die kulturelle Spannung zwiſchen 
beiden Teilen ſehr groß iſt und die kriegeriſche Überlegenheit der Er⸗ 
oberer unbedingt klar zutage liegt. Es gibt Stellen in den Vereinigten 
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Staaten von Amerika, wo noch vor 50 Jahren die Siedler für eine Rot⸗ 
haut nicht viel mehr übrig hatten als eine Slintenfugel, während ihre 
Enkel heute bereits friedlich mit Rothäuten auf einer Univerſität zu⸗ 
ſammen verkehren. Genau den gleichen Fall dürfen wir für die bäuer⸗ 
lichen Eroberer Indiens annehmen, hat Derfaſſer doch bereits in Ab⸗ 
ſchnitt IV gezeigt, daß die nordiſchen Eroberer Indiens — entgegen der 
landläufigen Anſicht — Bauern geweſen ſind und eine nichtbäuerliche 
Urbevölkerung angetroffen haben. Die Geſchichte des Wortes däsi’ 
genügt u. U., um die Ableitung der Nordiſchen Raſſe aus einem No⸗ 
madentum, oder auch aus einem ſonſtigen ſchmarotzenden herrentum 
als widerſinnig auszuweiſen. Die Nordiſche Raſſe hätte andernfalls 
unter allen Umſtänden ſchon vor ihrem Einbruch in Indien ein Wort 
für Sklavin und Beiſchläferin haben müſſen; ſchon deshalb, weil ſie 
ſich nie geſcheut hat, die geſchlechtliche Freiheit der Männer anzu⸗ 
erkennen. 

Es iſt aber auch bezeichnend, daß ſich das Wort für die Ehe erſt 
herausarbeitet, als der Dauerzuſtand im Zuſammenleben mit der 
Ehefrau aus dem eigenen Blut gegenüber dem vorübergehenden Ver⸗ 
hältnis mit der Sklavin betont werden muß. Daraus ergibt ſich ganz 
einwandfrei die Tatſache, daß die Dauerehe bei der Nordiſchen Rajje 
nicht eine durch Überlegung geſchaffene künſtliche Angelegenheit ſondern 
eine ohne Zuhilfenahme des Verſtandes gewachſene natürliche Vor— 
ausſetzung der Urheimat war. Man brauchte eben urſprünglich für die 
von Uranfang gewohnte Ehe gar keine Worte zu verlieren. Das alles 
wäre unvorſtellbar, wenn wir nicht wüßten, daß auch die Tierwelt 
des Caubwaldgebietes von Mitteleuropa die Einehe kennt; wir ſehen 
hier wieder, daß die nordiſche Einehe zunächſt gar nichts weiter darſtellt 
als eine auch der Tierwelt natürliche Cebensbedingung dieſes Gebietes. 
Die Nordiſche Raſſe gliedert ſich in jeder Beziehung biologiſch engſtens 
in dieſe Lebensbedingungen ein. Wiederum können wir den entwick⸗ 
lungsgeſchichtlich nicht ganz unweſentlichen Schluß ziehen: Die Ent- 
wicklungsgeſchichte des Caubwaldgebietes im nördlichen 
Mitteleuropa iſt auch gleichzeitig der Schlüſſel zur Stam— 
mesgeſchichte der Nordiſchen Kaſſe. 

War die Dauerehe urſprünglich auch natürlich und gewiſſermaßen 
unbewußt, jo entwickelte ſich doch zweifellos bald das Derjtändnis für 
ihr Dorhandenjein. Jedenfalls tritt bei der Nordiſchen Raſſe der Schutz 
der Ehefrau in der Geſetzgebung ſehr bald ſo in den Vordergrund, daß 
der Mann oft faſt zurückgeſtellt erſcheint. Man überlege ſich nur einmal, 
welche Einſchränkung bei den altrömiſchen Patriziern für das Oberhaupt 
eines Geſchlechtes darin lag, daß dieſem der Derlujt ſeines ganzen Ver⸗ 
mögens bevorſtand, wenn er ſeine Frau aus geſetzlich nicht vorher⸗ 
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geſehenen Gründen verſtieß; ihn traf ſogar die Todesitrafe, wenn er 
ſeine Frau verkaufte. Bei keinem einzigen Nomadenvolk der Welt wird 
man derartige Schutzbeſtimmungen für die Frau vorfinden. Man kann 
zwar die patriarchaliſchen Zuftände der voriſlamiſchen Semiten — ob⸗ 
wohl ſie einen mutterrechtlichen Grund beibehalten — vaterrechtlich 
nennen, weil die Frau in den Beſitz des Mannes übergeht und der 
Mann tatſächlich über fie verfügt. Immerhin liegt aber — neben einigem 
andern — ein unüberbrückbarer Gegenſatz zwiſchen Semiten und der 
Nordiſchen Rajje darin, daß der ſemitiſche Patriarch jederzeit ſeine Frau 
verkaufen konnte, während 3. B. den Patrizier Alt-Roms für die gleiche 
Sache umgehend die Todesſtrafe traf. — Bei den Indogermanen 
geht die Frau durchaus nicht in den Beſitz des Mannes 
über. Die Ehefrau wird dem Gatten von der Gemeinſchaft 
des Stammes gewiſſermaßen nur zu treuen händen über— 
geben. Die Rechte des Mannes über die Frau ſind geſetzlich klar ge⸗ 
regelt. Überſchreitet der Gatte ſeine Strafbefugniſſe innerhalb ſeiner 
Familie, ſo konnte die Gemeinſchaft ganz rückſichtslos gegen ihn vor⸗ 
gehen. Der Begriff „vaterrechtlich“ iſt alſo für die Nordiſche Raſſe eigent⸗ 
lich unrichtig. Selbſt über die Kinder verfügte der Vater nicht willkürlich 
und nach Gutdünken, wie wir noch ſehen werden ſondern ihm waren 
auch hierbei die hände gebunden. Ehe und Rinderaufzucht ſind 
für ein Familienoberhaupt Nordiſcher Raſſe ſoziale Der— 
pflichtungen geweſen. Dafür hatte das Familienoberhaupt aller⸗ 
dings auch gewiſſe Rechte, die weiter gingen, als die der unverheirateten 
Stammesmitglieder; das Oberhaupt weiſt ſich in den Überlieferungen 
eindeutig als Treuverwalter der Geſamtheit aus. Unter ſolchen Ge— 
ſichtspunkten iſt eine Ehe ſelbſtverſtändlich nur als Dauerzuſtand dent: 
bar. Dieſes, der Dauerzuſtand, iſt auch das Kennzeichen der nordiſchen 
Ehe, nicht aber das Daterrecht. „Die altgermaniſche Ehe war ein Aggre⸗ 
gat verſchiedener Rechtsverhältniſſe, gegenſeitiges Recht der Ehegatten 
als ‚Hausleute‘ und ‚Genofjen‘ auf Cebensgemeinſchaft, Hausherrſchaft 
des Mannes, welche die Vormundſchaft über das Weib abjorbiert, Haus 
frauſchaft des Weibes. Durch ihr Recht auf Lebensgemeinſchaft wie 
durch ihre Zugehörigkeit an den Mann unterſchied ſich die Ehefrau nicht 
nur von der „Friedel“ (die Dienerin aus freiem Blut; der Derfajjer) 
ſondern auch von der im Haufe gehaltenen Kebje. Soweit aber die ehe- 
herrliche Gewalt Spielraum gewährte, hatte auch die Frau (als, Wirtin“) 
im Hauje zu befehlen. Daher konzentrierte ſich in Abweſenheit des 
Mannes oder bei vorübergehender Behinderung desſelben die ganze 
Hausherrſchaft in der Hand der Frau. Durch dieſe ihre Schlüſſelgewalt' 
unterſchied ſich die Ehefrau von der freien Dienerin.“ (v. Amira.) 
Heyne (Deutſches Wörterbuch) jagt 3. B. über die Ehe: „Ehe geſetz⸗ 
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liche Derbindung von Mann und Weib; got. aivs, urverwandt dem 
lat. aevum und dem griech. aiön, Zeit, Ewigkeit, aiei (aei) immer, 
ſanſkr. Ayus, Lebensdauer, hat nur die zeitliche Bedeutung der Dauer 
und Ewigkeit, die auch ahd. Ewa, mhd. &we noch haftet, in unſerem 
ewig (ewig hier im Sinn der altdeutſchen Ewigkeit, d. h. 3. B.: ewiger 
Gott, ewige Pein, alſo in bezug auf Göttliches, Überirdiſches) nachlebt.“ 
Man ſollte daher für die Nordiſche Raſſe in Zukunft den Begriff Dater- 
recht, der zur Derwechſlung mit dem Patriarchentum der Semiten 
in der voriſlamiſchen Zeit führt, gänzlich fallen laſſen und einen anderen 
Begriff dafür erfinden; Derfaſſer weiß augenblicklich keinen genügend 
kurzen und kennzeichnenden Ausdruck, denn es müßten darin einerſeits 
die vaterrechtliche Dauerehe, andererſeits die damit gegenüber der 
Gemeinſchaft verknüpften ſozialen und züchteriſchen Verpflichtungen 
wie auch die aus der Stellung des Samilienoberhauptes ſich ergebenden 
Rechte umſchrieben werden!). 

Wie klar ſich die Gemeinſchaftsformen der Nordiſchen Raſſe aber 
immer über den Wert und die Bedeutung der Frau für die Kaſſe ge⸗ 
weſen ſind, auf deutſch, wie ſehr man ſich dabei über Zuchtgrundſätze 
als ſolche klar war, möge man aus den im folgenden angeführten Ge⸗ 
ſetzen über das Geſchlechtsleben des nordiſchen Weibes erſehen. — 
Die Nordiſche Raſſe kennt dort, wo fie in ihrer Urjprüng- 
lichkeit auftritt, nirgends eine Bewertung des Geſchlechts— 
aktes als ſolchen. Sie ſetzt weder beim Manne voraus, daß er auf 
geſchlechtlichem Gebiete enthaltſam lebt, noch fordert ſie vom Weibe 
eine Sittlichkeit in unſerem heutigen Sinne. Das Geſchlechtsleben von 
Mann und Frau iſt für die Nordiſche Raſſe ein Teil der natürlichen 
Cebensäußerung und wird daher jo öffentlich behandelt wie Eſſen und 
Schlafen. Wenn man die Überlieferungen darüber durchlieſt, ſo muten 
ſie, trotz mancher Unbegreiflichkeiten für unſere jetzige Denkweiſe, doch 
immer klar, hell und ſauber an. Niemals tritt uns jene ſchmutzig⸗trübe 
Phantaſie des Orients entgegen, die ſich im Breittreten erotiſcher Ge= 
fühle und Gefühlchen, ſowie in der Schlammſuhle der Zote offenbar 
jo recht behaglich zu Haufe fühlt. Nein, offen und wahr iſt das Ciebes⸗ 


4) Die Germanen nannten den Dater oder den hausherrn — wie der Der- 
faſſer in Abſchnitt III, S. 108 glaubt, überzeugend nachgewieſen zu haben —: Bauer 
und den Angehörigen des Adels: Adelsbauer. Da wir aber heute unter dem Begriff 
Bauer etwas ganz anderes verſtehen, ſo läßt ſich das altdeutſche Wort Bauer nicht 
mehr ohne weiteres dafür verwenden. Man würde aber den Rerngedanken der 
altgermaniſchen — (richtiger wäre es . hier ei jagen: der altdeutſchen) — 
Ehe ganz gut umſchreiben, wenn man nicht vom Daterrecht ſchlechthin ſondern 
vom Zausvaterrecht bzw. von hauspaterrechtlichen Zuftänden, ſprechen würde. 
Das Wort Hausvater weiſt in dieſem Salle ganz eindeutig darauf hin, daß unſeren 
Altvordern die Eheſchließung keine rein geſchle —5 — (noch weniger eine rein 
ſeeliſche) — Angelegenheit zwiſchen Mann und Weib war. 
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leben der Nordiſchen Raſſe geweſen; unſittlich war nur, was dem 
Raſſenerbe zuwiderlief.) 

Don Sparta jagt z. B. Buſolt: „Es galt nicht für unziemlich, daß 
ein älterer Mann ſeiner noch jungen Frau zur Erzielung des gewünſch⸗ 
ten Nachwuchſes einen kräftigen Freund zuführte. Man geſtattete ferner, 
daß ein Mann, der ſeiner Frau nicht beiwohnen mochte, Kinder mit der 
eines anderen Spartiaten erzeugte, ſofern dieſer dazu ſeine Zuſtimmung 
gab. Es kam auch nicht ſelten vor, daß unbemittelte, auf einem Klaros 
(Erbgut) angewieſene Brüder eine gemeinſame Frau hatten und die 
Rinder als gemeinſam betrachteten. Die von einem Stellvertreter mit 
der eigenen Frau oder von einem Manne mit der Frau eines anderen 
erzeugten Kinder konnten durch eine einfache Erklärung vor dem Rönig 
adoptiert werden und dadurch Dollbürgerrecht mit dem Erbrecht auf 
dem Erbgute erhalten; vgl. Plut., Cuk. 15 und Höt. VI, 57 (andernfalls 
wären fie zwar zivile Dollbürger geworden, aber ohne Rechtsanſpruch 
für ſich und ihre Nachkommen auf das Erbgut ihres Vaters; d. Verf. !). 
In dieſen Fällen handelt es ſich um legitimierte Söhne aus unehelichen 
Verbindungen zwiſchen Spartiaten und Frauen ſpartiatiſcher Herkunft.“ 
Über Griechenland an ſich ſagt Buſolt folgendes: „Der Staat intereſſierte 
ſich allerdings für die Ehen, aber weſentlich nur im hinblick auf den 
Nachwuchs. Es kam ihm aus politiſchen und religiöſen Gründen viel 
darauf an, daß ſich die Zahl der Häufer nicht verminderte, und daß 
der den Göttern von jedem Haufe gehörende Kultus nicht aufhörte. 
Er traf daher in Athen ſogar geſetzliche Beſtimmungen über die Ceiſtung 
der ehelichen Pflicht (Plut. Sol. 20); in Sparta bedrohte er Eheloſigkeit 
mit Strafe (Plut. Cuk. 15; Ath. XIII 556). Ferner zeigte er ein leb⸗ 
haftes Intereſſe für die bürgerrechtliche Cegitimität des Nachwuchſes. 
Darum ſetzte er geſetzlich die bürgerrechtlichen Vorbedingungen für eine 
rechtmäßige Ehe feſt und die Geſchlechter hatten bei der Aufnahme 
eines neugeborenen Sohnes eines ihrer Mitglieder zu prüfen, ob dieſer 
wirklich in einer nach dem Geſetz rechtmäßigen Ehe erzeugt wäre; 
aber bei der Eheſchließung ſelbſt war der eigentliche Staat mit keinem 
Organ, wie es etwa der Standesbeamte iſt, beteiligt.“ 

Wir hatten weiter oben bereits darüber geſprochen, daß die ver⸗ 
heiratete Frau ſehr wohl in der Lage iſt, in ein reingehaltenes Vollblut 
ein Baſtardblut hineinzuſchmuggeln. Daher ging die Nordiſche Ralje 
auch mit rückſichtsloſen Mitteln gegen die Ehebrecherin vor und tötete 
ſie; eine raſſiſche Niete mußte gewiſſermaßen ſo nachdrücklich wie nur 
möglich ausgemerzt werden. Später wurde man etwas milder, doch 
an man die Ehebrecherin grundſätzlich aus der Gemeinſchaft der 


ee 2 von Gottfried Keller über Nonne mit 7 Kindern; erwähnt 
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Freien und kennzeichnete fie weithin durch haarabſchneiden (Bubikopf!) 
als unbrauchbar für die Weiterzucht. Die älteren Geſetze kennen ur⸗ 
ſprünglich überhaupt nur die geſchlechtliche Untreue als eine Ange- 
legenheit der verheirateten Stau. Dementſprechend ſind auch zur 
nächſt nur ſolche von einer Ehefrau geborenen Baſtarde „unehelich“ 
während die mit einer Unfreien gezeugten Baſtarde des Gatten klar 
davon getrennt bleiben und nicht ſo genannt werden. Derartig „un⸗ 
ehelich“ geborene Rinder der verheirateten Frau erhalten in den 
Überlieferungen auch immer Bezeichnungen angefügt, die das Heimliche 
(das Derheimlichen!) bei ihrer Geburt anzeigen: „heimlich geborene“, 
„im Stalle geboren“ (217), „im Walde geboren“, „Bankert“, d. h. das 
auf der Bank und nicht im Ehebett — wo das rechtmäßige Rind zur 
Welt kam — gezeugte Kind. Die Rebſe hatte es nicht nötig, ihre Kinder 
heimlich zu gebären, denn ſie hatte ja nichts zu verheimlichen.“ 

Wie wenig aber dieſe Beſtimmungen für die verheiratete Frau 
mit ſittlichen Gründen im heutigen Sinne zuſammenhingen, oder 
gar einer männlichen Eitelkeit entſprungen ſind, die ſich ſelbſt in den 
Fragen der geſchlechtlichen Moral beurlaubt, vom Eheweibe aber Ent⸗ 
haltſamkeit fordert, kann man ganz klar aus zwei bereits erwähnten 
Tatſachen erkennen. Einmal daran, daß einem geehrten Gaſte die 
Ehefrau für die Nacht zur Verfügung geſtellt wurde und zweitens daran, 
daß bei eintretender Krankheit oder Unfruchtbarkeit des Ehegatten 
(etwa durch Kriegsverlegung) der Zeugungshelfer einſpringen 
mußte. Was nun den Gaſt anbetrifft, ſo iſt ja klar, daß ein geehrter 
Gaſt immer ein Mann des gleichen Blutes geweſen iſt; mindeſtens war 
das von einem ſolchen Manne gezeugte Rind in ſeiner Abſtammung 
bekannt und dann für das Blutserbe des Stammes als ſolchen unge— 
fährlich. hoferbe wurde ja meiſtens der älteſte Sohn und damit auch der 
Weitervererber des Geſchlechtes. Dafür, daß dieſes erſte Kind auch das 
Rind ſeines geſetzlichen Daters war, mußte die Sippe der Braut ein⸗ 
ſtehen. Daraus erklären ſich gewiſſe Bräuche in der Hochzeitsnacht, 
auf die wir gleich zu ſprechen kommen. Bei weiteren Kindern kam es 
dann nicht mehr jo genau darauf an. Die Hauptſache blieb in 
allen Fällen, daß das Samilienoberhaupt die Abſtammung 
des Kindes vor der Gemeinde ausweiſen konnte, damit 
dieſe ſich über die herkunft des Rindes keiner Täuſchung 
hingab. 

Noch klarer tritt der Zuchtgedanke beim ſog. Zeugungshelfer, 
wie er uns von den Germanen überliefert wird, in die Erſcheinung. 
Die Gemeinde gab dem Ehemann eine Jungfrau zu treuen händen, 


1) Dal. Ruedolf S. 31. 
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damit er Kinder mit ihr zeuge und ſtellte durch überſichtliche Erbgeſetze 
den Ernährungsraum für die Rinderſchar ſicher. Wurde nun der Ehe- 
mann durch irgendwelche Umſtände gehindert, Rinder zu zeugen, ſo 
dachte die Nordiſche Raſſe gar nicht daran, den koſtbaren Ernährungs⸗ 
raum für eine Rinderſchar brach liegen zu laſſen; man verlangte, daß 
der Gatte einem anderen Freien die Gattin zur Verfügung ſtellte, 
damit die Fruchtbarkeit der Frau genutzt wurde; eine Auflöjung der 
Ehe kam nicht in Frage, weil die Stellung des Ehegatten mit ſozialen 
Rechten verknüpft und er außerdem der Beſitzer des Erbes, d. h. Erb⸗ 
gutes, war. Wenn uns von Sparta berichtet wird, daß kein Ehebruch 
vorkam, aber doch dem Gattenaustauſch gehuldigt wurde, ſo ſind das 
gar keine Widerſprüche ſondern Überlieferungen, die ſich haargenau 
mit den germaniſchen Zuchtgeſetzen decken.“) Man muß eben grundſätzlich 
berückſichtigen, daß die Nordiſche Raſſe den Begriff der Treue 
oder Untreue immer auf die Erbmaſſe bezog und niemals 
auf den Gedanken kam, dieſe Fragen mit dem Geſchlechts- 
akt als ſolchen zu verknüpfen. 

Selbſt in Athen iſt der altnordiſche Zeugungshelfer noch deutlich 
nachzuweiſen. So jagt 3. B. einmal Plutarch über die Solonſche Geſetz— 
gebung: „Ungereimt und lächerlich ſcheint auch das Geſetz, welches einer 
reichen Erbin geſtattet — wenn ihr Mann, den ſie nach dem Geſetze 
hätte heiraten müſſen, unvermögend wäre ihr beizuwohnen — ſich 
von den nächſten Verwandten des Mannes beſchlafen zu laſſen.“ 
Plutarch konnte unmöglich die urſprüngliche Wurzel dieſes zweifellos 
gar nicht von Solon geſchaffenen ſondern von Solon nur beibehaltenen 
altnordiſchen Geſetzes kennen und dementſprechend auch nicht mehr den 
Sinn der Einrichtung verſtehen. Daher ergeht er ſich im Anſchluß an 
die eben erwähnte Stelle in ſittlicher Entrüſtung, macht dann aber 
weiter unten den aufſchlußreichen Zuſatz: „Eine gute Unordnung iſt es 
aber, daß die Erbin ſich nicht an jeden ohne Unterſchied ſondern nur 
an einen der nächſten Verwandten ihres Mannes, der ihr am beſten 
gefällt, wenden darf, damit wenigſtens die Kinder aus der Derwandt- 
ſchaft ſind und zur Familie gehören.“ — Noch deutlicher wird übrigens 
— und ſei daher hier angeführt — der Zufammenhang der Solonſchen 
Geſetzgebung mit den altgermaniſchen Ehegeſetzen aus den folgenden 
Worten Plutarchs: „Bei den übrigen Heiraten hob Solon die Mitgift 
ganz auf und verordnete, daß die Braut nur drei Kleider und ein wenig 
Hausgeräte mitbringen dürfe.“ 

Im nächſten Abſchnitt werden wir ſehen, daß die Husſchaltung der 
Mitgift bei der Eheſchließung ein altnordiſcher Grundſatz iſt, den man 
bei allen nordiſchen Überlieferungen mehr oder minder deutlich betont 


9) Dal. Ruedolf S. 53. 
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wiederfinden kann. Man darf aljo ruhig jagen, daß die in Athen auf 
Solon zurückgeführten Ehegeſetze im Grunde gar nicht Solon zuzu⸗ 
ſchreiben ſind ſondern von ihm entweder einfach übernommen wurden 
oder im hinblick auf den Einfluß der edlen Geſchlechter übernommen 
werden mußten. Offenbar wird man in Zukunft dieſe altgriechiſchen Ge⸗ 
ſetzgeber ähnlich zu betrachten haben wie in unſerer deutſchen Geſchichte 
3. B. Eike von Repgow, der mit dem „Sachſenſpiegel“ ja auch keine 
Geſetze geſchaffen hat ſondern nur altüberlieferte Geſetze aufzeichnete. — 
An ſich beſteht übrigens zwiſchen der oben erwähnten „reichen Erbin“ 
und dem eben betonten Verbot einer Mitgift gar kein Widerſpruch, 
wie Plutarch das anſcheinend annimmt. Es handelt ſich im Falle der 
jog. reichen Erbin lediglich um eine Erbtochter, die das „Erbe“, d. h. 
eben den Candbeſitz, mit einer Kinderſchar verſehen ſollte; falls der 
von ihr erwählte Ehegatte an diejer Aufgabe verhindert wurde, ſprang 
eben ein Zeugungshelfer ein, möglichſt aber einer aus dem Blute ihres 
väterlichen Geſchlechts, um jo auf dem Erbgute das Blut ihrer Familie 
am Leben zu erhalten. Die Frage mag offen bleiben, ob ſich Solon noch 
der Zuſammenhänge bewußt war. — Uns mögen dieſe Geſetze über 
Zeugungshelfer merkwürdig vorkommen, aber wir werden im folgenden 
kbſchnitt ſehen, daß die Mädchen oft bereits mit 12 Jahren ihrem zu⸗ 
künftigen Gatten anverlobt wurden und in ſein Haus überſiedelten. 
Wir werden auch weiterhin ſehen, daß es ſich dabei aber nicht um eine 
Eheſchließung im biologiſchen Sinne handelte ſondern höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nur um die rechtliche Sicherſtellung der Zukunft eines Mäd⸗ 
chens. Im letzten Falle war dann dem Mädchen die zukünftige Stellung 
einer Herrin ſicher. Trat nun beim rechtmäßigen Gatten Zeugungs⸗ 
unfähigkeit ein, ſo war das ja an ſich noch längſt kein Grund, den Mann 
von der im Altertum mit weitgehenden Rechten ausgeſtatteten Stellung 
eines Ehemannes abzuſetzen. Andererſeits heiratete man damals, um 
Rinder zu zeugen und nicht zum Privatvergnügen der beiden Ehegatten. 
So iſt der Zeugungshelfer im Grunde ſeines Weſens eine ganz denf- 
richtige Behelfsmaßnahme, die uns wohl merkwürdig vorkommen mag, 
aber folgerichtig iſt, wenn man ſich von heutigen Doritellungen über 
dieſe Dinge freimacht und ſich in die damaligen Sitten und Anſichten 
hineinverſetzt. Würde der Frau die Wahl des Zeugungshelfers gänzlich 
freigeſtellt geweſen fein, d. h. war ſie dabei nicht an die Verwandten 
ihres Gatten gebunden, ſo könnte man dieſe Soloniſche Überlieferung 
mit Überreſten mutterrechtlicher Huffaſſungen in Beziehung ſetzen. Da 
aber der Zeugungshelfer ganz eindeutig auf das Geſchlecht des Gatten 
beſchränkt wird, iſt an der züchteriſchen Behelfsmaßnahme gar nicht 
zu zweifeln. Auch der Umſtand, daß der Frau die freie Wahl unter den 
Männern aus der näheren Derwandtſchaft des Gatten zuſtand, kann 
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unmöglich als eine Caſchheit in der Auffaſſung über geſchlechtliche Dinge 
gedeutet oder gar mit allerletzten Anklängen an das Mutterrecht erklärt 
werden. Derfajjer ſieht im Gegenteil darin nichts weiter, als eine zutage 
tretende Feinfühligkeit gegenüber der weiblichen Perſönlichkeit, der 
man die Unannehmlichkeit erſparen wollte, ſich einem ungeliebten 
oder gar von ihr verabſcheuten Manne hingeben zu müſſen. Wer das 
nicht einſieht, der muß ſich vergegenwärtigen, daß die Gattin im alt⸗ 
nordiſchen Eherecht ja immer unter der Hand, d. h. in der Gewalt des 
Gatten verblieb und daß daher die hier der Frau gewährte Freiheit, 
ſich den Zeugungshelfer nach eigenem Gutdünken beſtimmen zu können, 
ein ganz außerordentliches Entgegenkommen bedeutet. Man betrachtete 
ganz offenbar den Zeugungshelfer als eine züchteriſche Notwendigkeit, 
die ſich aus der Cage der Dinge ergab, aber man verſuchte auch ganz 
offenſichtlich, dieſer nicht zu umgehenden Einrichtung jede unnötige 
Härte oder Herzloſigkeit zu nehmen!). 

Der Nordiſchen Raſſe war Ehebruch durchaus nicht der geſchlecht⸗ 
liche Verkehr der Ehefrau mit einem anderen Manne ſondern nur der 
dem Ehegatten unbekannt bleibende Umgang mit einem anderen 
Manne. Gehörte der Ehebrecher jedoch dem Stande der Freien an, ſo 
galten andere Geſetze als wir ſie oben für die Ehebrecherin angeführt 
haben, d. h. ſie wurde in dieſem Falle nicht aus geſetzlichen Gründen 
getötet. Zunächſt ſtand dem Ehegatten das Sehderecht zu, ohne daß 
er Blutrache deswegen zu befürchten brauchte. In Aelfreds Geſetze 42, 7 
findet ſich, genau wie bei Griechen: „Und jemand darf fechten, ohne 
Sehde (d. h. ohne Blutrache) befürchten zu brauchen, wenn er einen 
anderen trifft bei ſeinem ehelichen Weibe, bei verſchloſſenen Türen 
oder unter einer Decke, oder bei ſeiner ehelich geborenen Schweſter, 
oder bei ſeiner Mutter, die ſeinem Vater zum ehelichen Weibe an⸗ 
getraut worden iſt.“ Ein Angelſächſiſches Geſetz beſtimmte, daß der 
Ehebrecher aus freiem Blute dem verletzten Gatten ein anderes Weib 


1) Aufſchlußreicherweiſe lockern ſich aber in Kreta unter deutlicher Beein⸗ 
fluſſung durch die 3 kretiſche Bevölkerung und ihre Kultur die 
Beſtimmungen über die Erbtöchter am eheſten; und zwar dahingehend, daß die 
Erbtochter eine größere Wahlfreiheit erhält, zu beſtimmen, wen ſie zu heiraten 
wünſcht. Fand ſich unter den Mitgliedern ihrer Stammphule niemand, der ſie heiraten 
konnte oder wollte, ſo ſtand es ihr frei, zu 
alſo die vorhelleniſche Bevölkerung ganz deutlich ihren Einfluß in mutterrechtlicher 
Richtung ausgeübt zu haben, indem ſie dahin wirkte, daß der Frau das Recht zuge⸗ 
ſprochen wurde, denjenigen ſelbſt zu bejtimmen, von dem jie ein Kind zu haben 
wünſchte, unbekümmert darum, ob der betreffende Mann mit ihrer Rafje noch 
etwas zu tun hatte. Damit verdreht ſich aber der altnordiſche Gedanke der Erbtochter 
ins Gegenteil, der ja mit dem Erbgute und der Erbtochter nichts weiter wollte, als 
ein Geſchlecht am Leben zu erhalten, aber durchaus nicht beabſichtigte, auf die 5 
2 ichen Sonderwünſche und Ciebhabereien eines jungen Mädchens Rüdjicht 
zu nehmen. 


eiraten, wen ſie ſich ausſuchte. Hier ſcheint 
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bejorgen mußte. — Auch hier wieder die bezeichnende Tatſache: Ehe⸗ 
N bruch der Frau iſt nur ſolange gefährlich, als ſich unbekanntes Blut 
j in das eigentliche Vollblut einſchleichen kann; iſt der Ehebrecher aber 
l bekannt und ſtammt jeinerjeits von Freien ab, dann iſt dieſe Gefahr 
behoben, und es treten nunmehr rein erzieheriſche Strafen ein, die ſich 
ganz eindeutig von der züchteriſchen Ausmerzebeſtimmung der Todes⸗ 
ſtrafe abheben. — Dementſprechend unterſcheiden die Nordgermanen 
— übrigens auch die Patrizier — ganz klar zwiſchen unehelichen 
Kindern, die 

1. aus dem offenen Ronkubinat mit einer Freien, 

2. aus dem heimlichen Umgang einer Freien, 

3. aus dem Beiſchlaf eines Freien mit einer Unfreien (Kebje) 
hervorgegangen ſind. Dieſe dreifache Unterſcheidung der unehelichen 
Kinder wäre ſinnlos, wenn man der unehelichen Kindjchaft als ſolcher 
heutige Moralbegriffe zugrunde legen wollte. Man beachte aber, 
wie fein die züchteriſchen Geſichtspunkte gewahrt ſind. Uneheliche 
Rinder aus offenem Konfubinat mit einer Freien find für das Vollblut 
gänzlich ungefährlich, denn ihre Abſtammung iſt — natürlich einen freien 
Vater vorausgeſetzt — einwandfrei. Uneheliche Kinder aus dem heim⸗ 
lichen Umgang einer Freien find aber für das Dollblut ſehr gefährlich, 
weil dieſer Zuſtand eine blutsmäßig unerwünſchte Daterjchaft möglich 
macht. Deutlicher läßt ſich eigentlich gar nicht anzeigen, 
daß die Nordiſche Raſſe dem Geſchlechtsakt als ſolchem 
überhaupt keine Bewertung beimaß ſondern ihr die Ab— 
ſtammung des Kindes alles bedeutete. — Bezeichnenderweiſe 
werden die von einem Freien mit Rebſen gezeugten Rinder einer 
Sonderklaſſe zugerechnet, wohin ſie auch vom züchteriſchen Standpunkt 
aus gehören, ihre herkunft iſt durch ihre Mutter unter allen Um⸗ 
ſtänden offenkundig; dieſe Kinder konnten an der Tatſache ihres Halb⸗ 
bluts — genau wie in der Pferdezucht — niemals rütteln. — 

Huch die unverheirateten Mädchen erhielten ihre Beurteilung von 
züchteriſchen Geſichtspunkten aus, nicht aber von geſchlechtlichen Moral⸗ 
begriffen. Die Jungfrau muß rein in die Ehe treten, um dem Gatten 
die Gewähr zu bieten, daß das Erſtgeborene ſeines Weibes auch wirklich 
von ihm gezeugt war. Für die geſchlechtliche Reinheit des Mädchens 
wurde die Sippe verantwortlich gemacht, nicht etwa das Mädchen ſelber; 
damit hängen wiederum verſchiedene Gebräuche der Brautnacht zu⸗ 
ſammen. So 3. B. der Brauch, daß in der Hochzeitsnacht vor dem Schlaf⸗ 
gemach des Brautpaares eine Ehrenwache lagerte, oder ſogar das 
Beilager vor Zeugen ſtattfand. Auf dieſe Weiſe wurde gewiſſermaßen 
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dafür gejorgt, daß alles mit richtigen Dingen zuging und hinterher 
keine ungerechtfertigten Beanſtandungen erfolgen konnten. Immerhin 
ſcheint man ſich aber außerdem auch noch greifbarerer Unterlagen zum 
Beweiſe für die Unberührtheit der Braut bedient zu haben. In unſeren 
fürſtlichen Samilien haben ſich bis zum heutigen Tage Gebräuche erhalten, 
die man merkwürdigerweiſe unter einigen Bauernſchaften Rußlands 
wiederfindet, ſo daß der Urſprung beider Sitten wohl bei der Nordiſchen 
Raſſe geſucht werden darf. Die Braut wurde für die Hochzeitsnacht 
gebadet und mit einem ſchneeweißen hemde (Brauthemd) bekleidet; 
bekanntlich ſchlief man zu jenen Zeiten niemals in einem hemde ſondern 
immer unbekleidet. In Rußland zeigte man nun das Hochzeitshemd 
noch in der Hochzeitsnacht der Gemeinde, die ihre Freude darüber mit 
einer heftigen Geſchirrſchmeißerei (Polterabend!) beſtätigte; andern⸗ 
falls überreichte die Gemeinde der Sippe der Braut nur einen zer— 
löcherten Topf, was als große Schande für die Sippe, dagegen weniger 
für die eigentliche Braut galt. — In vielen unſerer deutſchen Fürſten⸗ 
geſchlechter erhielt ſich der Brauch, das Brauthemd ungewaſchen auf- 
zubewahren. Derfaſſer erwähnt dieſe beiden Fälle deshalb, weil ſie 
ganz klar beweiſen, daß die Unberührtheit der Jungfrau eine Gemeinde— 
oder Raſſenangelegenheit war, die mit den Reinzuchtgeſetzen zuſammen— 
hing, aber nichts mit erotiſchen, muſtiſchen, perverſen, religiöſen oder 
ſonſtigen Gründen etwas zu tun hatte. Was andere Raſſen und Dölfer 
aus dieſer ihnen bekannt gewordenen Sitte dann ſpäter gemacht haben, 
geht uns hier nichts an, weil wir es hier nur mit den Zuchtgeſetzen der 
Nordiſchen Raſſe zu tun haben. 

Noch deutlicher wird es aber, daß die Fragen der Keujchheit ledig⸗ 
lich vom Standpunkt der Erbmaſſe aus beurteilt wurden, wenn man 
folgendes berückſichtigt. Eine Jungfrau aus freiem Blut brauchte nicht 
keuſch in die Ehe zu treten, falls man wußte, wer ſie entjungfert hatte; 
ihr zukünftiger Gatte mußte dieſe Tatſache nur wiſſen und die Sippe 
des Mädchens ſich verpflichten können, daß der Fall genügend weit 
zurücklag, um für die in Frage kommende Ehe nicht mehr berückſichtigt 
werden zu brauchen. Es konnte nämlich auch die Tochter des Hauſes 
einem geehrten Gaſte zur Verfügung geſtellt werden, und in dieſem 
Falle trat keine Entwertung des Mädchens ein. Ebenſowenig erfolgte 
eine züchteriſche Entwertung, wenn ein Mädchen aus freiem Blute 
mit einem Freien in wilder Ehe ein Rind zeugte; hierfür erfolgte höch⸗ 
ſtens Beſtrafung aus erzieheriſchen Gründen. Die Kinder ſolcher 
wilden Derhältnijje unter Sreien waren grundſätzlich frei 
und ohne Fehl. Derartige Kinder hießen bei den Germanen „Winkel⸗ 
kinder“. „Wurde das Winkelkind auch nicht dem ehelichen oder ‚echten‘ 
Kind gleichgeſtellt, jo wurde ihm doch eine Stelle im väterlichen Ge- 
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ichlechtsverband injofern eingeräumt, als man es hier zum Geben und 
Nehmen von Wergeld ſowie zu vormundſchaftlichen Funktionen berief 
und mit Alimentationsanſprüchen, ja, ſogar mit einem Erbrecht gegen⸗ 
über dem Vater oder doch mit einer Abfindung für ein ſolches aus⸗ 
ſtattete“ (v. Amira). Bei den Patriziern Alt-Roms unterſchieden ſie ſich 
von denjenigen, die in rechter Ehe gezeugt waren, lediglich dadurch, 
daß ſie nicht in die Gewalt ihres Vaters kamen und gegen dieſen, bzw. 
ſeine Sippe kein Erbrecht beanſpruchen durften. In Griechenland waren 
nicht rechtmäßig geſchloſſene Ehen zwiſchen freien Bürgern möglich, 
die Kinder in ihrer Abkunft auch einwandfrei, doch wurde das Ganze 
nicht gerne geſehen. Regelrechte Verführung einer Freien durch einen 
Freien war allerdings mit Strafe bedroht, doch zeigen Menanders 
Epitrepontes und Samia, daß Derführungen vorkamen. 

Wenn aber ein freies Mädchen ſich mit einem Unfreien eingelaſſen 
hatte, oder aber nicht anzugeben wußte, wer der Dater ihres Kindes 
war, dann traf ſie unweigerlich ſchwerſte Strafe. In Athen durfte der 
Vater eine Tochter, die der freiwilligen Entehrung überführt war, 
in die Sklaverei verkaufen (Plut. Solon 25). Bonifacius Monum 
Mogunt. ed. Jaffé. S. 172 hebt ausdrücklich hervor: „daß dieſelbe 
grauſame Strafe wie die ehebrecheriſche Frau auch ein Mädchen be— 
drohe, die das väterliche Haus mit Unzucht beflecke“. Unzüchtig war 
aber nur die Jungfrau, die ſich nicht ihrer Zuchtaufgabe bewußt blieb, 
d. h. ihr Blut verdarb, doch niemals diejenige, die ſich aus Zuneigung 
einem Freien hingab; letztes betrachtete man im wahrſten Sinne des 
Wortes als eine „Privatangelegenheit“, um die ſich die Gemeinde als 
ſolche nicht kümmerte. 

Bei Ida Naumann!) finden wir unter der Überſchrift: Ciebſchaft 
(Seetalleuteſaga, Thule X) folgende Erzählung, die das eben Gejagte 
ausgezeichnet widerſpiegelt. 

„Auf einem Herbitthing kamen viele Leute zuſammen und ein 
Spiel ward beitellt. Ingolf, der Sohn Thorſteins, ſpielte mit und zeigte 
ſeine Gewandtheit; und einmal, als er einen Ball fangen wollte, traf 
es ſich, daß er zu Walgerd, der Tochter Ottars, flog. Sie ſchlug ihren 
Mantel drüber, und ſie plauderten eine Weile miteinander. Sie ſchien 
ihm ein beſonders ſchönes Weib zu ſein, und jeden Tag, der vom Thing 
noch übrig war, ging er zu ihr plaudern. Danach beſuchte er ſie ſtändig. 
— Das war nicht nach Ottars Sinn und er bat Ingolf, nichts zu tun, 
was ihnen beiden keine Ehre bringe. Er ſagte, er wolle ihm das Mädchen 
lieber in Ehren geben, als daß er ſie in unehrenhafter Weiſe in Schande 
bringe. Ingolf aber ſagte, er werde es mit ſeinen Beſuchen ſo halten, 
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wie es ihm gefalle, und ihm brächten ſie keine Unehre. — Ottar ſuchte 
nun Ingolfs Dater Thorſtein auf und Thorſtein ſagte zu ſeinem Sohne: 
„Wie kommſt du dazu, Ottar Schande anzutun und ſeine Tochter zu 
entehren? Du haſt Böſes vor, und unſere Freundſchaft hat ein Ende, 
wenn du es nicht wieder gut machſt.“ — Da ließ Ingolf von feinen 
Beſuchen ab, dichtete aber Ciebesverſe auf Walgerd und machte ſie 
bekannt. Ottar ging wieder zu Thorſtein und dieſer ſagte ihm, er habe 
mit Ingolf geredet, könne aber nichts ausrichten. — Ingolf hatte Haldis, 
die Tochter Olafs von Habichtskluft, zur Frau. Er beſuchte Walgerd 
immer, wenn er zum oder vom Thinge ritt. Das mißfiel Ottar ſehr. 
Walgerd nähte Ingolf auch die allerfeinſten Kleider. Nach Ingolfs Tod 
vermählte Ottar ſeine Tochter Walgerd einem Manne aus Stangen⸗ 
wald.“ 

Wir ſehen, die Ciebſchaft Walgerds mit dem verheirateten Ingolf 
iſt zwar der Familie Walgerds unerwünſcht, hindert aber durchaus 
nicht ihre ſpätere Vermählung mit einem anderen Manne. Walgerds 
Verhalten war in der Auffajjung der damaligen Zeit weniger „unzüchtig“ 
als „ungezogen“. Die Erzählung will uns auch eigentlich nur den Unge⸗ 
horſam von Walgerd und Ingolf den beiden Dätern gegenüber ſchildern, 
als uns eine „pikante“ Geſchichte über die geſchlechtlichen Beziehungen 
der beiden auftiſchen. 

Das Wort Tugend hing urſprünglich mit Tauglichkeit zu— 
ſammen; tugendhaft: mhd. tugenthaft = tüchtig; tugendſam: mhd. 
tugentsam = von edler feiner Sitte. „Kriegstüchtigkeit iſt die 
Eigenſchaft, auf die bei dem Mann alles ankommt, die Tugend des 
Mannes, wie Fruchtbarkeit die des Weibes. Dauernd hat ſich die 
Erinnerung an dieſe Vorſtellung der Urzeit bei den Römern in, virtus“ 
erhalten, vir. und ſanskr. wira (got. wair, angelſächſ. wer, davon 
das Kompofitum Wergeld) iſt der Mann, der Held, der Krieger, und 
an dieſe ſeine Eigenſchaft knüpft mit virtus der römiſche Tugendbegriff 
an“ (Ihering). Es iſt natürlich, daß ein Gemeinweſen, welches die 
Ehe als eine Aufgabe im Dienſte der Allgemeinheit anſah, auch den 
Rinderreichtum nach dieſen Geſichtspunkten bewertete. „Das Gemein⸗ 
weſen nimmt die Frau unter ihren Schutz, aber dafür erwartet es von 
ihr, daß ſie Kinder gebäre und zwar möglichſt viele, am liebſten männ⸗ 
lichen Geſchlechts. Aus den Quinten bei der dos (Ulp. VI, 4) ergibt 
ſich, daß es mindeſtens fünf fein ſollten, und dieſe Zahl des älteſten 
Rechts ward auch für das jus liberorum in den Provinzen beibehalten, 
während ſie in Italien auf vier, in Rom auf drei herabgeſetzt ward. 
Eine Frau, die nur Knaben gebiert (puerpera) iſt hoch angeſehen, 
mehr Mädchen als Knaben oder gar nur Mädchen zu gebären, iſt für 
fie ein Unglück, gar kein Kind ein Sluch. Die richtige Frau wird Mutter 
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und daher von mater die Bezeichnung der Ehe als matrimonium und 
matrone als Ehrenname für die Frau (matronarum sanctitas) während 
die Sprache von pater den Ausdruck für Dermögen: patri-monium 
bildet. Die Frau ſorgt für die Kinder, der Mann fürs Vermögen.“ 
(Ihering). Die Verletzung der Ehre römiſcher Matronen wurde nach 
Plutarch (Romulus 20) einer Tempelſchändung gleichgeſetzt und ent⸗ 
ſprechend beſtraft. 


Dementſprechend waren auch die Geſetze der Scheidung unter 
den Geſichtspunkten züchteriſcher Maßnahmen geregelt. Wir haben 
bereits gehört, daß bei den Patriziern denjenigen Mann die Todesſtrafe 
traf, der ſeine Frau verkaufte; wurde eine Frau ohne geſetzlichen Grund 
von ihrem Gatten verſtoßen, jo verwirkte dieſer ſein Vermögen. Dieſe 
Scheidungsgründe gehen auf Romulus zurück, ſind alſo ohne Zweifel 
altnordiſch. „Den Mann, der ſeine Frau (altlat. voxor, neulat. uxor 
von ſkr. vaga Geliebte) verkauft, trifft Todesſtrafe. Wegen Ehebruchs 
darf er ſie töten, ebenſo, wenn ſie ſich betrinkt. Scheiden darf er ſich 
nur von ihr aus geſetzlichen Gründen laſſen (3. B. Ehebruch mit einem 
Freien). Verſtößt er ſie ohne geſetzlichen Grund, jo büßt er es mit dem 
Derluſt feines ganzen Vermögens, die eine Hälfte fällt an die Frau, 
die andere an die Gens.“ (Ihering). 

Züchteriſch weſentlich iſt hier auch der Umſtand, daß der Römer 
ſeine Ehefrau töten konnte, wenn fie ſich betrank. Über dieſen Punkt 
iſt ſchon recht viel gegrübelt worden, aber der Fall an ſich liegt züch⸗ 
teriſch klar. Die Nordiſche Rajje iſt immer eine Bejaherin des Al⸗ 
kohols geweſen, auch herrſchte bei ihr der Brauch, daß den Gäſten 
der Trunk von der Hausfrau oder den Töchtern gereicht wurde. In 
altnordiſchen Runen ſegnet Gunnlaug die Eltern Helgas von Borg, 
ſeiner Geliebten, wie folgt: 


Ewig dank ich den adligen Eltern, 
Die dich erzeugten, du züchtig⸗junge, 
Die Maid, die ſo wonnig den Wein ſchenkt. 


Wenn ſich eine Frau aber betrinkt, iſt ſie nicht mehr in der Cage, einem 
Manne zu widerſtehen; damit konnte der Fall eintreten, daß die Frau 
von unbekannter oder unerwünſchter Seite ein Rind empfing. 

Zwei weitere Scheidungsgründe führt Plutarch an und zwar, 
Dergiftung der Kinder und Nachmachung der Schlüſſel. Dieje 
Gründe ſind etwas rätſelhaft, weil ſie Widerſprüche in ſich bergen. In 
einer ſehr ſcharfſinnigen Unterſuchung kommt Ihering aber dabei zu 
folgendem Ergebnis: Es ſind nicht zwei, ſondern drei Gründe, die uns 
nur verſtümmelt und zuſammengezogen übermittelt worden ſind: 
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1. RKindunterſchiebung einer Frau, die ſonſt kein Kind zur Welt bringt; 
alſo Derheimlichung der Unfruchtbarkeit. 

2. Fälſchung der Schlüſſel kann ſich nicht auf Schlüſſel als ſolche be⸗ 
ziehen, ſondern muß ein Symbol ſein, da der Hausfrau bei der 
Dermählung die Schlüſſel übergeben wurden, die ſie dann bei der 
Scheidung wieder abgeben mußte und eine Fälſchung dieſer 
Schlüſſel für fie gar keinen Sinn gehabt hätte. Ihering glaubt 
aber nun, daß die Schlüſſel hier als Symbol zu betrachten ſind, 
und zwar als Ehrenzeichen der Leichtgebärerin. Nach unſeren bis⸗ 
herigen Überlegungen muß dieſe Annahme Iherings richtig ſein, 
denn wir haben ja gejehen, daß die Auswahl zur Ehefrau von der 
Gemeinde im Vertrauen auf den kommenden Rinderſegen erfolgte. 
Stellten ſich in der Ehe dann Schwierigkeiten beim Geburtsakt 
heraus, jo nimmt eben Ihering an, daß der Mann die Ehe darauf- 
hin wieder auflöſen durfte. Auch dieſer Gedanke paßt ſich voll⸗ 
kommen in die bisher behandelten Zuchtgeſetze ein. 

.Es handelt ſich wohl weniger um Gift, als um Ciebestränke; die 
Römer nannten einen derartigen Liebestrank Philtrum. Der 
Dichter Cucretius nahm ſich nach dem Genuß eines ſolchen Ciebes⸗ 
trankes das Leben, und Lucullus verlor bei dieſer Gelegenheit 
den Deritand; es ließe ſich alſo verſtehen, wenn man gegen dieſe 
Dinge mit geſetzlichen Maßnahmen vorging. 


Ihering war Juriſt, und züchteriſche Geſichtspunkte mußten ihm 
zu feiner Zeit noch gänzlich fernliegen. Aber die von ihm hier ent⸗ 
wickelten drei Scheidungsgründe ſind ſicherlich richtig geſehen und bilden 
für uns ein weiteres Mittel, um die Zuchtgeſetze der Nordiſchen Raſſe 
verſtehen zu lernen. 

Wir verdanken Ihering aber eine weitere Unterſuchung über die 
römiſchen Eheverhältniſſe, die von grundlegender Bedeutung für die 
Rafjentunde werden dürfte. Allerdings konnte Ihering die Überliefe⸗ 
rungen, die er aufdeckte, nicht deuten ſondern mußte ſich begnügen, 
ſie rätſelhaft zu finden. 

Zunächſt ſtellt Ihering feſt, daß die den Patriziern von den Plebejern 
aufgezwungenen Zwölftafelgeſetze einen Wandel im ganzen römi⸗ 
ſchen Geſetz einleiteten. Ein Beiſpiel: „der Gedanke des patri— 
ziſchen Geſchlechterſtaates iſt: der Einzelne iſt ein Glied 
des Ganzen. Ehe, Urrogation (Annahme eines Sohnes), Ado p- 
tion (Annahme eines Kindes weiblichen oder männlichen Geſchlechts), 
Teſtament berühren das Intereſſe der Genoſſenſchaft und 
unterliegen daher der Mitwirkung derſelben)); der Gedanke 


1) Don mir hervorgehoben, Derfajjer. 


394 IX. Bauerntum u. Dauerehe als biolog. Grundlage d. Nord. Raſſe. 


des neuen ijt der des Plebejertums: Das Individuum iſt auf ſich ſelber 
geſtellt, alle drei Akte hängen von ſeinem freien Entſchluß ab.“ 

Bei der Unterſuchung, welche Unterſchiede zwiſchen patriziſcher 
und plebejiſcher Auffaſſung über die Ehe feſtzuſtellen ſind, kommt 
Ihering u. a. zu folgendem Ergebnis: „Das alte Recht weiſt in bezug 
auf die rechtliche Stellung des Mannes zur Frau einen ganz befrem⸗ 
denden Gegenſatz auf, es kennt zwei Eheformen: die eine, bei welcher 
die Frau durch Eingehung der Ehe in die manus (= Gewalt des 
pater familias über die Frau) des Mannes kommt, die durch con- 
farreat io; eine andere, bei der es, wenn dies beabſichtigt wird, dazu 
noch eines beſonderen Aktes bedarf: der co&mtio. Die manus iſt in 
beiden Fällen dieſelbe, der Unterſchied betrifft alſo nur die Entſtehung 
derſelben. Aber dieſer Unterſchied iſt ein höchſt bedeutungs- 
voller, er ſchließt keine bloße Verſchiedenheit der Form 
in ſich, ſondern er vergegenwärtigt uns zwei grundver— 
ſchiedene, in Widerſpruch zueinander ſtehende Auffaſſun⸗ 
gen des ehelichen Derhältnijjes!), die eine: die Frau muß 
in der manus ſtehen — die andere: ſie kann ſelbſtändig ſein. Beide 
Huffaſſungen können unmöglich auf einem und demſelben 
Boden entſtanden ſein), und wenn fie ſich gleichwohl in Rom 
in hiſtoriſcher Zeit bei einem und demſelben Volk zuſammenfinden, 
ſo ſind wir genötigt, uns nach einem verſchiedenen Urſprung beider 
umzuſehen. Die Annahme einer zeitlichen Derjchiedenheit reicht dazu 
nicht aus. Hätte die eine die andere zeitlich abgelöſt, ſo wäre nicht ein⸗ 
zuſehen, warum man nach Hufkommen der Ehe ohne manus, der ſog. 
freien Ehe, ſich noch der co&mtio hätte bedienen ſollen, um die manus 
hinzuzufügen. Als einziger Erklärungsgrund bleibt nur der 
Gegenſatz zwiſchen den Patriziern und Plebejern übrig!) 
und ich ſchließe mich dieſer von anderen geäußerten Unſicht an: die 
konfarreierte Ehe iſt die patriziſche). Die ihr gegenüber- 
ſtehende, bei der je nach Vereinbarung die manus durch co&mtio hinzu⸗ 
gefügt werden oder fehlen kann, die plebejiſche. Das war die Auf- 
faſſung der Römer ſelber, ſie führen die rechtliche Ge— 
ſtaltung der konfarreierten Ehe ſchon auf Romulus zurück, 
d. h. dieſelbe gehört zu den Grundeinrichtungen des durch 
ihn geſchaffenen Geſchlechterſtaates, und dafür ſpricht auch 
die Zahl der bei Eingehung derſelben mitwirkenden 
Zeugen!).” Ihering ſpricht dann weiter darüber, daß damit das 
Rätſel nicht gelöſt ſondern nur der Ort gewechſelt ſei; uns werden 
allerdings die Zuſammenhänge klar. Die konfarreierte Ehe iſt die alt⸗ 
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nordiſche. Die Plebejer nahmen offenbar mutterrechtliche Auffaſſungen 
in die den Patriziern entlehnten Eheformen mit hinüber, wodurch 
ſich die nicht konfarreierte Zeitehe erklärt, die erſt durch den Akt der 
coëmtio in einen Dauerzuſtand überführt wurde ). Ihering fährt fort: 
„Das unterſcheidende Merkmal der Form der Confarreat io 
von der ſonſtigen Eingehung der Ehe liegt in der Zu— 
ziehung des Pontifex maximus des Slamen Dialis und 
der zehn Zeugen?)“. Hierin ſieht Jhering wohl mit Recht die Ge⸗ 
noſſenſchaft, die prüft, ob die, die die Ehe eingehen, auch zu den „Ge= 
ſchlechtern“ gehören. — „In der hiſtoriſchen Zeit iſt die Ehe löslich, 
die nicht konfarreierte Ehe ſchlechthin. Sowohl durch Vereinbarung 
der Gatten als durch einſeitige Kündigung. Die konfarreierte Ehe bleibt 
dagegen nur bedingt löslich; ſie ſetzte den Akt der diffarreatio voraus, 
bei der dieſelben Perſonen mitwirken mußten, wie bei der confarreatio, 
und denen hier dasjelbe Recht der Prüfung evtl. der Verſagung ihrer 
Zuſtimmung zugeſtanden haben wird, wie bei jener.“ Ihering glaubt 
nicht, daß die Eheſcheidung bei der konfarreierten Ehe urſprünglich ſehr 
gebräuchlich war, da die erſte Eheſcheidung erſt in das 6. Jahrhundert 
vor Chriſtus verſetzt wird. 

Die Patrizier ſahen nach Ihering in der Ehe mit Plebejern eine 
Dermiſchung des edlen Blutes (Civ. IV, 1 contaminare sanguinem). 
„Mit der Erteilung des connubium an die plebejer durch 
die lex Canuleja hatte man die Axt an den patriziſchen 
Geſchlechterſtaat gelegt, die Raſchheit, mit der ſich fortan 
im öffentlichen Recht der Gegenſatz ausgleicht, kommt im 
weſentlichen auf Rechnung der lex Canuleja).“ In dieſem 


1) Aus dieſer Überlieferung läßt ſich in raj ſenkundlicher hinſicht 8 mit 
iR ud 80955 die Tatſache ableiten, daß Ik 4 d 8 kein nordiſch bedingtes 
Dol N ein können. Dazu ſtimmt, daß auch die unnordiſche dorhelleniſche 
Bevölkerung Griechenlands ſich in erſter Linie immer gegen die sch chlechtlichen Sitten 
der Hellenen auflehnte und mutterrechtliche Geſchtspuntte n das Geſchlechts⸗ 
leben 5 tragen verſuchte. Bei einiger Überlegung muß man ſich ja auch ſagen, 
daß die nordiſche Allein⸗ und Dauerehe nur einen re en Sinn hat, wenn 
man den mit der Weiterreichung des Reimgewebes eines Geſchlechts ſichergeſtellten 
Ernährungsuntergrund dabei im Auge behält. Wo das nicht oder nicht mehr zu⸗ 
trifft und eine eh oder minder betonte Unabhängigkeit vom Ernährungsunter⸗ 

nd vorhanden iſt, dürfte es = vom biologiſchen Standpunkte aus richtiger 
ein, das 5 zu bejahen und den Mann nur als Kuslöſer einer Ser 
1 betrachten. In dieſem Falle muß man dann eben der Mutter das volle Recht 

ber das Rind zuerkennen oder aber durch die Gemeinſchaft dafür ſorgen, daß die 
Kinder aufgezogen werden können. 1 iſt es auch & B. ganz folgerichtig, wenn 
der Marxismus, der ja bewußt die Loslöſung der Einzelperſönlichkeit von jeder 
Bindung, im beſonderen von jedem Ernährungsuntergrund erſtrebt, auch das Mutter 
recht wieder einführen möchte und es der Stau zu überlaſſen wünſcht, ob und von 
wem ſie ein Rind empfängt. 
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kurzen Satz kennzeichnet Jhering mit dürren Worten die Gründe für 
den ſchließlichen Niedergang von Rom; obwohl er das gar nicht zu 
ſagen beabſichtigt ſondern nur ausdrücken will, daß ſich dadurch der 
Übergang von der organiſchen zur mechaniſchen Rechtsauffaſſung er⸗ 
klären läßt. 

Kehren wir aber wieder zum nordiſchen Reinzuchtgedanken zurück. 
Das Weib iſt ein ſchutzloſes Weſen, und wenn die Nordiſche Rajje der: 
artigen Wert auf die Reinerhaltung des Blutes legte, wird man ſich 
nach beſonderen Schutzbeſtimmungen für Frauen und Mädchen um⸗ 
ſehen müſſen. Tatſächlich ſind dieſe auch weitgehend vorhanden ge— 
weſen. Den Schutz der Ehefrau haben wir ja bereits beſprochen. Das 
Mädchen war nun zunächſt dadurch geſchützt, daß es immer unter der 
Obhut des Vaters blieb; mündig wurde alſo nur der Sohn, doch niemals 
die Tochter. Man nahm aber an, daß der Vater allein kein genügender 
Schutz für ein Mädchen ſei, und machte daher auch die Brüder für die 
Schweſtern verantwortlich. Starb der Vater, jo blieben die Mädchen 
unter der hand des Bruders, der das Erbe antrat. In der altindiſchen 
Familie wird der Bruder ausdrücklich als Tugendwächter feiner Schweſter 
angeführt (vgl. Rigv. I, 124, 7): „Gleich wie ein Mädchen, dem der 
Bruder fehlt, dem Manne dreiſter ſich ergibt.“ So wird 3. B. auch 
Nauſikaa geprieſen: 


„Dreimal ſelig dein Dater und deine ſelige Mutter 

Dreimal ſelig die Brüder! Ihr herz muß ja immer von hoher 
Überſchwenglicher Wonne bei deiner Schöne ſich heben, 

Wenn ſie ſeh'n, wie ein ſolches Gewächs zum Reigen einhergeht.“ 


Diel aufſchlußreicher ſind aber weitere Überlegungen, die ſich faſt 
zwangsläufig nunmehr ergeben. Sowie in der Tierzucht eine Zucht eine 
derartige Höhe erreicht hat, wie z. B. die engliſche Vollblutzucht, erhält 
die Erbmaſſe eines für die Weiterzucht brauchbaren Tieres einen Wert, 
der gänzlich außerhalb jeder Berechnung liegen kann. Es kaufte — um 
ein Beiſpiel zu nennen — die Preußiſche Geſtütsverwaltung im Jahre 
1926 einen engliſchen Vollbluthengſt (Poiſened Arrow) für RM. 500 000. 
Dieſen Gedanken können wir dahingehend für den nordiſchen Zucht— 
gedanken verwerten, daß die aus echter anerkannter Ehe hervorge- 
gangene Jungfrau einen Erbwert darſtellte, dem ſich keine Frau aus 
irgendeinem nicht anerkannten Blute, und ſei es ſelbſt dasjenige der 
eigenen Raſſe, je vergleichen konnte. Eine reinblütige Tochter des 
Stammes wurde alſo zu dem einzigen Gefäß, in dem ein zukünftiger 
Erbe ſein Blut rein an das nächſte Geſchlecht weitergeben konnte. Daher 
ſtand dieſe Jungfrau unter dem Schutz des ganzen Stammes; ihr Blut, 
d. h. ihre Erbmaſſe, war eine Angelegenheit, die jedem einzelnen 
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Stammesmitglied am herzen lag und die zu bewachen und zu ſchützen 
für jeden eine Pflicht wurde; das betraf ſowohl ihren leiblichen Schutz, 
wie den ihrer jungfräulichen Reinheit, weil beides für die Erhaltung 
der Erbmaſſe von der gleichen Bedeutung iſt. Hier wurzelt wohl die 
noch heute tief in jedem nordiſchen Manne ſteckende Kuffaſſung, daß 
er einem in Not geratenen „edlen“ oder „anſtändigen“ Mädchen bzw. 
einer ſolchen Frau mit ritterlicher Hilfe zur Seite ſtehen muß. 

Es iſt leicht verſtändlich, daß in dem Augenblid, wo das Blut nicht 
mehr hermetiſch abgeſchloſſen wurde — wie es im deutſchen Früh⸗ 
mittelalter beim urſprünglich echten Adel 3. B. der Fall geweſen iſt!) 
— der Blutsgedanke zurückgehen und dafür das Erbe, der Hof bzw. 
der Beſitz, in den Vordergrund rücken mußte; ſchließlich wurde die 
„Ebenbürtigkeit“ gänzlich zu einer äußerlichen Standesangelegenheit 
gemacht. Heute, wo ſelbſt unſer Hochadel nicht mehr Unſpruch auf Doll- 
blut machen kann, ſind Standesvorurteile natürlich ſinnlos geworden. 
Aber wichtig und aufſchlußreich ſind fie deshalb, weil fie die Trümmer 
urtümlicher (ataviſtiſcher) Zuchtinſtinkte find, die man zur Erhellung 
des vorgeſchichtlichen Denkens der Nordiſchen Rajje ausgezeichnet 
verwenden kann. 

Notwendigerweiſe mußte ſich aber aus einer derartigen Einſtellung 
der Männerwelt, dem Weibtum ihres Blutes gegenüber, eine gewiſſe 
Ungeſchlechtlichkeit der ſinnlichen Triebe ergeben, die bei der betonten 
geſchlechtlichen Zweigeſtaltigkeit, wie ſie die Nordiſche Raſſe ausgebildet 
hat, ſchon immer als merkwürdiger Widerſpruch aufgefallen iſt. 

Dazu kam noch, was man allerdings in jeder bäuerlichen Siedlung 
unſerer Gegend beobachten kann, die auf dem Einzelhaus aufgebaut 
iſt und ſich ihre Urſprünglichkeit bewahrt hat, daß das Zuſammenleben 
der Geſchlechter unter einem Dach zu einem gewiſſen kühlen Verhältnis 
der Geſchlechter führt. Es mag dabei die Frage offen bleiben, ob dies 
aus einem Zwang heraus geſchieht, um ein ſo enges Zuſammenleben 
überhaupt möglich zu machen, oder ob die ſtändige Gewöhnung an den 
Anblick des anderen Geſchlechtes den geſchlechtlichen Reiz aufhebt; 
Derfaſſer möchte letztes vermuten. Finnland und weite Gebiete des 
Oſtens ſind teilweiſe überhaupt nicht von der Nordiſchen Raſſe bewohnt. 
Wer aber Gelegenheit hatte zu beobachten, mit welcher Harmloſigkeit 
in Finnland die Familienmitglieder beiderlei Geſchlechtes in den Bade- 
ſtuben unbekleidet zuſammen baden, der wird doch geneigt ſein, der⸗ 
artige Fragen nicht nur vom Standpunkt der Rafje ſondern mindeſtens 
ebenſoſehr auch von dem der Erziehung und Gewöhnung anzuſehen. — 
Schließlich mag auch noch mitſprechen, daß in Bauernhäuſern mit ge⸗ 


) Dgl. v. Dungern, Adelsherrſchaft im Mittelalter, München 1927. 
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ſunden Geſchlechtern, d. h. ſolchen, die ein hohes Alter erreichen, von 
den weiblichen Mitgliedern der Familie ſehr oft 3—4 Generationen 
zuſammenleben; mindeſtens lebt noch die Großmutter. Abgeſehen da⸗ 
von, daß hierin der Keim für die Entwicklung und Erhaltung eines 
ſehr ſtarken Gefühls für Samilienüberlieferung liegt, wächſt auch die 
weibliche Jugend dadurch unter ſcharfer Beobachtung heran. Mit den 
hier entwickelten Gedankengängen hält man wohl den Schlüſſel in der 
Hand, um das unbefangene Verhältnis der Geſchlechter in ihrem Zus 
ſammenleben bei der Nordiſchen Raſſe verſtehen zu lernen. 

Die der Nordiſchen Raſſe aus ihrem bäuerlichen und raſſiſchen 
Erbe geläufige Achtung vor dem Weibe — die vielleicht nicht einmal 
ſo ſehr dem Weibe, als dem im Weibe bewahrten Erbgut der eigenen 
edlen Vollkommenheit entgegengebracht wurde — haben andere Rajjen 
nie begriffen und dies auch ohne Kenntnis der Zuſammenhänge folge⸗ 
richtigerweiſe nie begreifen können. Wir haben mehrfach verwunderte 
Berichte, daß z. B. ein Staat wie Sparta, der eine ſolche „Weiber- 
herrſchaft“ dulde, trotzdem ſo hervorragende Krieger hervorbringe. 
Gorgo, die Gemahlin des Leonidas, hat darauf allerdings die treffende 
Antwort erteilt, daß „Spartanerinnen deshalb fähig jeien, über Männer 
zu herrſchen, weil ſie allein imſtande ſeien, Männer zu gebären“; 
ein beachtliches Wort übrigens! 

Die Nordiſche Raſſe tritt uns in ihren Zuchtgejegen nicht überall 
ganz einheitlich entgegen. Allerdings ſind die Grundgedanken — ſo wie 
ſie hier ausgeführt wurden — mehr oder minder immer klar zu er⸗ 
kennen. Es wird weiteren Forſchungen vorbehalten bleiben müſſen, 
die Gründe für dieſes unterſchiedliche Verhalten ausfindig zu machen; 
möglicherweiſe tragen nur die Überlieferungen die Schuld, entweder 
dadurch, daß ſie nur verſtümmelt auf uns überkommen ſind, oder bisher 
falſch gedeutet wurden. Zwei weitere Möglichkeiten möchte Derfaſſer 
zur Erwägung geben. 

Derfajjer möchte zunächſt annehmen, daß ſich bei der Nordiſchen 
Raſſe doch gewiſſe Schlagunterſchiede ausgewirkt haben!). Da wir aber 
bisher noch keinerlei nähere Unterſuchungen über dieſes Gebiet beſitzen, 
jo hat es auch keinen Zweck, daraus Dermutungen abzuleiten. Nur 
ſoviel ſei hier betont: in der ganzen Tierzucht haben wir keine einzige 


1) Man kann z. B. mit Leichtigkeit folgende Zweiteilung vornehmen: 

Politiſch hoch begabt, aber im großen und 1 unkünſtleriſch veranlagt, 
obgleich mit gutem Blick für Körperformen und körperliche Plaſtik ausgeſtattet, 
auch weiterhin unmuſikaliſch, doch mit einem ausgeſprochenen Hang zur Militär⸗ 
muſik: Sparta, altrömiſche Patrizier, Preußen, im beſonderen Niederdeutſche 
und Angelſachſen; 

2. politiſch gleichgültig, aber künſtleriſch ſehr begabt und betont muſikaliſch ver⸗ 
anlagt: Athen, — ſüddeuſche Stämme und die Schweden. 


— 


Raſſe und Schlag. 399 


Rajje, die nicht Schlagunterſchiede aufwieſe. Allerdings gehört oftmals 
ein geſchulter Blick dazu, um dieſe feſtſtellen zu können; aber ſie ſind da. 
Ob ſolche Schlagunterſchiede ſich dagegen auch am Knochenbau, d. h. 
am Skelett, ableſen laſſen würden, darf für gewiſſe Fälle in der Tierzucht 
bezweifelt werden; mindeſtens kommen die Tierzüchter nicht auf den 
Gedanken, die Möglichkeit derartiger Skelettunterſchiede zu beachten. 
Schlagunterſchiede ſind oftmals eher eine Angelegenheit der Phuſiologie 
als der Morphologie. Obwohl bisher keinerlei einwandfreie Begrün⸗ 
dungen dafür erbracht werden konnten, erhalten ſich 3. B. in der Pferde⸗ 
zucht immer noch zäh die Unſichten, daß zwiſchen haut und Haarfarbe 
einerjeits, Temperament und Leijtungsfähigfeit andererſeits Beziehun⸗ 
gen beſtehen; wohlgemerkt: es handelt ſich hierbei um Farbunterſchiede 
innerhalb einer Rajje, nicht etwa um Farbvergleichungen zwiſchen 
den Angehörigen verſchiedener Raſſen. — Schließlich darf man auch 
nicht vergeſſen, daß der Schlag noch nicht einmal die kleinſte Einheit 
in der Tierzucht darſtellt ſondern ſich wieder in Unterſchläge auflöſt, 
die ihrerſeits wieder in Zuchten zerfallen. — Es würden alſo keinerlei 
biologiſche Schwierigkeiten beſtehen, um gewiſſe feine phuſiologiſche 
Unterſchiede innerhalb der Nordiſchen Raſſe anzunehmen, die uns für 
Abweichungen in den Überlieferungen als Erklärung dienen könnten. 

Wahrſcheinlicher dünkt dem Verfaſſer aber zu fein, daß die zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten aus der Urheimat abgewanderten Treds jeweilig 
verſchiedene Entwicklungsſtufen verkörperten; man braucht dabei die 
einzelnen Unterſchiede nicht als gar zu bedeutend anzunehmen. Außer- 
dem kommt hinzu, daß auf Grund der verſchiedenen fremdartigen Ein⸗ 
drücke, die auf die einzelnen Tochterkolonien einſtürmten, ſich not⸗ 
wendigerweiſe eine jeweilig verſchiedene Abbiegung der urſprünglichen 
Auffaffungen ergeben mußte. 

So könnte man vermuten, daß die bei den einzelnen Völkern Nor⸗ 
diſcher Raſſe zu beobachtende unterſchiedliche Einſtellung zur Viel- oder 
Einehe entweder Schlagunterſchieden zuzuſchreiben ſind, oder aber 
irgendeiner fremdraſſigen Beeinfluſſung. Beides iſt aber nicht recht 
wahrſcheinlich, weil uns erſtens gerade von der Urheimat der Nordiſchen 
Rafje — von Schweden — noch beſonders ſpät die Dielweiberei über⸗ 
liefert wird und zweitens in den Tochterkolonien nachweislich immer 
genügend Kebje zur Verfügung geſtanden haben, um kein Bedürfnis 
zur Dielweiberei aufkommen zu laſſen. Dagegen möchte Verfaſſer ver⸗ 
muten, daß zwiſchen Dielehe und Einehe bei der Nordiſchen Raſſe an 
ſich gar kein grundſätzlicher Unterſchied beſtand und nur wir auf Grund 
unſerer heutigen Vorſtellung über die Ehe einen Unterſchied in dieſe 
Eheüberlieferungen hineinlegen. Wir haben ja geſehen, daß der Weſens⸗ 
inhalt der nordiſchen Ehe mit der Kindererzeugung zuſammenhing. 
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Es ließe ſich dann durchaus verſtändlich machen, daß 3. B. ein Fürſt, 
der ja ſchon kraft ſeines Amtes ſein gutes Blut bewies, ſofern er über 
genügend Candbeſitz verfügte, ſich mehrere rechtmäßige Ehen leiſten 
konnte. Jedenfalls ſagt Tacitus (Ehe, 18) ganz eindeutig hierzu: 
„Denn faſt allein von allen Barbaren begnügen ſie ſich mit einem 
einzigen Weibe, mit ſeltenen Ausnahmen, in denen nicht Begierden 
ſondern Standespflichten das Eingehen mehrerer Ehebündniſſe wün⸗ 
ſchenswert machen.“ Andererſeits führt uns der gleiche Gedanke bei 
den Patriziern Alt-Roms zu einem ganz anderen Ergebnis. Als jener 
Bauerntreck der Patrizier endlich am Tiber Suß gefaßt und Romulus 
das Cand verteilt hatte, fiel die Anzahl der Geſchlechter mit der Anzahl 
der entzündeten Hherdfeuer zuſammen. Da nun für die Nordiſche Rafje 
Bodenbeſitz immer gleichzeitig Familienbeſitz iſt und dieſer Raſſe ur⸗ 
ſprünglich eine weitere Aufteilung des Samilienbeſitzes unbekannt war, 
jo ergibt ſich notwendigerweiſe, daß auf dem altpatriziſchen Grundbeſitz 
ausſchließlich die Einehe herrſchen konnte. Denn die nordiſche Mehrehe 
war niemals Dielweiberei in dem Sinne, daß mehrere rechtmäßige 
Frauen um ein herdfeuer herrſchten; jedes herdfeuer wurde von 
einer Herrin betreut. Immerhin ſind die Überlieferungen bei den 
Römern doch nicht ganz eindeutig. Es ſcheint nämlich ſo, als ob die 
Dielehe in Rom zwar rechtlich geſtattet, aber im allgemeinen nur nicht 
üblich geweſen iſt; das würde die eben geäußerte Vermutung des Der⸗ 
faſſers ſtützen. dem Plancius warf man z. B. zu Ciceros Zeit Dielehe 
vor; das war ein ſittlicher Vorwurf, aber, wie es ſcheint, gerichtlich 
nicht ſtrafbar; vgl.: bimaritus: Cicero pro Plancio 30. Cäjar plante, 
durch Geſetze die Dielweiberei in Rom zwecks Rindererzeugung rechtlich 
einzuführen. Der große Mark Anton hatte ſich mit der Königin Kleo⸗ 
patra vermählt, als er der Gatte der Oktavia war. Man vergleiche auch 
noch (nach Birt): Martial VI 90 und Seneca de benef. III 16: matri- 
monium vocari unum adulterium. fluch von Griechenland jagt uns 
3. B. Buſolt ganz eindeutig: „Polygamie war in Sparta etwas ganz 
Ungewöhnliches. Nach Hot. V 39 verlangten die Ephoren von dem 
Könige Anarandridas, daß er ſeine unfruchtbare Frau entlaſſen und 
eine andere heiraten ſollte, damit das Geſchlecht des Euruſthenes nicht 
ausjtürbe. Da der König ſeine Frau nicht fortſchicken mochte, jo forderten 
die Ephoren und Geronten, daß er neben ihr eine zweite heimführen 
ſollte. Das tat Anarandridas. Er hatte jo zwei rechtmäßige Frauen. — 
König Arijton heiratete nacheinander drei Srauen, weil die beiden erſten 
unfruchtbar waren.“ Wir ſehen alſo, daß ſich Einehe und Dielehe offen⸗ 
bar nicht widerſprechen, wenn man die Ehe nicht im heutigen Sinne 
als eine „Privatangelegenheit“ zwiſchen einem Manne und 
einem Weibe betrachtet ſondern die durch den Ernährungsuntergrund 
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ſichergeſtellte Möglichkeit der Kindererzeugung im Auge behält, ſamt 
der damit verknüpften Aufgabe, ein wertvolles Geſchlecht am Leben zu 
erhalten, bzw. das Keimgewebe eines wertvollen Menſchen in möglich⸗ 
ſter Dielheit und Vollendung an das nächſte Geſchlecht weiterzureichen. 

Es ſeien hier noch einige Bemerkungen über Inzucht eingefügt, 
weil ſicherlich mancher Ceſer annimmt, daß Keinzuchtgeſetze, wie wir 
ſie hier entwickelt haben, zur Entartung führen müſſen. Abgeſehen 
davon, daß ſich unſere Ableitung der Zuchtgeſetze der Nordiſchen Rajje 
auf die Biologie des engliſchen Dollbluts und ſeine Geſchichte ſtützt 
— ein ſehr handgreifliches Beiſpiel für Inzuchtfragen — kennt die Tier⸗ 
zucht bei einzelnen anderen Zuchten noch ſehr viel engere Inzucht⸗ 
verhältniſſe. Erwähnt wurden ja bereits die ruſſiſchen Orlofftraber und 
die engliſchen Shorthorn-Rinder; man könnte die Beiſpiele beliebig 
vermehren. In der berühmten ſpaniſchen Hofreitſchule zu Wien werden 
die Pferde ſeit Generationen in zwei kleinen Familien durch allerengſte 
Inzeſtzucht weitergepflanzt, und ſie erhalten ſich ſeit mehr als einem 
Jahrhundert in alter Güte). 

Man darf aber nicht annehmen, daß Verfaſſer damit die Inzucht 
ſchlechthin empfehlen möchte. Wir haben es vorläufig noch nicht in der 
Hand, die Inzucht nach unſerem Belieben zu verwenden. Wir können 
in dieſer Beziehung nur feſtſtellen, daß die Inzucht nicht ſchädlich zu ſein 
braucht, aber wir wiſſen noch nicht, in welchen Fällen ſie unſchädlich 
und in welchen ſie ſchädlich iſt. Daher warnt die Tierzucht auch die 
Züchter vor der gedankenloſen Anwendung der Inzucht; was ſie 
aber nicht hindert feſtzuſtellen, daß ſo gut wie alle Zuchten auf 
dem Boden der Inzucht herangewachſen find. Gute Züchter, 
die einen ſicheren Blick für die Konſtitution eines Tieres haben, ſcheuen 
ſich daher auch niemals, gegebenenfalls ganz rückſichtslos von der Jn- 
zucht Gebrauch zu machen. Die Inzucht iſt ein Zuchtverfahren für den 
erfahrenen Hochzüchter, nicht aber für den Durchſchnittszüchter. 

In dieſem Zuſammenhang ſeien einige Inzuchtüberlieferungen 
aus dem Altertum, die ſich auf allerengſte Inzucht, d. h. Inzeſtzucht 
beziehen, zuſammengeſtellt und erwähnt. Die Inzucht herrſchte im 
Altertum bei Phöniziern nach Juſtinus und bei den Medern und 
Perſern nach mehreren Schriftſtellern; fo berichtet 3. B. Herodot, daß 
Cambuſes mit ſeiner rechten Schweſter, Plutarch, daß Artaxerxes mit 
ſeiner Tochter, Curtius (C. Curtius Rufus, Historia de rebus gestis 
Alexandri, lib. VIII, cap. 9), daß Suſimithres, Satrap von Sogdiana, 
mit feiner Mutter vermählt war, ohne daß dies als beſondere Aus= 


1) Näheres hierüber ſ. b. Motloch, Studien über Pferdezucht, Hannover 1911. 
Das Büchelchen behandelt eigentlich nur die genannte Zucht und ſei daher feines 
geringen Umfanges wegen empfohlen. 
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nahme dargeſtellt wird. — Bei den Agyptern galt die Geſchwiſterehe 
ſeit alten Zeiten als erlaubt. Die Ptolemäer übernahmen dieſe Sitte, 
als fie zur Herrichaft gelangten, indem ſchon der erſte, Ptolemäus 
Lagos, ſeine Kinder, Ptolemäus Philadelphus und Arſinoe, rechte Ge- 
ſchwiſter, miteinander verheiratete; die letzte dieſes Stammes und eben⸗ 
falls aus Inzeſtzucht hervorgegangen war Kleopatra, eine körperlich 
und geiſtig hervorragende Perſönlichkeit. die Königin Kleopatra war 
die Tochter aus einer Ehe zwiſchen Bruder und Schweſter, die Groß⸗ 
eltern waren ebenfalls Bruder und Schweſter; ſie ſelbſt war verheiratet 
mit ihrem Bruder und ehelichte nach deſſen Tod ihren jüngeren Bruder. 
— Bei den alten Griechen war die Ehe rechter Geſchwiſter bis in das 
5. Jahrhundert v. Chr. geſtattet. Griechen und Römer haben die Der- 
wandtſchaftsehe erſt verhältnismäßig ſpät verboten. Dann auch nicht 
etwa deswegen, weil ſie ungünſtige Erfahrungen mit den Kindern ge⸗ 
macht haben ſondern ausſchließlich deswegen, um die Anhäufung 
großer Vermögen zu vermeiden. Im Chriſtentum hat erſt Papſt Gregor J. 
im Jahre 605 die Verwandtſchaftsehe kirchlich verboten. 

Auch von den Bewohnern des alten Peru, insbeſondere von den 
Rönigen, berichtete Garcilaſſo de la Dega (The royal commen- 
taries of the Ynkes), daß die Geſchwiſter⸗ oder Halbgeſchwiſter⸗Ehe 
bei ihnen üblich war. Die Inzeſtzucht der Ptolemäer und die der 
Inkas wird von den Schriftſtellern ausdrücklich auf züchteriſche Gründe 
zurückgeführt, weil dieſe Herrſchergeſchlechter fürchteten, durch minderes 
Blut verdorben zu werden. Hier könnten aber auch richtige Beobachtun⸗ 
gen vorgelegen haben. Man hat bei gewiſſen Tierzuchten feſtſtellen 
müſſen, daß fremdes Blut in einer gegen Inzucht unempfindlich ge⸗ 
wordenen hochzucht u. U. wie Gift zu wirken vermag; geklärt ſind dieſe 
Fälle noch nicht. Sie werden aber hier erwähnt, weil die Ptolemäer und 
Inkas ihre Huffaſſung über Inzucht möglicherweiſe aus richtigen Be⸗ 
obachtungen abgeleitet haben, ſo daß wir es bei ihnen mit einem Er⸗ 
fahrungsgrundſatz zu tun hätten und nicht mit Aberglauben. Die im 
heutigen öffentlichen Leben übliche Unſicht, daß Inzucht zur Entartung 
(Degeneration) führen müſſe, iſt glatter Unſinn. Wenn Stämme oder 
Geſchlechter anfangen zu entarten, ſind andere Gründe die Urſache; 
allerdings muß zugegeben werden, daß dann Inzucht die Entartung 
beſchleunigt. h 

Der Nordiſchen Rafje iſt jedenfalls in dem Augenblick, wo jie 
anfing ihr abgeſchloſſenes Vollblut auch anderem Blut zu öffnen — 
wodurch ihr u. a. auch der Inſtinkt für das eiſerne Geſetz der Leiſtungs— 
hochzucht verloren ging — der unbefangene Derfehr der Geſchlechter 
untereinander immer ſehr ſchnell zum Verhängnis geworden; die ſitt⸗ 
liche Freiheit ſchlug ganz natürlicherweiſe dann fait ſofort in das Gegen⸗ 
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teil um und wurde im höchſten Grade unſittlich. Ganz ausgezeichnet 
hat uns Guglielmo Ferrero in ſeinem Buch: „Die Frauen der 
Cäſaren“ (Derlag J. Hoffmann-Stuttgart) dieſen plötzlichen Umſchlag 
aufgedeckt. Auf ſein Buch ſei auch deshalb hier ſo beſonders verwieſen, 
weil wir wenige Arbeiten beſitzen, die derart klar den Beweis erbringen, 
daß der Schoß der Frau, aber auch ihre Denkungsart und Geſinnung 
am Auf und Ab der Geſchlechter, am Auf und Ab des Staates mehr 
Anteil haben als die Fähigkeiten oder Unfähigkeiten der Männer. — 
Die nordiſche Frau bringt ja aus ihrer Entwicklungsgeſchichte nicht 
den Inſtinkt der Frauen aus mutterrechtlichen Verhältniſſen mit, die 
bei aller geſchlechtlichen Freiheit doch immer den Vorteil des Stammes 
im Auge behalten. In dem Augenblick, wo die ungeſchlechtliche ſittliche 
Freiheit des nordiſchen Weibes ſich in eine unſittliche geſchlechtliche um— 
kehrt, iſt bisher in der Geſchichte die Auflöfung des Staates noch immer 
mit faſt grauenerregender Schnelligkeit vor ſich gegangen. Im Abſchnitt IV 
hat Verfaſſer auch ähnliche Urſachen für den Niedergang von Sparta 
angeben können und entſprechende Belege dafür beigebracht. Als 
Sparta anfing, den alten Sinn ſeiner Sittengeſetze zu vergeſſen, wurde 
die ſittliche Willensfreiheit in der Erzeugung vollfreier Kinder zwar 
nicht aufgegeben, d. h. die auf einem Erbgute zur Welt kommenden 
Rinder waren in ihrer Abkunft immer noch einwandfrei, und nach dieſer 
Richtung hin iſt ſich die Spartanerin bis zum Untergang von Sparta 
ihrer Zuchtaufgabe bewußt geblieben. Aber vor oder nach Erledigung 
dieſer Aufgabe hielt es die Spartanerin der Derfallzeit nicht für unſitt⸗ 
lich, ſich demjenigen Manne hinzugeben, der ihr aus irgendeinem 
Grunde zuſagte; wobei man allerdings durch Verhütungsmaßregeln 
dafür ſorgte, daß aus einem ſolchen Zuſammenſein keine Kinder ent⸗ 
ſtanden, denn die Geburt eines ſolchen Rindes von einer freigeborenen 
Spartiatin hielt man auch noch in der Verfallzeit Spartas für eine im 
höchſten Grade unſittliche Tat. So kam es, daß die Spartanerinnen in 
ganz Griechenland für recht ungebunden und locker galten, ja für keck 
und dreiſt. 

Immerhin darf man die Sitten und Gebräuche der nordiſchen Ehe 
nicht nur von biologiſchen Geſichtspunkten her ableiten ſondern muß 
auch manches ſachlich mit dem Bauerntum verknüpfen, zu dem ſie 
gehört wie der Pflug zum Acker. 

Unter den nicht gerade einfachen Lebensbedingungen des nörd— 
lichen Europas erzwang die Siedlungsweiſe, im beſonderen der ſpätere 
Einzelhof des nordiſchen Bauern, notwendigerweiſe eine Urbeitsteilung 
von Mann und Weib; der Mann übernahm den Außendienit, die Frau 
den Innendienſt. Bei natürlichen Verhältniſſen, die ſich durch Gene⸗ 
rationen hindurch erhalten, ſtrebt die Gattenwahl immer dahin, die- 
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jenigen zu ſchätzen, die nach Cage der Dinge die an fie herantretenden 
Aufgaben am beiten meiſtern werden. Das muß bald zu klar umſchrie⸗ 
benen Begriffen für die Ehetauglichkeit führen, die dann als Maßſtab 
angelegt werden können. Im Bauerntum des Nordens war das, was 
man vom Manne erwartete, etwas ganz anderes als das, was von der 
Frau gefordert wurde; wir haben oben ja bereits geſehen, wie deutlich 
verſchieden die Patrizier den Tugendbegriff für Mann und Frau aus⸗ 
gearbeitet hatten. Hier ſtoßen wir wohl auf die Wurzel, die in den Ur⸗ 
zeiten der Nordiſchen Raſſe dieſe zu jener geſchlechtlichen Zweigeſtaltig⸗ 
keit heranzüchtete, die nur ſie beſitzt und einige ihrer bezeichnenden 
ſekundären Geſchlechtsmerkmale ausgelöſt hat. — Ein altes Bauern⸗ 
ſprichwort ſagt, daß die Frau in der Schürze mehr zum Hofe hinaus⸗ 
tragen kann, als der Mann mit dem Erntewagen einfährt. Das heißt 
mit anderen Worten, daß ſelbſt der tüchtigſte Bauer um Haus und Hof 
kommt, wenn die Frau nichts taugt. Wer das Arbeitsgebiet der Bäuerin 
aus eigener Unſchauung kennt, dem iſt dieſe Tatſache durchaus natürlich 
und verſtändlich. Mag nun in früheren Zeiten die Frau auch unter der 
hand des Mannes geblieben fein, jo hatte ſie, als erſt einmal der Nor⸗ 
diſche Bauernhof im Entſtehen war, doch ſehr bald zu viele Einwirkungs⸗ 
möglichkeiten auf das Gemütsleben des Mannes, um nicht mit der Zeit 
innerhalb ihres Arbeitsgebietes zu einer gleichwertigen Per— 
ſönlichkeit neben dem Manne heranzureifen. Caertes (Od. I. 435) meidet 
3. B. den Umgang mit Euryfleia, weil er den Zorn der Gattin fürchtet. 

Es iſt gut, hier einige weitere Worte des bereits erwähnten Pro⸗ 
feſſor Beckmann-Bonn anzuführen, weil ſie ganz vorzüglich die außer⸗ 
gewöhnliche Bedeutung der Cand- und Bauersfrau alten Stils kenn⸗ 
zeichnen. „Wenn man die Grundzüge in der Stellung der deutſchen 
Candfrau erkennen will und dabei nicht von dem einzelnen Betrieb 
ſondern von unſeren nationalen deutſchen Eigenarten ausgeht, dann 
fallen zwei Grundfragen ſofort auf: Einmal die leitende Stellung 
der deutſchen Landfrau innerhalb des Betriebes und zwei— 
tens ihre daraus hervorgehende bedeutſame Derantwor— 
tung für den Ablauf des Betriebes). Beides geht auf dieſelbe 
Wurzel zurück, nämlich auf die Alleinehe auf dem deutſchen Landgut. 
Das iſt ſeit Jahrtauſenden germaniſche Sitte. Aus dieſer uralten 
ger maniſchen Einrichtung heraus müſſen wir dann die haus— 
wirtſchaft als Frauenwirtſchaft ableiten). Die Hauswirt- 
ſchaft der Frau iſt nun das ganze Mittelalter hindurch bis etwa 1850 
altherkömmlich gebunden; vom frühen Mittelalter, von der capitula 
de villis bei Karl dem Sachſenſchlächter bis zur Bauernbefreiung 1848, 


1) Don mir hervorgehoben, Verfaſſer 
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aljo ein Jahrtauſend haben wir eine geſchloſſene überlieferte Bindung 
und zwar ſind es zweierlei Vorgänge, die die Stellung der Hausfrau 
hier feſthalten: einmal die geſchloſſene hauswirtſchaft und zum 
anderen die Geſindeverfaſſung. Um geſchloſſene Hauswirt- 
ſchaft als Lebensform und um Geſindeverfaſſung als Ar- 
beitsform dreht ſich die hauswirtſchaft durch 1000 Jahre). 
— Es iſt das Ziel der Hauswirtſchaft, alles, was man zum Leben braucht, 
ſelbſt zu erzeugen. Ich ſpreche zunächſt von der geſchloſſenen Hauswirt- 
ſchaft dieſes Jahrtauſends. Wenn möglich ſollen alle Gebrauchsmittel 
des Hauſes ſelbſt erzeugt werden. Nun ſind die Hauswirtichaften in der 
älteren Zeit denkbar groß; ſie beſtehen aus der Familie mit den Der- 
wandten, dem Geſinde, den Hausangeſtellten, vielfach auch den Ge— 
werbetreibenden. Wenn jemand dieſe rieſigen haus wirtſchaf— 
ten im Sinne einer Selbſtverſorgung aufbauen will, dann 
iſt das eine organiſierende und ſchaffende Tätigkeit aller— 
erſten Ranges). Wohl gibt es auch heute noch zahlreiche Haus⸗ 
haltungen; aber dieſe haushaltungen von heute haben nicht den Sinn 
für Organiſation, weil es heute in den Haushaltungen nur darauf 
ankommt, daß ſich keiner den Magen verdirbt, während es damals 
darauf ankam, daß jeder einmal ſatt wurde. . .. Der zweite geſchloſſene 
Arbeitskreis der älteren Zeit des Mittelalters ſpielt um die Organiſation 
des Geſindes. Das Geſinde iſt in die hauswirtſchaft aufgenommen; 
es wird deshalb in ſeiner Weſensart von der Hausfrau betreut, von ihr 
angelernt. Dieſen Umſtand finden wir heute eigentlich nur noch in 
Bayern. Dort beſteht bekanntlich zwiſchen Leuten und Beſitzer noch 
Haus⸗ und Ciſchgemeinſchaft, und wenn man dort einen Landes- 
ökonomierat beſucht, einen ganz berühmten und bedeutenden Mann 
mit höchſt modernen und muſtergültigen Wirtſchaftseinrichtungen, ſo 
hat er auch noch haus- und Tiſchgemeinſchaft mit allen ſeinen Leuten. 
Solange die Tiſchgemeinſchaft beſteht, gibt es keinen ſozialen Gegenſatz. 
Dieſer fängt erſt an, ſobald man das Tiſchtuch durchſchneidet. In Bayern 
iſt alſo noch die Stellung der Candfrau in der alten orm vorhanden... 
So ſteht denn der Typ der älteren Candfrau bis 1850 vor uns, wohl- 
wollend und verſtehend im Leben, weil ſie alle Arbeit, die ſie von an⸗ 
deren verlangt, ſelbſt mitgemacht hat, ferner auf ſtrenge Ordnung 
und Einteilung des Tages bedacht, weil für den Betrieb mehr noch 
als für den haushalt Pünktlichkeit wichtig iſt, weiterhin das Ceben 
zunächſt wirtſchaftlich anſehend, weil auch die ganze öffentliche Meinung 
gegenüber der Candfrau, weil ihr Ruf mit dem wirtſchaftlichen Erfolg 
in ihrem Leben ſteigt und fällt.“ — hier liegt es einem faſt auf der 


1) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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Zunge zu jagen, daß Mütter, die ſolche Betriebe meiſtern konnten, auch 
Söhne gebären mußten, die das Leben und die an ſie herantretenden 
Aufgaben zu meiſtern verſtanden. — 

Neben den „Herrn“ trat im altnordiſchen Leben jo die „Herrin“ ). 
Es iſt durchaus kein Zufall, daß ſich das Wort Herrin von Herr ableitet 
und deutlich die ſpätere Entwicklung anzeigt. Das Bauerntum der 
Nordiſchen Raſſe iſt die Geburtsſtätte der weiblichen Per— 
ſönlichkeitsentwicklung geweſen. 

Wie ſehr ſich in unſerem Volke noch dieſe altnordiſche und alt⸗ 
bäuerliche Dorſtellung gehalten hat, die den Wert einer Frau von ihren 
hausfraulichen Tugenden ableitet, und wie klar die Zuſammenhänge 
dabei noch zum Adel hinüberſpielen, möge man daran erkennen, daß 
das deutſche Volk die vor einigen Jahren verſtorbene Raiſerin, ſowie die 
Königin Cuiſe deswegen als beſonders „edle“ Frauengeſtalten emp⸗ 
findet, weil ſie ſo ausſchließlich die Gattin und hausfrau zu verkörpern 
wußten. Das ſind allerdings Auffajjungen der Frau, die mit einer 


modernen Betrachtungsweiſe nicht mehr übereinſtimmen, aber für die 


Enträtſelung der deutſchen Dolksſeele doch recht aufſchlußreich find. 


Bezeichnenderweiſe tritt auch noch heute unter uns mit dem Augen⸗ 
blick der Ehe fait ſchlagartig eine andere Bewertung der Frau ein. Durfte 
ein junges Mädchen vor der Ehe allgemein gefallen und die Blicke ihrer 
Blutsgenoſſen auf ſich lenken, ja, wurde das ſogar von allen Seiten 
gerne geſehen, ſo iſt das mit dem Augenblick der Ehe vorbei; man er⸗ 
wartet nun von der Jungfrau, daß fie ſich auf allen Gebieten haus⸗ 
fraulicher Tugend bewährt. Das geht ſo plötzlich vor ſich, daß man ſchon 
ſehr genau die urſprünglich mit dem Bauerntum der Nordiſchen Raſſe 
verknüpfte Ehe im Auge behalten muß, um dieſe Tatſache biologiſch 
verſtehen zu können und ſie nicht als widerſinnig ſondern als ſelbſt⸗ 
verſtändlich zu empfinden. Es iſt übrigens deutlich zu beobachten, daß 
das echte nordiſche Weib in der Erfüllung ihrer hausfraulichen Tugenden 
ganz gefühlsmäßig ein ſekundäres Geſchlechtsmerkmal betätigt, welches 
auf den echt nordiſchen Mann auch durchaus einwirkt. Solchen nordiſchen 
Frauen iſt es ein tiefes inneres Bedürfnis, für etwas zu ſorgen. Darüber 
kann man ſich bereits bei homer unterrichten, und durch unſere eigene 
deutſche Geſchichte klingt ebenfalls hell das Cied von den hausfraulichen 
Tugenden des echten nordiſchen Weibes. 


Man braucht übrigens nur einmal die Frauengeſtalten nordiſcher 
Sagen mit den ſinnlich durchglühten Märchen von „Tauſend und eine 


) Kerr iſt der Befehlende und der zu befehlen Befugte; ahd. heriro = der 
Erhabnere, Dornehmere; herriſch - der ſich nach herrenart Benehmende; n. Wei⸗ 
gand, Deutſches Wörterbuch. 
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Nacht“ zu vergleichen, um die beſondere und eigenartige Beurteilung 
der nordiſchen Frauen mehr als deutlich vor Augen zu haben. 

Die Einheit des nordiſchen Bauernhofes erzog den Mann dazu, 
in feiner Frau die gleichwertige Kameradin zu erblicken. hierbei wurde 
aber auch der Keim gepflanzt zu einer weiteren Eigenart der Nordiſchen 
Raſſe in der Beziehung der Geſchlechter zueinander. Das Gefühl für 
Ubſtand gegenüber Untergebenen einerſeits und die gemeinſam erlebten 
Sorgen andererſeits brachten Mann und Frau menſchlich nahe, ließen 
den Mann ſein herz vor der Gattin öffnen. Der nordiſche Mann hat 
das Bedürfnis, ſich vor ſeiner Frau zu erſchließen, aber vor Fremden zu 
verſchließen; das echte nordiſche Weib fordert ſogar dieſe Offenheit, 
weil ſie ſich ſonſt zurückgeſetzt fühlt. — Wir haben weiter oben genügend 
geſehen, daß die eheliche Treue in erſter Linie an der Treue der Ehe: 
gatten gegenüber ihrem Blute gemeſſen wurde und nicht etwa an der 
geſchlechtlichen Enthaltſamkeit des Ehegatten gegenüber unfreien 
Frauen und Mädchen. Die nordiſche Frau iſt daher urſprünglich auch 
wohl nie auf den Gedanken gekommen, gegen die Rebſe Eiferſucht zu 
empfinden. Sie hätte das als eine Erniedrigung aufgefaßt, die ſie ſich 
ſelbſt zufügte, weil ſie ſich unwillkürlich damit ja auf eine rein geſchlecht⸗ 
liche Bewertungsſtufe geſtellt und ihre Erbmaſſe gewiſſermaßen ver⸗ 
leugnet hätte. Cetztes war ihrem Empfinden aber jo fremd wie die Auf- 
faſſung, daß eine Kebje erbberechtigte Kinder gebären könne. Ihre 
Ehe war ja nicht das Ergebnis einer geſchlechtlichen Schönheitsauswahl 
des Gatten ſondern die ſelbſtverſtändliche Folge ihrer Geburt, und auf 
dieſem Gebiet konnte keine Kebje mit ihr in Wettbewerb treten, und 
wenn die Rebſe noch fo ſchön geweſen wäre. Sie war eben die herrin 
im Haufe, und darauf kam es in ihrer Ehe einzig und allein an, nicht 
aber auf die möglicherweiſe vorhandenen geſchlechtlichen Sonderwünſche 
ihres Ehegatten. Bezeichnenderweiſe konnte ſie ſich daher auch nur in 
ihrer Eigenſchaft als Herrin verletzt fühlen und das drückt unſere deutſche 
Sprache noch ſehr deutlich aus, wenn ſie ſagt, eine Ehefrau fühlt ſich 
durch ihren Ehemann „zurückgeſetzt“. Darin liegt ganz deutlich und 
wörtlich, daß die Herrin von ihrem Ehrenplatz als Hausfrau, wo ſie 
hingehört, „weggeſetzt“ und eine andere „hingeſetzt“ wird. Das gotiſche 
Wort für Scheidung: afsateins heißt wörtlich Abſetzung. Eine Kränkung 
traf die herrin alſo nur in ihrer Würde als Hausfrau, oder — was auch 
noch in Frage kommen konnte — als Mutter, wenn die Tüchtigkeit ihrer 
Kinder angezweifelt werden konnte. Das letzte betont 3. B. Th. Birt!) 
ausdrücklich für die Römerin und jagt darüber: „Gewiß, auch die 
Römerin konnte ſich ſehen laſſen: ein Dollblutweib, wie wir ſie uns 


) Birt, Römiſche Charakterköpfe, Leipzig 1916. 
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denken; raſſig und herrſchfähig und mitunter auch klug. Der Römer, 
heißt es, beherrſcht die Welt, die Römerin den Römer! Aber ſie war 
Mutter. Cornelia iſt berühmt, weil ſie die Mutter der Gracchen; 
Agrippina iſt berüchtigt, weil ſie die Mutter des Nero: an ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen. Ob gut oder ſchlecht: der Sohn iſt in 
Rom die weltgeſchichtliche Tat der Frau geweſen.“ 

Einen ganz ausgezeichneten Beleg für die Tatſache, daß bei der 
Nordiſchen Rafje die Frau in erſter Linie als Hausfrau und Mutter, 
d. h. im Hinblick auf ihre Nachkommenſchaft, bewertet wurde und der 
letzte Umſtand gegebenenfalls eine ganz einſchneidende Rolle in ihrem 
Ceben zu ſpielen vermochte, finden wir in dem bereits erwähnten 
kleinen Büchlein von Jda Naumann: Altgermaniſches Frauenleben. 
Unter der Überſchrift: Frau und Nebenfrau (CLachswaſſertalſaga, 
Thule VI) berichtet J. Naumann die Geſchichte von Höskuld, ſeinem 
Eheweibe Jorunn und der Rebſe Melkorka; und zwar bringt ſie die 
Geſchichte als angeblichen Beweis für die Tatſache, daß die Sitten⸗ 
reinheit der Germanen durchaus nicht ſo einwandfrei geweſen ſei, wie 
das heute immer behauptet wird. Sie ſagt z. B. in der Einleitung zu 
ihrem Buche wörtlich: „Es muß jene heute immer noch von Tacitus 
herrührende, die Beziehung zwiſchen Mann und Weib allzuſehr ideali⸗ 
ſierende Meinung doch ganz weſentlich dahin verbeſſert werden, daß 
auch hier praktiſche Geſichtspunkte maßgebend waren und wir im Gegen⸗ 
teil auf eine Ungeniertheit von ſeiten nicht nur der Frauen ſondern 
auch der Kinder ſtoßen, die uns das landwirtſchaftliche Milieu auf 
Schritt und Tritt ins Gedächtnis ruft.“ — Nun, wir haben im Verlauf 
dieſes Abſchnittes bereits eingehend geſehen, daß ſich das Geſchlechts—⸗ 
leben der Nordiſchen Raſſe zwar auf dem Boden einer lebensbejahenden 
Sinnenfreudigkeit abſpielte und daß manches für unſere heutigen Be⸗ 
griffe im höchſten Grade „anſtößig“ genannt werden müßte. Aber wir 
haben doch auch andererſeits wiederum geſehen, daß das damalige 
Geſchlechtsleben durchaus einem züchteriſchen Gedanken unterworfen 
blieb, der es niemals planlos werden ließ; und nur in der plan- 
loſigkeit des Geſchlechtslebens liegt es begründet, wenn 
ſich die ſinnlichen Triebe des Menſchen nicht im Aufbau 
einer Kultur betätigen ſondern in ihrer Zerſtörung. Uns 
heutigen Menſchen iſt der urſprüngliche Zuchtgedanke unſerer Alt- 
vorderen abhanden gekommen und wir bewerten jetzt die „Sittlichkeit“ 
nach ganz anderen Geſichtspunkten. Daher iſt das eben erwähnte Urteil 
von J. Naumann auch zweifellos viel zu hart; im beſonderen hat ſie 
bei der uns hier gleich zu beſchäftigenden Geſchichte den Sinn der über⸗ 
lieferten Sage — man möchte es faſt den eigentlichen Witz der ganzen 
Erzählung nennen — offenbar überſehen. 
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Es ſei hier zunächſt einmal die Geſchichte ſelbſt gebracht: 

„Höskuld, der Sohn des Thorgard und Rolls, der Enkelin der Unn, 
wurde Gefolgsmann des Königs Hakon und heiratete Jorunn, die 
Tochter Björns aus dem Bjarnarfjord und der Ljufa. — Jorunn war 
ein ſchönes Mädchen und ſehr ſtolz, ungewöhnlich hervorragend durch 
ihren Derjtand. Sie galt für die beſte Partie im ganzen Weſtlande, 
ebenſo wie ihr Vater der erſte Bonde im ganzen Strandgebiet war 
(m. a. W.: Jorunn war von einwandfreier Herkunft; d. Verf. !). Sie 
wurde dem höskuld mit großem Gut anverlobt, und die Hochzeit wurde 
in Höskuldſtadir gefeiert. Jorunn übernahm nun die Wirtſchaft mit 
Höskuld (m. a. W.;: Jorunn iſt die geſetzlich anerkannte Herrin auf 
Höskuldſtadir, dem Beſitz ihres Gatten; d. Verf.). An ihrem Benehmen 
war bald zu ſehen, daß ſie klug und tüchtig und in vielen Dingen er⸗ 
fahren, aber immer etwas ſtolz ſein würde (m. a. W.: ſie war eine 
tadelloſe, wenn auch vielleicht etwas hochmütige Hausfrau; d. Verf.). 
Ihr Zufammenleben mit höskuld war gut, wenn ſie's auch im Alltags⸗ 
verkehr nicht beſonders merken ließen (m. a. W.: die bezeichnend 
nordiſche Eigenſchaft, ſeine innere Gefühlswelt vor neugierigen Blicken 
zu verbergen, wird hier ausdrücklich hervorgehoben, was die Annahme 
auslöſt, daß die einwandfreie Zugehörigkeit der beiden Gatten zu ihrer 
Raſſe beſonders betont werden ſoll; d. Verf. !). Ihre Kinder waren 
Thorleik, Bard, Hallgerd Canghoſe und Thurid (m. a. W.: gegen die 
Fruchtbarkeit von Jorunn war nichts einzuwenden; d. Verf. !). 

Auf feiner Reiſe nach Norwegen kaufte höskuld von Gilli eine 
Sklavin für drei Mark Silber. Sie war ſtumm. Höskuld nahm fie mit 
in fein Zelt und gab ihr gute Frauengewänder (m. a. W.: er machte ſie 
nicht etwa nur zu ſeiner Dirne ſondern gab ihr auch offenbar eine Art 
von hausfraulicher Gewalt über ſeine Sachen; auf jeden Fall erhob 
er ſie zu feiner anerkannten Geliebten; d. Verf.). Als der König ihm 
Bauholz verſchafft und ihm einen goldenen Armring und ein Schwert 
geſchenkt hatte, dankte höskuld dem Rönig für die Sachen und Ehre, 
die er ihm erwieſen hatte, ging an Bord und ſegelte nach Island. Er 
landete in der Mündung des Lachswaſſers und ließ das Bauholz nach 
Hauſe ſchaffen (m. a. W.: da es in Island lauch heute noch] kein Holz 
gibt, hatte höskuld eine Geſchäftsreiſe nach Norwegen unternommen, 
um Bauholz einzukaufen; feine Entfernung von höskuldſtadir hatte 
alſo einen ſehr hausbackenen Grund; d. Verf. ). 

Dann ritt er nach Haufe mit einigen Leuten und wurde gut emp⸗ 
fangen, wie zu erwarten war. Das Gut war inzwiſchen wohl verwaltet 
worden (m. a. W.: Hölskuld konnte ſich nach keiner Richtung hin über 
ſeine Gattin beſchweren; d. Verf. ). Jorunn fragte ihn, wer die Frau 
im Gefolge ſei. höskuld jagte: ‚Du wirſt glauben, ich will dich mit 
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meiner Antwort zum beiten haben: ich weiß nicht, wie fie heißt. (Verf. 
bittet an dieſer Stelle darauf zu achten, daß der Erzähler noch einmal 
betont, daß Höskuld die Herkunft feiner Sklavin nicht kennt!) Jorunn 
ſagte: „Zweierlei iſt möglich, entweder lügt das Gerücht, das mir zu⸗ 
getragen wurde, oder du haſt noch mehr mit ihr geſprochen, als ſie 
nur nach ihrem Namen gefragt.“ 

Höskuld ſagte, er beſtreite das nicht, und erzählte ihr alles wahr⸗ 
heitsgemäß; er bat um gute Behandlung für dieſe Frau und ſagte, 
es ſei ſein Wunſch, daß ſie ſich im Zelt aufhalten dürfe (m. a. W.: 
Höskuld denkt nicht daran, die Hausfrauenwürde feiner Gattin an⸗ 
zutaſten — [er ſetzt' ſie nicht etwa ab] — aber er wünſcht die Sklavin 
weiterhin als Geliebte neben ſeiner Frau zu behalten. Dieſer Wunſch 
befremdet die Gattin durchaus nicht, wie wir gleich ſehen werden oder 
läßt gar Eiferſuchtsgefühle in ihr aufſteigen; d. Verf. !). Jorunn ſagte: 
Ich werde nicht Streit anfangen mit deiner Nebenfrau, die du dir 
von Norwegen mitgebracht haſt, wenn ſie auch Schwierigkeiten im 
Haus machen ſollte; unter dieſen Umſtänden kann es mir nur recht ſein, 
daß ſie taub und ſtumm iſt.“ 

Höskuld ſchlief jede Nacht bei feiner Hausfrau, ſeitdem er zurück⸗ 
gekommen war, und gab ſich wenig mit der Fremden ab; aber jedem 
fiel ihr adliges Weſen und ihr Derſtand auf (m. a. W.: die Zuneigung 
der beiden Gatten zueinander iſt durch die Gegenwart der Rebſe in 
keiner Weiſe getrübt worden; man beachte aber, daß jetzt in der Er- 
zählung die Abſtammung der Rebſe anfängt eine Rolle zu ſpielen; 
d. Verf. !). 

Ende des Winters gebar die Fremde einen Knaben. höskuld 
wurde herbeigerufen und man zeigte ihm das Kind. Ihm ſchien, man 
habe nie ein ſchöneres und adligeres Kind geſehen, und er ließ es Olaf 
nennen, da kurz zuvor ſein Mutterbruder Olaf Seilan geſtorben war. 
Olaf war ein ungewöhnlich prächtiges Kind und höskuld ſchenkte ihm 
feine ganze Zuneigung (m. a. W.: in ihrem Sohne bekundet die Kebje 
eine überraſchend hohe Erbwertigkeit, die auf beſte Abſtammung 
ſchließen läßt; d. Verf.). 

Im Sommer ſagte Jorunn, die Fremde müſſe eine Arbeit tun 
oder vom Hofe fortgehen (m. a. W.: jetzt erſt beginnt bei Jorunn die 
Eiferſucht; ſie fängt an, in der Kebje eine „Gleichwertigkeit' zu 
wittern, die in der Lage iſt, mit ihrer Abſtammung zu wetteifern; 
daher ſtellt ſie die bezeichnende Forderung an den Gatten, daß er ent⸗ 
weder die Kebje aus dem Haufe ſchaffe, oder aber der Rebſe eine jo 
betont niedrige Stellung im Haufe anweiſe, daß ihre eigene Stellung 
als Hausfrau und Mutter in der Gffentlichkeit unbedingt klar⸗ und 
ſichergeſtellt iſt; d. Verf.). höskuld beſtimmte, fie ſollte den Ehegatten 
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aufwarten und im übrigen ihren Knaben bejorgen (m. a. W.: Höskuld 
läßt ſich zwar auf die Entweder⸗Oder⸗Sorderung feiner Frau nicht ein, 
beſtimmt aber doch der Kebje einen Platz im Haufe, der ſie einwandfrei 
unter die Hausfrau ſtellt; die Würde der Hausfrau wird alſo noch nicht 
angetaſtet, wohl aber die Erbwertigkeit der Kebje mittelbar dadurch 
anerkannt, daß höskuld dem Wunſche feiner Frau nicht willfahrt und 
ſeinen Sohn Olaf ſorgfältig aufziehen läßt; d. Verf. ). Als der Knabe 
zwei Jahre alt war, konnte er vollſtändig ſprechen und lief allein herum 
wie ein Rind von vier Jahren (alſo, ein ganz auffallend wohlgeratenes 
Kind; d. Verf.). 

Eines Morgens ſah Höstuld ſeinen Sohn Olaf und deſſen Mutter 
an der Seite, wo ein Bach am Abhang der Hofwieſe entlang lief, und 
da wußte er auf einmal, daß ſie nicht ſtumm war. Sie ſetzte ſich mit 
ihm am Wieſenabhang nieder und ſagte: „Ich heiße Melkorka, Myrk⸗ 
jartan hieß mein Vater, er iſt König in Irland; von dort kam ich mit 
15 Jahren in Kriegsgefangenſchaft. Höskuld ſagte, ſie habe allzulange 
ihre hohe kbkunft verſchwiegen. Er ging ins haus und erzählte Jorunn 
davon. Jorunn aber ſagte, man wiſſe ja nicht, ob ſie die Wahrheit ſage, 
fie mache ſich nichts aus ſolch fremdartigem Volk. Damit brachen fie ihr 
Geſpräch ab. 

Jorunn behandelte fie ſeitdem keineswegs freundlicher, aber hös— 
kuld gab ſich nun öfter mit ihr ab (man beachte, wie jetzt die Gewißheit 
der einwandfreien Abſtammung von Melkorka die ganze Sachlage ver- 
ändert; d. Verf. !). Kurze Zeit darauf, als Jorunn einmal ſchlafen ging, 
zog ihr Melkorka Schuhe und Strümpfe aus und legte alles auf der 
Diele zuſammen. Jorunn nahm die Strümpfe und ſchlug ſie ihr um 
die Ohren. Melkorka wurde zornig und verſetzte ihr einen Fauſtſchlag 
auf die Naſe, daß das Blut herausſprang (es iſt zwar nicht recht erſicht⸗ 
lich, was eigentlich den Zorn von Jorunn ausgelöſt hat, aber offenbar 
will der Berichterjtatter auch bloß durch die Grundloſigkeit des Anlaſſes 
die mühſam verhaltene Eiferſucht von Jorunn recht kraß zum Ausdrud 
bringen; bemerkenswert iſt weiterhin, daß Melkorka die demütige 
Stellung einer Dienerin aufgibt und kurzerhand zuſchlägt; Melkorka 
fühlt ſich jetzt alſo Jorunn gegenüber als durchaus gleichwertig und 
empfindet nunmehr die ihr zuteil werdende Behandlung als Schmach, 
wozu ſie als hörige Dienerin eigentlich gar nicht berechtigt iſt; d. Derf. !). 
Höskuld kam dazu und trennte ſie. Darauf ließ er Melkorka fortziehen 
und gab ihr eine Wohnſtätte oben im Lachswaſſertal. Dort richtete ſich 
Melkorka ihr Haus ein. Höskuld gab ihr alles dazu, was man brauchte; 
ihr Sohn Olaf zog mit dorthin. (Das heißt mindeſtens, daß Höskuld 
ihr die Freiheit ſchenkte. Wahrſcheinlicher iſt aber, daß damit ausge⸗ 
drückt werden ſoll, höskuld machte Melkorka zu feiner zweiten Frau 
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und entzündete ihr aus dieſem Grunde ein eigenes Herdfeuer im Lachs⸗ 
waſſertal.) Bald ſah man an Olaf, als er aufwuchs, daß er über andere 
Männer hervorragen werde an Schönheit und Ritterlichfeit (m. a. W.: 
zum Schluß wird durch den Hinweis auf die Blutswertigkeit des Knaben 
Olaf das Vorgehen Höstulds gewiſſermaßen noch einmal gerechtfertigt 
und die einwandfreie Abſtammung Melkorkas noch einmal unterſtrichen; 
d. Verf.!).“ 

Dieſe Geſchichte von der Kebje Melkorka iſt nicht mehr und nicht 
weniger als ein in knappſter Form erzählter Roman auf erbwertlich⸗ 
züchteriſcher Grundlage. Melkorka, die iriſche Königstochter aus edelſtem 
Geſchlecht, gerät unverſchuldet (Kriegsfall) in Gefangenſchaft und ver⸗ 
liert dadurch ihre Freiheit. Sie ſtellt ſich ſtumm, offenbar um von vorn⸗ 
herein allen Antworten auf erniedrigende Fragen enthoben zu ſein; 
ſtolz und ſchweigend findet ſie ſich mit ihrem Schickſal ab. Ein Zufall 
führt fie nach Island, wo ſie die Nebenfrau eines dortigen Adelsbauern 
wird. Im Sohne bekundet ſie aber ihr Geſchlecht und ihre Abkunft! 
Der Sinn der Erzählung iſt nun der, daß kein Menſchenaberwitz und 
kein Schickſal es vermochte, dieſes königliche Blut auszulöſchen; die edele 
Art ſchlägt eben doch, allen äußeren Hemmungen zum Trotz, durch und 
verlangt die Anerkennung. Der Adel des Blutes kommt im Sohne un⸗ 
weigerlich ans Tageslicht !). Was Melkorkas eigenem Schickſal herbſte 
Demütigung ſein mußte, nämlich als adelige Königstochter die unfreie 
Geliebte eines Adelsbauern zu fein, iſt doch wiederum der Anfang 
zu ihrer neuen Freiheit. Als voll anerkannte Frau und Mutter ver⸗ 
bringt fie den Reſt ihres Lebens am eigenen Herde. 

Das iſt — altnordiſch geſehen — die Geſchichte der iriſchen Königs- 
tochter Melkorka! 

Es iſt der Erzählung nicht abzuſprechen, daß ſie trotz ihrer lakoniſchen 
Kürze mit einer erſtaunlichen Wucht ſchildert. Jeder Satz ſcheint wie 
mit grober aber ſicherer hand gefügt und zugehauen; wie wenn ein 
nordiſcher Bauer mit ſeiner Art das Holz zuſchlägt, damit es ſich ohne 
alle Nägel und ſonſtige Bindung, allein auf Grund der tadelloſen Fuge, 
zum Blockhaus aufbaut. — Wie ſicher iſt doch die Perſönlichkeit der 
ſtolzen Jorunn geſchildert und wie klar tritt ſie uns als Herrin in ihrem 
hausfraulichen Reich entgegen. Man beachte einmal, wie wenig im 
Grunde über Melkorka berichtet wird und wie ſich trotzdem dem Lejer 
immer deutlicher die edele Abſtammung Melkorkas erſchließt. Das Der- 
halten der Jorunn wird zum Gradmeſſer genommen, um die immer 
mehr zutage tretende Gleichwertigkeit Melkorkas zu zeigen. 

) Wer denkt hier nicht an das bekannte Wort von Goethe: „Man leugnete 


ſtets und man leugnet mit Recht, daß je ſich der Adel erlerne.“ 
Gallade vom vertriebenen und zurückkehrenden Grafen.) 
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Solange Melkorka nur die Geliebte des Gatten war, hatte ſie für 
Jorunn keine Bedeutung; mit ziemlicher Gleichgültigkeit überläßt dieſe 
das Lager des Gatten auch der Nebenfrau. Als aber ihr Gatte beginnt, 
den Sohn der Kebje voll und ganz als eigen anzuerkennen, ändert ſich 
ihre Einſtellung zu Melkorka langſam und ſicher. In ihrer Mutterſchaft 
wird Jorunns Stolz getroffen und das läßt ſie ſchließlich alle herren⸗ 
mäßige Zurückhaltung vergeſſen; der Gedanke eines Wettbewerbes auf 
geſchlechtlichem Gebiet um die Gunſt des Gatten lag der damaligen 
Gedankenwelt einer im hauſe des Ehegatten als Herrin waltenden 
Hausfrau vollſtändig fern. Die Sage wägt daher auch gar nicht die Per- 
ſönlichkeiten von Jorunn und Melkorka gegeneinander ab. Aber der 
Sohn, d. h. die erbwertliche Bedeutung der Abſtammung, wird hier 
zum Gradmeſſer für die Beurteilung der weiblichen Wertigkeit ge- 
nommen; wir finden alſo in dieſer Sage genau die gleiche Einſtellung 
der Frau gegenüber, wie ſie uns Birt von den römiſchen Patriziern 
berichtet hat; das iſt allerdings eine Einſtellung, die der heutigen — 
ſagen wir ruhig: einer „modernen“ — Auffaſſung der Frau jo gegen 
ſätzlich wie nur möglich gegenüberſteht. 

Die Stellung Höskulds zwiſchen den beiden Frauen iſt mit einer 
gewiſſen humorvollen Gelaſſenheit geſchildert. Mit ruhiger Sicherheit 
ſteht höskuld immer über den Frauen und behält die Zügel der haus— 
herrlichen Gewalt feſt in feiner Hand; er iſt und bleibt der Herr auf 
Höskuldſtadir, und ſeinen Entſcheidungen haben ſich die Frauen zu 
fügen. Aber die Sachlichkeit, mit der er trotz aller Zuneigung zu Melkorka 
und ihrem Sohne immer die Hausfrauenſtellung ſeiner eigentlichen 
Gattin zu wahren weiß, berührt an ihm doch ſehr angenehm. Ja, es 
ſcheint faſt ſo, als ob in der Erzählung geradezu hervorgehoben werden 
ſoll, daß trotz der Tadelloſigkeit Jorunns, trotz der Tatſache, daß 
Höskuld die hausfrauliche Dorrangitellung feiner rechtmäßigen Gattin 
nicht antaſten läßt, auch trotz der betonten Zurückhaltung Melkorkas, 
die königliche Abkunft der Kebje unwiderſtehlich ihr Recht fordert. 

Verfaſſer kann nicht umhin, jetzt auch einmal das Urteil von Ida 
Naumann über dieſe Geſchichte anzuführen. Sie jagt darüber: „.... eben⸗ 
jo hatte höskuld auf feiner Fahrt Melkorka, die Mutter ſeines Sohnes 
Olaf, als Nebenfrau bei ſich. Es iſt wenig ergötzlich, wie ſeine Frau 
Jorunn ſich mit Melkorka zurechtfindet und wie Höskuld bald mehr 
Intereſſe für dieſe, bald mehr für jene Frau bekundet, je nach Caune 
und Gefallen.“ 

Ida Naumann urteilt hier durchaus richtig vom Standpunkt einer 
heutigen Huffaſſung aus, die die ich- betonte Gefühlswelt des Einzelnen 
in den Vordergrund ſchiebt und dann daran den Wert des einzelnen 
menſchlichen Erlebniſſes mißt. In einer derartigen Beleuchtung be— 
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kommt allerdings die Geſchichte von höskuld und ſeinen beiden Frauen 
ſofort ein gänzlich verändertes Ausjehen. Höskuld iſt dann nichts weiter 
als ein treuloſer Ehebrecher, der auch noch die Brutalität beſitzt, kraft 
ſeines eheherrlichen hausrechts die Gattin zu zwingen, die Rebſe im 
Hauſe zu dulden. Zwiſchen den beiden Frauen ſchwankt dann ſeine Nei⸗ 
gung hin und her; ein Zuſtand, der allerdings unſeren modernen 
Citeraten, die ſich längſt entwöhnt haben, Männer zu ſchildern und nur 
noch das Männchen auf dem Seziertiſch ihrer Seelenanaluſe kennen, 
durchaus plauſibel erſcheinen dürfte. Das Ergebnis im geſchlechtlichen 
Kampf der beiden Frauen um die Gunſt des Höskuld iſt in dieſer Be⸗ 
leuchtung ſchließlich ein höchſt kleinbürgerliches handgemenge im Schlaf- 
zimmer der Jorunn. Dann als Schluß: auf der einen Seite eine blutende 
Naſe und die Wahrung der hausfraulichen Gewalt im Haufe, auf der 
anderen Seite Auszug der Nebenfrau und Bewilligung einer Sonder⸗ 
wohnung, alſo gewiſſermaßen die Errichtung einer Art von „pavillon 
d'amour“ auf Island. 

Mit dieſen Worten ſoll in keiner Weiſe die im übrigen ganz aus⸗ 
gezeichnete Unterſuchung Ida Naumanns über das Frauenleben der 
Germanen eine Wertminderung erfahren. Derfajjer hielt es nur für 
richtig, durch die Gegenüberſtellung der altnordiſchen und einer moder⸗ 
nen Auffajjung einmal zu zeigen, welche grundlegenden VDerſchieden⸗ 
heiten ſich in der Einſtellung zu altnordiſchen Überlieferungen ergeben 
können, wenn man den altnordiſchen Zuchtgedanken in den Beziehungen 
der Geſchlechter zueinander nicht mitberückſichtigt. 

Im nordiſchen Bauerntum und ſeinem Verhältnis zur nordiſchen 
Ehe liegt auch die Erklärung einer Eigenart, die hier als Schlußbetrach- 
tung angeführt ſei. Die deutliche Urbeitsteilung der Geſchlechter hat 
u. a. dahin geführt, daß die Gemeindeangelegenheiten nur vom Manne 
geregelt wurden. Hierin iſt wohl der Urſprung des nordiſchen Things 
zu ſuchen. 

So innig und verantwortungsbewußt der nordiſche Mann in der 
Ehe mit ſeinem Weibe zuſammenlebt und ſo hoch er ſie als Perſönlichkeit 
einſchätzt und wertet, jo wenig hat er im Grunde je Derjtändnis dafür 
gehabt, daß ſie in der Öffentlichkeit auftritt. Das wäre bei der hohen 
Achtung, die man der Frau entgegenbrachte, ein unverſtändlicher Wider⸗ 
ſpruch, wenn man dabei nicht die bäuerliche Wurzel dieſer Erſcheinung 
im Auge behielte, die eben eine klare Arbeitsteilung bedingte. Es 
gibt eigentlich nur eine Ausnahme von dieſer Einſtellung des nordiſchen 
Mannes dem in der Gffentlichkeit handelnd auftretenden Weibe gegen⸗ 
über, und das iſt die Königswürde bei Frauen. Dieſe entſpricht aber 
durchaus jenen Fällen, wo nordiſches Bauerntum die Erbfolge der 
Tochter überließ, ſofern kein männlicher Erbe mehr vorhanden war. 
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Die Nordiſche Raſſe faßte ja, um es zum Schluß noch einmal zu jagen, 
den Bauernhof nur als den Ernährungsuntergrund für ein neues Ge⸗ 
ſchlecht ihrer Kinder auf, und dabei kam es ihr weniger auf den Grundſatz 
der Erbfolge an, als darauf, daß ſich gleichwertiges Blut auf dem Hofe 
zur Ehe zuſammenfand. 

Am Schluſſe dieſes viele Fragen berührenden Abſchnitts ſei hier 
als Schlußzuſammenfaſſung noch die liebevolle Schilderung von 
J. Müller) über das deutſche bäuerliche Eheleben wiedergegeben. 
In den Worten Müllers können wir ganz deutlich erkennen, daß die 
geſamten Ehegeſetze der Nordiſchen Kaſſe einen bäuerlichen Unter- 
grund gehabt haben müſſen. Beim Durchleſen der folgenden Zeilen 
drängt ſich einem förmlich die Erkenntnis auf, daß wir in unſeren alten 
bäuerlichen Ehegeſetzen den biologiſchen Untergrund der Nordiſchen 
Raſſe vor uns haben. 

„Die Frage: Soll ich heiraten? löſt ſich beim Bauern ſehr 
einfach. Sie erledigt ſich mit einem unbedingten Ja, wo er einen Hof 
hat oder finden kann. Gleich hier ſieht man, daß die entſcheidende 
Rolle der Grundbeſitz ſpielt; denn was iſt ein Bauer ohne Boden? Wo 
dieſe Grundlage nicht gegeben iſt, ſetzt das echte Bauerntum der Der- 
heiratung die heftigſte Oppoſition gegenüber. Das allgemein menſchliche 
Empfinden ſpielt beim Bauern keine Rolle; Proletarier, die mit 
ihren Kindern der Gemeinde zur Laſt fallen, will er nicht 
dulden und von keiner Humanität läßt er ſich überzeugen, 
daß eine Familie zu gründen ein allgemein menſchliches 
Recht ijt?). Wenn er aber den Hof antritt, fo iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
eine Bäuerin dazu gehört. Die Frau iſt für den Bauern etwas 
abſolut Unentbehrliches; die Bäuerin iſt immer, was ſie 
in anderen Ständen nur ganz ausnahmsweiſe iſt, Ge⸗ 
noſſin der Arbeit des Mannes. Mann und Frau arbeiten 
hier zuſammen, wie zwei Teilhaber eines Geſchäfts oder 
zwei Brüder, welche dieſelbe Firma führen. Es iſt klar, 
was für einen Ritt das zwiſchen beiden ſchafft und welche 
Ehre das der Frau gibt)). Der Vorwurf: Ich muß dich ernähren, 
trifft das Weib des Bauern nicht, es müßte denn ganz pflichtvergeſſen 
ſeines Berufes ſein. Der Mann baut den Acker, die Bäuerin beſorgt den 
Stall; ihr gehört der Erlös der Milch, der Butter und der Eier, die ſie 
auf den Markt bringt, jo gut, als der Verkauf des Getreides, des Diehs 
in den Wirkungskreis des Mannes fällt. Das iſt von alters her ſo, kein 
bürgerliches Geſetzbuch braucht es zu regeln. — Und weil der Hof und 

1) Mann und Weib, Union Deutſche Derlagsgejellichaft, Band III, Seite 357, 
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feine Anforderungen das Entſcheidende in allen Angelegenheiten des 
Candmannes iſt, ſo erledigt ſich auch die andere Frage leicht: Wann 
ſoll ich heiraten? Der Bauer hat zu allen Dingen Zeit und Geduld; 
er wartet auch, bis die Eltern ihm den Hof übergeben, oder bis er als 
jüngerer Sohn das Geld zum Einheiraten in einen fremden erhält. 
Und ebenſo macht es die Tochter. Sie ſpart jahraus jahrein ihren Cohn 
und ſpinnt und webt ihren Ceinenſchrank zuſammen. Sie weiß genau, 
eines Tages wird irgendein hausſohn eine Frau nötig haben, weil er 
den Hof antreten muß oder weil er auf dem Hof eine Schwiegertochter 
braucht, und, wenn ſonſt die Dinge paſſen, wird ſie zur Wahl kommen 
und zuletzt auch gewählt werden. Sentimentale Schwärmereien kommen 
ihr inzwiſchen nicht; denn fie lieſt keine Romane und die harte Arbeit 
nimmt ihre Gedanken zur Genüge in Anſpruch. — Der Umſtand, daß 
der Hof bei allen Erwägungen die Hauptrolle ſpielt, iſt auch maßgebend 
für die Auswahl der Braut. Der Dater erläutert dem jungen Paar die 
Einrichtung des künftigen Eheſtandes und zwar trocken und nüchtern 
in Anweſenheit aller Familienangehörigen. Die Liebe ſpielt hier eine 
geringe Rolle. Der Bauer iſt derb natürlich, aber nicht ſentimental. 
Er weiß, daß eine Frau für das ganze Leben gehört und 
daß zum gemeinſamen Leben auch Mittel nötig ſindy. 
Daher kommen die Dermögensverhältniſſe in erſter Linie in Betracht. 
Im übrigen kann kein Arijtofrat ſchärfer auf Ebenbürtig- 
keit pochen und gegen Mesalliance auftreten, als der 
Großbauer, wenn es ſich um feine Kinder handelt). Ein 
weiterer Punkt, auf den der Bauer viel Wert legt, iſt, ob die Kandidatin 
wirtſchaftlich iſt und ins haus paßt. Raum je wird der Bauer eine Nicht⸗ 
bäuerin heiraten; denn er kann ſie ja nicht gebrauchen. Daher finden 
auch ſolche Mädchen, die als Näherinnen oder in ähnlichen Branchen 
auf dem Lande tätig find, nicht leicht eine Derjorgung, mögen ihre 
perſönlichen Qualitäten noch ſo einladend ſein. — Die Ehe ſelbſt zeichnet 
ſich beim Bauernſtand durch Solidität und Feſtigkeit aus. Eheſcheidungen 
ſind nicht häufig und eine Schande. Die gemeinſame Arbeit, das ge— 
meinſame Denken und Fühlen, läßt Verſchiedenheit und Unerträglich⸗ 
keit der Charaktere viel ſeltener vorkommen als in der Stadt, und wo 
ſie ſich zeigen, findet ſich der Bauer vermöge ſeiner geſunden Nerven 
leichter darein, als unſer zart organiſiertes modernes Geſchlecht. — 
Der religiöſe Ernſt beherrſcht die Anſichten des Bauern über Ehe und 
Familie. Witzeleien über die Ehe wird man von einem Bauern nicht 
hören, er ſpricht nicht von dem Intimen derſelben und hat hier ſehr 
viel ſichereren Takt als mancher Großſtädter. Der religiöſe Ernſt 
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bewahrt ihn auch vor Miſchehen; er fühlt, daß damit ein 
fremdes Element in das haus kommt. Der Derfehr zwiſchen 
Mann und Weib auf dem Land bewegt ſich der Sitte gemäß auf ziemlich 
gleichem Fuß. Auf gemeinſamer Mitarbeit ruht das Bauernhaus. Das 
Bauernhaus iſt nicht die moderne enge Familie, in der nicht einmal die 
Großeltern, geſchweige ledige Samilienglieder Platz finden ſondern 
noch das ganze haus im Kiehlſchen Sinn, in dem Geſchwiſter, Onkel, 
Muhme ſich nicht fremd fühlen. Wenn der älteſte Sohn den Hof über⸗ 
nimmt, ſind ihm die Geſchwiſter, die anderswo nicht unterkommen, 
keine Caſt; ſie arbeiten ja mit, und auch die alten Ceute duldet er gern; 
fie können ſich alle nützlich machen, ſei es auch nur zur Kinderüber- 
wachung. Und alle reden mit, wenn es ſich um Hausangelegenheiten 
handelt. Dieſe Vertrautheit aller Familienmitglieder gibt dem Bauern⸗ 
haus einen eigenen Reiz, der unſerem engherzigen Kulturleben fehlt. 
— Wenn Riehl ſagt: „Im Bauern liegt Deutſchlands Zukunft“, 
fo meint er damit nicht nur die Wichtigkeit, die der Landbau im volks⸗ 
wirtſchaftlichen Sinne für das Reich bedeutet; er zeichnet damit den 
Bauern auch als Hort der Sitte, als Bewahrer der alten guten Tradition, 
als Reſerve der Kraft in ſittlicher und religiöſer Beziehung. — Möge 
er hierin auch den anderen Ständen Muſter und Dorbild ſein! Was 
wir Volkstum, Dolkskunſt, Volksweisheit nennen, iſt zum guten 
Teil Bauerntum, Bauernkunſt, Bauernweisheit, und durch- 
weg iſt es der Charakter der Gediegenheit, der unverwüſtlichen Cebens⸗ 
kraft, der den Erzeugniſſen dieſer Art innewohnt, während, was die 
Stadtmode bringt, in wenigen Monden wieder vergeſſen iſt. — Wenn 
die ſexuellen Fragen und Reformen nun ſo vordringlich das Intereſſe 
der gebildeten Welt in Anſpruch nehmen, jo iſt es wohl auch ein Prüf⸗ 
ſtein ihrer Bedeutung, ſie am geſunden Sinn des Bauern zu wägen. 
Es iſt ſo viel, als ſie der Natur zur Probe vorlegen. Der grelle Gegenſatz, 
in dem heute bäuerlich echte Kultur und ſtädtiſche oberflächliche 
Ziviliſation ſtehen, wird damit am beſten beleuchtet.“ 
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Einige weitere Maßnahmen der Nordiſchen 
Kaſſe zur Geſunderhaltung ihrer Art. 


Die hier zu beſprechenden Fragen führen nur die im vorigen Abjchnitt 
entwickelten Gedankengänge zu Ende. Es handelt ſich im weſent⸗ 
lichen um Maßnahmen, die durch Geſunderhaltung der Art mittelbar 
dem Zuchtgedanken der Nordiſchen Rafje dienten. Derfaſſer behandelt 
ſie in einem geſonderten Abſchnitt, weil die Überlieferungen recht 
unvollkommen ſind und kein einheitliches Bild zu entwerfen geſtatten. 
Immerhin dürfte es richtig fein, die vorhandenen Bruchſtücke der Über⸗ 
lieferungen einmal zuſammenzuſtellen. 

Im vorigen Abjchnitt iſt bereits ausführlich darauf aufmerkſam 
gemacht worden, welchen Wert die Geſundheit der Einzelweſen für 
eine Zucht beſitzt. Es iſt ganz zwecklos, züchteriſche Fragen zu 
erörtern, wenn vorher nicht alle Fragen über die Geſund— 
erhaltung einer Zucht geklärt worden ſind. Daher ſagt man 
auch in der Tierzucht, daß die Fragen der Tier-Haltung grundſätzlich 
immer denjenigen der Tier-Zucht voranzugehen haben. Auf dieſen 
Umſtand kann nicht nachdrücklich genug hingewieſen werden. 

Die Nordiſche Raſſe hat urſprünglich ganz zweifellos in einer 
Umwelt gelebt, die dafür ſorgte, daß nur der geſunde Menſch ſich 
durchzuſetzen vermochte. Immerhin ſcheint man ſich aber ſchon ſehr 
früh über den Wert der körperlichen Geſundheit für die Zucht der Raſſe 
klar geweſen zu ſein; denn anders laſſen ſich gewiſſe Maßnahmen nicht 
erklären. Am bekannteſten ſind ja in dieſer Beziehung die berühmten 
und überall angeführten Beſtimmungen über das Ausjegen kranker 
und ſchwächlicher Neugeborener. 

Es ſcheint dem Verfaſſer nun bezeichnend zu fein, daß man in faſt 
allen Werken, die ſich mit Volksaufartung beſchäftigen, dieſe Aus⸗ 
ſetzungsbeſtimmungen der Nordiſchen Raſſe zwar erwähnt finden kann, 
wobei je nach der weltanſchaulichen Einſtellung des Beurteilers mehr 
oder minder moraliſche Nebenbemerkungen eingeflochten werden, daß 
aber bisher kaum jemals einem Arzt oder biologiſch geſchulten Forſcher 
ein weſentlicher Umſtand dabei aufgefallen iſt. Dem heutigen Geſchlecht 
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iſt es offenbar das natürlichſte Ding von der Welt, daß mißgeſtaltete, 
verkrüppelte und ſchwächliche Rinder geboren werden. Daher denkt 
man auch gar nicht weiter über die eigenartigen Ausſetzungsbeſtimmun⸗ 
gen der Nordiſchen Raſſe nach. Für einen phuſiologiſch geſchulten Tier⸗ 
züchter find dieſe Husſetzungsbeſtimmungen aber ein ſchwieriges Rätjel. 
Wenn eine Zucht auf rückſichtsloſer Konſtitutionsprüfung aufgebaut iſt 
und die Fortpflanzung von Geſchlecht zu Geſchlecht nach Auswahl er⸗ 
folgt, dann gehören kranke, ſchwächliche und verkrüppelte Junge zu 
den ausgeſprochenen Seltenheiten. Keinesfalls — oder nur in äußerſt 
ſeltenen Fällen — werden Junge geboren, die jo handgreiflich untauglich 
ſind, daß man bereits bei ihrer Geburt die zukünftige Zuchtuntauglichkeit 
oder Verwendungsunbrauchbarkeit feſtſtellen kann. Dasſelbe muß auch 
für die Frühzeit der Nordiſchen Raſſe gegolten haben. Für die wenigen 
Nieten unter den Geburten hätten die im vorigen Abſchnitt durchge⸗ 
ſprochenen Ehegeſetze der Nordiſchen Raſſe vollkommen genügt, um ſie 
von der Weiterzucht auszuſchalten. Dafür brauchte man keine beſonderen 
und ausführlichen Ausſetzungsbeſtimmungen; die Ausjeßung war näm⸗ 
lich gar nicht der Willkür oder dem Ermeſſen des Daters überlaſſen 
ſondern bildete eine Gemeindeangelegenheit, und der Dater handelte 
bei der Husſetzung auch nur im Auftrage der Gemeinde; wir werden 
weiter unten dieſe Dinge noch ausführlicher zu beſprechen haben. Es 
ſteht nun feſt, daß jedes neugeborene Kind einer Prüfung unterworfen 
wurde. Es ſteht für den Derfajjer aber ebenſo feſt, daß dann noch viel 
feinere Siebungsgründe mitgewirkt haben müſſen, als wir das vorläufig 
annehmen. Jedenfalls iſt es nach Lage der Dinge unmöglich, daß eine 
ſolche Menge mißgeſtalteter Kinder geboren wurde, die derartig um- 
ſtändliche und geſetzlich klar geregelte Maßnahmen erfordert und gerecht 
fertigt hätte, wie ſie uns von der Nordiſchen Rajje überliefert ſind. 
Wir wiſſen nur, daß das Rind erſt als in die Gemeinſchaft der 
Familie aufgenommen galt, wenn der Vater es aufgehoben hatte. 
Über dieſen Punkt iſt bereits viel geſchrieben worden, aber das meiſte 
davon geht doch am Weſen der Sache vorbei. Man hat geſagt, daß ſich 
der Dater auf dieſe Weiſe vor Rindunterſchiebungen habe ſchützen 
wollen. Im vorigen Abſchnitt haben wir aber bereits geſehen, daß die 
Nordiſche Raſſe dieſer Sache Beachtung dort ſchenkte, wo ſie wirkſam 
bekämpft werden kann, nämlich bei der Empfängnis. Außerdem darf 
doch wohl bezweifelt werden, daß man einem neugeborenen Rinde 
mit unbedingter Sicherheit anſehen kann, von wem es abſtammt. — 
Man hat auch erklärt, daß dieſes Aufheben des Rindes nur einen recht⸗ 
lichen Akt dargeſtellt habe, um die Daterſchaft öffentlich feſtzulegen. 
Daran iſt wohl etwas Richtiges. Aber nach dem, was wir im vorigen 
Abſchnitt über die ganzen Rechtsformen der Eheſchließung und ihren 
27* 
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züchteriſchen Gedanken geſehen haben, find das doch alles ſehr un— 
weſentliche Feſtſtellungen. Das rechtmäßige Kind ſetzte die rechtmäßige 
Mutter voraus und die rechtmäßige Mutter ſetzte die rechtmäßige Ehe 
voraus. Mit dem Akt der Eheſchließung war alſo bereits der rechtliche 
Teil der Angelegenheit erledigt. — Trotzdem muß dieſem Aufheben 
aber noch ein vernünftiger Gedanke zugrunde gelegen haben. Zweifellos 
hing dieſe Sitte mit den klusſetzungsbeſtimmungen zuſammen. Welcher 
Kinderarzt würde es aber heute 3. B. wagen, von einem neugeborenen 
Rinde, das ohne körperlichen Fehl iſt, auszuſagen, ob es ſich körperlich 
kräftig oder ſchwächlich entwickeln wird? Wohl kaum einer! Und nun 
bedenke man, daß man bei derartig geſunden Menſchen, wie ſie die 
Nordiſche Raſſe in ihrer Frühgeſchichte aufwies, von jedem einzelnen 
Vater einfach vorausſetzt, er ſei in der Cage geweſen, bei einem Neu— 
geborenen zu ſagen, ob es ſpäter geſund ſein werde oder nicht. 
Falls dem Hausvater alſo nicht irgendein ſehr fein wirkendes 
Prüfungsmittel zur Verfügung ſtand, müßte man derartige Gedanken 
einer Tauglichkeitsprüfung der Neugeborenen durch den Dater wieder 
fallen laſſen. Möglicherweiſe aber dürfen wir ein ſolches Prüfungsmittel 
tatſächlich annehmen. Allerdings iſt bei dieſer Annahme eine gewiſſe 
Dorjicht am Platze, immerhin ſei dieſe Sache hier einmal zur Erörterung 
geſtellt. Es wäre nämlich möglich, die Taufe hiermit in Beziehung zu 
bringen; ſie wird ja auch teilweiſe ſchon damit in Beziehung gebracht. 
Leider ſind nur die Überlieferungen nicht eindeutig und klar genug. 
Seſt ſteht aber, daß das Neugeborene, wie einige Überlieferungen be⸗ 
richten, unmittelbar nach der Geburt in kaltes Waſſer getaucht worden 
iſt. „Das Rechtsverhältnis zwiſchen Vater und Kind war in der heid— 
niſchen Zeit nicht ſowohl von der Geburt des letzteren in der Ehe, als 
von der Anerkennung des Kindes durch den Dater bedingt. Dieſe fand 
ſichtbar dadurch ſtatt, daß der Vater das auf dem Boden liegende Neu— 
geborene aufhob oder das Dargereichte an ſich nahm. Doch konnten 
Namengabe und die erſten Verrichtungen der Kinderpflege, nämlich 
Begießen des Kindes mit Waſſer (von Neueren fälſchlich Waſſerweihe 
genannt) oder Ernährung desſelben für die förmliche Anerkennung 
wenigſtens inſoweit eintreten, als von da ab der Vater das Kind nicht 
mehr ausſetzen durfte. Das derart beſchränkte Recht der Kinderausſetzung 
iſt erſt durch das Chriſtentum unterdrückt worden. Aber auch nachher 
dauerten noch Reminiſzenzen an den heidniſchen Zuſtand fort, wie 3. B. 
die Taufe als Bedingung der Erbfähigkeit in weſtgotiſchen und oſt⸗ 
nordiſchen Rechten“ (v. Amira). Man überlege ſich nur einmal, welchen 
gewaltigen Wärmeunterſchied das kleine Körperchen bei dem Begießen 
mit kaltem Waſſer plötzlich ausgleichen mußte und man wird zugeben, 
daß das Neugeborene bereits eine recht anſehnliche phuſiologiſche 
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Ceiſtung zu vollbringen hatte; jedenfalls würde dieſe Maßnahme eine 
Ronſtitutionsprüfung allererſten Ranges darſtellen. Offenbar verſtand 
man es, aus der Art und Weiſe, wie das Neugeborene dieſe Behandlung 
beantwortete, gewiſſe Schlüſſe zu ziehen. Wir dürfen vermuten, daß 
ein geſundes Kind mit einem recht anhaltenden Gebrüll eine der⸗ 
artige Maßnahme quittierte. Wenn das zutrifft, ließen ſich gewiſſe 
weitere Überlieferungen natürlich und vor allen Dingen biologiſch ver⸗ 
ſtändlich erklären; ſo z. B. die, daß ein Neugeborenes erſt den Giebel 
des Haujes beſchrieen haben mußte, ehe es anerkannt wurde. 

Hatte ſich ein Vater aber entſchloſſen, fein Kind auszuſetzen, jo 
war dieſe Handlung durchaus nicht von ſeinem Willen allein abhängig. 
Die Patrizier Alt-Roms verboten das Ausjeßen eines geſunden Knaben 
grundſätzlich; den Vater, der es doch tat, konnten ſehr ſchwere Strafen 
treffen. Wollte ein Patrizier einen Sohn ausſetzen, ſo mußte er ihn 
zuvor 5 Zeugen gezeigt haben. Dieſes Geſetz geht auf Romulus zurück 
(Dion. Hal. II, 15 erwähnt bei Schrader, Reallexikon) und iſt zweifellos 
altnordiſch, wie ſich auch durch alle übrigen nordiſchen Überlieferungen 
gleichſinnige Beſtimmungen beweiſen oder mindeſtens vermuten laſſen. 

plutarch jagt über Sparta (vgl. Cukurgus, Reclam Nr. 2263, 
2264): „Es hing nicht bloß von dem Dater ab, ob er das neugeborene 
Kind aufziehen wollte, ſondern er mußte es an einen gewiſſen Ort, 
Leſche genannt, tragen, wo die Alteſten jeder Zunft verſammelt waren. 
Dieſe beſichtigten es genau, und wenn es ſtark und wohlgebaut war, 
hießen ſie ihn es aufziehen und wieſen ihm eins von den neuntauſend 
Coſen an; war es hingegen ſchwach und mißgeſtaltet, jo ließen ſie es 
gleich in die ſog. Apothetä, eine tiefe Schlucht am Berge Taugetus, 
werfen, weil man glaubte, daß ein Menſch, der ſchon vom Mutterleibe 
an einen ſchwachen und gebrechlichen Rörper hätte, ſowohl ſich ſelbſt 
als dem Staate zur Laſt fallen müſſe. Daher wurden auch die Kinder 
nach der Geburt von den Weibern nicht in Waſſer (11), ſondern in 
Wein gebadet, um dadurch den Zujtand ihrer Gejundheit zu prüfen. 
Denn man ſagt, daß epileptiſche oder ſonſt kränkliche Kinder vom Weine 
ohnmächtig werden und abzehren, die geſunden aber noch mehr Kraft 
und Stärke bekommen).“ 

Mit der Verordnung, die uns Plutarch hier übermittelt, iſt das 
Anerbenrecht auf den Erbgütern allerdings unvereinbar. „Dieſe Der- 
ordnung ſetzt voraus, daß der Staat ſtets eine größere Zahl von Erb⸗ 
gütern zur Verfügung hatte. Ed. Meyer meint, daß ſie zwar im vierten 
Jahrhundert nicht mehr in Übung geweſen ſei, aber das Gepräge der 
Echtheit einer alten verſchollenen Satzung trage und die Erinnerung 


1) Hier iſt der Zuſammenhang zwiſchen der Taufe und einer phuſiologiſchen 
Konititutionsprüfung ganz eindeutig. 
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eines Rechtsanſpruchs eines jeden Spartiaten auf ein Candlos (Erbgut) 
erhalten habe. Allein dieſe angebliche alte Satzung iſt nicht bloß mit der 
Erblichkeit der Erbgüter unvereinbar ſondern auch mit der zur Zeit 
des Turtaios auftretenden Forderung der allgemeinen Wiederaufteilung 
des Landes. Es liegt die Vermutung nahe, daß in der Überlieferung 
ſo viel Wahres ſteht, daß nur kräftige Rinder befähigt ſein 
ſollten, herr auf einem Erbgute zu werden“ (Buſolt). 

Man ſieht auch hier wieder, daß es durchaus falſch iſt, von einem 
Daterrecht ſchlechthin bei der Nordiſchen Raſſe zu ſprechen. Das Familien⸗ 
haupt tritt uns immer wieder nur als Treuverwalter der Geſamtheit 
entgegen, welches der kleinſten Stammeseinheit, nämlich der Familie, 
vorſtand. Am beſten macht man ſich — im übertragenen Sinne natürlich 
— dieſes Verhältnis an unſeren Kompanie- (bzw. Batterie- oder Es⸗ 
kadron-⸗) Chefs vor dem Kriege klar. Dieſen war von ihrem Landesherrn 
die militäriſch kleinſte geſchloſſene Einheit zu treuen händen übergeben. 
Sie mußten mit ihrer Perſon für dieſe ihnen anvertraute Einheit voll 
und ganz eintreten; dafür ſtand ihnen aber auch eine gewiſſe Straf⸗ 
befugnis zu. Innerhalb ihres Machtbereiches konnten ſie verhältnis⸗ 
mäßig frei ſchalten und walten, waren aber doch nach außen, trotz einer 
großen Selbſtändigkeit im Handeln, klar und feſt in die Geſamtheit des 
Heeres eingegliedert. 

Bei Gelegenheit dieſer Beſprechung über Knabenausſetzungen ſei 
gleich einer Merkwürdigkeit in kom Erwähnung getan, die möglicher⸗ 
weiſe für die Frage der Entnordung recht aufſchlußreich werden kann. 
Als die Plebejer durch die 12⸗Tafel⸗Geſetze in die bisherigen Rechte der 
Patrizier eindringen, ändern ſich auf einmal die Beſtimmungen über 
das Ausjegen von Knaben. Während nach dem alten Geſetz des Ro- 
mulus jeder Knabe aufgezogen werden mußte, es ſei denn, daß 5 Zeugen 
das Husſetzen bewilligt hatten, wird im 12-Tafel-Geſetz das Ausſetzen 
ausdrücklich auf ſchwächliche oder mißbildete Rinder beſchränkt. Ober⸗ 
flächlich betrachtet ſcheint zwiſchen dem Geſetz von Romulus und dem 
12⸗Tafel⸗Geſetz gar kein Unterſchied zu beſtehen; trotzdem fällt die 
betonte Beſchränkung auf mißbildete und offenſichtlich ſchwächliche 
Rinder auf, denn man ſollte doch vermuten, daß vor dem Zwölftafel⸗ 
Geſetz auch nur dieſe Gründe zur Ausſetzung geführt haben. Die 
eigentliche Urſache für dieſe Beſchränkung vermutet Derfaſſer aber in 
folgendem. Das alte Geſetz der Patrizier geſtattete, wie gejagt, in ge⸗ 
wiſſen Fällen Knaben auszuſetzen, ſofern 5 Oberhäupter von Ge— 
ſchlechterverbänden ihre Einwilligung dazu gaben. Offenbar wurde es 
aber dem Ermeſſen des Vaters und der 5 Zeugen überlaſſen, die Gründe 
für die Ausſetzung zu beſtimmen. Nachdem aber nun die Plebejer durch 
die 12⸗CTafel⸗Geſetze ihre geſellſchaftliche Gleichſtellung mit den Patri⸗ 
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ziern ertroßt hatten und die Ehe zwiſchen einem Patrizier und einer 
Plebejerin möglich wurde, konnte auf Grund des alten Ausſetzungs⸗ 
rechtes folgender Fall eintreten. Ein Patrizier heiratete aus inner⸗ 
ſtaatlichen Klugheitsgründen eine Plebejerin, ſei es freiwillig, ſei es 
aus Zwang. Das war ja nach Lage der Dinge nicht nur eine Angelegen⸗ 
heit zwiſchen dieſen beiden Menſchen ſondern auch gleichzeitig eine des 
Candbeſitzes. Damit geriet nämlich in den nächſten Hoferben unweiger⸗ 
lich das plebejiſche Blut der Mutter hinein und die Plebejer hatten inner⸗ 
halb eines patriziſchen Geſchlechtes im wahrſten Sinne des Wortes Fuß 
gefaßt. Man vergleiche das in früheren Abſchnitten über den Zu⸗ 
ſammenhang von Eheſchließung, Herdfeuerentzündung und Er⸗ 
nährungsuntergrund Geſagte, um ſich darüber klar zu werden, welche 
Bedeutung hier dem Umſtand zuzumeſſen iſt, daß durch das züchteriſche 
Silter der rechtmäßigen Eheſchließung plebejiſches Blut einging. 
Hatte nun ein Patrizier gezwungenermaßen die Ehe mit einer Plebe⸗ 
jerin geſchloſſen, jo blieb ihm auf Grund der alten Ausſetzungsbeſtim⸗ 
mungen immer noch die Möglichkeit, ſich mit 5 patriziſchen Geſchlechter⸗ 
oberhäuptern zu verabreden und ſämtliche Rinder auszuſetzen; es 
braucht wohl kein Zweifel darüber zu beſtehen, daß ihm jederzeit aus 
den Reihen der Patrizier willige Helfershelfer zur hand gegangen 
wären; höchſt wahrſcheinlich hätten ſich in dieſem Falle ſogar alle 
Patrizier darüber hinweggeſetzt, daß nach der alten Romulus-Beſtim⸗ 
mung geſunde Knaben aufgezogen werden mußten. Blieb dann dieſe 
patriziſch⸗plebejiſche Ehe durch das Ausjegen ſämtlicher Knaben kinder⸗ 
los, ſo fiel das Erbe wieder an einen Patrizier zurück, der für ſich eine 
züchteriſch einwandfreie Ehe eingehen konnte. Die Plebejer hatten dann 
das Nachſehen. Ohnehin gewannen fie von der Derheiratung einer 
Plebejerin mit einem Patrizier nicht viel Vorteile. Die Frau trat aus 
ihrem Samilienverbande — jedenfalls bei der patriziſch⸗konfarreierten 
Ehe — aus und ging vollſtändig in den des Mannes über. Blieb dann 
eine ſolche Ehe auch noch kinderlos, ſo war für die Plebejer gar nichts 
erreicht worden. Offenbar fürchtete man derartiges, oder hatte ſchon 
entſprechende Erfahrungen gemacht, und jo beſchränkte man im 12⸗ 
Tafel⸗Geſetz die Husſetzung auf mißbildete Kinder. Auf dieſe Weiſe 
konnte der geſunde Baſtard nicht mehr ausgeſetzt werden, und das 
plebejiſche Blut hatte in einem patriziſchen Geſchlecht Suß gefaßt. 
Ganz anders verhielt es ſich aber mit den Ausſetzungs-Beſtim⸗ 
mungen für die Mädchen. Es beſtand 3. B. bei allen Indogermanen 
nur die Verpflichtung, das erſtgeborene Mädchen unter einer Rinder⸗ 
ſchar am Leben zu lajjen; dagegen war es dem Vater freigeſtellt, über 
die übrigen Mädchen nach ſeinem Belieben zu verfügen, d. h. ſie 
großzuziehen oder auszuſetzen. hierüber haben wir ganz eindeutige 
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Überlieferungen bei allen Völkern nordiſcher Raſſe. Für die Patrizier 
Alt-Roms kennen wir die dafür geltenden Geſetze genau und für 
Griechenland ſei folgende Stelle erwähnt: „Den Sohn zieht mancher 
auf, auch wenn er arm iſt, die Tochter ſetzt er aus, auch wenn er reich.“ 
(Stobacus Serm. LXXVII, 7). Für die Germanen gilt dasſelbe und 
zwar trotz der anders lautenden Nachrichten von Tacitus (vgl. 
Schrader) ). In den attiſchen Phratrien wurden die ehelichen Töchter 
zwar durch das Einführungsopfer eingeführt, doch bezeichnete der 
Dater die Tochter damit lediglich als ehelich; die Nachprüfung durch 
die Phratrien fand aber nur bei Erbtöchtern ſtatt, während es für die 
übrigen Mädchen ein genügender Ausweis war, daß ſie der Dater an⸗ 
erkannt hatte. 


Es gibt keine Stelle unter allen Überlieferungen der Nordiſchen 
Raſſe, die ſich jo ausgezeichnet dafür eignet, den Forſcher davor zu 
bewahren, eine verklärte Romantik in die Beziehungen der Geſchlechter 
bei der Nordiſchen Raſſe hineinzutragen. Un ſich ſcheinen mit dieſen 
Überlieferungen über die Ausjegung von Mädchen unüberbrüdbare 
Widerſprüche aufzuklaffen. Bisher ſahen wir in allen Geſetzen eine 
Achtung vor dem Weibe ausgedrückt, die keine andere Raſſe — mit Aus⸗ 
nahme vielleicht der fäliſchen — jemals erreicht, geſchweige auch nur 
gedacht oder gewollt hat. Nun plötzlich tut ſich eine Gleichgültigkeit 
gegenüber dem Leben des weiblichen Neugeborenen vor uns auf, die 
zunächſt faſt erſchütternd wirkt. Und doch läßt ſich auch hier alles ſehr 
einfach erklären, wenn man die im vorigen Abſchnitt ausgeführten 
Zuchtgeſetze und den bäuerlichen Untergrund der Nordiſchen Raſſe dabei 
nicht aus den Augen verliert. 


Für die Nordiſche Raſſe war das Mädchen aus freiem Blut zunächſt 
nur das Gefäß, in dem man das Geſchlecht rein weiterpflanzen konnte. 
Die Ernährungsunterlage für eine ſolche Zucht bildete das Land, d. h. 
der Hof. Es wurden daher auch nur immer fo viele Ehen geſchloſſen 
wie Höfe (Herdfeuer!) vorhanden waren. Da die Höfe ungeteilt vererbt 
wurden, ſo genügte es alſo durchaus, wenn jedes Familienoberhaupt 
ein Mädchen am Leben ließ; notwendigerweiſe waren dann ja unter 
allen Umſtänden genau jo viele Mädchen vorhanden wie Höfe. Die 
Beſetzung diejer Höfe mit Ehefrauen durfte damit als geſichert gelten. 


1) Tacitus jagt zwar (Germanien, 19): „Die geht der Kinder zu beſchränken, 
oder eines der Neugeborenen zu töten, wird als Verbrechen betrachtet, und mehr 
vermögen dort gute Sitten als anderswo gute Geſetze.“ An ** Stelle macht dem⸗ 
n Ludwig Wilſer, der Überſetzer (Leipzig, 1923), die augen : „Hier 
iſt der Bericht nicht ganz genau, Mißgeburten, Krüppel und Baſtarde 5 K ehe 
fie Nahrung genommen hatten und benannt waren, ausgeſetzt werden. Durch Auf- 
heben vom Boden erkannte der Vater das Kind an.“ 
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Wer nun glaubt, daß jo wenige Mädchen unmöglich genügen 
konnten, um die notwendige Anzahl von Ehefrauen zu jtellen, der 
muß berückſichtigen, daß geſunde Völker unter natürlichen und ge⸗ 
ſunden Verhältniſſen nicht den Ausfall bei der Kinderaufzucht erleben, 
wie wir. Bei ihnen können ſich niemals ſolche Krankheitsanlagen, wie 
wir ſie gewohnt ſind, feſtſetzen. Es ließe ſich für dieſe Tatſache aber auch 
ein geſchichtlicher Beweis erbringen. Man kann 3. B. an das bekannte 
Wort des alten Cato erinnern, der erklärt haben ſoll, daß das Auf- 
blühen der kUrztewiſſenſchaft bloß der Beweis für den Niedergang eines 
Volkes ſei und Rom nur ſo lange herrſchen werde, wie die Arzte nichts 
darin zu ſagen hätten. 

Fiel aber in nordiſchen Gemeinden tatſächlich einmal ein Mädchen 
durch Krankheit oder Tod aus, oder wurde einer Familie kein Mädchen 
geboren, jo verabredete man mit einem anderen Hausvater, dem ein 
zweites oder drittes Mädchen geboren wurde, dieſes Kind am Leben 
zu laſſen. Um die Zukunft ſolcher Mädchen zu ſichern — richtiger dürfte 
allerdings der Ausdruck ſein, um das nötige Keimgewebe für einen Hof 
ſicherzuſtellen — verlobte man das Kind ſofort vor Zeugen mit einem 
Hoferben. Derartige Maßnahmen gehen aus den Geſetzen der alt— 
römiſchen Patrizier ebenſo klar hervor, wie fie auch bei anderen nor⸗ 
diſchen Völkern nachzuweiſen ſind. 

Man darf eben nicht vergeſſen, daß ein Mädchen, welches nicht 
verheiratet werden konnte, für ihre Familie unter Umſtänden eine 
große Lajt bedeutete; zwar traf dies nicht in wirtſchaftlicher Hinſicht zu, 
aber ſehr wohl in züchteriſcher. Der Dater und die Brüder waren vor 
der Gemeinde dafür verantwortlich, daß die Tochter oder Schweſter 
keine Ciebesverhältniſſe einging, welche als Zuchtſchande angeſehen 
werden mußten. In jenen vollblütigen Zeiten mag das aber leichter 
geſagt geweſen ſein als getan. Daher überließ man es eben grund— 
ſätzlich dem freien Ermeſſen des Daters, ob er ſeine Töchter aufziehen 
wollte oder nicht. Die Nordiſche Raſſe iſt immer eine „urſächlich“ ſehr 
klar und folgerichtig denkende Raſſe geweſen, die niemals davor zurück⸗ 
ſchreckte, perſönliche Gefühle einer Maßnahme unterzuordnen, wenn 
dieſe als notwendig erkannt worden war. 

Abgejehen davon waren ledige Töchter damals auch für das ge⸗ 
ſamte Gemeinſchaftsleben eine gewiſſe Gefahr. Man faßte das ganze 
Triebleben ja noch natürlich auf. Auf dem Umwege über die ledigen 
Töchter — deren mit einem Freien in wilder Ehe gezeugte Kinder grund⸗ 
ſätzlich frei waren — konnte die Untergrabung des Anſehens der ver- 
heirateten Ehefrauen eingeleitet werden. Das wäre aber den ganzen 
Anſchauungen der Nordiſchen Rajje über die Ehe und die Stellung der 
Ehefrau im höchſten Grade zuwider geweſen. Daher ſcheute man ſich 
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offenbar nicht, durch die etwas rückſichtsloſe Maßnahme der Mädchen⸗ 
ausſetzungen die Ehe und ihre ſittliche Grundlage zu ſchützen. 

Nun kann man dennoch unter allen Umſtänden annehmen, daß 
perſönliche Gefühle des Vaters, oder aber ſonſtige Gründe doch weit 
mehr Mädchen am Leben ließen, als Herdjtellen zur Verfügung ſtanden. 
Welche Maßnahmen kamen dann wohl als Ausgleich für den Mädchen⸗ 
überſchuß in Frage? Aus dem deutſchen Mittelalter wiſſen wir, daß der 
Adel ſeine nicht zu verheiratenden Töchter kurzerhand in ein Kloſter 
ſteckte; das verhalf ja den Nonnenklöſtern bekanntlich zu einer großen 
Blüte. Es wäre zu überlegen, ob dieſe Sitte nicht ganz einfach darauf 
zurückzuführen iſt, daß das Chriſtentum den urſprünglichen Brauch des 
Husſetzens überzähliger Töchter unterbunden hatte und die nicht erb— 
berechtigten Töchter nunmehr irgendwo untergebracht werden mußten. 
Die Eheſchließung iſt ja noch im Mittelalter mehr als deutlich vom 
Candbeſitz abhängig. Sollte ſich nun nicht vielleicht das altrömiſche 
Patriziat — als gleichſinnige Erſcheinung zu den in ein Kloſter geſteckten 
adeligen Fräulein des deutſchen Mittelalters — in den Veſtalinnen eine 
Möglichkeit offen gelaſſen haben, um den Überſchuß ebenbürtiger 
Mädchen unterzubringen? Immerhin ließe ſich einiges für dieſen Ge- 
danken anführen. — Auch manche Überlieferungen aus der germaniſchen 
Frauenwelt, wo keuſche Prieſterinnen ebenfalls eine gewiſſe Rolle 
ſpielen, könnten dann ohne Schwierigkeit, vor allen Dingen ohne 
religiöſe Geſchlechtlichkeit, verſtändlich gemacht werden. Jedenfalls iſt 
der Gedanke, daß die Töchter edler Familien, die nicht heiraten, ſich 
irgendwie dem Dienſte an der Allgemeinheit widmen, noch heute unter 
uns ſehr lebendig; aber auch die Auffaſſung, daß ſolcher Dienſt die Frau 
zur unbedingten geſchlechtlichen Enthaltſamkeit verpflichtet, weil man 
nicht gut „zween Herren dienen kann“. 

Sehr aufſchlußreich dürfte aber eine andere Folgerung ſein, die 
man aus ſolchen Überlegungen ziehen darf. Wenn bei der Nordiſchen 
Raſſe ein Mädchen reinen Blutes ſeinen Wert in erſter Linie von ſeiner 
Erbmaſſe her erhielt und die Ehe eine Aufgabe, einen Dienſt an der 
Geſamtheit darſtellte, dann mußte es für dieſe Mädchen zwecklos ſein, 
ſich durch irgendwelche Mittel oder Mittelchen in die Sinne eines Man⸗ 
nes einzuſchmeicheln. Zwar hatte es für die nordiſchen Mädchen einen 
Sinn, geſund zu ſein, zu blühen und ſich zu entfalten; aber um einen 
Gatten zu kämpfen hatten ſie nicht nötig; denn der war für ſie durch 
ihre Geburt ganz ſelbſtverſtändlich gegeben, ſofern ſie geſund waren 
und züchtig, d. h. ihrem Blutserbe getreu blieben. — Tatſächlich iſt es 
auch der echt nordiſchen Jungfrau noch heute in ihrem innerſten Weſen 
unmöglich, alle jene Künſte zu meiſtern, mit denen die Frauen anderer 
Raſſen ji in die Sinne der Männer einzuſchleichen verſtehen. Die 
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nordiſchen Frauen haben das Gefühl, ſich durch derartige Mittel zu 
„erniedrigen“; ſie greifen auch meiſtens in der Wahl ſolcher Mittel 
daneben, weil ihnen hier die Sicherheit des inneren Gefühls abgeht. 
Un einem ausgezeichneten Beiſpiel läßt ſich eine entſprechende Wurzel 
im geſchlechtlichen Triebleben der nordiſchen Frau noch heute aufdecken. 
Es gibt kein Volk der Erde, welches einen ſo ſicheren Sinn für die Klei⸗ 
dung des Herrn — entſprechend dem nordiſchen Sinn für Haltung und 
Auftreten — hat, wie gerade das angelſächſiſche, aber es gibt auch kein 
Dolt, deſſen Frauen in der Öffentlichkeit oft jo bar jeden Gefühls für 
frauliche Wirkung herumlaufen können wie gerade dieſes. Solange in 
England nordiſches Blut in der Geſellſchaft tonangebend war, — das 
war muß hier leider betont werden — ſo lange hat ſich die Engländerin 
nie der Pariſer Mode unterworfen. Dagegen lief fie oft in einer Auf⸗ 
machung herum, die zwar den Unſpruch auf Bequemlichkeit und Brauch⸗ 
barkeit, aber ſicherlich nicht auf Schönheit machen konnte. Jedoch hatte 
die Engländerin in der eigentlichen Geſellſchaftskleidung — alſo dort, 
wo man „unter ſich“ verkehrte — einen ſehr feinen Geſchmack. — Auch 
bei uns in Deutſchland haben ſich KUnklänge an ſolche Dinge noch deutlich 
erhalten. Don einer Dame erwartet man innerhalb eines Kreiſes von 
Gleichen, daß ſie ſich ſchmückt und ſchön macht, verlangt aber gleichzeitig 
von ihr, daß ſie außerhalb dieſes Kreiſes für Unbekannte keinen Blick 
hat bzw. keine Hufmerkſamkeit zeigt; ſonſt „vergibt“ fie ſich etwas, worin 
ganz wörtlich zum Ausdrud kommt, daß ſie über etwas verfügt, worüber 
ihr kein Verfügungsrecht zuſteht. Mit der ſog. „doppelten Moral der 
Geſellſchaft“ hat das ſicherlich gar nichts zu tun, wie man es oft gehäſſig 
hingeſtellt findet. Aber man darf wohl darin den nur nicht mehr ver— 
ſtändlich gebliebenen Überreſt altnordiſcher Zuchtmaßnahmen erblicken, 
die innerhalb eines Kreiſes von Gleichen die Frau als Geſchlechtsweſen 
zu werten verſtanden, aber die Frau nach außen hin von fremden Blut 
fernhielten. — Sehr deutlich hat ſich der züchteriſche Ceitgedanke bei 
manchen Bauernſitten erhalten. In der Tracht werden die verheirateten 
von den unverheirateten Frauen klar getrennt; durch die Gleichheit der 
Tracht iſt auch die ungeſchlechtliche Einſtellung gegenüber den Mädchen 
noch deutlich erkennbar. 

Die Nordiſche Raſſe hat ſich durchaus nicht nur mit klaren und über- 
ſichtlichen Zuchtgeſetzen, ſowie einer ſcharfen Ausmerze unter ihren 
Neugeborenen begnügt, um ihre erreichte Leiſtungshöhe zu halten. 
Nein, das ganze Leben jedes Einzelnen ſtand unter dem Geſetz, daß 
nur durch das Ausjäten der Minderwertigen, alſo eine dementſprechende 
Ausmerze, eine Kultur auf ihrer Höhe zu erhalten iſt. Noch die Germanen 
erſtickten Seiglinge, Kampfuntüchtige und Leute von verächt- 
lichem Körper kurzerhand in den Sümpfen. Dieſe Maßnahmen find 
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deshalb recht bezeichnend, weil man Todesſtrafen, die lediglich zur Ab⸗ 
ſchreckung dienen ſollten, durch Erhängen der Betreffenden ausführte. 
Erſtickt im Sumpf wurde alſo nur, was aus züchteriſchen Gründen aus⸗ 
gemerzt, d. h. von der Oberfläche der Welt verſchwinden ſollte; eine 
Strafe im juriſtiſchen Sinne ſollte damit aber wohl überhaupt nicht 
ausgedrückt werden. Ob im übrigen die Nordiſche Raſſe ſich ihrer Zucht- 
nieten durch Erſticken entledigte (heute hätten wir dafür die Möglichkeit 
der Steriliſation) !) oder ob der Tierzüchter ſeine Merztiere dem Metzger 
anvertraut, iſt im Grunde gleichgültig. 

Dielleicht empfindet es mancher Lejer als etwas ſehr roh, daß 
früher der Seigling und der Rampfuntüchtige kurzerhand vom Leben 
zum Tode befördert wurden. Man darf aber an die Beurteilung der- 
artiger Fragen nicht mit heutigen Begriffen herantreten. Wenn eine 
Dolksgemeinſchaft ſich nur durch Kampfbejahung behaup— 
ten kann, dann bleibt ihr gar nichts anderes übrig, als 
ihre Gefühle und Empfindungen dieſen Notwendigkeiten 
unterzuordnen. Solange der Geiſt unſeres Heeres geſund geweſen 
iſt, galt der Grundſatz, daß Feiglinge vor ein Kriegsgericht gehören. 
Wer aber nun glauben möchte, daß es ſich bei dieſer Maßnahme um 
eine rein ſoldatiſche „Erfindung“ handelt, dem ſei empfohlen, ſich einmal 
mit der Geſchichte der Cynchgeſetze in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zu beſchäftigen. Die harte Not des Daſeins und die Un⸗ 
ſicherheit des Lebens zwang dort dazu, ſich ohne Rührjeligfeiten der 
ungeeigneten Perſönlichkeiten zu entledigen. Im Geburtslande des 
Verfaſſers, in Argentinien, galt — oder gilt noch — das Geſetz, daß man 


1) Es muß leider immer — ſelbſt Gebildeten gegenüber, darauf hingewieſen 
werden, daß Steriliſation und Kaſtration nicht dasſelbe ſind; oder ni deutſch 
ausgedrückt, Unfruchtbarmachung (Steriliſation) und Entmannung (Kaftration) 
nicht dasſelbe bedeuten. Während die 3 (Kajtration) eine Zerſtörung des 
Keimgewebes und ſomit der Zeugungsfähigkeit iſt und, in der Jugend ausgeführt, 
die beklagenswerten Erſcheinungen der Eunuchen zur Folge hat, iſt die Unfruchtbar⸗ 
— (Steriliſation) etwas ganz anderes. Bei der Unfruchtbarmachung wird 
durch einen geringfügigen Einſchnitt des Arztes, den er in der Sprechſtunde vor⸗ 
nehmen kann, im Samenleiter eine Art von Weichenſtellung vorgenommen, jo daß 
der Samen beim Geſchlechtsakt wohl nach außen will, aber durch die Umleitung 
ſich in einen innerkörperlichen Raum ergießt, wo er wieder aufgeſogen werden kann. 
Die Unfruchtbarmachung iſt alſo eigentlich bloß ein innerkörperlich 
angebrachtes N und at mit dem Geſchlechtsleben und dem 
e e eines Menſchen genau ſo wenig oder ſoviel zu tun, wie jedes 
Gefühlt d angebrachte Verhütungsmittel. — Es iſt Roheit oder ein Mangel des 
Gefühls, wenn man ſich Nie noch 2 die geſetzliche Einführung der Unfrucht⸗ 
barmachung (Steriliſation) ſtemmt und auf dieſe Weiſe verhindert, daß erbli 
belaſtete Perjonen oder hg ar fih von dem Fluch ihrer Vererbung au 
Lebenszeit befreien können. Unſere Kinder werden auf dieſen Widerſtand gegen das 
Mittel der Unfruchtbarmachung bei erblich . Menſchen mit demſelben 
Kopfſchütteln zurückblicken, mit dem wir heute auf manche Unbegreiflichkeiten der 
Dergangenheit zurückſehen. 


jeden Menſchen, der ſich unaufgefordert in ein umzäuntes Grundſtück 
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oder in ein haus begibt, ohne ſich und feine Abficht ausweiſen zu können, 
ungeſtraft niederſchießen darf, ſofern man der Hauseigentümer iſt oder 
ſich zu dem Haufe bzw. zu dem Grundſtück in einem feſten Verhältnis 
befindet. Solche abgekürzten gerichtlichen Derfahrungsarten haben na⸗ 
türlich im juriſtiſchen Sinne ihre Bedenken. Aber ſie dienen zweifellos 
dazu, in unſicheren Gegenden oder Zeiten eine verhältnismäßige Sicher⸗ 
heit für Leib und Leben zu gewähren. Berückſichtigt man ſolche Tat⸗ 
ſachen, die wir noch aus der Neuzeit nachzuweiſen vermögen, und berück⸗ 
ſichtigt dabei nicht die Erſcheinung an ſich ſondern ihren Juſammen⸗ 
hang mit den Umſtänden, unter denen ſie vorkommt, ſo erſcheinen die 
Merzbeſtimmungen der Nordiſchen Raſſe als folgerichtig in einer Ge⸗ 
meinſchaft von Menſchen, der die Geſunderhaltung der Art oberſtes 
Geſetz war, um ſich im Daſeinskampf behaupten zu können. 

Nicht jo ganz einfach iſt es zu verſtehen, warum man Leute von 
verächtlichem Rörperbau ebenfalls in dieſer Weiſe ausmerzte. Erſtens 
iſt nicht recht wahrſcheinlich, daß derartige Menſchen ſehr zahlreich ge- 
boren wurden, zweitens ebenſo unwahrſcheinlich, daß ſie nicht bereits 
als Neugeborene der Ausmerze verfielen. Es kann ſich alſo entweder 
nur um Mißbildungen handeln, die erſt ſpäter im Laufe der Kindheit 
in Erſcheinung traten und dann mutet die Maßnahme doch etwas 
unbegründet hart an, oder aber die Überlieferungen darüber ſind un⸗ 
richtig und beziehen ſich weniger auf den Körper als auf den Charakter; 
d. h. man merzte diejenigen aus, deren Charakter ſich als ungeeignet 
erwies. In dieſem Zuſammenhang jei Günther erwähnt (Raſſenkunde, 
78.—84. Tſd., S. 455), der v. Amira anführt (Die germaniſchen Todes⸗ 
ſtrafen. Unterſuchungen zur Rechts- und Keligionsgeſchichte. Abhandl. 
der Bayer. Akad. d. Wiſſ. phil.⸗hiſt. Klaſſe, Bd. 31, 1922). „„Die alt⸗ 
germaniſche Rechtſprechung kann uns mit manchen Grundgedanken 
vorbildlich ſein. Sie nahm leichter, was im Eifer und Zorn und jählings 
verübt war, ſchwer hingegen alles, was als Neidingswerk, d. h. als 
ein Ausfluß niederträchtiger Geſinnung erſchien. Der Neiding wurde 
als Entarteter aufgefaßt, als ſicheres Zeichen der Entartung galt der 
Rückfall. Dom Neiding ſuchte ſich dann die Sippe zu reinigen durch die 
Todesitrafe.‘ Don der Grundauffaſſung des Neidingswerks als Ent⸗ 
artungszeichen aus eröffnet ſich uns das Derjtändnis des allge— 
meinen Zweckes, den die öffentlichen Todesſtrafen bei den 
Germanen gehabt haben. Mit Vergeltung haben ſie nichts zu 
ſchaffen, nichts auch mit Abjchredung, überhaupt nichts mit irgendeinem 
der Zwecke, die moderne Philoſopheme der öffentlichen Strafe unter⸗ 
legen. Durch die öffentliche Todesſtrafe wollte die Geſellſchaft ſo ener⸗ 
giſch wie nur möglich ausmerzen, was aus ihrer Art geſchlagen 
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war. Die öffentliche Todesſtrafe entſprang alſo dem Trieb 
zur Reinerhaltung der Rajje. ‚Mit dem Trieb des Dolkes zur 
Reinhaltung der Rajje vereinigt ſich die Sorderung der Gottheit, daß die 
von ihr ſtammende Kaſſe rein gehalten wurde.‘ (v. Amira.) Auch bei 
anderen nordiſch-bedingten Völkern wurde der Verbrecher als Ent— 
arteter angeſehen. Die Hhellenen ſahen verbrecheriſche handlungen als 
Ausfluß von Bösartigkeit an, die Römer den Derbrecher als zu be— 
ſeitigendes Monſtrum.“ — 

Sehr eigenartig iſt die Tatſache, daß die Nordiſche Raſſe bereits 
einem Umſtand weiteſtgehende Beachtung ſchenkte, der heute — außer 
bei Tierzüchtern — noch ganz unbeachtet ſein dürfte. Es handelt ſich 
um die Runſt, den gefunden Körper im Hinblick auf feine züch- 
teriſche Tauglichkeit zu beurteilen. Dieſe bildet in der Tierzucht 
die Grundlage, auf der ſich erſt die eigentliche Beurteilung der Ceiſtung 
im Zuſammenhang mit dem Zuchtwert aufbaut. Damit der Lejer einen 
Überblick über dieſes etwas vielſeitige Gebiet bekommt, ſei geſtattet, 
einige Ausführungen darüber zu machen. 

Cangſam bricht ſich neuerdings auch in der Arzteſchaft die Er⸗ 
kenntnis Bahn, daß der menſchliche Organismus eine Einheit iſt und 
die Beurteilung ſeiner Ceiſtungsfähigkeit notwendigerweiſe von dieſer 
Einheit auszugehen hat. Dieſen Umſchwung in der Kuffaſſung der Arzte 
dürfte wohl der Sportarzt ausgelöſt haben, da er zunächſt den geſunden 
Rörper zu beurteilen hat und der kranke Rörper eigentlich erſt in zweiter 
Cinie oder gar nicht mehr in ſeinen Wirkungsbereich hineinreicht. Für 
den Krankheitsfall genügt es, wenn der Arzt den Sitz einer Krankheit 
feſtſtellt. Falls man aber die Ceiſtung des Geſamtorganismus beurteilen 
will — und die richtige Einſchätzung der Leiſtung iſt ja auch die Grund— 
lage einer züchteriſchen Bewertung — ſo kommt man mit der alleinigen 
Kenntnis der Einzelteile eines Körpers nicht voran. Die ärztliche Kennt⸗ 
nis der Einzelteile iſt nur das ſelbſtverſtändliche Handwerkszeug für 
eine vernünftige Beurteilungslehre. dieſe ſelbſt iſt aber abhängig 
von der Fähigkeit des Beurteilers, das Zuſammenſpiel der Einzelheiten 
richtig beurteilen zu können, iſt alſo weſentlich eine Angelegenheit des 
Sehens bzw. der Beobachtung. Früher wurde der heranwachſende 
junge Tierzüchter ausſchließlich durch „Sehübungen“ dazu erzogen, den 
„Typ“ und die „Konjtitution” eines Tieres beurteilen zu lernen. Da 
aber für eine ſolche Beurteilungsart — neben der Fähigkeit, die Ceiſtung 
auch wirklich beurteilen zu können — eine gewiſſe angeborene Be- 
obachtungsgabe notwendig iſt, der Beurteiler aber auch vor allen Dingen 
über ein untrügliches und unbeirrbares Gedächtnis für den Typus ver⸗ 
fügen muß, jo verblieb dieſer Derfahrungsart immer eine gewiſſe Ein⸗ 
ſeitigkeit, die von der perſönlichen Begabung des einzelnen Beurteilers 
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abhängig war. Erſt als Geheimrat Dr. med. Diſſelhorſt- Halle dazu 
überging, die alte Beobachtungsſchulung der Tierzüchter mit einer neu= 
zeitlichen Kenntnis der Anatomie und Phuſiologie zu vereinigen, wurde 
der Tierzucht ein neuer Weg in der Beurteilungslehre gewieſen. Trotz⸗ 
dem wird aber noch heute das Hauptgewicht der tierzüchteriſchen Be— 
urteilungsausbildung auf das Sehen gelegt. Es ſeien hier — um die 
Wichtigkeit dieſes Umſtandes zu betonen — einige Worte von Diſſel— 
horſt) angeführt, die dieſer in der Einleitung zu feinem Werke über 
eine zeitgemäße tierzüchteriſche Beurteilungslehre ausſpricht. Diſſel⸗ 
horſt erwähnt zunächſt den Wert, den das Rnochengerüſt und die ganze 
Anlage der Muskeln ſowie der Ablauf der phuſiologiſchen Betätigung im 
Körper für die Beurteilung hat, und fährt dann fort: „Zu dieſer Art der 
Beurteilung aber bedarf es neben der Renntnis aller dieſer Dinge von 
ſeiten des Beurteilers nur einer Fähigkeit, nämlich der des Sehens; 
dieſe iſt allerdings unentbehrlich und kann bei verſchiedener Veranlagung 
durch ſtete Übung ſehr geſteigert werden. Wer dieſe Befähigung 
nicht beſitzt oder nicht zu erwerben vermag, iſt zum Tier- 
züchter unbrauchbar. — Bei dem von mir geleiteten Unterricht 
in der Beurteilungslehre, welche ja die Grundlage aller tierzüchteriſchen 
Ausbildung iſt, ſtelle ich deshalb die Kenntnis des Skeletts und ſeiner 
mechaniſchen Derhältniſſe durchaus in den Vordergrund. Damit freilich 
iſt noch nicht alles getan: Es iſt vielmehr zunächſt nur eine zuverläſſige 
Grundlage gegeben. Die Hauptſache, die praktiſche Nutzanwendung 
zwecks der Beurteilung, kann, wie ſchon angedeutet wurde, nur durch 
vieles Sehen am lebenden Tier gewonnen werden. Und hier 
werden ſog. „Sehgenies“ anderen leicht überlegen werden. Da es 
ſich jedoch bei der Beurteilung nach dieſer Methode nicht um die An⸗ 
wendung von Erinnerungsbildern ſondern um die Feſtſtellung der 
Beziehungen markanter, unverrüdbarer, an der Oberfläche hervor— 
tretender Knochenpunkte zueinander handelt, deren gegenſeitiges Der⸗ 
hältnis bekannt iſt, ſo kann jeder mit normalem Sehvermögen und 
genügenden Vorkenntniſſen Ausgerüjtete durch Übung ein brauchbarer 
Beurteiler werden. . . . Einen feſten Rahmen der äußeren Beurteilung 
muß der Züchter zur Verfügung haben, eine gediegene Kenntnis des 
Knochengerüſtes, eine große Übung geſchulten Sehens muß er erwerben, 


) Diſſelhorſt, Anatomie und Phuſiologie der Hausjäugetiere, Derlag Paul 
Parey, Berlin. Dieſes Buch iſt wegen ſeiner klaren Sprache und der 1 
Behandlung des Stoffes auch für tierzüchteriſche Caien zu empfehlen. — Arzte und 


Biologen ſeien in dieſem ee aber auch hingewieſen auf: . 
Seuffert, Bau und Leben der Hausjäugetiere unter Berückſi tigung des men 
lichen Körpers, Berlin, Verlag Schoetz. — Für eine Einführung in die eigentlichen 
au en der züchteriſchen Beurteilungslehre dürfte aber in erſter Linie immer noch 
ſſelborſt zu empfehlen ſein; auch ſeines billigen Preiſes wegen. 
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um die Beurteilung aus dem leider faſt allgemein ver- 
breiteten Unfug des Meinens und Glaubens, welcher züch- 
teriſche Liebhaberei mit züchteriſcher Kenntnis verwechſelt, 
herauszuheben !).... Zuchtmaterial zu prüfen bezüglich 
der Dererbungsmöglichkeiten erfordert eine vieljährige 
Erfahrung an einem großen und vielſeitigen Material, 
fordert den geradezu divinatoriſchen (prophetiſchen) Blick 
des geborenen Züchters, der nicht allzuvielen beſchieden 
iſt, und der letzten Grundes auch nicht erlernt werden kann; 
entbehren kann man aber auch hier nicht der gründlichen Kenntnis 
des Knochengerüſtes, wenngleich dieſe hier vor der Bedeutung mancher 
anderen Faktoren zuweilen etwas zurücktreten muß.“ 


Derfaſſer hat ganz abſichtlich dieſe Worte Diſſelhorſts für das 
Folgende vorangeſtellt, weil man nicht umhin kann, erſt einige grund⸗ 
ſätzliche Bemerkungen über die heutigen Derfahrungsarten in der Be⸗ 
urteilungsweiſe der menſchlichen Raſſen zu machen, ehe man an die 
offenbar von der Nordiſchen Raſſe gehandhabte Beurteilungs⸗Schulung 
herangeht. Dabei läßt es ſich auch nicht umgehen, einige Worte zu ſagen 
über die heute in der menſchlichen Raſſenkunde hin und wieder anzu⸗ 
treffende Art, den Begriff Raſſe zu behandeln. 


Wenn man nämlich in den tierzüchteriſchen Gedankengängen 
einer neuzeitlichen Beurteilungs⸗Schulung groß geworden iſt, wenn 
man weiterhin an ſich ſelbſt erlebt hat, wie nur fortdauernde Selbſt⸗ 
ſchulung und fortwährende Übung am lebenden Einzelweſen den 
Blick ſchärft und für die Beurteilung einer Raſſe ſicher macht, ſo wird 
man nicht gerade mit Hochachtung vor dem erfüllt, was heute in der 
menſchlichen Raſſenkunde oftmals als „Raſſenbeurteilung“ gilt. Wäre 
die Raſſe allein mit dem Meßzirkel und den mathematiſchen Beredy- 
nungen ihrer Dariationsbreiten zu beurteilen, dann würde auch die 
Tierzucht eine ſehr einfache Angelegenheit ſein. Ja, dem Derfaſſer 
dünkt es ſogar geradezu ein Verhängnis zu ſein, daß ſich die menſchliche 
Raſſenkunde offenbar auf das Gebiet der ſog. „wiſſenſchaftlichen Ob⸗ 
jektivität“ hat abdrängen laſſen und es für ein Zeichen beſonderer Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit hält, wenn man eine „Bewertung“ der Rajje vermeidet. 
Dom tierzüchteriſchen Standpunkt aus kann man hier der menſch⸗ 
lichen Raſſenkunde nicht recht folgen. Für die Tierzucht iſt die 
Raſſe und ihr Begriff in erſter Linie eine praktiſche An- 
gelegenheit für die Praxis. Wiſſenſchaftliche Streitfragen über 
die Suſtematik oder die Stammesgeſchichte einer Raſſe haben für den 


1) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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Züchter zunächſt gar keinen Wert. Ein Beiſpiel: allerneueſte Unter⸗ 
ſuchungen haben es wahrſcheinlich gemacht, daß das engliſche Dollblut⸗ 
pferd ſtammesgeſchichtlich derſelben Wurzel entſprungen iſt wie das 
ſchleswigſche ſchwere Arbeitspferd. Für die Wiſſenſchaft, im beſonderen 
für Fragen der Dererbungsbiologie, dürfte dieſe Mutmaßung wahr⸗ 
ſcheinlich von der allergrößten Bedeutung werden. Wer aber glaubt, 
daß dieſe ganze Angelegenheit den Pferdezüchter nun auf einmal zu 
einer anderen Betrachtungsweiſe der beiden Pferderaſſen veranlaßt, 
irrt ſehr. Der Züchter und züchteriſche Beurteiler hat es mit der vor⸗ 
handenen Wirklichkeit zu tun, und er arbeitet mit dieſer Wirklichkeit 
in die Zukunft hinein. In dieſem Falle iſt für ihn die Tatſache der 
Derſchiedenheit zwiſchen dem engliſchen Dollblutpferd und dem 
ſchleswigſchen Arbeitspferd die züchteriſche Wirklichkeit; als 
Züchter bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als ſich mit dieſer Der- 
ſchiedenheit abzufinden und damit zu arbeiten, d. h. ſich zu entſcheiden, 
was er eigentlich will und mit welcher Raſſe er zu arbeiten wünſcht. — 
Dem tierzüchteriſchen Wiſſenſchaftler kommt dagegen ein ganz anderes 
Arbeitsgebiet zu. Dieſer muß unterſuchen, wie die biologiſche Wirklichkeit 
entſtanden iſt und wie die Zufammenhänge dabei verlaufen, im be⸗ 
ſonderen, ob ſich aus der Erkenntnis der Zuſammenhänge vielleicht 
Winke für die Praxis ergeben. Aber nur, wenn er mit wirklich greif⸗ 
baren Vorſchlägen an die praktiſchen Züchter herantreten kann, tut er es, 
und dann entſteht erſt das fruchtbare Zuſammenſpiel von Wiſſenſchaft 
und Praxis. Das möge an einem weiteren Beiſpiel gezeigt werden. 
Der Hamburger Arzt de Chapeaurouge widmete ſich, durch engliſche 
Arbeiten angeregt, der Blutlinienforſchung in der Pferdezucht; er iſt 
der Begründer einer deutſchen wiſſenſchaftlichen Blutlinienforſchung 
geworden, obgleich eigentlich erſt Srölich-Halle ſeinen Gedanken jene 
Form gab, die fie für die allgemeine Praxis brauchbar machten !). Im 
Verlauf ſeiner Unterſuchungen konnte nun de Chapeaurouge 3. B. 
einem nordweſtdeutſchen Pferdezüchterverband, deſſen ehemalige züch⸗ 


1) Das von de Chapeaurouge herausgegebene Schrifttum iſt recht zahlreich, 
ſo daß es zwecklos wäre, hier das eine oder andere daraus anzuführen, da doch alles 
immer den gleichen Grundgedanken behandelt. Durch den Umſtand, daß wir eigent⸗ 
lich erſt ſeit Beendigung des Weltkrieges eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Blut⸗ 
linienfrage in der Tierzucht haben, iſt dieſes Gebiet der Gffentlichkeit bisher noch 
ſo gut wie unbekannt geblieben. In Deutſchland iſt auf dem Gebiet der Blutlinien⸗ 
erforſchung wohl das Inſtitut für Tierzucht an der Univerſität halle-Witten⸗ 
berg (Direktor Prof. Dr. G. Frölich) führend vorangegangen; dort ſind in den 
letzten Jahren zahlreiche Doktorarbeiten über Blutlinien erſchienen. Dererbungs⸗ 
biologen und Arzte, die ſich für dieſe Fragen intereſſieren, ſetzen ſich vielleicht am 
beiten unmittelbar mit dem Inſtitut (Halle a. d. S., Sophienſtr. 35) in Verbindung. 
Derfaſſer macht dieſen hinweis, weil er es für dringend erforderlich hält, daß in 
Zukunft Tierzüchter und Eugeniker nicht ſo aneinander vorbeiarbeiten, wie das bis⸗ 
her leider geſchieht. 

R. w. Darré, Bauerntum. 28 
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teriſche Blüte ſich im unaufhaltſamen Niedergang befand, nachweiſen, 
daß dies lediglich durch die Benutzung unzweckmäßiger Blutlinien ent⸗ 
ſtanden war; er wies weiterhin aber auch dem Verband das Blut nach, 
auf welchem die alte Herrlichkeit geblüht hatte. Der Derband beſaß 
damals die Einſicht, ſeinen Ratſchlägen zu folgen und kurz entſchloſſen 
den alten Tup und das alte Blut wieder als Zuchtziel aufzuſtellen; der 
Verband rettete tatſächlich ſeine Zucht und ſteht heute wieder an der 
Spitze der führenden deutſchen Pferdezuchtverbände. 

Daher geht die wiſſenſchaftliche Tierzucht neuerdings ſogar ſo weit, 
daß ſie ihrerſeits auf eine wiſſenſchaftliche Definition des Begriffes 
Raſſe verzichtet, wenn ſich der in der praktiſchen Tierzucht als brauch- 
bar und unmißverſtändlich erwieſene Begriff der Raſſe nicht mit 
einer wiſſenſchaftlichen Definition in Einklang bringen läßt; in dieſem 
Falle beſchränkt man ſich darauf, den in der Praxis gebräuchlichen Raſſe⸗ 
begriff wiſſenſchaftlich zu beleuchten, aber möglichſt ſo, daß die Praxis 
nicht dadurch beunruhigt wird. Die Dertreter der wiſſenſchaftlichen 
Tierzucht ſtehen auf dem Standpunkt, daß ihre Wiſſenſchaft nur dazu 
da iſt, der Praxis zu dienen, nicht aber ſich dieſer entgegenzuſtemmen; 
letztes tut die wiſſenſchaftliche Tierzucht nur, wenn ſie es verantworten 
zu können glaubt. Daher weiſt ſie 3. B. alle Definitionen über den Be- 
griff Raſſe, die die in der Praxis brauchbaren und bewährten Be- 
griffe von Raſſe aufzulöſen imſtande wären, als ungerechtfertigt und 
gefährlich ab. Die wiſſenſchaftliche Tierzucht ſteht weiterhin auf dem 
Standpunkt, daß es wichtiger iſt, mit den lebendigen Tat- 
ſachen der Wirklichkeit etwas Brauchbares zu ſchaffen, als 
dieſe Tatſachen durch den wiſſenſchaftlichen Meinungs- 
ſtreit über Definitionen zu zerreden und aufzulöſen. Dieſer 
Standpunkt iſt in der Frühjahrstagung der Deutſchen Geſellſchaft für 
Züchtungskunde zu Berlin am 1. Sebruar 1928 von Profeſſor Walther⸗ 
Hohenheim als Richtgedante ausgegeben worden. 

Derfajjer mußte dieſe Ausführungen hier machen, weil man offen⸗ 
bar in der menſchlichen Raſſenkunde auf dem beſten Wege iſt, vor lauter 
Wiſſenſchaftlichkeit ſehr unwiſſenſchaftlich zu werden. Man kann ein 
ſehr großer wiſſenſchaftlicher Syſtematiker und Der- 
erbungsbiologe ſein und doch auf dem Gebiet praktiſcher 
Zuchtfragen zu den Laien gehören bzw. verſagen, und 
umgekehrt. Profeſſor Baur- Berlin-Dahlem, der bekannte Der- 
erbungsbiologe, begann einmal auf einer Tagung der Dtſch. Geſ. ſ. 
Zücht.⸗Kunde (22. 2. 26) einen Vortrag vor Tierzüchtern mit den 
Worten: „Sie geſtatten mir wohl zunächſt ein Wort pro domo! Ich 
bin mir vollkommen bewußt, daß mindeſtens 90% von Ihnen von 
praktiſcher Tierzüchtung mehr verſtehen als ich ſelber. Wenn ich trotz⸗ 
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dem hier das Wort nehme, ſo komme ich dazu, weil ich ſicher wenigſtens 
von Dererbungswiſſenſchaft mehr verſtehe als 90% von Ihnen. Ich 
weiß ferner auch ganz genau, daß es außerordentlich ſchwierig iſt, 
theoretiſche Erkenntnis in die Praxis umzuſetzen. Man macht im allge⸗ 
meinen ſogar mehr Dummheiten, wenn man mit zuviel Wiſſenſchaft 
in die Praxis geht als mit zu wenig. Gerade weil ich auf einem anderen 
Gebiet der Züchtung, auf dem Gebiet der Pflanzenzüchtung, ziemlich 
große Erfahrung habe, bin ich ſogar außerordentlich ſkeptiſch in bezug 
auf Nutzbarmachung aller Wiſſenſchaft für die Praxis.“ Dieſen, mit 
ſtürmiſcher Heiterkeit quittierten Redebeginn des beliebten Profeſſors 
hat Derfaſſer hier deshalb jo ausführlich gebracht, weil er dem Ceſer 
zeigen ſoll, daß die züchteriſche Beurteilungskunſt und die Auf- 
ſtellung eines Zuchtziels Fragen ſind, die nur mittelbar mit 
wiſſenſchaftlicher Syſtematik und mit Dererbungsbiologie zuſammen⸗ 
hängen. 

Zucht iſt in erſter Cinie die züchteriſche Auswertung gegebener 
Wirklichkeiten im Hinblick auf die Zukunft. Zucht ohne Zuchtziel 
iſt ein glatter Widerſpruch in ſich ſelbſt. Wobei es gleich⸗ 
gültig iſt, ob ſich dieſes Ziel auf einen Jdealtyp richtet oder nur die 
Ausmerze der Untüchtigen nach einem beſtimmten Plan 
erſtrebt. Daher iſt auch in allen Zuchtfragen das Zuchtziel wichtiger 
als der feſtgeſtellte Zuſtand einer augenblicklichen biologiſchen Wirk⸗ 
lichkeit, die man ja ſowieſo durch das Zuchtziel verbeſſern oder ändern 
will. Die einfache Seſtſtellung raſſiſcher oder vererbungsbiologiſch weſent⸗ 
licher Tatſachen gehört zunächſt ausſchließlich dem Gebiet der reinen 
Suſtematik an und hat mit den eigentlichen Zuchtfragen, bzw. mit der 
Aufartung eines Volkes, erſt dann etwas zu tun, wenn man an ihnen 
ein aufgeſtelltes Zuchtziel fortlaufend nachprüft. 

Dom tierzüchteriſchen Standpunkt tat z. B. Günther in der 
menſchlichen Raſſenkunde das einzig Richtige, wenn er auf Grund 
der Erfahrungen in der deutſchen Geſchichte unſerem Volke im „Nor- 
diſchen Gedanken“) ein Zuchtziel gab. Wer mit dieſem Zuchtziel 
Günthers nicht einverſtanden iſt, muß ein anderes daneben aufſtellen, 
es begründen und dann verfechten?). 


) Günther, Der Nordiſche Gedanke, München 1927, 2. Aufl. 

?) Auf dem V. Internationalen Kongreß für Vererbungswiſſenſchaft im Sep⸗ 
tember 1927 in Berlin kam hammond⸗-⸗Cambridge auf gleichſinnige Erſcheinungen 
in der Tierzucht zu ſprechen. Er trat jenen in der Tie ut ebenfalls nachweisbaren 
Beſtrebungen entgegen, die vom exakten experimentellen Vorgehen alles erwarten. 


lich“ vorgehen zu wollen und empfahl dem wiſſenſchaftlichen Tierzüchter das zu tun, 

was der beobachtende und denkende praktiſche Züchter ſchon immer getan hat, näm⸗ 

lich: Auswahl > einem Idealtyp. — Die deutſche Tierzucht darf allerdings 

mit Stolz jagen, daß fie nie von dieſem — eigentlich ſelbſtverſtändlichen — tier⸗ 
28* 


Nachdrücklich warnte er davor, in der Gro arena ausſchließlich rein „wiſſenſchaft⸗ 
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Auch der Tierzüchter ſtellt zunächſt ein Idealbild auf, um erſt 
einmal ein Ziel, einen züchteriſchen Richtungspunkt zu ſchaffen; 
darauf ſtellt er ſich dann innerlich ein, daran kann er fortdauernd ſein 
Zuchtmaterial prüfen. Muß man dann auf Grund praktiſcher Erfahrun⸗ 
gen die Beobachtung machen, daß der eine oder andere Teil des Ideal— 
bildes beſſer fortgelaſſen wird, oder aber auf Grund erprobter Lei- 
ſtungen die eine oder andere bisher überſehene Eigenſchaft dem züch— 
teriſchen Zielbild noch hinzuzufügen iſt, ſo tut es der Tierzüchter eben. 
Dom tierzüchteriſchen Standpunkt aus hieße es alle Zuchtfragen 
glatt auf den Kopf ſtellen, wenn man auf ein züchteriſches Zielbild bloß 
deshalb verzichten wollte, weil noch nicht alle vererbungstechniſchen 
Dorfragen erledigt find. Ja, die Geſchichte der deutſchen Tierzucht iſt 
voll davon, daß es gerade der Wille iſt, der einer Zucht Ziel und Blüte 
gibt. Der züchteriſche Wille kann natürlich nicht aus dem Nichts etwas 
Neues ſchaffen. Aber daß das Vorhandene ſich zu einer vernünftigen 
Zucht mit brauchbarem Ergebnis geſtaltet, iſt ausſchließlich eine An⸗ 
gelegenheit des klaren Wollens. Ein Züchter muß eben wiſſen, was er 
will und mit welchen Mitteln das Ziel erreichbar iſt. Es gibt kein beſſeres 
Mittel, um eine Zucht zu untergraben, als wenn man ihr das Zuchtziel 
nimmt. Dafür gibt es ein klaſſiſches Beiſpiel in der mecklenburgiſchen 
Pferdezucht, die noch vor einem halben Jahrhundert führend war, 
dann aber anfing, im Zuchtziel zu ſchwanken, ziellos zu werden, und 
in ganz kurzer Zeit gehörte die blühende weltberühmte Zucht zu den 
untergeordneten Ungelegenheiten; heute, beſonders in der Zeit nach 
dem letzten Kriege, iſt das wieder anders geworden. Verfaſſer hat damit 
nur aus der Fülle der hierfür in Frage kommenden Beiſpiele ein ein— 
zelnes herausgegriffen. Dieſes Beiſpiel wurde aber deshalb gewählt, 


ie Einführung mendeliſtiſcher Gedanken in der deutſchen Tierzucht, ließ ſich nie⸗ 
mals auch nur um eines Haares Breite von der geſunden Grundrichtung des alten 
tierzüchteriſchen Praktikers abdrängen; er hämmerte uns, ſeinen Schülern, immer 
und immer wieder ein, daß „Sehen lernen“ die Grundlage jeder tierzüchteriſchen 
Maßnahme bleiben müſſe und daß ohne bewußte Beobachtungsſchulung des 
jungen Tierzüchters am Jdealtyp die ganze tierzüchteriſche Dererbungsbiologie 
niemals Erfolge haben könne. — Das heutige Vorgehen menge deutſcher raſſen⸗ 
kundlicher „Sachgelehrter“ gegen den nordiſchen Gedanken Günthers — ſoweit 
Günther dem deutſchen Volke im nordiſchen Menſchen ein züchteriſches Zielbild gab — 
wirkt auf einen tierzüchteriſch 1 Menſchen oftmals reichlich merkwürdig; 
ein ſolches PH beweiſt zunächſt nur, daß diejen herren das Verſtändnis für die 
Grundlage aller Zuchtfragen vorläufig noch zu fehlen ſcheint; Derfalfer, der in der 
Dererbungsbiologie ein Schüler von Valentin n in der biologiſchen 
Entwicklungsgeſchichte ein Schüler des Paläontologen Walther⸗halle und in der 
Tierzucht der Schüler von Frölich⸗halle und Kraemer-Gieken iſt, wird ſich ja wohl 
in dieſer Beziehung ein Urteil erlauben dürfen, ohne befürchten zu müſſen, von 
gewiſſen raſſenkundlichen „Sachgelehrten“ gleich als „Laie“ in die Ecke geſchickt zu 


werden. Cucullus non facit monachum! 


gar a Grundſatz f iſt. Prof. 2 denden & der Bahnbrecher für 
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weil der ſchnelle Untergang der mecklenburgiſchen Pferdezucht während 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in der Tierzucht immer 
als ſog. klaſſiſches Beiſpiel herangezogen wird, um zu zeigen, wie ſchnell 
eine Zucht unterzugehen vermag, wenn man erſt einmal im Zuchtziel 
zu ſchwanken beginnt. Natürlich muß ein Zuchtziel innerhalb der 
erreichbaren Möglichkeiten bleiben. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft 
iſt es, das Zuchtziel des praktiſchen Jüchters gegebenenfalls zu ver⸗ 
beſſern, ſei es durch Ubſtreichung einer als unmöglich erkannt en For⸗ 
derung, ſei es durch Hinzufügung einer bisher überſehenen Eige nſchaft. 
Aber niemals hat die Wiſſenſchaft ein Recht, gegen ein Zuchtziel anzu⸗ 
gehen, bloß weil fie ſich noch nicht über die Dererbungstech nik der 
betr. Zucht im klaren iſt. Für dieſe Fragen gilt grundſätzlich die Er⸗ 
fahrungstatſache, daß ſelbſt das überſpannteſte Zuchtziel ſich niemals 
jo ſchädlich auswirken kann wie keins. Candſtallmeiſter v. Oettingen 
(Die Zucht des edlen Pferdes, Berlin 1908) — ein praktiſcher Züchter, 
der ſich wahrhaftig ein Urteil über züchteriſche Fragen erlauben darf — 
hat auf dem Gebiet der züchteriſchen Zielſtrebigkeit allen jenen großen 
Kritikern kleiner Nebenſächlichkeiten ein Wort zugerufen, das in ſeinem 
erfriſchenden Deutſch auch für uns hier eine Bedeutung hat: „Die Angſt 
vor Fehlern — zumal deutlichen Fehlern, die jeder Eſel ſieht und moniert 
— wirkt in der Zucht ebenſo lähmend, wie überall im Leben, im 
politiſchen wie wiſſenſchaftlichen.“ — Es hat praktiſche Tier züchter 
gegeben, die keine Ahnung von der Dererbungsbiologie 
hatten und doch bahnbrechend auf dem Gebiet der Tier— 
zucht vorangegangen ſind. 

Dies alles muß betont werden, weil ſonſt ein Ceſer vielleicht auf 
den Gedanken kommen könnte, woher denn die Nordiſche Raſſe in ihrer 
VDorgeſchichte ſchon eine raſſenkundliche Beurteilungsſchulung und ein 
Zuchtziel gehabt haben ſolle, da doch der „Mendelismus“ erſt im Jahre 
1900 n. Chr. der Öffentlichkeit übergeben worden iſt. 

Zuſammenfaſſend möchte der Verfaſſer alſo jagen, daß es vom 
tierzüchteriſchen Standpunkt eine Rafjenbeurteilung ohne Mithinein⸗ 
beziehung phuſiologiſcher Umſtände und ohne Aufitellung eines Zucht⸗ 
ziels nicht gibt. Gerade die phuſiologiſchen Umſtände, die ſich eigentlich 
nur durch die Cebens- und Bewegungsäußerungen eines Organismus 
feſtſtellen laſſen, ſind immer mehr oder minder Unwägbarkeiten, die 
nur durch die Schulung des Blickes aber wohl nie durch Inſtrumente 
allein zu erfaſſen find. Dom tierzüchteriſchen Standpunkt würde 
man als die wiſſenſchaftlich beſte Umſchreibung der Kaſſe vielleicht die 
des Anthropologen Scheidt- hamburg anſehen: Rafje iſt eine 
innerhalb der Art ausgeleſene Gruppe von Erbeigen- 
ſchaften. Dieſe Definition läßt genügend Spielraum, um phuſio lo⸗ 
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giſche, nur durch den Blick zu erfaſſende Raſſeeigenſchaften amlebenden 
Organismus in den Begriff der betreffenden Raſſe mit einbeziehen zu 
können. 

In der deutſchen Tierzucht liegt jedenfalls der Fall jo, daß es eine 
Zuchtbeurteilung unter Außerachtlaſſung des ganzen Körpers, d. h. bei 
ausſchließlicher Beachtung gewiſſer Einzelheiten, nicht gibt. Das hängt 
eben ganz einfach damit zuſammen, daß der tieriſche Organismus ein 
Zuſammenſpiel von verſchiedenen Kräften iſt und ſeine Geſundheit 
zunächſt nichts weiter darſtellt, als den möglichſt reibungsloſen Ablauf 
dieſes Zuſammenſpiels. Die Geſundheit der Einzelweſen iſt aber die 
Dorausjegung jeder züchteriſchen Überlegung. Auch die menſchliche 
Beurteilungslehre wird in Zukunft auf dem Gebiet der Volksaufartung 
nicht darum herumkommen, ähnliche Geſichtspunkte allen ihren Über⸗ 
legungen voranzuſtellen; ſie wird, genau wie die Tierzüchter, lernen 
müſſen, daß man die einzelnen Organe und Organteile ohne ihr Zu⸗ 
ſammenſpiel, das ſich in der Phuſiologie ausdrückt, nicht beurteilen 
kann. Genau ſo, wie man eine Maſchine auf ihre Arbeitsleiſtung hin 
nur zu beurteilen vermag, wenn man ihren allmählichen Aufbau aus 
ihren einzelnen Teilen ſtudiert und dann die Maſchine bei ihrer Arbeit, 
d. h. als Ganzes, beobachtet, genau ſo bekommt man über einen tieriſchen 
oder menſchlichen Organismus auch nur ein klares Bild, wenn man ſeine 
Einzelteile zum Ganzen zuſammenfügt und ſie dann in ihrer Zuſammen⸗ 
arbeit beobachtet. 

Man kann nun dem Derfaſſer entgegenhalten, daß der Menſch 
ja auch „Geiſt“ habe und für eine züchteriſche Beurteilung in allen 
Fragen der Volksaufartung nicht nur der Körper in Frage komme; 
man hat dem Derfaſſer auch ſchon entgegengehalten, daß es ungerecht⸗ 
fertigt ſei, für eine züchteriſche Beurteilungslehre beim Menſchen den 
Körper zu ſehr in den Vordergrund zu rücken. Dagegen läßt ſich jagen, 
daß das ganze Gebiet der geiſtigen Fähigkeiten beim Menſchen erſtens 
vom biologiſch⸗züchteriſchen Standpunkt aus noch nicht recht behandelt 
werden kann und daß es zweitens ja jedem freiſteht, neben der körper⸗ 
lichen Beurteilung die geiſtigen Fähigkeiten eines Menſchen ſo viel 
und fo ſtark heranzuziehen, wie es ihm beliebt. Verfaſſer vermutet aber, 
daß es ſich mit dem menſchlichen Geiſt und dem menſchlichen Rörper 
ähnlich verhält wie mit einer Dampfmaſchine. Die Dampfkraft kann 
ebenſowenig zur vollen Geltung kommen, wenn ſie auf einen mangel⸗ 
haft konſtruierten Mechanismus einwirkt, wie der gute Mechanismus nicht 
in voller Stärke arbeiten kann, wenn die ausreichende Dampfkraft fehlt. 
Das alte Wort: Mens sana in corpore sano (Ein geſunder Geiſt 
in geſundem Körper) hat wohl eine tiefere Bedeutung, als es ſelbſt 
unſere ſportfanatiſche und rekordwütige Zeit wahrhaben will. Bei der 
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Zucht edler Pferde hat man 3. B. öfters den Fall, daß das Pferd wohl 
das Temperament und den Willen zum Siege erbt, aber nicht über 
einen genügend kräftigen Rörperbau verfügt, um dieſe Gaben zur 
vollen Auswirkung kommen zu laſſen. Das Pferd nutzt ſich dann ſehr 
ſchnell ab, bzw. verbraucht ſich ſehr ſchnell, und der Pferdezüchter ſagt 
in dieſem Fall, daß die Galoppierfähigkeit das Fundament überſtiegen 
habe. Wenn man ſich nun mit der Cebensgeſchichte einiger bedeutender 
Geiſter, z. B. des Dichters Heinrich von Kleiſt, beſchäftigt, ſo möchte 
man auch oftmals die Vermutung hegen, daß die Galoppierfähigkeit 
das Fundament überſtiegen habe, d. h. der Geiſt in dem Körper keinen 
genügenden Halt fand und der Geiſt daher mit ſich und der Umwelt 
nicht fertig wurde. Verfaſſer erwähnt das hier nur, um diejenigen, 
die heute noch den Körper auf Kojten des Geiſtes vernachläſſigen 
möchten, in dieſer Richtung einmal zum Nachdenken anzuregen; 
weiterhin aber auch, um Derjtändnis dafür zu erwecken, daß dem Körper 
als Ganzem Beachtung geſchenkt werden muß, wenn man in Zukunft 
den Fragen der Doltsaufartung näher treten will. Ein ſehr bedeutender 
Pferdezüchter, der bereits verſtorbene Schwarznecker, hat auf dem 
Gebiet der Pferdezucht allen denjenigen, die bei der Bewertung eines 
Zuchttieres gerne eine einzelne Ceiſtung, ohne Beachtung des Geſamt⸗ 
organismus heranziehen, ein Wort entgegengehalten, das — im über⸗ 
tragenen Sinne natürlich — auch uns in dieſer Betrachtung etwas zu 
ſagen hat und daher als Abſchluß angeführt ſei. „Ich glaube aber nicht, 
daß der Leſſingſche Husſpruch, ‚Raphael würde das größte maleriſche 
Genie geworden ſein, ſelbſt wenn er unglücklicherweiſe ohne Hände 
geboren wäre‘, dahin ausgedehnt werden darf, daß Rincſem vielleicht 
ein großes Rennpferd geworden wäre, wenn ſie zufällig mit drei Beinen 
auf die Welt gekommen wäre. Die Leijtung iſt bis zu einem 
gewiſſen Grade von den mechaniſchen Einrichtungen, in 
welchen und durch welche ſie ſich äußern und darſtellen 
kann, abhängig.“ 

Die Nordiſche Raſſe hat Körper und Geiſt niemals 
getrennt: Dem Geiſt der Nordiſchen Kaſſe hat dieſe Roppelung 
jedenfalls nichts geſchadet. Man erzog auch offenbar die Jugend ganz 
bewußt dazu, einen Körper als lebendiges Ganzes, d. h. in ſeinen 
einzelnen Teilen und in ſeinem Bewegungs ausdruck, beurteilen 
zu lernen. Da man aber — wie bereits ausgeführt — einen Rörper 
nur durch Anleitung und fortwährende Übung am lebendig en Einzel- 
weſen im Laufe der Zeit zu beurteilen lernt, jo ſorgte die Nordiſche 
Raſſe grundſätzlich dafür, daß die Menſchen ſich ſo kennen 
lernen konnten, wie ſie Gott geſchaffen hatte. Dies galt 
nicht nur für die einzelnen Geſchlechter untereinander ſondern betraf 
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auch die Beurteilungs-Schulung im hinblick auf das andere Geſchlecht. 
Don den Germanen wiſſen wir 3. B., daß die Mädchen angehalten 
wurden, bei den Rampfſpielen der Jünglinge Cob und Tadel auszu⸗ 
teilen. Da alle dieſe Kampfſpiele nackt ausgeführt wurden, hat dieſe 
Überlieferung nur einen Sinn, wenn man ſie mit einer Rörper⸗ 
beurteilung in Derbindung bringt, die geſchult war, dem Bewegungs- 
ausdruck eines Körpers mit Derjtändnis zu folgen und daraus auch 
gewiſſe Folgerungen zu ziehen. Das deckt ſich durchaus mit tierzüch⸗ 
teriſchen Erfahrungen, denn die Art und Weiſe, wie ein Tier ſich bewegt 
oder ſich gibt, läßt oft ſehr weitgehende Kückſchlüſſe auf feine Kone 
ſtitution, aber auch auf ſeine Erbmaſſe zu; es gibt ſehr bedeutende 
Tierzüchter, die auf dieſe Dinge in erſter Linie achten und dann erſt 
an die Beurteilung des Rörperrahmens und an Einzelheiten heran— 
gehen!). — die richtige Folge einer tierzüchteriſchen Beurteilung iſt 
natürlich zunächſt der Körperrahmen als Ganzes, dann der Bewegungs⸗ 
ausdruck und dann die Einzelheiten. 


Am klarſten geht aber die bewußte Erziehung zur Beurteilung des 
menſchlichen Körpers bei der Nordiſchen Raſſe aus den Überlieferungen 
von Sparta hervor. Die Geſetzgebung des Lyfurg gibt ausdrücklich 
als Grund an, daß die Jugend erzogen werden ſolle, den menſchlichen 
Rörper vom züchteriſchen Standpunkt aus beurteilen zu lernen. 
Plutarch (vgl. Cukurgus) jagt darüber: „Bei der Erziehung, die er 
als die größte und wichtigſte Aufgabe eines Geſetzgebers betrachtete, 
fing er ganz von vorn an und richtete ſein Augenmerk zuerſt auf die 
Ehen und die Erzeugung der Kinder. Zuerſt ſuchte er die Körper der 
Mädchen durch Laufen, Ringen und das Werfen von Wurfſcheiben und 
Spießen abzuhärten, damit die in einem ſtarken Rörper erzeugte Frucht 
kraftvoll aufkeimen und gedeihen, ſie ſelbſt aber die zur Geburt erforder⸗ 
lichen Kräfte erlangen und die Wehen leicht und ohne Gefahr überſtehen 
möchten. Um aber alle Weichlichkeit, Derzärtelung und weibiſche 
Schwäche auszurotten, gewöhnte er die Mädchen wie die Knaben, 
den feierlichen Aufzügen nackt beizuwohnen und fo an gewiſſen Seſten 
in Gegenwart und vor den Augen der Jünglinge zu tanzen und zu 
ſingen. Dabei beſtraften ſie zuweilen den einen oder anderen durch 


1) Es iſt bei Turnierpferden oft ganz überraſchend, wie ſie 3. B. in der Art 
und Weiſe, die Hinderniſſe zu nehmen oder ſonſtige Eigenheiten zu zeigen, plötzlich 
einen vorher gar nicht bei ihnen vermuteten Ahn zum Ausdruck bringen. Für den 
Züchter ſind das manchmal mehr als aufſchlußreiche Zucht⸗Stützen. Allerdings gehört 
neben der perſönlichen Begabung, dieſe Dinge überhaupt zu un — und einem unbe⸗ 
irrbaren Gedächtnis, — denn man kann den Ahn ja nur in den ſeltenſten Fällen 
vergleichend neben das zu beobachtende Pferd ſtellen — auch dazu, daß man ſich 
in eine Zucht einarbeitet, d. h. „einſieht“, wie der Fachausdruck lautet; von heute 
auf morgen kann man dieſe Dinge nicht erlernen. — 
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treffende Spöttereien wegen begangener Fehler, ein andermal ſangen 
ſie auch Coblieder auf die, welche es verdienten und erweckten dadurch 
Ehrbegierde und edlen Wetteifer unter den Jünglingen. Denn wer 
wegen ſeines Wohlverhaltens gelobt wurde und die Achtung der Jung- 
frauen beſaß, ging ſtolz auf dieſe Ehre nach Haufe; auf der andern Seite 
waren die beißenden und witzigen Spöttereien nicht weniger wirkſam 
als die ernſthafteſten Derweiſe, da außer den Bürgern auch die Könige 
und Senatoren bei dieſen Spielen zugegen waren. Übrigens wurde 
durch dieſe Entkleidung der Jungfrauen die Zucht durchaus nicht ver⸗ 
letzt, da immer Schamhaftigkeit dabei obwaltete und alle Cüſternheit 
verbannt war; ſie wurde vielmehr zu einer unſchuldigen Gewohnheit, 
erzeugte eine Art von Wetteifer hinſichtlich der guten 
Ceibesbeſchaffenheit) und flößte auch dem weiblichen Geſchlecht 
edle, erhabene Geſinnungen ein, da es, ſo gut wie das männliche, auf 
Tapferkeit und Ruhmbegierde Anſpruch machen konnte. — Dieſe Ge⸗ 
bräuche waren denn auch ſtarke Reizmittel zum heiraten, 
ich meine die feierlichen Aufzüge der Jungfrauen, ihre 
Entkleidungen und Wettſpiele vor den Augen der Jüng- 
linge), welche, wie Plato ſagt, nicht durch die Nötigung eines mathe⸗ 
matiſchen Beweiſes ſondern durch den Zwang und Reiz der Liebe 
angezogen wurden. Bei alledem belegte Cukurg noch die hageſtolzen 
mit einer Art von Beſchimpfung. Sie durften nämlich den Spielen 
der nackten Mädchen nicht zuſehen), im Winter aber mußten ſie 
auf Befehl der Oberen nackt um den ganzen Markt herumgehen und 
dabei ein auf ſie gemachtes Cied abſingen, des Inhalts, ſie litten die 
verdiente Strafe, weil ſie den Geſetzen ungehorſam waren. Auch wurde 
ihnen die Ehrerbietung und Hochachtung verſagt, die ſonſt junge Ceute 
den Alten erwieſen.“ Soweit Plutarch; wenn auch aus ſeinem letzten 
Hinweis auf die Hageſtolze ganz eindeutig die Tatſache hervorgeht, 
daß die Entkleidung bei den Spartanern aus züchteriſchen Gründen 
einer Beurteilungsſchulung vorgenommen wurde, ſo kann der 
Verfaſſer doch nicht umhin, darauf hinzuweiſen, daß dieſer Hinweis auf 
die Hageſtolze Widerſprüche in ſich birgt; es iſt nämlich ganz ausge⸗ 
ſchloſſen, daß nur ſo viele Knaben am Leben gelaſſen wurden, wie 
Candloſe vorhanden waren, und mithin muß immer ein Überſchuß 
dageweſen ſein, der, wenn er heiratete, dies nur in Form der ſog. 
Großfamilie tun konnte. 

Dieſe Stelle iſt überhaupt umſtritten. Buſolt ſagt z. B. darüber: 
„Nach Plut. Agis 5 bewahrten die Spartaner bis zum Geſetz des Epita— 
deus (Epitadas) die von Cukurgos feſtgeſtellte Zahl der Coſe. Alſo 


2) Don mir hervorgehoben, Derfaſſer. 
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Vererbung an einen Sohn, wie bei Platon. Die Angabe ſteht allerdings 
an einer Stelle, die von ſtaatstheoretiſcher Spekulation (vgl. Plat. 
Nom. V. 10 p. 740) beeinflußt iſt. Die von ihm vorausgeſetzte Unteil⸗ 
barkeit wird aber, wie Pöhlmann, Geſchichte der ſozialen Frage I, 76 
bemerkt, durch die für alle Erbgüter (Kleroi) gleiche unveränderlich 
feſtgeſetzte Anzahl von Maßen beſtätigt, die von den Heloten eines Erb⸗ 
gutes (Klaros) an den Inhaber zu liefern waren. Es heißt dann bei 
Plutarch, daß Cukurgos ſo viel für den Unterhalt einer Familie gerade 
für ausreichend gehalten hätte. Der Geſetzgeber handelte mithin nach 
der Lehre Platons, Nom. X. V. 8. p. 737. D. Aus der Deutung der 
Ertragshöhe der Erbgüter folgt durchaus nicht, daß, wie man gemeint 
hat, die Beſtimmung der Höhe ſelbſt aus der philoſophiſchen Spekulation 
ſtammt. Dieſe Stelle ſetzt gleichfalls einen Inhaber des Erbgutes 
voraus; dazu ſtimmt Xen. Hell. III 3, 5. — Trotzdem iſt die Möglichkeit 
eines gemeinſamen Beſitzes des ſpartaniſchen Erbgutes (Klaros) nicht 
ausgeſchloſſen. Nach dem Recht von Gortyns vererbte es ſich ungeteilt 
an die Geſamtheit der Söhne. Dennoch galt nur einer als der Herr der 
Klaroten (d. h. der auf dem Erbgute ſitzenden hörigen, d. Verf.). 
Ähnliches iſt für Sparta anzunehmen, wo ſich zuweilen mehrere Brüder 
mit einer gemeinſamen Frau begnügten und die mit ihr erzeugten 
Rinder als gemeinſchaftliche galten. Sie müſſen alſo auch einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſitz gehabt haben, von dem doch ſchwerlich das Erbgut 
ausgenommen war.“ 

Derfajjer vermutet, daß Plutarch (dem der Begriff und die Be⸗ 
deutung des altnordiſchen unveräußerlichen Samilienbeſitzes offenbar 
unbekannt war) die zur Eheſchließung verpflichteten Anerben 
und künftigen Familienoberhäupter mit den von der Ehe⸗ 
ſchließung ausgeſchloſſenen jüngeren Brüdern (den „Jung-Geſellen“, 
wie unſere deutſche Sprache das noch ſehr klar ausdrückt) verwechſelte, 
bzw. die ihm bekannt werdenden Geſetze über die Anerben einfach auf 
alle männlichen Spartiaten übertrug. 

Platon drückt ſich über die Erziehung der Jugend zur züchte⸗ 
riſchen Beurteilungsfähigkeit nicht ganz ſo klar und beſtimmt aus; 
vgl. Vering, Platons Geſetze, Frankfurt a. M. 1926. Immerhin jagt 
auch er einmal eindeutig (Die Organiſation der Behörden): „Jede 
Phule (Gruppe von Samilienverbänden) ſoll monatlich zwei Opfer⸗ 
feiern veranſtalten, eine ernſte, die ausſchließlich dem Dienſte der Gott⸗ 
heit geweiht iſt, und eine feſtliche, die den Freuden des gejelligen Bei- 
ſammenſeins dient. Die Familien der Phule müſſen ſich ſchon deshalb 
genau kennen lernen, damit ſie untereinander paſſende Ehen ſchließen 
können. Zu demſelben Zwecke werden wir Reigentänze der Knaben 
und Mädchen veranſtalten, damit ſie einander ſehen und aneinander 
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Gefallen finden. Sie werden die Reigentänze nackt aufführen, unbe⸗ 
ſchadet der Sittſamkeit und der Scham!).“ — 

Man ſorgte jedenfalls bei der Nordiſchen Rajje ganz bewußt 
dafür, daß ſich beide Geſchlechter ſo kennen lernten, wie ſie geſchaffen 
waren. Die Nordiſche Raſſe hat niemals Verheimlichungen irgend⸗ 
welcher Art geſchätzt, auf keinem Gebiet, und ſie hat ſehr genau gewußt, 
warum ſie ihre Jugend dazu erzog, ſich an den Anblick des nackten 
Rörpers zu gewöhnen. Sie hat gegebenenfalls durch andere 
Maßnahmen dafür geſorgt, daß aus einem unbefangenen 
Kennenlernen der Geſchlechter kein Unheil entſtand. Wenn 
man heute oft hört, daß jene altnordiſche Gewöhnung an den unbe⸗ 
kleideten Körper des andern Geſchlechts nur der Ausdruck eines noch 
unberührten harmloſen „Naturvolkes“ geweſen ſei, ſo iſt das ſo weit 
richtig, als man ſagen kann, daß begreiflicherweiſe jedes natürliche 
Denken die Nacktheit natürlich findet. Aber für das Weſen der Sache 
trifft dieſe Erklärung bei der Nordiſchen Raſſe nicht ganz zu, denn die 
Nordiſche Raſſe hat ſich der Gewöhnung an die Nacktheit aus Gründen 
einer züchteriſchen Beurteilungsſchulung zweifellos ganz bewußt be— 
dient; das muß hervorgehoben werden?). 

Unter dieſen Geſichtspunkten werden die ungeheuren körperlichen 
Kraftleiſtungen, die uns von manchen nordiſchen Frauen und Jung— 
frauen überliefert werden, ſehr viel verſtändlicher. Denn ein geſundes 
Geſchlecht, welches einer ſolchen bewußten Ertüchtigung unterworfen 
war, mußte auch auf weiblicher Seite eine geſunde Rörperkraft hervor⸗ 


) Dgl. Günther, Platon als Hüter des Lebens, München 1928. 


2) Damit möchte Derfaffer ganz und gar FOR er heute immer mehr um 
ſich greifenden „Nacktkulturbewegung“ — die in Wirklichkeit oft nur den Boden 
bereiten will, um gewiſſen erotiſchen Kulten Cebensbedingungen zu verſchaffen — 
das Wort reden. Aber man ſollte auf dieſem Gebiet unterſcheiden lernen, ſollte 
einer geſunden Rörperbejahung Derjtändnis entgegenbringen und gegebenenfalls das 
Kind nicht mit dem Bade ausſchütten. Der Film „Wege zur Kraft und Schönheit“ 
hat gezeigt, daß es Mittel und Wege gibt, um das deutſche Volk wieder zu einem 
Rörperbewußtſein zurückzuführen und es in der Beurteilungskunſt eines geſunden 
Rörpers zu ſchulen, ohne daß deswegen die Gebote des 1 verletzt zu werden 
brauchten. — Bei dieſer Gelegenheit ſei geſtattet, einmal auf die geſundheitlichen 
Gefahren des heute leider allgemein beliebten ſogen. „Badetrikots“ aufmerkſam zu 
machen, denn es ſtellt ſo ungefähr die unſinnigſte Erfindung dar, die man ſich nur 
ausdenken konnte. Einerſeits gibt es ſchonungslos die Körperformen der Gffentlich⸗ 
keit preis, jo daß feine Anwendung im Grunde glatte Heuchelei iſt, andererſeits ſetzt 
es den Rörper nach dem Bade ausgerechnet an deſſen empfindlichſten Stellen (Rücken, 
Nierenpartie, Magen) durch die Verdunſtungskälte des naſſen Stoffes, einer fort⸗ 
dauernden . aus und das auch noch durch einen Stoff, der wie kein 
anderer die Feuchtigkeit feſthält. In unſeren Klimabreiten beſitzen wir en 
nie oder nur ſehr ſelten eine Witterung, die es rechtfertigen würde, dem Körper 
derartige Wärmemengen zu entziehen, wie es das naßgewordene Badetrikot im 
£uftbade tut; manche Blutarmut und mancher körperliche Knax fürs Leben dürften 
hier ihren Anfang genommen haben. 
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bringen. Es iſt eigentlich ſehr bedauerlich, daß im heutigen öffentlichen 
Leben unſerem Volke noch immer die verwaſchene Figur des Gretchens 
aus dem Fauſt als das Vorbild einer nordiſchen Jungfrau gilt. Der⸗ 
faſſer möchte ſogar bezweifeln, daß Bildwerke wie die Denus von Milo 
oder die Knidiſche Denus einen richtigen Eindruck vermitteln. Diel eher 
dürfte Michelangelo mit feiner Statue des Morgens in Florenz 
das Weſen der altnordiſchen Jungfrau erfaßt haben. Sein Frauenkörper 
zeigt eine wundervolle muskulöſe Modellierung und edelſte Maße, 
bleibt aber in der Wirkung doch vollendet weiblich, wenn auch mehr 
herbadelig, als lieblich. Es gehört aber wohl die Meiſterhand eines 
Michelangelo dazu, um derartige Körper aus dem Marmor heraus- 
zuholen. Huf jeden Fall traut man einer ſolchen Jungfrau ſchon eher 
die Kraft einer Brunhild zu, die mit dem Burgunder-Rönig Gunther 
in der Hochzeitsnacht Sangball ſpielt. Doch braucht man ſich gar nicht 
erſt in das Gebiet der nordiſchen Sage zu bemühen, um kraftvolle 
Frauengeſtalten kennen zu lernen. Man leſe nur einmal von Ida 
Naumann: Altgermaniſches Frauenleben. Darin wird man 
Frauengeſtalten vor dem geiſtigen Blick auftauchen ſehen, deren Cei⸗ 
ſtungsfähigkeit ohne eine gehörige körperliche Kraft und Ausdauer 
gar nicht denkbar iſt. 

Die Teutoninnen hieben bei Aquae Sextiae mit Schwertern und 
Beilen auf Sliehende wie Verfolger ein und zogen den Tod der Knecht⸗ 
ſchaft vor, ebenſo die unter Caracalla gefangenen Germaninnen. Don 
ungewöhnlicher Ceibeskraft — Tacitus nennt die Jungfrauen validae, 
kräftig, und pares, gleichgeartet den Jünglingen — und von außer: 
ordentlicher Charakterſtärke waren die germaniſchen Jungfrauen. Bei 
einem Einfall der Germanen in Rhätien unter Marc Aurel fanden ſich 
Leichen bewaffneter Frauen auf dem Schlachtfeld (Dio Caſſius). Zehn 
gotiſche Weiber wurden nach dem Bericht des Flavius Dopiscus, in 
männlichem Anzug fechtend, zu Gefangenen gemacht, viele andere fielen. 

300 nordiſche Schildmägde kämpften in der Brawallaſchlacht, und 
Atli hielt ſich eine weibliche Leibgarde, wie der König von Dahomey. 
Die Walkürenſage, welche deutliche Anklänge findet in den Mythen 
ſowohl der Pallas Athene wie Urtemis und der ſelbſt dem Achill ge⸗ 
fährlichen Amazonen, beherrſcht gewiſſermaßen die deutſche und nor= 
diſche Heldenſage vollſtändig und kriſtalliſiert ſich in einem Edelſtein 
von gewiſſer düſterer Pracht in der Geſtalt der Brunhilde. Die moderne 
Doritellung ihrer ſchwarzhaarigen, dunkeläugigen Schönheit iſt jeden⸗ 
falls falſch, ganz ungermaniſch und ganz unbegründet. Wir haben ihr 
vielmehr rotgoldenes, waberlohengleiches Haar beizumeſſen und blaue, 
trotzige, funkelnde Augen. Die Sigurdlieder der Färinger (überſetzt von 
Willatzen) ſchildern ſie von loreleiartigem Charakter: 


Frauenſport. 


U Baer a? R ͤ MT FE 


Sie lehnt in ihrem Seſſel 
Und kämmet ſich das Haar 
Und das iſt ſo fein wie Seide 
Und goldig wunderbar. 


Alſo nicht brünett oder dunkel ſondern im höchſten Maße blond. Dem 
möchte wohl entſprechen, daß es in der Wilkinaſaga beim Zank der 
Röniginnen heißt: 
‚So ſehr erboſte dieſes Brunhilden, daß ihr ganzer Leichnam 
jo rot war wie friſch vergoſſenes Blut. — 


In der Doljungajaga findet der Wortſtreit der beiden Sigurdliebchen, 
welcher den dramatiſchen Knoten zur unheilvollen Cöſung führt, 
während eines Bades im Rhein ſtatt und bietet jo den Vorwurf eines 
Bildes, welcher einen großen Maler wohl inſpirieren könnte, ſtatt der 
modernen Dirnen und Tänzerinnen, zwei königliche Ceiber voll leiden⸗ 
ſchaftlicher Gebärden zu malen“ (aus J. Groſſe, Die Schönheit des 
Menſchen, Dresden 1912). 

Die von manchen Frauenärzten (Sellheim !)) gegen den Frauen⸗ 
ſport geäußerten Bedenken — wonach der Sport der weiblichen Muskel⸗ 
geſtaltung abträglich ſei, ja auf den weiblichen Körper ſchädlich wirken 
könne — ſcheinen für die Nordiſche Raſſe während ihrer geſchichtlichen 
Frühzeit noch nicht in Frage gekommen zu ſein. Es wäre zu überlegen, 
ob ſich nicht auch auf dieſem Gebiet im Caufe der Zeit raſſiſche Unter⸗ 
ſchiede feſtſtellen laſſen. Die mehrfache deutſche Meiſterin auf leicht⸗ 
athletiſchem Gebiet, Fräulein von Bredow-Charlottenburg, iſt jeden⸗ 
falls eine rein nordiſche Geſtalt. 

Der Nordiſchen Raſſe iſt urſprünglich eine Körperverneinung durch⸗ 
aus fremd geweſen. Erſt als im Altertum der von Oſten aufſteigende 
Rieſenſchatten ſchönheitsfeindlicher Askeſe (mönchiſche Lebensweije) 
eine Sonnenfinſternis der Kultur einleitete, beginnen jene Derdrehun: 
gen der Sittlichkeitsbegriffe, die ſchließlich im Körper nur eine Sünde 
zu ſehen geſtatteten. Auch bei uns haben ſich die Germanen bis ins 
Mittelalter hinein ihre Freude am Rörper nicht nehmen laſſen; doch 
gewannen mit der Zeit offenbar unnordiſche Einflüſſe die Oberhand, 
verbannten den Körper aus der Gffentlichkeit, oder leiteten die heitere 
Rörper⸗Sroheit unſerer Altvordern in das Gebiet ungermaniſcher trüber, 
ſinnlicher Geſchlechtlichkeit hinüber. Welch gewaltiger Unterſchied klafft 
doch bereits zwiſchen jenen germaniſchen Jungfrauen und Frauen, die 
ſich täglich badeten, und einer heiligen Eliſabeth, die vor lauter Fröm⸗ 


) Sellheim, Das Geheimnis vom Ewig-Weiblichen, Stuttgart 1924, 2. Aufl. 
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migfeit und Körperverneinung ſich überhaupt nicht mehr wuſch und 
dadurch in einen Geruch kam, der es empfindlichen Naſen etwas ſchwie⸗ 
rig machte, mit ihrer Heiligkeit umzugehen. 

Die Nordiſche Raſſe verdankt eine bei ihr aufkommende Rörper⸗ 
verneinung zweifellos dem Orient. Dieſer Umſtand iſt ſehr weſentlich 
und zwar deshalb, weil er uns auf eine Spur lenkt, die raſſenkundlich 
hoch bedeutſam iſt. Man wird wohl bei keinem einzigen echten Nomaden⸗ 
volk etwas finden, was der Bejahung täglicher körperlicher Ubungen 
entſpräche, wie ſie die Nordiſche Raſſe ausgebildet hatte. — Noch weniger 
wird man es irgendwo erleben, daß der Nomade ſeine Frauen zu öffent⸗ 
lichen körperlichen Übungen anhält. Im Gegenteil, einige ſemitiſche 
Völker ſetzen ſogar ihren Ehrgeiz darein, möglichſt fette Frauen zu 
haben. Einem ſolchen Schönheitsbedürfnis helfen Mauren und Tua— 
regs z. B. dadurch nach, daß ſie die Mädchen, die in ein heiratsfähiges 
Alter kommen, mit Ramelsmilch regelrecht mäſten. Auch hier wieder 
bei Semiten und der Nordiſchen Rajje ein derartig kraſſer Unterſchied 
in der Huffaſſung vom Weibe, daß man ſich nach einem entwicklungsge— 
ſchichtlichen Grund umſehen muß, um die Gegenſätze verſtehen zu lernen. 

Derfaſſer glaubt, daß ſich die für unſer Empfinden merkwürdigen 
KUnſchauungen der Nomaden über das Weib aus ihrem Nomadentum 
ableiten laſſen. 

Der Nomade ſteht bei ſeiner ſchmarotzenden Lebensweiſe vor der 
Zwangslage, entweder auf ſeinen Wanderungen magere Frauen zu 
haben, oder dort, wo er reichhaltige Nahrung findet und ſchmarotzen 
kann, fette; denn arbeiten tut die nomadiſche Frau auch nur, wenn 
ſie muß; je weniger ſie arbeiten muß, um ſo beſſer muß es ihr ergehen, 
um ſo machtvoller muß ihr Herr und Gebieter daſtehen, der ihr Sklavin⸗ 
nen halten kann. Wenn die Tuaregs alſo ihre Mädchen mit Ramelsmilch 
mäſten, ſo kommt darin ein ausgeſprochenes Protzbedürfnis zum 
Dorſchein; außerdem die Tatſache, daß die Tuaregs echteſte Wüſten⸗ 
nomaden ſind, denn Kamele kommen nur in der Wüſte vor, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß ſie die Leithaustiere der Semiten find. 

Damit kommen wir aber auch der Frage der Rörperverneinung 
als ſolcher näher. Das dauernde Wandern ſorgt aus natürlichen Gründen 
dafür, daß dem Rörper eine für die Geſunderhaltung notwendige Be⸗ 
wegung zuteil wird. Es liegt für derartige Nomaden mithin gar kein 
Grund vor, auf dieſe Dinge aufmerkſam zu werden, wogegen ein Siedler, 
der ſich kriegstüchtig erhalten will, geradezu zwingend auf tägliche Kör- 
perübungen hingewieſen wird. Hierin ſteckt mindeſtens eine der Ur⸗ 
ſachen für die Tatſache, daß man unter Nomaden zwar gelegentlich eine 
große natürliche Gewandtheit antreffen kann, aber niemals die 
Neigung, ſich durch tägliche Körperübungen zu ſtärken. 


Das Schminken des Geſichtes. 447 


Es wurde bereits in früheren Abſchnitten ausführlich darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Urheimat aller Nomaden die Steppe oder Wüſte iſt 
und daß letztere die erdräumliche Folge ſtarker Belichtungsverhältniſſe 
bei ſtarkem Waſſermangel iſt. In einer ſolchen Umwelt kann man nicht 
unbekleidet herumlaufen. Die Wolkenloſigkeit jener Gegenden bewirkt 
auch einen jähen Wärmeunterſchied zwiſchen Tag und Nacht, jo daß 
man ſich in Wüſten oder Steppen eigentlich nie unbekleidet 
bewegen kann. Im Freien kennt der Nomade alſo von der Frau 
immer nur das Geſicht, denn ihr Körper iſt ſtändig verhüllt !). Daraus 
muß ſich die allen Nomaden eigentümliche Begeiſterungsfähigkeit für 
das Geſicht der Frau und entſprechende Schilderungen des Geſichtes 
in orientaliſchen Sagen und Märchen erklären laſſen; ebenfalls dürfte 
auch der Geſichtsſchleier der Muslimen urſprünglich in dieſen Umſtänden 
ſeine Wurzel gehabt haben. In den Überlieferungen der Nordiſchen 
Raſſe find die begeiſterten orientaliſchen Schilderungen der Frauen— 
geſichter jedenfalls nicht zu finden; wir find auch nicht in der Lage, 
dem Geſichtsſchleier der Türkinnen Verſtändnis entgegenzubringen. 

Schon in voriſlamiſcher Zeit war die arabiſche Frau verſchleiert. 
Wollte ſie aber Eroberungen machen, jo legte ſie nach Jakob?) den 
Schleier ab. Entſprechend dem Hang der Semiten, ſich für das Geſicht 
zu begeiſtern, wurde von den Semiten auch auf die Ausſchmückung des 
Geſichtes ſehr geachtet. Mit einem Antimonpräparat, dem kohl, färbte 
man die Augenlider dunkelblau. Um den Mund beſonders deutlich zu 
betonen und um die weißen Zähne im Rontraſt dazu recht eindringlich 
hervortreten zu laſſen, erhielten die Lippen eine korallenrote Färbung 
durch Indigo; es war roter Indigo, bekannt unter dem Namen Cud- 
beard oder Perſio, d. i. perſiſchrot = korallenrot. Das Schminken des 
Geſichtes iſt überhaupt eine uralte ſemitiſche Ciebhaberei, die ſich bis 
in die allerälteſten Zeiten zurückverfolgen läßt. So wird es verſtändlich, 
daß man das Schminken ſogar in den religiöſen Handlungen bei den 
Derlobungs⸗ und Hochzeitsfeierlichkeiten der Semiten wiederfindet; 
wobei es eine beſondere Beachtung verdient, daß die Semiten das 
Schminken dabei ausdrücklich mit dem Zweck in Verbindung bringen, die 
ſinnlichen Leidenſchaften des Bräutigams aufzuſtacheln; neben dem 
Schminken ſpielte auch ſeit den älteſten Zeiten das Parfümieren 
eine große Rolle, und zwar ſowohl bei der Braut als auch beim 
Bräutigam. 

Der Nomade kennt den weiblichen Rörper alſo nur dann, wenn 


) Das Wort Odaliske ſtammt 3. B. von ödalik, welches Wort wieder auf das 
türkiſche oda = Zimmer zurückgeht; alſo eigentlich eine Stubengenoſſin, woraus ſich 
dann ſpäter der Begriff der Kebje und Sklavin im Harem entwickelte. 


2) Arabiſches Beduinenleben, Berlin 1897. 
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er ihn im Raume und aus geſchlechtlichen Bedürfniſſen erblickt. Baden 
und Waſchen kommt ja bei der Waſſerloſigkeit in der Heimat der No⸗ 
maden für letzte auch nicht in Frage, und man darf vielleicht ſagen, 
daß eigentlich niemals ein Grund für eine ungeſchlechtliche Ent- 
kleidung vorliegt. Der entkleidete weibliche Körper fällt alſo offenbar 
in der Gefühlswelt der Nomaden immer mit Erinnerungen oder Vor⸗ 
ſtellungen von geſchlechtlichen Erregungen zuſammen. Darin liegt wohl 
die Erklärung für die bei Nomaden immer anzutreffende ſtarke geſchlecht⸗ 
liche Phantaſie, die es liebt, ſich in Vorſtellungen über das mögliche Aus= 
ſehen einer geliebten Frau zu ergehen, oder die Gedankenwelt mit ge⸗ 
ſchlechtlichen Bildern auszuſchmücken; dieſe Veranlagung könnte mithin 
ein echtes nomadiſches Züchtungsergebnis fein. 

Huf dieſe Weiſe ließe ſich auch verſtändlich machen, daß alle orien⸗ 
taliſchen Schilderungen weiblicher Körper ſich merkwürdigerweiſe in 
den Aufzählungen der geſchlechtlichen Einzelheiten erſchöpfen. Die 
arabiſche Liebe iſt in allen Liedern und Geſängen eine rein phuſiſche 
Liebe, d. h. die Liebe iſt für den Araber Geſchlechtsverkehr; vgl. dazu 
H. Winckler, klrab.⸗Sem.⸗Orient. Mitt. d. Dorderaf. Geſ. 1901, Heft 4. 
— Jakob (Altarabiſches Beduinenleben) ſagt, daß die Ciebesgeſänge 
der Araber zwar ſtellenweiſe eine ſehr zarte Poeſie entwickeln, aber 
darin die Schilderungen als ſolche ſich auf rein ſinnliche Beſchreibungen 
des weiblichen Körpers beſchränken, während die Charakterzüge der 
Frau dagegen faſt gar nicht erwähnt werden!). Man vergleiche als 
Beiſpiel hierfür das folgende Gedicht: 


Es verſagt der Brüſte, der Senden Fülle dem zarten Kleid 
ſich dem Leib zu ſchmiegen und ſich zu ſchmiegen dem Rüden. 
Wenn die Abendlüfte ihr entgegen wehn, fo erregen ſie 

Qual eiferſüchtigen, Staunen neidiſchen Blicken ?). 


Umgekehrt wird man in den nordiſchen Überlieferungen immer 
eher das Weſen des Weibes oder des weiblichen Rörpers betont 
finden; regelrechte geſchlechtliche hinweiſe kommen ſo gut wie gar 
nicht vor. Es würde ſo auch zu verſtehen ſein, warum die urſprünglich 
aus dem Orient ſtammende körperfeindliche Asteje ſich immer mit ganz 
beſonderer Wut auf die Rörper⸗Froheit der Nordiſchen Raſſe geſtürzt 


1) Die Minneſänger des Mittelalters haben in ihren Sitten z. T. haargenau die 
altarabiſchen Vorbilder übernommen, Pe ſtellenweiſe ſklaviſch nachgeahmt. 
Dieſe Tatſache iſt wert, einmal genauer überarbeitet zu werden, ſchon deshalb, um 
.. 1 Dorftellungen über das Liebesleben der Nordiſchen Raſſe aufkommen 
zu laſſen. 

2) Rückert, hamaſa, Bd. II, Nr. 483. 

Der letzte Satz wird übrigens deutlicher, wenn man ihn umſtellt: „So erregen 
fie eiferfüchtigen Blicken Qual und neidiſchen Blicken Staunen“. 


Das Heiratsalter der Männer bei der Nordiſchen Kaſſe. 449 


hat und jederzeit ihre Hauptaufgabe darin erblickte, die Nacktheit als 
anſtößig hinzuſtellen. Für die nomadiſche Dorſtellungs- und Gefühls⸗ 
welt ſcheint der weibliche Körper und die geſchlechtliche Erregung zur 
Einheit zuſammengekoppelt zu ſein. 

Verfaſſer iſt auf dieſe Dinge ausführlicher eingegangen, weil ſich 
auch hier offenbar wieder der unüberbrückbare Gegenſatz zwiſchen der 
Nordiſchen Raſſe und den Nomaden auftut. Außerdem ſollte gezeigt 
werden, daß die Beurteilungsſchulung, wie wir ſie bei der Nordiſchen 
Raſſe im hinblick auf den menſchlichen Körper kennen lernten, durchaus 
natürlich mit einer aus den Lebensbedingungen dieſer Rajje verſtänd⸗ 
lichen Körperbejahung zuſammenhängen muß. 

Als Schluß unſerer Betrachtung ſei noch einer weiteren züchteriſchen 
Maßnahme gedacht, die von weittragender Bedeutung für die Geſund— 
erhaltung und fortſchreitende Aufartung der Nordiſchen Raſſe geweſen 
ſein muß. 

Wir rufen uns zunächſt noch einmal die im vorigen Abſchnitt mehr⸗ 
fach betonte Tatſache ins Gedächtnis zurück, welche Bedeutung als 
züchteriſcher Filter die mit einem Hoferbe verknüpfte Dauerehe der 
Nordiſchen Raſſe hatte. Es iſt nun von der allergrößten Bedeutung, daß 
faſt alle Überlieferungen der Nordiſchen Raſſe (Germanen, Patrizier, 
Plato, Cukurg) das günſtigſte Heiratsalter für den Mann auf die Jahre 
zwiſchen 30 und 40 verlegen. Dieſes hohe Heiratsalter ſtimmt in allen 
nordiſchen Überlieferungen ſo auffallend überein, daß es ſich nicht nur 
um einen Zufall handeln kann. Die Annahme einer beſonderen geſchlecht⸗ 
lichen Spätreife der Nordiſchen Raſſe kommt bei dieſem Alter nicht mehr 
in Frage. Außerdem haben wir ja geſehen, daß von dem Jüngling nur 
verlangt wurde, ſich bis zum 20. Cebensjahr der Rebſe zu enthalten 
(hoc ali staturam ali vires nervosque confirmari putant; Caesar); 
es war eines Jünglings würdiger, wenn er ſich unter Männern als 
Mann auswies und nicht vor Weibern. 

Zum Teil hängt das hohe Heiratsalter der Männer ſicherlich mit 
äußerlichen Gründen zuſammen. Familienvater zu ſein war ein Amt, 
mit dem ſich zwar viele Rechte verbanden, denen dafür aber auch ebenſo⸗ 
viele Pflichten — nicht etwa nur in bezug auf die Familie ſondern auch 
im hinblick auf die Gemeinde — gegenüberſtanden. Es iſt verſtändlich, 
daß man eine ſolche Bürde, die, wie geſagt, auch tief in das öffentliche 
Recht des Gemeindelebens hineinreichte, nicht gerne auf allzujunge 
Schultern legte. Ein Familienoberhaupt mußte ſeine praktiſche und 
rechtliche Gewalt auch voll ausüben können, falls die ganze Einrichtung 
des Familienvaters einen Sinn haben jollte. — In dieſer Beziehung 
müſſen wir aber nun doch eine gewiſſe Spätreife beim nordiſchen Manne 
bejahen. Der nordiſche Mann iſt zweifellos geſchlechtlich reif am Ende 

R. w. Darré, Bauerntum. 29 
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ſeines zweiten Cebensjahrzehntes; aber körperlich ausgewachſen und 
geiſtig ausgereift iſt er damit noch lange nicht. Verfaſſer möchte auf 
Grund gewiſſer Beobachtungen aus ſeiner Soldatenzeit behaupten, daß 
der nordiſche Mann oftmals erſt in der Mitte oder gegen Ende des 
dritten Cebensjahrzehntes ſeine eigentliche Schulterbreite erhält. Ein 
fäliſcher Zug kann dieſe Erſcheinung nicht ohne weiteres ſein, denn in 
dem recht nordiſchen Engländertum achtet man beim Manne gerne 
auf eine breite Schulter mit ſchmaler hüfte und hochgeſtellten 
Beinen. Dorausſetzung iſt natürlich eine ausgiebige körperliche Be— 
tätigung, die aus der Schulter das herausholt, was in ihr drin iſt. 
Weiterhin ſcheint der nordiſche Jüngling auch erſt mit dem Ende des 
3. Cebensjahrzehntes zu einer gewiſſen geiſtigen Ausreife zu kommen. 
Wenn die Württemberger — obgleich ſcherzhaft — behaupten, daß der 
Mann erſt vom 40 ſten Lebensjahre an „geſcheit“ würde, jo kann man 
das doch nicht gut anders als in dem Sinne eines geiſtigen Entwicklungs⸗ 
abſchluſſes betrachten, dem dann erſt die volle geiſtige Kraft des ge— 
reiften Mannes folgt!). Man darf ſich bei der Beurteilung ſolcher Fragen 
nicht durch gewiſſe frühreife Arbeiten einiger Genies ablenken laſſen. 
Die hier zu behandelnden Dinge betreffen ja die ganze Perſönlichkeit 
des nordiſchen Mannes, ſowie ſeinen Charakter, nicht aber einzelne 
Begabungen bei ihm. Ausnahmen gibt es eben immer im Leben. Wenn 
der Generalfeldmarſchall Graf Wrangel ſchon mit 29 Jahren ein 
Regiment führte und Oberſt war, jo beweiſt das gar nichts gegen die 
Richtigkeit des Grundſatzes, daß im Frieden der Kompagniechef (Haupt- 
mann) möglichſt das 30. Lebensjahr überſchritten haben ſollte. — Tat⸗ 
ſächlich nehmen ja auch noch heute nordiſche Gemeinſchaften gerne eine 
gewiſſe „Windhundzeit“ für ihre heranwachſenden Jünglinge an und 
ſchätzen ganz und gar nicht die frühreifen und ſchnell fertigen Männer; 
mindeſtens ſieht man es gerne, wenn ſich junge Ceute erſtmal „etwas 
Wind um die Naje wehen laſſen“, d. h. erſt einmal Erfahrung ſammeln, 
ehe ſie zu Amt und Würden kommen. Ob die Engländer ihre Söhne 
zunächſt in die Welt ſchicken, ehe dieſe mit einer ernſthaften Lebens- 
arbeit beginnen, oder ob unſere früheren Zünfte ihre Geſellen, bevor 
ſie Meiſter werden durften, auf die Wanderſchaft ſandten, iſt im Grunde 
gleichgültig; in beiden Fällen erwartet man eben gar nicht von einem 
jungen Manne, daß er ſchnell „fertig“ iſt. heute bilden wir unſere 


1) Herr Dr. med. vet. Blendinger, Nennslingen b. Weißenburg i. Bay. hat 
— von gewiſſen Beobachtungen in der Tierzucht ausgehend — einige gedankenvolle 
Kufſätze über das umgekehrte Verhältnis der körperlichen und der geiſtigen Keife⸗ 
entwicklung geſchrieben. Die ee: die dem Derfaſſer zur Einſicht vorlagen, find 
leider in der Offentlichkeit nicht mehr erhältlich. Derfajjer glaubt aber, daß die von B. 
entwickelten Gedankengänge wichtig genug ſind, um von der humanmedizin zum 
Derſtändnis der Nordiſchen Raſſe beachtet zu werden. 
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Jünglinge allerdings weniger zu ausgereiften Männern heran, als zu 
Arbeitern, ſei es der Hand, ſei es des Geiſtes. In dieſer Beziehung 
iſt das jetzt um ſich greifende Taylor-Syjtem der Ausbildung, d. h. 
möglichſte Verkürzung der Ausbildungszeit und Beſchränkung auf den 
im Beruf brauchbaren Wiſſensſtoff, zweifellos zu empfehlen. Aber die 
Nordiſche Raſſe wollte ja urſprünglich keine unverantwortlichen Ar⸗ 
beiter erziehen ſondern zunächſt einmal in ſich ruhende und wurzelnde 
Perſönlichkeiten; ſie traute nur ſolchen die Fähigkeiten eines vollwertigen 
Freien und zukünftigen Führers zu. Man muß das berückſichtigen, wenn 
man die Überlieferungen über das hohe heiratsalter bei der Nordiſchen 
Raſſe verſtehen lernen will und darf daher nicht heutige Doritellungen 
über „Tüchtigkeit“ und „Brauchbarkeit“ eines jungen Mannes auf die 
urſprüngliche Dorſtellungswelt der Nordiſchen Raſſe übertragen. 

Man unterziehe ſich einmal der Mühe und betrachte die Jugend— 
bilder deutſcher und engliſcher Kriſtokraten; es iſt dabei geradezu er= 
ſtaunlich, wie ſpät oft das Geſicht ſeine eigentlich männliche Prägung 
erhält; ähnliches hat Derfaſſer bisher nur wieder bei einigen Bauern⸗ 
geſchlechtern Nordweſt⸗Deutſchlands beobachten können. 

Aus dieſen Gründen möchte Verfaſſer vermuten: Das von der 
Nordiſchen Raſſe allgemein überlieferte hohe Heiratsalter bei Männern 
hing 3. T. damit zuſammen, daß man erſt einmal abzuwarten wünſchte, 
wie ſich der Jüngling als Mann darſtellte. Iſt dieſe Dermutung richtig, 
dann hätten wir eine weitere Möglichkeit, um eine züchteriſche Husleſe 
unter den Männern annehmen zu dürfen. Jedenfalls kannte die Nor⸗ 
diſche Raſſe urſprünglich niemals eine mechaniſche Erbfolge, in der der 
älteſte Sohn, bloß weil er der Alteſte war, dem Vater folgte; ſondern die 
Erbfolge und die damit verknüpfte Ehe war immer abhängig von der 
Gemeindeeinwilligung. In dieſem Zuſammenhang iſt es recht aufſchluß⸗ 
reich, wenn v. Umira darauf hinweiſt, daß im norwegiſchen Recht das 
Wort Held (von holdr) = tüchtiger Mann urſprünglich dem- 
jenigen zukam, der ein Stammgut (ödal) ererbt hatte oder 
die Unwartſchaft darauf geltend machen konnte; dieſe Erb- 
berechtigung unterſchied den „Helden“ vom Gemeinfreien!). Damit 
dürfte erneut nicht nur der bäuerliche Untergrund der 
Nordiſchen Raſſe ſondern auch die züchteriſche Ausleje = 
Bedeutung ihrer bäuerlichen Erbgeſetze geradezu ſchlagend 
erwieſen ſein. 

An dieſer Stelle muß eines vom Derfaſſer bisher mit Abjicht noch 
nicht berührten Umſtandes Erwähnung getan werden. Wir haben ge— 
ſehen, daß man von einer Ehe möglichſt viele Knaben erwartete und 

) Den gleichen 1 5 hat jetzt auch wieder der Reichsver⸗ 
weſer Horthy in Ungarn zur Einführung ge Becht, ogl. Abſchnitt IV, Seite 181. 
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ſehen eben, daß die Julaſſung zur Eheſchließung auf Grund einer 
Husleſe erfolgte. Was geſchah nun mit den jüngeren Brüdern der 
Erben? Zunädjt iſt zu berückſichtigen, daß Ausfälle (Jagd!) und 
Kriegsereigniſſe immer einen gewiſſen AUderlaß bildeten. Man kann aber 
ruhig einen blutigen Ausfall von 50 vom Hundert annehmen; das iſt 
übrigens ein ſehr hoher Hundertſatz, iſt doch in dem blutigſten aller 
Kriege, im Weltkriege, der Ausfall unter den waffenfähigen deutſchen 
Männern nur etwa 20 von Hundert geweſen. Aber ſelbſt bei einem 
Husfall von 50 von Hundert blieben in der Frühgeſchichte der Nordiſchen 
Raſſe noch genügend Männer übrig, unter denen man die Auswahl 
hatte, um auf einem Hoferbe einer blühenden Kinderjchar das Leben zu 
ſchenken. Wenn uns 3. B. von Ohm Krüger, dem bekannten Buren⸗ 
führer, berichtet wird, daß ihm ſeine zweite Gattin Suſanne du Pleſſis 
neun Söhne und ſieben Töchter gebar, ſo hat man damit ein ſehr 
hübſches Beiſpiel zur hand, um ſich den Kinderreichtum einer gefunden 
Bauernſchaft vergegenwärtigen zu können. Einen derartigen Kinder- 
reichtum dürfen wir ruhig auf die Frühzeit der Nordiſchen Raſſe über⸗ 
tragen. 

Es fragt ſich nur, was mit den überlebenden jüngeren Brüdern 
geſchah, die ja nicht zur Eheſchließung zugelaſſen wurden. Derfafjer 
glaubt, daß hierbei ſchon ſeit Urzeiten ein Brauch üblich war, den wir 
noch in der neueren Geſchichte nachzuweiſen vermögen. Unſer Wort 
Kadett bezeichnete urſprünglich den jüngeren Sohn einer adeligen 
Familie, ſpäter einen Junker, der ausſchließlich zu Kriegsdienſten heran⸗ 
gebildet wird; das Wort entſtand aus altfr. capdet, welches gleichſinnig 
iſt mit lat. capitettum als Verkleinerung von caput = Haupt; alſo der 
kleinere Teil des Hauptes bzw. hier der jüngere Bruder des Oberhauptes. 
In der Geſchichte dieſes Wortes tritt uns ſomit die Tatſache entgegen, 
daß der Begriff des jüngeren Bruders und der einer ausſchließlichen 
Widmung zum Kriegsdienſt ſich gleich ſind. Das iſt auch eigentlich bei 
einem Erbrecht, wie wir es für die Nordiſche Raſſe kennen lernten, 
natürlich und vernünftig. Es lag offenbar eine Art von Arbeitsteilung 
darin, daß der Erbe als der Würdigſte unter einer Geſchwiſterſchar die 
Fortpflanzung des Geſchlechtes beſorgte, während den nicht erbberech— 
tigten Brüdern die Verteidigung des Gemeinweſens oblag; vgl. damit 
auch das auf Seite 113 über die „Onkels“ Geſagte. In dieſer Beziehung 
ſcheinen die im Gefolge der germaniſchen Fürſten auftretenden Haga= 
ſtalde (davon unſer Hageſtolz) oder Berſerker Waffenträger, 
deren einziger Beruf der Krieg war, die unmittelbaren Dorläufer 
unſerer „Radetten“ bzw. der bäuerlichen „Onkels“, geweſen 
zu ſein. Bezeichnenderweiſe jagt Tacitus von dieſen Hagajtalden aus⸗ 
drücklich, daß ſie kein haus und Hof hatten, aber von jedermann be— 
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wirtet wurden. Ob man nun ein Heer durch Einquartierung in einer 
Gemeinde verpflegt, oder ob man Steuern erhebt und das Heer davon 
ernährt, iſt im Weſen der Sache gleichgültig. Salſch dürfte nur die An⸗ 
nahme des Tacitus fein, daß dieſe Hagaſtalde auf ihren perſönlichen 
Wunſch hin oder wegen ihrer kriegeriſchen Charakterveranlagung zu 
dieſer Unabhängigkeit von haus und Hof gelangten; richtig iſt da- 
gegen wohl, daß ſie ihr Daſein nur der folgerichtigen 
Zwangsläufigkeit eines geſunden ländlichen Erbrechts ver— 
dankten, welches die überzähligen Söhne zum Waffen- 
handwerk beſtimmte, um das Gemeindeweſen zu ver— 
teidigen und um den Ernährungs untergrund einer Ehe 
nicht verkleinern zu müſſen. Man muß in dieſem Zuſammen⸗ 
hang auch im Auge behalten, daß die germaniſchen Völkerbünde ſich 
ausgeſprochene Derteidigungsgrenzen ſchufen, indem ſie längs der 
Grenze einen breiten Streifen Ödländereien aufrecht erhielten. Dieſer 
Umſtand ſpricht durchaus für einen gewiſſen ſtaatlichen Dauer— 
zuſtand, wobei Gründe der Verteidigung maßgeblich waren. Nomaden 
neigen eigentlich niemals dazu, derartiges zu machen, denn für ſie hätte 
das gar keinen Sinn. Wenn die unverheirateten Waffengefolge eines 
germaniſchen Fürſten ſich dann gelegentlich die Langeweile mit einem 
kleinen Kriegszuge vertrieben, ſo iſt das ſchließlich zu verſtehen; es iſt 
auch zu verſtehen, daß hierdurch hin und wieder größere Beunruhigun⸗ 
gen ausgelöſt wurden. Aber deswegen liegt noch längſt kein Grund vor, 
die hagaſtalde der Germanen mit dem Nomadentum in Derbindung 
zu bringen oder gar daraus auf einen nomadiſchen Adel im Sinne Kerns 
zu ſchließen; vgl. hierfür S. 82 (Sußnote 3). 

Don dieſem hier eben entwickelten ländlichen Erbrecht aus, mit 
ſeinen kluswirkungen für die nicht erbberechtigten jüngeren Söhne, er⸗ 
halten wir auch den Schlüſſel zu vielen Erſcheinungen der germaniſchen, 
insbeſondere der deutſchen Geſchichte. 

Im Kriege, oder in irgendeinem ſonſtigen Kampfe, gilt die Tat⸗ 
ſache, daß diejenigen, die im Kampfe zuſammenſtehen wollen, auch 
unbedingt in der Lage ſein müſſen, ſich aufeinander zu verlaſſen; ſonſt 
iſt ein gemeinſam durchzuhaltender Rampf nicht möglich. In dieſer 
Beziehung gilt nur ein Entweder-Oder. Der bedeutendſte und klügſte 
Menſch iſt für den Soldaten in dem Augenblick keinen Schuß Pulver 
mehr wert, wo er in der Stunde der Gefahr ſein „Ich“ voranſtellt und 
den Kameraden im Stiche läßt. Das gilt unbedingt, und wer das nicht 
glauben will, dem muß erwidert werden, daß er offenbar noch nie in 
der Stunde echter Lebensgefahr den Wert der Kameradentreue kennen 
lernen durfte; Tartüffs kommen unter Soldaten ſo lange nicht auf, 
wie Mars die Stunde beherrſcht. So entſteht überall dort, wo der Rampf 
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von einer freiwillig zuſammengetretenen Rampfgemeinſchaft bejaht 
und durchgehalten werden muß, auch notwendigerweiſe der Sinn 
und das Gefühl für die Kameradentreue !); denn nur auf einer ſolchen 
Treue aufbauend iſt es möglich, eine Kampfgemeinſchaft aufrecht zu 
erhalten. Allerdings ſetzt dieſe Form der Rampfgemeinſchaft auch die 
ſich ihres Wertes bewußte, d. h. freiwillig und verantwortungsbewußt 
handelnde Perſönlichkeit voraus. Wo der Krieg keine Kampfbejahung iſt 
ſondern — wie bei Nomaden — lediglich zum Diebſtahl mit gewalt⸗ 
ſamen Mitteln wird, kennt man den Begriff der Treue allerdings nicht. 
Dieſe Kampfesart ſetzt bedingungsloſe Unterordnung des Einzelwillens 
voraus, weil erſtens dieſer Umſtand aus der Natur des Kampfes (Raub⸗ 
überfall) notwendig wird und zweitens das im rein ſtofflichen (hab⸗ 
ſüchtigen) Denken befangene Bewußtſein des Nomaden gar keine an⸗ 
deren Möglichkeiten zuläßt. Dieſe Räuber wollen ja gar nicht einem in 
Not geratenen Kameraden zu Hilfe eilen; ſie verbinden ſich unter⸗ 
einander nur aus Gründen ich⸗ſüchtiger Zweckmäßigkeit. Wer eine ſolche 
Bande beherrſchen und etwas mit ihr erreichen will, der kann das nur 
durch eiſernes Durchſetzen des eigenen Willens und tieriſche Grauſamkeit 
gegenüber den Abtrünnigen aus Gründen der Abſchreckung; man jtu- 
diere doch einmal recht aufmerkſam die ruſſiſche Tſcheka. Aber dieſe 
aus Räubertrieben geborene und gehandhabte Kriegsgefolgichaft ſteht 
der auf dem Bewußtſein des eigenen Perſönlichkeitswertes aufgebauten 
und freiwilligen Kampfgefolgſchaft der Nordiſchen Raſſe wie die Nacht 
dem Tage gegenüber. Der Unterſchied dabei iſt unbedingt. Aber mit der 
Erkenntnis dieſes Unterſchiedes halten wir auch den Schlüſſel für das 
Rätſel der nordiſchen „Treue“ in den händen. Die auf der Treue auf⸗ 
gebaute Waffengefolgſchaft der Nordiſchen Raſſe war die einzig mög⸗ 
liche Form, um die Derteidigung der eigenen Volksgemeinſchaft — 
beſſer ſagt man wohl Stammesgemeinſchaft — zu gewährleiſten. Im 
anderen Falle, d. h. bei Doranitellung ich⸗ſüchtiger Geſichtspunkte iſt 
eine Verteidigung des Gemeinweſens und ein gegenſeitiges Vertrauen 
der für die Verteidigung beſtimmten Männer untereinander nicht mög⸗ 
lich, weil folgerichtigerweiſe jeder Menſch dann ſo handeln muß, wie es 
feinem Vorteil entſprechen würde. Das bedeutet aber die Auflöjung 
eines Gemeinweſens oder zwingt dazu, die Mitglieder durch ſo rück— 
ſichtsloſe Strafen und Verfolgungen im Zaume zu halten, daß gewiljer- 
maßen der ſelbſtſüchtige Vorteil darin liegt, ſich derartigen Beſtrafungen 
und Derfolgungen nicht auszuſetzen. Allerdings iſt es dann oftmals 
nur eine Angelegenheit des Kontoausgleiches — hier nicht im geldlichen 
ſondern im übertragenen Sinne verſtanden —, wo der Vorteil gefunden 


) Der Wahlſpruch von Graf Cuckner und Kircheiß: „Jungs, holt fait“ 
iſt in dieſem Zuſammenhang mehr als aufſchlußreich. 
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wird. — Daher haben bisher auch alle auf der Verteidigung der heimat 
aufgebauten militäriſchen Bünde oder Ordnungen noch niemals des 
„Eides“ — d. h. eben einer mit einer höheren, als dem ſelbſtſüchtigen 
Zwecke verknüpften Kriegsgefolgſchaft — entbehren können. Alle kriege⸗ 
riſchen Derteidigungsmaßnahmen, die den Eid antaſten ließen, ſind 
bisher in der Kriegsgeſchichte noch immer ſehr ſchnell zuſammenge⸗ 
brochen. Nur Heere, mit denen man rauben oder zerſtören will, ſind 
ohne Eid und ausſchließlich im Hinblick auf die Beute zuſammen⸗ 
zuhalten; daher finden wir dieſe Heeresverfaſſungen immer bei No⸗ 
maden, die ſich gar nicht ſcheuen, ſelbſt Sklaven an ihren räuberiſchen 
Kriegszügen teilnehmen zu laſſen, weil dieſe Sklaven ja doch nicht 
weglaufen können und der Raub auch ihnen zum Dorteil ausſchlägt; 
wir finden aber dieſe nomadiſche Soldatenauffaſſung bezeichnender⸗ 
weiſe dann auch wieder bei den politiſchen Kondottieri, weil dieſen 
nach Cage der Dinge gar nichts anderes übrig bleibt und ſie ihr Daſein 
eigentlich immer der bereits eingetretenen Auflöjung eines Gemein- 
weſens verdanken, mithin alſo Zuſtänden, die den zweckhaften ich— 
ſüchtigen Menſchen an die Oberfläche bringen. 

Man konnte wohl den ſittlich einzig daſtehenden Treue— 
begriff des germaniſchen Kriegers nicht ärger mißver— 
ſtehen, als daß man ihn mit den Räubertrieben der No— 
maden in einen Topf zuſammenwarf. 

Nunmehr wird der in römiſche Dienſte übertretende germaniſche 
Krieger ſchon ſehr viel verſtändlicher. Nach germaniſchen Dorſtellungen 
konnte er dieſen Schritt ruhig tun, wenn ſein Volk ihn nicht unbedingt 
zur Verteidigung der heimat brauchte. Ja, man hielt einen ſolchen 
Schritt ſogar für durchaus richtig, weil dem nicht erbberechtigten jünge⸗ 
ren Sohne auf dieſe Weiſe die Möglichkeit geboten wurde, in der Fremde 
zu Wohlſtand zu gelangen und ein eigenes Herdfeuer zu entzünden, 
d. h. heiraten zu können, was ihm in der Heimat verſagt war. Dieſe 
uralte germaniſche Auffafjung hat ſich übrigens bis in die heutige Zeit 
erhalten!), nur mit dem Unterſchied, daß ſich die Cebens möglichkeiten 


1) Das deutſche Mittelalter hat bei ſeinen Städtegründungen an dem Grund⸗ 
ſatz des ländlichen Anerbenrechts 1 Ohne Sicherſtellung des Ernährungs- 
untergrundes einer Samilie fand keine Eheſchließung ſtatt, und dieſem Grundſatz 
beugte ſich auch mehr oder minder das ſtädtiſche Erbrecht. Urſprünglich ſicherte man 
den Ernährungsuntergrund für jede . Familie dadurch, daß man den Haus⸗ 
halt mit Landwirtſchaft Beh ſpäter, indem man nur diejenigen Geſellen Meiſter 
werden ließ und ihnen die Erlaubnis zur Heirat gab, die die Ernährung einer Familie 
durch ihrer hände Urbeit gewährleiſten konnten. Aus dieſem Grunde wurden auch 
immer nur jo viele Meiſter in einer Stadt zugelajjen, als ſicherer Derdienit für ſie 
vorhanden war. Mag man auch vom heutigen volkswirtſchaftlichen Standpunkt 
aus die in ſolchen Zunft und Ehegeſetzen liegende Beengung der wirtſchaftlichen 
Entfaltungsmöglichkeit beklagen, man wird trotzdem nicht umhin können zuzugeben, 
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für die jüngeren Söhne auf die verſchiedenartigſten Gebiete verteilt 
haben und nicht mehr auf den ausſchließlichen Kriegsdienſt beſchränkt 
geblieben ſind. Die Tatſache, daß der hoferbe Bauer bleibt, die jüngeren 
Brüder aber je nach Gunſt und Glück des Schickſals oft die höchſten Stellen 
im öffentlichen Leben erklimmen, iſt eine in vielen guten bäuerlichen 
Gegenden Deutſchlands noch heute anzutreffende Erſcheinung. Das kann 
der Verfaſſer auch durch ein Beiſpiel aus der Familie feiner Mutter be— 
legen, wo der älteſte Bruder des Großvaters als einfacher Bauer auf 
dem Hoferbe (Inſel Oland) ſitzen blieb, während von den jüngeren 
Brüdern einer Bürgermeiſter von Stockholm, ein anderer Reeder und 
Ronſul in Spanien wurde. Wenn in Deutſchland nicht das lächerliche 
Vorurteil gegen unſeren Bauernſtand vorwalten und wenn ſich nicht 
jo viele Männer ihrer herkunft ſchämen würden, dann könnte man 
wahrſcheinlich bald mit Verblüffung feſtſtellen, wie viele unſerer be- 
deutendſten Köpfe im deutſchen öffentlichen Leben gar nichts weiter 
ſind, als die nicht erbberechtigten jüngeren Bauernſöhne. 

Für die Germanen war es lediglich verhängnisvoll, daß ſie neben 
dem hoferben entwicklungsgeſchichtlich zunächſt nur den ſich dem Kriegs- 
handwerk widmenden jüngeren Bruder kannten. Dieſer Umſtand, zu⸗ 
ſammen mit den urſprünglich aus ganz anderen Geſichtspunkten ge— 
borenen Anſchauungen über die Treuegefolgichaft, mußte in dem 
Augenblick zum Unheil ausſchlagen, wo der Germane in den römiſchen 


9 ſich nur unter einem derartigen Schutze die gemütvolle Blüte der altdeutſchen 
ſtädtiſchen Familienkultur entwickeln konnte. 

iſt 1 bezeichnend, daß Malthus' Bevölkerungslehre in Deutſchland 
erſt Kad fand, als man im erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts daranging, 
die ſtädtiſche Zunftordnung aufzuheben. Entſetzt wies man damals darauf hin, 
daß die Möglichkeit 70 uneingeſchränkten Eheſchließung eine Übervölkerung her» 
vorrufen müſſe, die die Frage der Ernährung dieſer Menſchenmaſſe zu einer faſt 
unlösbaren machen würde; man hat damals und noch durch das ganze XIX. Jahr⸗ 
hundert hindurch über dieſe Einwände gelacht, und doch beweiſt uns die heutige Zeit, 
daß die damaligen Befürchtungen berechtigt geweſen ſind. 

Es iſt im weſentlichen die leichtſinnige Schuld hardenbergs geweſen, daß man 
die Zunftordnung gedankenlos aufhob, eur zu berüdjichtigen, welcher Schatz 
von kulturellen Werten damit ebenfalls über Bord geworfen wurde. Mit flammen⸗ 
dem Eifer, wenn auch leider vergeblich, trat der Freiherr vom Stein Hardenberg 
ent 8. auch er hielt zwar eine Reform des Junftweſens für richtig, hatte aber 
Be lar erkannt, welche Nachteile in kultureller Hinficht die A der Zünfte 
mit ſich bringen mußte; was galten ihm techniſche Sortichritte neben der ſittlichen 
Entwicklung des Volkes, dem eigentlichen Zwecke des Staates. 

Wir haben zwar heute auf dem Gebiete der Gewerbepolitik manches wieder 
gutgemacht, was ein übereifriger Ciberalismus vor hundert Jahren zerſtörte. Aber an 
der Tatſache, daß die alte deutſche e es verſtanden hatte, die geſunden 
Grundlagen des Bauerntums auch auf die Stadt zu übertragen und auf dieſe Weiſe 
der germaniſchen Eheform auch in der Stadt zu einer 8 Entfaltungsmöglichkeit 

u verhelfen, ſind wir die letzten hundert Jahre faſt blind vorbeigegangen. Und nun 
figen wir auf den Trümmern einer deutſchen Familienkultur und wundern uns über 
die heute um ſich greifende Entſittlichung des deutſchen Volkes. 
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Kriegsdienft trat und gegen den Germanen zur Verwendung kam. Der 
an ſich richtige und notwendige Gedanke der Waffentreue wurde damit 
gewiſſermaßen auf ein falſches Gleis geſchoben. Das ganze Problem 
des Candsknechtstums und der „meiſterloſen Degen“ unſeres mittel- 
alterlichen Adels wird von hier aus aufgerollt natürlich und verſtändlich; 
was durchaus nicht zu hindern braucht, daß man unſerer deutſchen Ge— 
ſchichte oftmals eine andere Entwicklung gewünſcht hätte. Erſt das 
Aufkommen der Klöſter hat in dieſes bäuerliche und adelige Cands— 
knechtstum eine Breſche geſchlagen, und zwar dadurch, daß man einen 
Stand ſchuf, der die nicht erbberechtigten Freien aufnehmen konnte, 
ohne daß ſie deswegen ihre Zugehörigkeit zum Stande der Freien auf— 
zugeben brauchten. Im Grundſatz war der Gedanke ja ſchon vorher 
gegeben, indem der Prieſterſtand den Freien vorbehalten blieb. Aber 
es gab nicht ſo viele Prieſterſtellen, als daß mit ihnen allein die Frage 
zu löſen geweſen wäre; das gelang erſt, als das Kloſter aufkam und 
dieſe Einrichtung dem Germanen durch den Begriff des Gottesſtreiter— 
tums verſtändlich wurde. Das Kloſter verdankt ſeine Entſtehung ur⸗ 
ſprünglich einem ganz unnordiſchen Gedanken in Agypten. Aber ſeine 
kulturgeſchichtliche Bedeutung für die Germanen liegt darin, daß es 
den nicht erbberechtigten Söhnen Germaniens — die ſowieſo nicht ge— 
heiratet hätten — eine Heimſtätte bot und dieſen ſonſt nur für den 
Degen geborenen Männern ein neues Betätigungsfeld verſchaffte, 
nämlich das Gebiet der Wiſſenſchaft. Sich auf dem Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu tummeln, war nunmehr eines Freien ebenſo würdig wie im 
Heeresgefolge eines großen Herrn zu reiten; mancher Abt des deutſchen 
Mittelalters, der mit dem Kopfe ebenſo trefflich zu ſtreiten verſtand 
wie mit ſeinem Schwerte, wird unter dieſen Geſichtspunkten verſtänd— 
licher. Als die Zeit der Klöſter ſich dann erfüllt hatte, war die Bahn frei 
für Dr. Martin Luther. 

Noch heute iſt es in England üblich, daß ſich jüngere Söhne eines 
adeligen Geſchlechtes dem geiſtlichen Stande widmen. Dieſer Umſtand 
hat in England genau ſo wenig zur Entnordung beigetragen, wie es 
die Klöſter urſprünglich im Mittelalter getan haben. Ja, man kann ſogar 
ſagen, der engliſche Adel verdankt es nicht zum wenigſten dieſem Brauch, 
daß er ſich dem von ihm geführten Volke nie entfremdet hat. Auf dieſem 
Gebiet hat der proteſtantiſche Adel Deutſchlands zweifellos verſagt, ob— 
gleich ſein Verhalten aus dem Derlauf der Geſchichte des deutſchen 
Proteſtantismus verſtändlich wird. Dafür haben allerdings die Hohen- 
zollern es vermocht, die Frage der nicht erbberechtigten Söhne in zwei 
andere Richtungen zu lenken. Unter Friedrich Wilhelm J. wurde ein 
im nordiſchen Geiſte erfülltes Beamtentum geſchaffen, und Sriedrich I. 
bildete unter gleichen Geſichtspunkten ſein Offizierkorps heran, wobei 
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er im Grunde gar nichts weiter tat, als den urgermaniſchen Begriff 
der Hagaſtalde wieder auf ſein altes Gebiet, nämlich auf die Derteidi- 
gung der Heimat, zurückzuführen). So wurde der urſprünglich mit 
ſeinem Stamme verwurzelte Treuebegriff des germaniſchen Kriegers 
— der im deutſchen Mittelalter 3. T. falſche Bahnen gewandelt war — 
durch die beiden Hohenzollern Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. 
in den pflichtbewußten Geiſt eines treuen Dieners am Staate über⸗ 
geführt. Daher ſteht auch die preußiſche Staatsſchöpfung bisher einzig⸗ 
artig in der Welt da; es iſt kein Zufall, daß Muſſolini feinen Faſchismus 
wörtlich „Preußentum“ nennt. 

Der Schlüſſel zu dieſer Entwicklung iſt aber das Bauerntum der 
Nordiſchen Raſſe und ihr ländliches Erbrecht. Wäre die Stein-harden⸗ 
bergſche Bauernbefreiung in richtigen Bahnen weitergeführt 
worden, dann hätte das deutſche Volk im 19. Jahrhundert vielleicht die 
Aufgabe gemeiſtert, die nicht erbberechtigten Söhne der Bauern auf 
einen neu zu ſchaffenden Ernährungsuntergrund zu ſtellen, d. h. ſie 
in ein vernünftig aufgebautes, der CTandwirtſchaft angeglieder— 
tes, induſtrielles und kaufmänniſches Bürger- und Arbeitertum zu 
überführen. Auf dem Boden der germaniſchen ländlichen Erbgeſetze 
hat das deutſche Volk eineinhalb Jahrtauſende hindurch Geſchichte 
machen dürfen, hat die rieſigſten Aderläſſe der verrückteſten Kriege, 
die man ſich nur denken kann, ſpielend überwunden und fand ſogar 
noch die Kraft zur eigenen Weiterentwicklung. In der ganzen Welt- 
geſchichte iſt das ein unerhörter Vorgang, der allen Theorien über Ent: 
nordung durch Kriege glatt ins Geſicht ſchlägt. Erſt mit der allgemeinen 
Einführung der ländlichen Erbgeſetze im BGB. hat das deutſche Dolk 
zum erſtenmal die Axt an die Wurzel ſeines Volkstums gelegt und 
damit — das kann wohl ruhig jo gejagt werden — auch den Lebensnerv 
der Nordiſchen Raſſe im deutſchen Volkskörper zerſchnitten. 

Es dürfte übrigens auch ungeſchichtlich ſein, den Untergang des 
alten mittelalterlichen Adels auf eine Entnordung durch Kriege zurück⸗ 
zuführen. Der Vorgang dieſer Entnordung hängt ebenfalls mit dem 
ländlichen Erbgeſetz zuſammen, nur — in umgekehrter Richtung. An 
und für ſich behielt der mittelalterliche Adel ſeine altnordiſchen ländlichen 
Erbgeſetze, verfiel aber in den Fehler, den Grund und Boden nicht mehr 


1) Geſchichtlich richtiger 0 es zweifellos, die Bildung eines bodenſtändigen 


Offizierkorps auf Friedrich Wilhelm I. zurückzuführen. Aber Catſache iſt doch auch, 
daß es erſt die Siege des Alten Fritz geweſen ſind, die dieſes Offizierkorps mit dem 
ſtolzen Bewußtſein eines bodenverwachſenen Pflichtenkreiſes erfüllte. Daher 
arf man vielleicht ſagen, daß das Gebilde des preußiſchen Offizierkorps auf 
1 Wilhelm I. zurückgeht — wenn man die Grundlage nicht 75 bereits 
eim Großen Kurfürjten ſuchen will —, aber erſt Friedrich der Große dieſem Ge⸗ 
bilde Ceben einhauchte. 
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als Ernährungsunterlage einer Eheſchließung zu betrachten ſondern 
begann in ihm ein Mittel zur Macht zu erblicken. Damit war der Weg 
frei, um durch Zuſammenlegung von Gütern, d. h. von Herdſtellen, 
ſich eine ſog. hausmacht zu ſchaffen. Dieſe Politik der Hausmacht, die 
das Haus Habsburg wie kein zweites zu meiſtern verſtand, mußte not⸗ 
wendigerweiſe die Möglichkeiten zur Entzündung von herdfeuern fort- 
laufend verringern. Dadurch ſchälte ſich zwar immer deutlicher ein ſog. 
Hochadel heraus, der aber in ſeinem Werden das Geſetz mitſchleppte, 
den eigentlichen altnordiſchen Ausgangsitoff des urſprünglichen Adels 
fortdauernd zu vermindern. Am 9. November 1918 fand dieſe Ent⸗ 
wicklung dann ihr Ende. 

Zuſammenfaſſend möchte der Derfajjer noch einmal jagen, daß 
die heutige Anſicht von der Entnordung durch Kriege ganz offenbar 
am Rern der Frage vorbeigeht. Bei geſundem Bodenrecht und ge— 
ſunden Ehen hat der Nordiſchen Raſſe noch niemals ein Krieg im 
biologiſchen Sinne geſchadet. Erſt wenn eine Abkehr vom ländlichen 
Leben eintritt und die Ehe keine Aufgabe mehr an der Geſamtheit iſt 
ſondern zum Geſchäft oder zum Privatvergnügen oder eine Ungelegen⸗ 
heit der hausmacht⸗-politik wird, greifen die Kriege „entnordend“ ein, 
weil unter ſolchen Anſchauungen die Kinderzahl notwendigerweiſe 
nachläßt und nunmehr der vorher unmaßgebliche Hundertſatz an Ge- 
fallenen ſich verheerend auswirken muß; auch in der Beziehung, daß 
die biologiſche Auslefe unter den Hoferben nicht mehr genügend ſcharf 
ſein kann, da die Auswahl immer kleiner wird. — Im übrigen jei an 
dieſer Stelle einmal geſagt: Wenn nordiſche Tapferkeit immer gleich 
zum heldentod führen müßte, dann hätte der „Alte Deſſauer“ 
niemals ſein hohes Alter erreicht und Albert Ceo Schlageter brauchte 
nicht erſt von den Franzoſen auf dem Sandhaufen erledigt zu werden. 
Als ehemaliger Soldat hat man doch oftmals das Gefühl, daß die heute 
jo beliebte Ausdrucksweiſe von der Entnordung durch Kriege etwas 
reichlich „akademiſch“ behandelt wird!). Derfajjer muß dabei noch die 


1) Oberſt Marx e e im Militär⸗Wochenblatt (Nr. 32/1928) eine 
aufſchlußreiche Zuſammenſtellung über den Hundertſatz der durch den Heldentod 
im Weltkriege ausgefallenen Nene en aktiven Offiziere. Der Hundertſatz be⸗ 
trägt bei der 4 33,5%, bei den Pionieren 18,5%, bei der Seldartillerie 


16,4%, bei der Kavallerie 15%, bei der e 13,8%. Dieſe Zahlen find 
ze. ganz beſonders wertvoll, weil die Anhänger der Theorie von der Ent⸗ 
nordung durch Kriege ſich immer gerne auf die Derlufte unſeres aktiven Offizierkorps 
im vergangenen Weltkriege ſtützten. Die angegebenen Zahlen ſind nun zweifellos 
hoch, aber im Verhältnis zu dem im letzten Kriege verwandten Kampfmaterial 
eigentlich niedrig; ſo haben uns die Engländer jetzt z. B. verraten, daß ſie in den 
— — 9 Wochen der Schlacht von Ypern 480000 Tonnen Artilleriemunition ver⸗ 
feuert haben. — Nun wird doch wohl niemand abſtreiten können, daß die aus 
dem Kriege zurückkehrenden ehemaligen Offiziere und ihre inzwiſchen 8 
ſenden Kinder durchaus genügt haben würden, um ohne weiteres die Lüde 
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Befürchtung ausſprechen, daß ſolche Auffaſſungen dazu angetan ſind, 
den Kernpunkt der eigentlichen Entnordung, nämlich das ländliche 
Erbrecht, zu verſchleiern ). 


in biologiſcher hinſicht wieder zu ſchließen; vorausgeſetzt natürlich, daß den Zurück⸗ 
ui und den Heranwachſenden die Möglichkeit geboten worden wäre, ſich in 
geſunden Derhältnifjen einer geſunden Ehe erfreuen zu können. 

Vor allen Dingen ſollte man es unterlaſſen, den heldenkampf unſerer akade⸗ 
miſchen Jugend im Jahre 1914 vor Upern (Sturm mit dem Deutſchlandlied) für die 
ſogenannte Entnordung heranzuziehen. Es erhebt ſich in dieſer Beziehung nämlich 
die Frage, ob es überhaupt notwendig war, ganze Regimenter aus zukünftigem 
Offizierserſatz zuſammenzuſtellen; 8 ob es nicht vernünftiger geweſen wäre, 
bereits im Frieden für eine genügende Erſatzreſerve zu ſorgen und die jungen frei⸗ 
willigen Akademiker als zukünftigen Offizierserſatz auf alle Regimenter zu ver⸗ 
teilen. Außerdem ſei einmal ganz trocken gejagt: jo hell der Ruhm der Stürmer 
von Ypern durch die Geſchichte von Deutſchland ſtrahlen wird, jo wenig liegt aber 
im Hinblick auf die damalige verantwortliche militäriſche Führung Deranlaſſung vor, 
ſich deutſcherſeits jenes Sturmes zu rühmen. hier iſt nicht der Ort, um darüber zu 
reden, wohl aber um darauf hinzuweiſen, daß keine Veranlaſſung vorliegt, den 
Sturm von Ypern für die Fragen der Entnordung heranzuziehen. 

Ein weiteres Beiſpiel dafür, daß die Derluftzahlen durchaus nicht immer 
ſo einſchneidend ſind, wie ſie oftmals gerne für die Frage der Entnordung hin⸗ 
geſtellt U in Jah auch das folgende: Don den 99 Studierenden, die ſich bei Kriegs⸗ 
ausbruch im Jahre 1914 auf der Deutſchen Rolonialſchule zu Witzenhauſen be⸗ 
fanden, ſind 35 gefallen; alſo genau . Berückſichtigt man nun, daß die Zulaſſung 
zur Rolonialſchule nur ſolchen Studierenden offenſtand, die einen kreisärztlichen 
Ausweis über ihre militäriſche Tropendienſttauglichkeit vorzeigen konnten, ſo wird 
erſichtlich, daß dieſe 99 Studierenden eine körperliche Elite darſtellten; ſchon des⸗ 


eg) weil die Anforderungen für die ſogenannte militäriſche Tropendienſttauglich⸗ 


eit ſehr viel höher waren als für die allgemeine militäriſche Dienſttauglichkeit. Berück⸗ 
ſichtigt man aber aa noch, daß die Zulaſſung zur Schule von denſelben geiſtigen 


Dorbedingungen abhängig war wie der Beſuch anderer entſprechender Hochſchulen, 
ſo wird man zugeben müſſen, daß die Studierenden nicht nur körperlich ſondern 
auch im hinblick auf eine gewiſſe aktive Energie eine klusleſe darſtellten; war doch vor 
dem Kriege bequemen Naturen genügend Gelegenheit geboten, ſich auf der Univer⸗ 
ſität ein beſchaulicheres Studium zu wählen, als es gerade der Kolonial- und Aus⸗ 
landsdienſt bot. Jene 99 Studierenden ſind alſo ganz zweifellos eine gewiſſe Aus⸗ 
leſe unternehmungsluſtiger junger Männer geweſen, denen man ſicher nicht mangeln⸗ 
des nordiſches Bluterbe vorwerfen konnte. Dementſprechend haben ſie auch alle 
— und zwar alle 99 — während des ganzen Krieges 1914/18 in vorderſter Front 
geſtanden; fo wird der hohe Ausfall von 53 9% verſtändlich, der bereits an die Verluſt⸗ 
ziffer der aktiven Infanterieoffiziere heranreicht. Dieſes Beiſpiel iſt aber auch ein Be⸗ 
weis dafür, daß jener Ausfall von 33% unter den Studierenden der Kolonialjchule 
noch lange kein Anlaß zur „Entnordung“ wäre, wenn die aus dem Kriege zurück⸗ 
kehrenden reſtlichen 66 in geſunde Eheverhältniſſe hätten eintreten können und 
3. B. im Oſten angeſiedelt worden wären. — Verfaſſer möchte übrigens bezweifeln, 
daß bei irgendeiner anderen ſtudentiſchen Verbindung oder Hochſchule der Jahrgang 
von 1914 einen gleichen hohen Ausfall von 35% erlebt hat, wie es bei der Kolonial- 
ſchule der Fall geweſen iſt. Die Yan lb der Rolonialſchule ſind alſo zweifellos 
eine ausgezeichnete und unantaſtbare Unterlage, um zu den Fragen der Entnordung 
Stellung nehmen zu können. 

) Wer, angeregt durch dieſe Hinweiſe des Derfajjers, ſich kurz und erſchöpfend 
mit dem deutſchen Bodenrecht vertraut machen will, ſei auf das vom Keichs⸗ 
landbund, (jetzt Reichsnährſtand) herausgegebene Schriftchen von Geh. Rat Ger⸗ 
ſtenhauer verwieſen: Bodenrecht, Siedlung und Beſteuerung; erhältlich 
durch den Schriftenvertrieb des Reichslandbundes, (jetzt Reichsnährſtand) Berlin 
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Kehren wir aber wieder zu den Zuchtmaßnahmen der Nordiſchen 
Rajje zurück. Ein züchteriſch hochbedeutender Umſtand war auch der, 
daß die Jungfrau keine Mitgift in die Ehe mitbrachte. Eine Gatten⸗ 
wahl erfolgte nur nach biologiſchen Geſichtspunkten. Man 
darf ſich hierin nicht durch die Kinderverlobungen täuſchen laſſen, die 
ſcheinbar das Gegenteil beweiſen. In einem ausgefeilten Vollblut, bei 
dem die körperliche Geſundheit der Einzelweſen gewahrt iſt, kann die 
biologiſche Auswahl der Tochter nach dem Geſichtspunkt der Tüchtigkeit 
ihres Vaters erfolgen. Es iſt 3. B. in der Pferdezucht bei Vollblut und 
Halbblut üblich, in den Abſtammungen überhaupt nur die Namen der 
Datertiere anzugeben. Welſer vom Wels, vom Adeptus xx, vom 
Julianus, vom Nero bedeutet 3. B. ganz einfach, daß Welſer vom Wels 
und einer Stute abſtammt, die ihrerſeits Adeptus xx zum Dater hatte, 
während ihre Mutter eine Tochter von Julianus war, der ſeinerſeits 
eine Tochter vom Nero deckte. Dieſe Art der Ahnenangabe ſetzt aller— 
dings voraus, daß man ſich über die Erbmaſſe der Datertiere im klaren 
iſt; iſt das der Fall, jo iſt die Ahnentafel mit Leichtigkeit aufzuſtellen. 
Ein derartiger pferdezüchteriſcher Brauch beweiſt uns, daß in der alt⸗ 
nordiſchen Ehe die Wahl der Braut nach der Tüchtigkeit ihres Vaters 
durchaus keine ausſchließliche Angelegenheit der Familienpolitik ge⸗ 
weſen zu ſein braucht, wie man das heute gerne hinſtellt ſondern 
urſprünglich ſehr wohl auch mit züchteriſchen Gedanken zuſammen⸗ 
gehangen haben kann. 

Nur die „Erbtöchter“ ſtehen hier etwas geſondert da, erbten ſie 
doch das Erbgut ihres Vaters. Dieſe Maßnahme war aber keine ver⸗ 
mögensrechtliche Angelegenheit ſondern lediglich eine züchteriſche 
Maßnahme, um das Blut des bisher auf dem Erbgute ſitzenden Ge⸗ 
ſchlechtes durch die Tochter — falls keine Söhne mehr vorhanden waren 
— weiter zu vererben. Aus dieſem Grunde mußte ſich die Erbtochter ja 
auch mit einem Derwandten ihres Daters verheiraten, wobei es be= 
ſonders gern geſehen wurde, wenn dieſer Verwandte möglichſt nahe 
mit ihrem Vater verwandt geweſen war (alſo etwa der Datersbruder 
oder der Sohn eines Datersbruders). Im übrigen hatten die Töchter 
kein Erbrecht. Der Anſpruch der Tochter belief ſich lediglich auf Unter⸗ 


SW 11, Deſſauer Straße 26, Preis RM. —.40. Die richtige Kenntnis des deutſchen 
Bodenrechts iſt notwendig, wenn man ſich nicht von dem marxiſtiſchen und un⸗ 
deutſchen Kern der Bodenreform im Sinne Damaſchkes irreführen laſſen will. — In 
dieſem Zuſammenhang, wenn fa auch nicht ausſchließlich auf das Bodenrecht a 
ſeien die von den ce e ſten Gelehrten Deutſchlands verfaßten und von der Ge⸗ 
lber Deutſcher Staat (Jena, Kaiſer Wilhelmſtraße 12) herausgegebenen, 
überſichtlichen und billigen — ſogar recht billigen — Schriften empfohlen. — Un⸗ 
bedingt genannt werden muß aber auch die Zeitſchrift: Nationalwirtſchaft, Blät⸗ 
ter für organiſchen Wirtſchaftsaufbau, weil ſie die von der Scholle gelöſten 
Arbeitermaſſen wieder auf eine vernünftige Ernährungsunterlage zu ſtellen verſucht. 
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halt und gegebenenfalls auf Ausjtattung, wenn ſie heiratete. Hierzu war 
der haus herr auf dem Erbgute, auf dem fie geboren war, verpflich- 
tet, ſei dieſer hausherr nun ihr Vater, ihr Bruder oder ihr Schwager. 

Oftmals treten in den Überlieferungen die züchteriſchen und 
geſundheitlichen Geſichtspunkte bei der Eheſchließung ganz eindeutig 
in den Vordergrund. Nach isländiſchem Recht mußte der Derlober dem 
Bräutigam die Braut geſetzlich anverloben ohne körperliche Mängel. 
Nach altindiſchem Recht mußte der Dater dem Bräutigam etwaige 
Mängel der Braut anzeigen, andernfalls wurde er beſtraft und die 
Eheſchließung war ungültig. Die Derlobung war alſo bei der Nordiſchen 
Rajje nicht Derlobungsvertrag ſondern Ehebegründungsakt. 

Es wird vielleicht manchen Leſer geben, der auf Grund der hier 
entwickelten Gedanken zu der Überzeugung kommen könnte, daß der 
altnordiſchen Ehe doch offenbar etwas ungemein Nüchternes als Renn⸗ 
zeichen zugeſprochen werden müſſe. Das dürfte aber in Wirklichkeit 
vielleicht gar nicht einmal ſo ſehr der Fall geweſen ſein, jedenfalls nicht 
in der Derallgemeinerung. Durch die Sicherſtellung des Er— 
nährungsuntergrundes und durch die weitere Vorbedingung, 
daß nur geſunde Menſchen die Ehe ſchließen konnten, 
war die ſtoffliche Unterlage einer glücklichen Ehe durchaus gegeben. 
Weiterhin kam hinzu, daß zwei Menſchen die Ehe ſchloſſen, die durch 
gleiche Raſſe und gemeinſame Erziehung jo ähnlich waren, daß ihre 
möglicherweiſe vorhandenen Charakterunterſchiede keine allzu ſchmerz⸗ 
haften Reibungsflächen bieten konnten. Auch darf nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß man die Ehe im hinblick auf die Allgemeinheit ſchloß und ſie 
als Pflicht an der Geſamtheit auffaßte, wodurch aller jelbit- 
quäleriſchen Seelenakrobatik — wie ſie uns eine moderne Roman⸗ 
literatur leider beſchert hat — von vornherein die Spitze abgebrochen 
war. Schließlich kommt hinzu, daß die Ehe ja nicht nur Pflichten im 
Gefolge hatte ſondern auch weitgehende Rechte. Es ſcheint, daß nur 
der Ehemann in altnordiſchen Gemeinden der Träger und Aus= 
über der öffentlich-rechtlichen Gewalt geweſen iſt. Ebenſo 
konnte ein Mädchen nur durch die Eheſchließung zu einer gejellichaft- 
lichen Stellung gelangen, während das unverheiratete Mädchen aus 
freiem Blute niemals aus der Gewalt ihres väterlichen hauſes hinaus⸗ 
gelangen konnte. — Man wird kaum abſtreiten können, daß damit 
von vornherein faſt ſämtliche Gründe und Anläſſe fortfielen, die heutigen⸗ 
tags die Ehe zu einem „Problem“ machen. Daher darf man wohl ver- 
muten, daß dieſe ſcheinbar unter ſehr nüchternen Geſichtspunkten ge= 
ſchloſſenen Ehen in Wirklichkeit ſehr viel durchſonnter und glücklicher 
verliefen als unſere heutigen „gefühlsbetonten“ Eheſchließungen; vgl. 
die Eheſcheidungsprozeſſe der letzten Jahre. 
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Sowie in einer nordiſchen Gemeinſchaft die Mitgift aufkommt, 
und die Eheſchließung nicht mehr eine biologiſche Zweckmäßigkeit iſt 
ſondern ein Geſchäft im geldlichen Sinne wird, iſt es allerdings 
meiſtens ſehr ſchnell mit der Reinerhaltung des Blutes und einer nor⸗ 
diſchen Kultur vorbei. Die Gründe, die zu dem Schritt der Mitgift⸗ 
jägerei führten, mögen in der Geſchichte der Nordiſchen Raſſe nicht 
überall dieſelben geweſen ſein, aber die Wirkung war in allen 
Fällen gleich. Bereits 550 v. Ch. ſchildert Theognis dieſen Vorgang 
ſehr hübſch und treffend wie folgt: 

„Gilt's Kurmes, Rinder oder Pferde ziehn, 

Dann handeln wir vernunftgemäß und wählen 

Zu Nutz und Mehrung jedenfalls die Tiere 

Hus kerngeſundem Stamm und fehlerlos. 

Doch handelt ſich's bei uns um eine Ehe, 

Gibt ſtets der Preis den Ausſchlag: nur um Gold 
Heiraten Männer, gibt man Cöchter fort. 

Der Cump, der Tölpel, der im Golde ſchwimmt 
Kann mit dem ält'ſten Stamm fein Kind vereinen. — 
So mengt ſich alles, Edles und Gemeines! 

Wenn du daher in Sitten, Form und Geiſt 

Als ein entartet Miſchgeſchlecht uns findeſt 

Dann wundre Freund dich nicht! Der Grund iſt klar 
Und müßig wär's, die Folgen zu beklagen.“ 

Es ſei im Zuſammenhang damit noch erwähnt, daß nach den 
Überlieferungen das heiratsfähige Alter für nordiſche Mädchen etwa 
auf das 20. Lebensjahr gelegt werden kann; einheitlich find die Über- 
lieferungen darin nicht, doch handelt es ſich jeweilig nur um unbe⸗ 
deutende Unterſchiede. Man ließ die Mädchen erſt voll ausreifen, ehe 
ſie heiraten durften. Auch dürfte es kaum biologiſchen Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen entſprechen, Frauen, die lange gebärtüchtig bleiben ſollen, 
zu früh heiraten zu laſſen!). Das Amt der Hausfrau erforderte außer⸗ 
dem eine gewiſſe Würde und Dielſeitigkeit hausfraulicher Renntniſſe; 
ein allzu junges Geſchöpf wäre dieſen Anforderungen ſo wie ſo nicht 
gewachſen geweſen. 

Rechtlich war das Heiratsalter der Mädchen allerdings auf das 
12. Lebensjahr herabgeſetzt. Wir hören aber niemals etwas von Kinder: 
ehen im echten Sinne. Daher dürfen wir wohl vermuten, daß es ſich 
dabei lediglich um die Möglichkeit handelte, ein Mädchen gegebenen 
falls ſchon mit dem 12. Lebensjahre in den Familienverband ihres 
zukünftigen Gatten übertreten zu laſſen. Deswegen braucht man aber 


1) Es entſpricht übrigens auch nicht tierzüchteriſchen Grundſätzen, Muttertiere, 
die lange gebärtüchtig bleiben ſollen, zu früh zur Zucht heranzuziehen. 
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noch nicht anzunehmen, daß das Kind auch in dieſem zarten Alter 
heiratete. Es handelte ſich bei ſolchen Beſtimmungen wohl weit mehr 
um die rechtliche Regelung der Übernahme des perſönlichen 
Schutzes für das Mädchen. Wir hatten ja geſehen, daß das Heran⸗ 
wachſen einer Jungfrau für Dater und Brüder mit ſchweren Der- 
pflichtungen verbunden war. Daher ſtand man offenbar auf dem Stand- 
punkt, daß der Schutz der Jungfräulichkeit auch von der Sippe aus⸗ 
geübt werden ſollte, die von der Jungfrau und ihrer geſchlechtlichen 
Enthaltſamkeit bis zur Eheſchließung, einen Nutzen hatte. Es wäre 
damit das etwas merkwürdige 12. Cebensjahr erklärt; das Jahr ſteht 
für nordiſche Mädchen am Ende der Kindheit, aber noch vor dem 
früheſten Beginn einer körperlichen Reifeentwicklung. Jedenfalls ſagt 
Plutarch: „Die Römer verheirateten ihre Töchter im 12. Jahre, und oft 
noch früher, um ſie auf dieſe Weiſe deſto reiner und unverdorbener 
an Leib und Seele dem Bräutigam zu übergeben.“ Dieſe Auffaſſung 
von Plutarch beruht aber offenbar auf einem Mißverſtändnis über das 
Weſen der ihm überlieferten Sitte. 

Wir ſind am Schluſſe unſerer Betrachtungen über die Ehe- und 
Aufzuchtgeſetze der Nordiſchen Raſſe. Nach Lage der Dinge konnte 
Verfaſſer nur einen Überblick geben. — Eins glaubt Verfaſſer aber 
mit unbedingter Sicherheit ausſagen zu dürfen: Mögen es auch 
zunächſt natürliche biologiſche Gründe geweſen ſein, die 
die Nordiſche Raſſe in ihrer Herrlichkeit prägten, jo ſind 
es doch im weiteren Verlauf ihrer Entwicklung ein klarer 
Wille und überſichtliche Zuchtgeſetze geweſen, die ſie zu 
ihrer Kulturhöhe gefübrt haben. Daher jei hier mit einem Wort 
von Schiller geſchloſſen, welches die Nordiſche Raſſe wie keine andere 
Raſſe der Welt zu verwirklichen verſtanden hat: 


Runſt iſt, aus dem Marmor meißeln 
Denus und Apoll 

Höh're Kunjt, den Menſchen bilden 
Wie er werden ſoll. 


SS⸗Befehl A Nr. 65 


Der Reichsführer-SS. 
München, den 31. Dezember 1931. 


. Die SS. iſt ein nach beſonderen Geſichtspunkten ausgewählter Der- 
band deutſcher nordiſch-beſtimmter Männer. 

. Entſprechend der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung und in der 
Erkenntnis, daß die Zukunft unſeres Volkes in der Ausleje und 
Erhaltung des raſſiſch und erbgeſundheitlich guten Blutes beruht, 
führe ich mit Wirkung vom 1. Januar 1932 für alle unverheirateten 
Angehörigen der SS. die „Heiratsgenehmigung“ ein. 

. Das erſtrebte Ziel iſt die erbgeſundheitlich wertvolle Sippe deutſcher 
nordiſch⸗beſtimmter Art. 

. Die Heiratsgenehmigung wird einzig und allein nach raſſiſchen und 
erbgeſundheitlichen Geſichtspunkten erteilt oder verweigert. 

. Jeder SS.-Mann, der zu heiraten beabſichtigt, hat hierzu die 
Heiratsgenehmigung des Reichsführers-SS. einzuholen. 

. S8.⸗Angehörige, die bei Verweigerung der Heiratsgenehmigung 
trotzdem heiraten, werden aus der SS. geſtrichen; der Austritt wird 
ihnen freigeſtellt. 

. Die ſachgemäße Bearbeitung der heiratsgeſuche iſt Aufgabe des 
„Raſſeamtes“ der SS. 

Das Rafjeamt der SS. führt das „Sippenbuch der 88.“, in das die 
Samilien der SS.-Angehörigen nach Erteilung der Heiratsgenehmi⸗ 
gung oder Bejahung des Eintragungsgeſuches eingetragen werden. 

Der Keichsführer⸗SS., der Leiter des Raſſeamtes und die Referenten 
diejes Amtes ſind ehrenwörtlich zur Verſchwiegenheit verpflichtet. 

. Die SS. iſt ſich darüber klar, daß ſie mit dieſem Befehl einen Schritt 
von großer Bedeutung getan hat. Spott, Hohn und Mißverſtehen 
berühren uns nicht; die Zukunft gehört uns! 


Der Reichsführer-SS. 
gez. Hh. Himmler. 


R. w. Darté, Bauerntum. 


Reichserbhofgeſetz“ 
Dom 29. September 1933 (RGBl. I S. 685). 


Die Keichsregierung will unter Sicherung alter deutſcher Erbſitte das 
Bauerntum als Blutquelle des deutſchen Volkes erhalten. 

Die Bauernhöfe ſollen vor Überſchuldung und Zerſplitterung im Erb» 
gang geſchützt werden, damit ſie dauernd als Erbe der Sippe in der hand 
freier Bauern verbleiben. 

Es ſoll auf eine geſunde Derteilung der landwirtſchaftlichen Beſitz— 
größen hingewirkt werden, da eine große Unzahl lebensfähiger kleiner und 
mittlerer Bauernhöfe, möglichſt gleichmäßig über das ganze Cand verteilt, 
die beſte Gewähr für die Geſunderhaltung von Volk und Staat bildet. 

Die Reichsregierung hat daher das folgende Geſetz beſchloſſen. Die 
Grundgedanken des Geſetzes ſind: 

Land» und forſtwirtſchaftlicher Beſitz in der Größe von mindeſtens 
einer Adernahrung und von höchſtens 125 Hektar iſt Erbhof, wenn er 
einer bauernfähigen Perſon gehört. 

Der Eigentümer des Erbhofs heißt Bauer. 

Bauer kann nur ſein, wer deutſcher Staatsbürger, deutſchen oder 
ſtammesgleichen Blutes und ehrbar iſt. 

Der Erbhof geht ungeteilt auf den Anerben über. 

Die Rechte der Miterben beſchränken ſich auf das übrige Dermögen 
des Bauern. Nicht als Anerben berufene Abkömmlinge erhalten eine den 
Kräften des Hofes entſprechende Berufsausbildung und Ausitattung; 
geraten ſie unverſchuldet in Not, jo wird ihnen die Heimatzuflucht gewährt. 

Das Unerbenrecht kann durch Verfügung von Todes wegen nicht 
ausgeſchloſſen oder beſchränkt werden. 

Der Erbhof iſt grundſätzlich unveräußerlich und unbelaſtbar. 

Das Geſetz wird hiermit verkündet: 


1. Abſchnitt 
Der Erbhof 
8 1 
Begriff 
(1) Land- oder forſtwirtſchaftlich genutztes Grundeigentum iſt Erbhof, 
wenn es 
1. hinſichtlich ſeiner Größe den Erforderniſſen der §88 2, 3 entſpricht und 
2. ſich im Alleineigentum einer bauernfähigen Perſon befindet. 


1) Dgl. Saure, Das Rei re Ein Leitfaden zum Keichserbhof⸗ 
recht. Neudeutſche Verlags- und Treuhand⸗Geſ. m. b. H., Berlin. 


Reichserbhofgeſetz. 467 


(2) Höfe, die ſtändig durch Verpachtung genutzt werden, ſind nicht 
Erbhöfe. 

(3) Die Erbhöfe werden von Amts wegen in die Erbhöferolle eingetragen. 
Dieſe Eintragung hat rechtserklärende, keine rechtsbegründete Bedeutung. 


82 
Mindeſtgröße 


(1) Der Erbhof muß mindeſtens die Größe einer Ackernahrung haben. 

(2) Als Ackernahrung iſt diejenige Menge Landes anzuſehen, welche 
notwendig iſt, um eine Familie unabhängig vom Markt und der allgemeinen 
Wirtſchaftslage zu ernähren und zu bekleiden ſowie den Wirtſchaftsablauf 
des Erbhofes zu erhalten. 

8 3 
Höchſtgrenze 

(1) Der Erbhof darf nicht größer ſein als einhundertfünfundzwanzig 
Hektar. 

(2) Er muß von einer Hofitelle aus ohne Vorwerke bewirtſchaftet werden 
können. 

8 4 
Entſtehung von Erbhöfen durch Teilung 

Die Bildung mehrerer Erbhöfe durch Teilung größeren Grundbeſitzes 

iſt zuläſſig, wenn 
1. jeder Hof für ſich den Erforderniſſen der $$ 1 bis 3 entſpricht und 
2. der Geſamtbetrag der Schulden des Eigentümers einſchließlich der auf 

den zu teilenden Grundbeſitz ruhenden dinglichen Lajten dreißig vom 

Hundert des vor der Teilung zuletzt feſtgeſetzten ſteuerlichen Einheits⸗ 

werts nicht überſteigt. 


8 5 
Entſtehung eines Erbhofs durch beſondere Julaſſung 


(1) Der Reichsminiſter für Ernährung und Candwirtſchaft kann nach 
Anhörung des Kreisbauernführers und des Landesbauernführers von den 
Erforderniſſen des $ 3 Ausnahmen zulaſſen. 

(2) Eine Größe von mehr als einhundertfünfundzwanzig Hektar ſoll 
jedoch in der Regel nur zugelaſſen werden, 

1. wenn es mit Rückſicht auf die Bodenart oder das Klima geboten ſcheint; 

2. wenn es ſich um einen wirtſchaftlich in ſich geſchloſſenen und in ſeinen 

Ländereien abgerundeten Hof handelt, der ſich nachweislich ſeit mehr 
als einhundertfünfzig Jahren im Eigentum des Bauerngeſchlechts be⸗ 
findet; 

3. wenn ein um das Geſamtwohl des Deutſchen Volkes beſonders ver- 
dienter Deutſcher in eigener Perjon oder in ſeinen Nachkommen geehrt 
werden ſoll; 

30* 
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4. wenn das auf dem Hof anſäſſige Geſchlecht dort Werte (3. B. Bauwerke 
von künſtleriſcher oder kulturgeſchichtlicher Bedeutung) geſchaffen hat, 
die bei einer Größe des Hofs von nicht mehr als einhundertfünfund⸗ 

‚zwanzig Hektar keine genügende wirtſchaftliche Grundlage für ihre 

Erhaltung finden. 

(3) Von der Dorausſetzung, daß der Erbhof von einer Hofſtelle aus 
ohne Vorwerke bewirtſchaftet werden kann, ſoll nur abgeſehen werden, wenn 
beſondere betriebswirtſchaftliche Derhältnijje das Vorwerk notwendig machen. 


8 6 
wein⸗, Gemüſe⸗ oder Obſtbau 
(1) Die Vorſchriften der 88 1 bis 5 gelten auch für Grundſtücke, die 
durch Wein⸗, Gemüſe- oder Obſtbau genutzt werden. 
(2) Beim Weinbau iſt als Ackernahrung ein Betrieb anzuſehen, deſſen 
Eigenerzeugung an Weintrauben zum Unterhalt einer Familie ausreicht. 
(3) Beim Gemüſe⸗- oder Obſtbau iſt ein Betrieb als Ackernahrung an⸗ 
zuſehen, wenn der genutzte Grundbeſitz auch bei Umſtellung auf eine andere 
Art landwirtſchaftlicher Nutzung als Ackernahrung im Sinne des § 2 Abj. 2 
anzuſehen wäre. 


87 
Der Erbhof 
(1) Zum Erbhof gehören alle im Eigentum des Bauern ſtehenden 


Grundſtücke, die regelmäßig von der Hofitelle aus bewirtſchaftet werden, 
und das im Eigentum des Bauern ſtehende Zubehör. 

(2) Eine zeitweilige Verpachtung oder ähnliche vorübergehende Be— 
nutzung von Hofgrundjtüden, z. B. als Altenteilsland, ſchließt die Hof- 
zugehörigkeit nicht aus. 

88 


Das Hofzubehör im einzelnen 

(1) Das Hofzubehör umfaßt insbejondere das auf dem Hofe für die 
Bewirtſchaftung vorhandene Vieh, Wirtichafts- und Hausgerät einſchließlich 
des Leinenzeugs und der Betten, den vorhandenen Dünger und die für die 
Bewirtſchaftung dienenden Vorräte an landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen. 

(2) Zum Hofzubehör gehören außerdem die auf den Hof bezüglichen 
Urkunden, aus früheren Generationen ſtammende Familienbriefe, ferner 
Bilder mit Erinnerungswert, Geweihe und ähnliche auf den Hof und die 
darauf ſeßhafte Bauernfamilie bezügliche Erinnerungsſtücke. 


89 
Verſicherungsforderung. Tilgungsguthaben 
Zum Erbhof gehören auch die Forderungen aus den für den Hof und 
deſſen Zubehör eingegangenen Derjicherungen nebſt den hierauf ausge— 
zahlten Entſchädigungsſummen, ſowie ein zur Abtragung einer Hofichuld 
angeſammeltes Tilgungsguthaben. 
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8 10 
Entſcheidung des Anerbengerichts über die Erbhofeigenſchaft 
Beſtehen Zweifel darüber, ob ein Hof als Erbhof anzuſehen iſt, jo ent⸗ 
ſcheidet auf Antrag des Eigentümers oder des Kreisbauernführers das Un⸗ 
erbengericht. 


2. Übſchnitt 
Der Bauer 


8 11 
Begriff 

(1) Nur der Eigentümer eines Erbhofs heißt Bauer. 

(2) Der Eigentümer oder Beſitzer anderen land- oder forſtwirtſchaftlich 
genutzten Grundeigentums heißt Landwirt. 

(3) Andere Bezeichnungen für Eigentümer oder Beſitzer land- oder 
forſtwirtſchaftlich genutzten Grundeigentums find unzuläſſig. 

(4) Die Berufsbezeichnung der Eigentümer im Grundbuch iſt allmählich 
entſprechend zu ändern. 


8 12 
Erfordernis der deutſchen Staatsangehörigkeit 
Bauer kann nur ſein, wer die deutſche Staatsangehörigkeit beſitzt. 


8 13 
Erfordernis deutſchen oder ſtammesgleichen Bluts 
(1) Bauer kann nur ſein, wer deutſchen oder ſtammesgleichen Blutes iſt. 
(2) Deutſchen oder ſtammesgleichen Blutes iſt nicht, wer unter ſeinen 
Vorfahren väterlicher- oder mütterlicherſeits jüdiſches oder farbiges Blut hat. 
(3) Stichtag für das Dorhandenjein der Dorausjegungen des Abj. 1 
iſt der 1. Januar 1800. Iſt zweifelhaft, ob die Vorausſetzungen des Abj. 1 
gegeben ſind, ſo entſcheidet hierüber auf Antrag des Eigentümers oder des 
Kreisbauernführers das Anerbengericht. 


8 14 
Ausſchluß durch Entmündigung 
Bauer kann nicht ſein, wer entmündigt iſt, ſofern die Anfechtungsklage 
rechtskräftig abgewieſen oder nicht innerhalb der geſetzlichen Friſt erhoben iſt. 


8 15 
Ehrbarkeit und Befähigung der Bauern 
(1) Der Bauer muß ehrbar ſein. Er muß fähig ſein, den Hof ordnungs⸗ 
mäßig zu bewirtſchaften. 5 Altersreife allein bildet keinen Hin⸗ 
derungsgrund. 
(2) Fallen die Dorausſetzungen des Abſ. 1 fort oder kommt der Bauer 
ſeinen Schuldverpflichtungen nicht nach, obwohl ihm dies bei ordnungs⸗ 
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mäßiger Wirtſchaftsführung möglich wäre, ſo kann das Anerbengericht auf 
Antrag des Landesbauernführers die Verwaltung und Nutznießung des 
Erbhofs dauernd oder auf Zeit auf den Ehegatten des Bauern oder auf 
denjenigen übertragen, der im Falle des Todes des Bauern der Anerbe wäre. 

(3) Iſt ein Ehegatte oder Anerbe nicht vorhanden oder ſind dieſe nicht 
bauernfähig, ſo kann das Anerbengericht das Eigentum am Erbhof auf 
Antrag des Reichsbauernführers auf eine von dieſem vorzuſchlagende bauern= 
fähige Perſon übertragen. Der Reichsbauernführer ſoll, falls geeignete Der- 
wandte des Bauern vorhanden ſind, einen von dieſen vorſchlagen. 

(4) Das Eigentum am Erbhof geht mit der Rechtskraft des Übertragungs⸗ 
beſchluſſes über. Das Anerbengericht hat das Grundbuchamt von Amts wegen 
um die Eintragung des neuen Eigentümers zu erſuchen. Die Vorſchriften des 
§ 419 des Bürgerlichen Geſetzbuches finden entſprechende Anwendung. 


$ 16 
wirkung des Derlujts der Bauernfähigkeit 


Verliert der Bauer die Bauernfähigkeit, jo darf er ſich nicht mehr Bauer 
nennen. Hierdurch wird ſein Eigentum am Hof vorbehaltlich des § 15 ſowie 
die Erbhofeigenſchaft des Hofs nicht berührt. 


917 
Miteigentum. Juriſtiſche Perſonen 
(1) Ein Erbhof kann nicht zum Geſamtgut einer ehelichen Gütergemein⸗ 


ſchaft gehören oder ſonſt im Eigentum mehrerer Perſonen ſtehen. 
(2) Ein Erbhof kann nicht einer juriſtiſchen Perſon gehören. 


8 18 
Entſcheidung des Anerbengerichts über die Bauernfähigkeit 
Beſtehen Zweifel darüber, ob eine Perſon bauernfähig iſt, ſo entſcheidet 
auf ihren Antrag oder auf Antrag des Kreisbauernführers das Anerbengericht. 


3. Abſchnitt 
Erbfolge kraft Anerbenrechts 
$ 19 
Erbfolge in den Erbhof 


(1) Beim Tode des Bauern bildet der Erbhof hinſichtlich der geſetzlichen 
Erbfolge und der Erbteilung einen beſonderen Teil der Erbſchaft. 
(2) Der Erbhof geht kraft Geſetzes ungeteilt auf den Anerben über. 


8 20 
Anerbenordnung 


Zum Anerben ſind in folgender Ordnung berufen: 
1. die Söhne des Erblaſſers; an die Stelle eines verſtorbenen Sohnes 
treten deſſen Söhne und Sohnesſöhne; 
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der Dater des Erblajjers; 

die Brüder des Erblaſſers; an die Stelle eines verſtorbenen Bruders 
treten deſſen Söhne und Sohnesſöhne; 

. die Töchter des Erblaſſers; an die Stelle einer verſtorbenen Tochter 
treten deren Söhne und Sohnesſöhne; 

. die Schweſtern des Erblaſſers; an die Stelle einer verſtorbenen Schweſter 
treten deren Söhne und Sohnesſöhne; 

. die weiblichen Abkömmlinge des Erblaſſers und die Nachkommen von 
ſolchen, ſoweit ſie nicht bereits zu Nr. 4 gehören. Der dem Mannes⸗ 
ſtamm des Erblaſſers Näherſtehende ſchließt den Sernerſtehenden aus. 
Im übrigen entſcheidet der Vorzug des männlichen Geſchlechts. 


$ 21 
Einzelvorſchriften zur Anerbenordnung 

(1) Wer nicht bauernfähig iſt, ſcheidet als Anerbe aus. Der Erbhof fällt 
demjenigen an, welcher berufen jein würde, wenn der Ausſcheidende zur 
Zeit des Erbfalls nicht gelebt hätte. 

(2) Ein Verwandter iſt nicht zur Anerbenfolge berufen, ſolange ein 
Verwandter einer vorhergehenden Ordnung vorhanden iſt. 

(3) Innerhalb der gleichen Ordnung entſcheidet je nach dem in der Ge— 
gend geltenden Brauch Ältejten= oder Jüngſtenrecht. Beſteht kein beſtimmter 
Brauch, ſo gilt Jüngſtenrecht. Iſt zweifelhaft, ob oder welcher Brauch beſteht, 
jo entſcheidet auf Antrag eines Beteiligten das Unerbengericht. 

(4) Unter den Söhnen gehen die Söhne der erſten Frau den anderen 
Söhnen vor. Bei Brüdern oder Schweſtern gehen Dollbürtige vor Halb» 
bürtigen. 

(5) Durch nachfolgende Ehe anerkannte Rinder ſtehen den nach Ein⸗ 
gehung der Ehe geborenen ehelichen Kindern gleich. Für ehelich erklärte 
Rinder des Vaters gehen in derſelben Ordnung den ehelichen Kindern nach; 
uneheliche Kinder der Mutter gehen ſchlechthin den ehelichen Kindern nach. 

(6) An Kindes Statt angenommene Perſonen ſind nicht zur Anerben⸗ 
folge berufen. 

(7) Wenn zu der Zeit, zu der der Hof auf Grund dieſes Geſetzes Erbhof 
wird, keine Söhne oder Sohnesſöhne vorhanden ſind, jo ſind die Anerben 
der vierten Ordnung vor denen der zweiten und dritten Ordnung berufen. 


822 
Austauſch eines Erbhofs 

(1) Hat der Anerbe bereits einen Erbhof, jo jcheidet er als Anerbe aus. 
Der Erbhof fällt demjenigen an, welcher berufen ſein würde, wenn der 
Ausjcheidende zur Zeit des Erbfalls nicht gelebt hätte. 

(2) Dies tritt jedoch nicht ein, wenn der Anerbe innerhalb ſechs Wochen 
nach dem Zeitpunkt, in dem er von dem Anfall Kenntnis erlangt hat, dem 
Unerbengericht gegenüber in öffentlich beglaubigter Form oder zur Nieder— 
ſchrift der Geſchäftsſtellen erklärt, daß er den angefallenen Hof übernehme. 
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(3) Im Falle des Abj. 2 fällt das Eigentum an den eigenen Hof des 
Anerben kraft Geſetzes dem nächſtberufenen Anerben des Erblaſſers an. 
Dieſer kann den Anfall ausſchlagen. Die Dorjchriften des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches über die Annahme oder Ausſchlagung einer Erbſchaft finden ent⸗ 
ſprechende Anwendung. 

(4) Das Anerbengericht beſtimmt, in welcher Höhe dieſer Nächſtberufene 
verpflichtet iſt, den Anerben von den Nachlaßverbindlichkeiten zu befreien. 

(5) Die Dorjchrift des Abſ. 4 gilt auch für die mit dem übertragenen Hof 
zuſammenhängenden perſönlichen Derbindlichkeiten des Anerben. Inſoweit 
das Anerbengericht den Erwerber des Hofes zu ihrer Tragung verpflichtet, 
haftet er auch den Gläubigern gegenüber. 


8 2³ 
Mehrere Erbhöfe 

(1) hinterläßt der Bauer mehrere Erbhöfe, jo können die als Anerben 
Berufenen in der Reihenfolge ihrer Berufung je einen Erbhof wählen, 
ſo daß niemand mehr als einen Erbhof bekommt. 

(2) Die Wahl iſt gegenüber dem Anerbengericht in öffentlich beglaubigter 
Sorm oder zur Niederſchrift der Geſchäftsſtelle zu erklären. Der Vorſitzende 
des Unerbengerichts hat dem Wahlberechtigten auf Antrag eines nach⸗ 
ſtehenden Wahlberechtigten eine angemeſſene Friſt zur Erklärung über die 
Wahl zu beſtimmen. Erfolgt die Wahl nicht vor Ablauf der Friſt, ſo tritt der 
Wahlberechtigte hinter die übrigen Wahlberechtigten zurück. 

(3) Jeder Anerbenberechtigte erwirbt das Eigentum an dem von ihm 
gewählten Hof mit der Vollziehung der Wahl. Mit der Vollziehung der letzten 
Wahl erwirbt zugleich der Nächſtberufene das Eigentum an dem übrig⸗ 
bleibenden Hof. 

8 24 
Derfügungen von Todes wegen 

(1) Der Erblaſſer kann die Erbfolge kraft Anerbenrechts durch Der⸗ 
fügung von Todes wegen nicht ausſchließen oder beſchränken. 

(2) Die Dorjchrift des Abſ. 1 ſchließt die Verfügung über einzelne für 
die Bewirtſchaftung des Hofs unweſentliche Zubehörſtücke nicht aus, jofern 
es ſich nicht um Hofesurfunden oder um die im $ 8 Abſ. 2 bezeichneten 
beſonderen Stücke handelt. 

(5) Zu den Derfügungen, durch welche die Erbfolge kraft Anerbenrechts 
beſchränkt wird, gehören auch Verfügungen von Todes wegen, durch die 
eine Belaſtung des Hofs angeordnet oder über den übrigen Nachlaß jo ver- 
fügt wird, daß eine Berichtigung der Nachlaßverbindlichkeiten gemäß den 
Dorſchriften des § 34 nicht mehr möglich iſt. 


$ 25 
Beſtimmung des Anerben durch den Erblaſſer 


(1) Innerhalb der erſten Ordnung kann der Erblaſſer den Anerben be⸗ 
ſtimmen, 
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1. wenn in der Gegend bei Inkrafttreten dieſes Geſetzes Anerbenrecht nicht 

Brauch geweſen iſt; 

2. wenn in der Gegend bei Inkrafttreten dieſes Geſetzes freie Beſtimmung 
durch den Bauern üblich geweſen iſt; 

3. in anderen Fällen mit Zuſtimmung des Anerbengerichts, wenn ein 
wichtiger Grund vorliegt. 

Darüber, ob die Dorausjegungen der Nr. 1, 2 gegeben ſind, entſcheidet 
in Zweifelsfällen das Anerbengericht. 

(2) Sind eheliche Söhne oder Sohnesſöhne nicht vorhanden, ſo kann 
der Erblaſſer mit Zuſtimmung des Anerbengerichts beſtimmen, daß ein 
unehelicher Sohn, deſſen Vater er iſt, Anerbe wird. Vor der Entſcheidung 
hat das Anerbengericht den Candesbauernführer zu hören. 

(3) Mit Zuſtimmung des Anerbengerichts kann der Erblaſſer beſtimmen, 
daß eine Perſon der vierten Ordnung vor Perſonen der erſten, zweiten oder 
dritten Ordnung Anerbe wird. Das Anerbengericht ſoll die Zuſtimmung 
erteilen, wenn ein wichtiger Grund vorliegt. 

(4) Innerhalb der zweiten und der folgenden Ordnungen kann der Erb- 
laſſer den Anerben beſtimmen. Er kann dabei auch mit Zuſtimmung des 
Unerbengerichts eine oder mehrere Ordnungen überjpringen. 

(5) Sind Perjonen der im $ 20 bezeichneten Ordnungen nicht vorhanden, 
ſo kann der Erblaſſer den Anerben beſtimmen. Iſt der vom Erblaſſer be⸗ 
ſtimmte Anerbe nicht bauernfähig oder trifft der Bauer keine Beſtimmung, 
jo beſtimmt der Reichsbauernführer den Anerben. Bauernfähige Verwandte 
oder Derjchwägerte des Erblaſſers ſollen hierbei bevorzugt berückſichtigt 
werden. 

9 26 
Verwaltung und Nutznießung für Dater oder Mutter des Anerben 

Der Erblaſſer kann anordnen, daß dem Dater oder der Mutter des 
Anerben über die Volljährigkeit, jedoch nicht über das fünfundzwanzigſte 
Lebensjahr des Anerben hinaus, die Derwaltung und Nutznießung des Hofs 
zuſtehen ſoll. 

$ 27 
Führung des Hofnamens 

Der Erblaſſer kann beſtimmen, daß der Anerbe als Zuſatz zu ſeinem 

Namen den hofnamen führt. 
8 28 
Form der Anordnungen des Erblaſſers 

Der Erblaſſer kann die in 88 25 bis 27 vorgeſehenen Anordnungen nur 

durch Teſtament oder Erbvertrag treffen. 


9 29 


Ausſchlagung 
(1) Der Anerbe kann den Anfall des Erbhofs ausſchlagen, ohne die 
Erbſchaft in das übrige Vermögen auszuſchlagen. Auf dieſe Ausjchlagung 


474 Reichserbhofgeſetz. 


finden die Dorjchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs über die Ausjchlagung 
der Erbſchaft entſprechende Anwendung. 

(2) Die Ausſchlagung iſt gegenüber dem Unerbengerichte zu erklären. 
Die Friſt für die Ausſchlagung beginnt mit dem Zeitpunkt, in welchem 
der Anerbe von ſeiner Berufung zum Anerben Kenntnis erlangt, wenn 
jedoch die Berufung auf einer Verfügung von Todes wegen beruht, nicht 
vor der Verkündung der Verfügung. 

(3) Iſt der zum Anerben Berufene nicht deutſcher Staatsangehöriger, 
jo tritt fein Ausjcheiden als Anerbe (§ 21 Abſ. 1, $ 12) zunächſt nicht ein: 
es gilt aber als Ausſchlagung des Unfalls des Erbhofs, wenn er nicht die 
Derleihung der deutſchen Staatsangehörigkeit innerhalb der im Abſ. 2 be⸗ 
zeichneten Srijt nachgeſucht hat, oder wenn ſein Geſuch abgelehnt wird. 


$ 30 

Derjorgung der Abkömmlinge des Erblaſſers. Heimatzuflucht 

(1) Die Abkömmlinge des Erblaſſers werden, ſoweit ſie Miterben oder 
pflichtteilsberechtigt ſind, bis zu ihrer Volljährigkeit auf dem Hofe angemeſſen 
unterhalten und erzogen. 

(2) Sie ſollen auch für einen dem Stande des Hofs entſprechenden Beruf 
ausgebildet und bei ihrer Verſelbſtändigung, weibliche Abkömmlinge auch bei 
ihrer Verheiratung, ausgeſtattet werden, ſoweit die Mittel des Hofs dies ge— 
ſtatten; die Ausſtattung kann insbeſondere auch in der Gewährung von 
Mitteln für die Beſchaffung einer Siedlerſtelle beſtehen. 


(3) Geraten ſie unverſchuldet in Not, ſo können ſie auch noch ſpäter 
gegen Leiſtung angemeſſener Arbeitshilfe auf dem Hofe Zuflucht ſuchen 
(Heimatzuflucht). Dieſes Recht ſteht auch den Eltern des Erblaſſers zu, wenn 
ſie Miterben oder pflichtteilsberechtigt ſind. 


8 31 
Altenteil des Ehegatten 
Der überlebende Ehegatte des Erblaſſers kann, wenn er Miterbe oder 
pflichtteilsberechtigt iſt und er auf alle ihm gegen den Nachlaß zuſtehenden 
Anſprüche verzichtet, von dem Unerben lebenslänglich den in ſolchen Ver— 
hältniſſen üblichen Unterhalt auf dem Hofe verlangen, ſoweit er ſich nicht 
aus eigenem Vermögen unterhalten kann. 


9 32 
Regelung von Streitigkeiten 

Bei Streitigkeiten aus den $$ 30 und 31 trifft das Anerbengericht die 
erforderliche Regelung unter billiger Berückſichtigung der Derhältnijje der 
Beteiligten fo, daß der Hof bei Kräften bleibt. Es kann das Verſorgungsrecht 
aufheben oder einſchränken, wenn der Verſorgungsberechtigte anderweit ge— 
ſichert iſt oder wenn dem Derpflichteten die Ceiſtung nicht mehr zugemutet 
werden kann, insbeſondere wenn ſie die Kräfte des Hofes überſteigt. Die 
Entſcheidung des Anerbengerichts iſt endgültig. 
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9 35 
Der übrige Nachlaß 
Das außer dem Erbhof vorhandene Vermögen des Bauern vererbt ſich 
nach den Dorjchriften des allgemeinen Rechts. 
9 34 
Nachlaßverbindlichkeiten 
(1) Die Nachlaßverbindlichkeiten einſchließlich der auf dem Hofe ruhenden 
Hupotheken⸗, Grund- und Kentenſchulden, aber ohne die auf dem Hofe 
ruhenden ſonſtigen Laſten (Altenteil, Nießbrauch, Entſchuldungsrente u. a.) 
ſind, ſoweit das außer dem Hof vorhandene Dermögen dazu ausreicht, aus 
dieſem zu berichtigen. 
(2) Soweit die Nachlaßverbindlichkeiten nicht in dieſer Weiſe berichtigt 
werden können, iſt der Anerbe den Miterben gegenüber verpflichtet, ſie 
allein zu tragen und die Miterben von ihnen zu befreien. 


$ 35 
Teilung des übrigen Nachlaſſes 

(1) verbleibt nach Berichtigung der Nachlaßverbindlichkeiten ein Über⸗ 
ſchuß, fo iſt dieſer auf die Miterben des Anerben nach den Dorjchriften des 
allgemeinen Rechts zu verteilen. 

(2) Der Anerbe kann, falls er nach den Dorjchriften des allgemeinen 
Rechts überhaupt zu einem Erbteil an dem übrigen Nachlaß berufen iſt, 
eine Beteiligung an dem Überſchuß nur verlangen, inſoweit der auf ihn 
entfallende Anteil größer iſt als der laſtenfreie Ertragswert des Erbhofs. 
Der Ertragswert beſtimmt ſich nach dem Reinertrag, den der Hof nach ſeiner 
bisherigen wirtſchaftlichen Beſtimmung nachhaltig gewähren kann. 


8 36 
Verbindlichkeiten bei mehreren Erbhöfen 

(1) Gehören zum Nachlaß mehrere Erbhöfe ($ 23), jo können die gemäß 
88 30, 31 zur Derjorgung Berechtigten wählen, auf welchem Hof ſie den 
Unterhalt beziehen wollen. Die Pflicht zur Berufsausbildung und Aus- 
ſtattung wird von allen Anerben gemeinſchaftlich, und zwar im Verhältnis 
zueinander entſprechend dem Wert der Höfe, getragen. 

(2) Die Anerben tragen die Nachlaßverbindlichkeiten im Verhältnis zu⸗ 
einander entſprechend dem Wert der Höfe. 

(3) Entſteht Streit über die Anwendung von Abj. 1 Satz 2 oder Abſ. 2, 
ſo entſcheidet das Anerbengericht endgültig. 


4. Abſchnitt 

Beſchränkungen der Veräußerung und Belaſtung des Erbhofs. 

Zwangsvollſtreckung 
$ 37 
Veräußerung und Belaſtung des Erbhofs 

(1) Der Erbhof iſt grundſätzlich unveräußerlich und unbelaſtbar. Dies 

gilt nicht für eine Verfügung über Zubehörſtücke, die im Rahmen ordnungs- 
mäßiger Wirtſchaftsführung getroffen wird. 
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(2) Das Anerbengericht kann die Veräußerung oder Belaſtung geneh⸗ 
migen, wenn ein wichtiger Grund vorliegt. Die Genehmigung kann auch 
unter einer Auflage erteilt werden. 

(3) Das Anerbengericht ſoll die Genehmigung zur Veräußerung des 
Erbhofs erteilen, wenn der Bauer den Hof einem Anerbenberechtigten über⸗ 
geben will, der beim Erbfall der Nächſtberechtigte wäre oder vom Erblaſſer 
gemäß $ 25 zum Anerben beſtimmt werden könnte. Das Anerbengericht ſoll 
die Genehmigung nur erteilen, wenn der Übergabevertrag den Erbhof nicht 
über ſeine Kräfte belaſtet. 


8 38 
Vollſtreckungsſchutz 


(1) In den Erbhof kann wegen einer Geldforderung nicht vollſtreckt 
werden. 

(2) Auch in die auf dem Erbhof gewonnenen landwirtſchaftlichen Er⸗ 
zeugniſſe kann wegen einer Geldforderung nicht vollſtreckt werden, jedoch 
vorbehaltlich der Dorjchriften der 88 39, 59. 


8 39 
Vollſtreckung wegen öffentlich⸗rechtlicher Geldforderungen 


(1) Wegen öffentlicher Abgaben, wegen eines Anſpruchs aus öffent- 
lichen Caſten oder wegen einer ſonſtigen öffentlich-rechtlichen Geldforderung 
kann in die auf dem Erbhof gewonnenen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
vollſtreckt werden, ſoweit dieſe nicht zum Zubehör gehören und nicht zum 
Unterhalt des Bauern oder ſeiner Familie bis zur nächſten Ernte erforder- 
lich ſind. 

(2) Die Vollſtreckung gemäß Abſ. 1 darf nur beginnen, wenn der Gläu⸗ 
biger einen Monat vorher dem Kreisbauernführer den Dollitredungstitel 
ſowie die Erklärung hat zuſtellen laſſen, daß er die Zwangsvollſtreckung gegen 
den Bauern einzuleiten beabſichtige. 

(5) Innerhalb der Friſt kann der Kreisbauernführer, falls er vom Reichs— 
nährſtand dazu ermächtigt iſt, dem Gläubiger gegenüber ſchriftlich die Er⸗ 
klärung abgeben, daß er die Schuld für den Reichsnähritand übernehme. 
Durch dieſe Erklärung wird der Reichsnährſtand verpflichtet, den Gläubiger 
gegen Aushändigung des Dollſtreckungstitels nebſt einer öffentlich beglaubig⸗ 
ten Empfangsbeſtätigung zu befriedigen. Der Gläubiger kann die Forderung 
nicht mehr gegen den Bauern geltend machen. 

(4) Soweit der Keichsnährſtand den Gläubiger befriedigt, geht die 
Forderung des Gläubigers kraft Geſetzes auf ihn über. Der Reichsnährſtand 
kann aus dem Dollſtreckungstitel gegen den Bauern mit der Beſchränkung 
des § 38, § 39 Abj. 1 vollſtrecken. 

(5) Die Dorjchriften der Abſ. 2 bis 4 finden keine Anwendung, wenn 
die Forderung ohne Zinſen und Roſten den Betrag von einhundertfünfzig 
Reichsmark nicht überſteigt. 
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5. Abſchnitt 
Die Anerbenbehörden 
8 40 
Grundſatz 


(1) Zur Durchführung der beſonderen Aufgaben dieſes Geſetzes werden 
Anerbengerichte, Erbhofgerichte und das Reichserbhofgericht gebildet. 

(2) In den durch dieſes Geſetz den Anerbenbehörden zur Entſcheidung 
überwieſenen Angelegenheiten können die ordentlichen Gerichte nicht an⸗ 
gerufen werden. 

8 41 
Das Anerbengericht 

(1) Das Anerbengericht wird durch die Candesjuſtizverwaltung bei dem 
Amtsgericht für deſſen Bezirk gebildet. Die Landesjujtizverwaltung kann den 
Bezirk anders beſtimmen; ſie kann insbeſondere beſtimmen, daß für mehrere 
Amtsgerichtsbezirke nur ein Anerbengericht gebildet wird. 

(2) Das Anerbengericht entſcheidet in der Beſetzung von einem Kichter 
als Vorſitzenden und zwei Bauern. 

(3) Der Dorjigende und ſein ſtändiger Stellvertreter werden von der 
Landesjujtizverwaltung ernannt, und zwar regelmäßig für die Dauer des 
Kalenderjahrs. Sie ſollen mit den Erbgewohnheiten der bäuerlichen Be⸗ 
völkerung vertraut ſein. 

9 42 
Örtlihe Juſtändigkeit des Anerbengerichts 

(1) Zuſtändig iſt das Anerbengericht, in deſſen Bezirk ſich die Hofitelle 
des Erbhofs befindet. f 

(2) Beſtehen Zweifel, ſo beſtimmt der Präſident des Erbhofgerichts das 
zuſtändige Anerbengericht. 

9 43 
Das Erbhofgericht 

(1) Für jedes Land wird durch die Landesjuftizverwaltung bei einem 
von ihr zu beſtimmenden Oberlandesgericht ein Erbhofgericht gebildet. Für 
mehrere Länder kann durch die beteiligten Länder ein gemeinſchaftliches 
Erbhofgericht gebildet werden. In einem Lande können auch mehrere Erb— 
hofgerichte gebildet werden. 

(2) Das Erbhofgericht entſcheidet in der Beſetzung von einem Kichter 
als Vorſitzenden, zwei weiteren Richtern und zwei Bauern. 

(3) Die Dorjchriften des $ 41 Abſ. 3 finden entſprechende Anwendung. 


8 44 
Ernennung der bäuerlichen Beiſitzer 


Die bäuerlichen Beiſitzer der Anerbengerichte werden auf Dorſchlag 
des Candesbauernführers, die bäuerlichen Beiſitzer der Erbhofgerichte auf 
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Vorſchlag des Reichsbauernführers durch die Candesjuſtizverwaltung er⸗ 
nannt. Außer den Beiſitzern iſt die erforderliche Zahl von Stellvertretern 
zu ernennen. 

8 45 


Rechtsverhältniſſe und Entſchädigung der bäuerlichen Beiſitzer 


(1) Für die Rechtsverhältnifje und die Entſchädigung der bäuerlichen 
Beiſitzer gelten die für die Schöffen beſtehenden Vorſchriften der 88 31 bis 33, 
§ 55 Nr. 1 und 5, $$ 51 bis 56 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes ſinngemäß 
mit der Maßgabe, daß es einer Mitwirkung der Staatsanwaltſchaft hier 
nicht bedarf. 

(2) Über die im Schlußſatz des $ 55 des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes 
gegebene Aufſichtsbeſchwerde entſcheidet endgültig bei den Anerbengerichten 
der Candgerichtspräſident und bei den Erbhofgerichten der Präſident des 
Oberlandesgerichts. 

(3) Wird das Fehlen einer Vorausſetzung für die Berufung zum Bei⸗ 
ſitzeramt nachträglich bekannt oder fällt eine Vorausſetzung nachträglich fort, 
jo wird der Beiſitzer von der Stelle, welche ihn ernannt hat, ſeines Amtes 
enthoben; vor der Entſcheidung iſt der Beiſitzer zu hören. Die Entſcheidung 
iſt endgültig. 

8 46 
Verfahren 


(1) Das Derfahren vor den Anerbengerichten und Erbhofgerichten wird 
in Anlehnung an die Grundſätze des Verfahrens in Angelegenheiten der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit durch Verordnung des Keichsminiſters der Juſtiz 
und des Reichsminijters für Ernährung und Candwirtſchaft geregelt. 

(2) Die Derordnung kann eine Dorentſcheidung des Dorjigenden und 
die Erhebung von Beweiſen durch einzelne Mitglieder des Gerichts vorſehen. 


9 47 
Das Keichserbhofgericht 
Einrichtung, Verfahren und Sitz des Reichserbhofgerichts werden durch 


Derordnung des Keichsminiſters der Juſtiz und des Keichsminiſters für 


Ernährung und Landwirtjchaft geregelt. Dabei kann vorgeſehen werden, 
daß die Entſcheidungen des Reichserbhofgerichts der Beſtätigung durch den 
Reichsminiſter für Ernährung und Landwirtſchaft bedürfen. 


9 48 
Sofortige Beſchwerde 
(1) Gegen die Entſcheidungen des Anerbengerichts findet die ſofortige 
Beſchwerde ſtatt. Die Beſchwerdefriſt beträgt zwei Wochen. 
(2) Gegen Entſcheidungen, welche das Anerbengericht auf Grund des 
$ 10, $ 13 Abſ. 3, $ 18, $ 21 Abſ. 3, § 25, $ 37 Abj. 2 getroffen hat, kann die 
ofortige Beſchwerde auch von dem Kreisbauernführer eingelegt werden. 
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Das Anerbengericht hat die vorerwähnten Entſcheidungen dem Kreisbauern⸗ 


führer von Amts wegen zuzuſtellen. 
(3) ber die Beſchwerde entſcheidet das Erbhofgericht. 


8 49 
Sofortige weitere Beſchwerde 

(1) Gegen die Entſcheidung des Erbhofgerichts findet die ſofortige 
weitere Beſchwerde ſtatt. Die Beſchwerdefriſt beträgt zwei Wochen. 

(2) Bezieht ſich die Entſcheidung des Erbhofgerichts auf eine der im 
§ 48 Abſ. 2 erwähnten Entſcheidungen, jo kann dieſe Beſchwerde auch von 
dem Landesbauernführer eingelegt werden. Das Erbhofgericht hat die vor⸗ 
erwähnten Entſcheidungen dem Landesbauernführer von Amts wegen zu⸗ 
zuſtellen. 

(3) Über die weitere Beſchwerde entſcheidet das Reichserbhofgericht. 

(4) Die weitere Beſchwerde iſt nur zuläſſig, wenn in der Entſcheidung 
des Erbhofgerichts ein neuer ſelbſtändiger Beſchwerdegrund enthalten iſt. 
Dies gilt nicht für die im Abſ. 2 vorgeſehene Beſchwerde des Candesbauern⸗ 
führers. 

$ 50 
Vollſtreckung der Entſcheidungen 

Aus den rechtskräftigen Entſcheidungen der Anerbengerichte, der Erb— 
hofgerichte und des Reichserbhofgerichts findet die Zwangsvollſtreckung nach 
den Dorjchriften der Zivilprozeßordnung ſtatt. 


8 51 
Kojten 


Die Gebühren und Kojten für das Derfahren vor den Anerbenbehörden 
werden durch Derordnung des Keichsminiſters der Juſtiz und des Reicdhs- 
miniſters für Ernährung und Candwirtſchaft geregelt. 


6. Abſchnitt 
Erbhöferolle und Grundbuch 
8 52 
(1) Die Erbhöferolle ($ 1 Abſ. 3) wird beim Anerbengericht geführt. 
(2) Die Eintragung der Erbhöfe erfolgt gebührenfrei. 
(3) Die Einrichtung der Höferolle und das Eintragungsverfahren wird 
durch Verordnung des Reichsminijters der Juſtiz geregelt. 


8 53 
Grundbuchvermerk 
(1) Die Eintragung in die Höferolle iſt auf Erſuchen des Dorſitzenden 
des Anerbengerichts bei den zum Erbhof gehörenden Grundſtücken im 
Grundbuch zu vermerken. Der Vermerk erfolgt gebührenfrei. 
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(2) Die zum Erbhof gehörenden Grundſtücke ſind auf ein bejonderes 
Grundbuchblatt einzutragen. Das Grundbuchamt ſoll tunlichſt darauf hin⸗ 
wirken, daß der Bauer ſie durch entſprechende Eintragung im Grundbuch 
zu einem Grundſtück vereinigen läßt. 


7. Abſchnitt 
Schlußvorſchriften 
8 54 
Grtliche Zuſtändigkeit der Kreis⸗ und Landesbauernführer 


Für die örtliche Zuſtändigkeit der Kreis- und Landesbauernführer iſt 
der Ort maßgebend, an dem ſich die Hofitelle des Erbhofs befindet. 


8 55 
Befreiung von der Erbſchafts⸗ und Grunderwerbsſteuer 


Der Anerbe hat für den Übergang des Erbhofs keine Erbſchaftsſteuer 
oder Grunderwerbsſteuer zu zahlen. 


$ 56 
Auslegungsregel 
Entſtehen bei Anwendung dieſes Geſetzes Zweifel, jo hat der Richter 
ſo zu entſcheiden, wie es dem in den Einleitungsworten dargelegten Zweck 
des Geſetzes entſpricht. 
$ 57 
Inkrafttreten 
(1) Dieſes Geſetz tritt am 1. Oktober 1933 in Kraft. 
(2) Es hat Wirkung für die Erbfälle, die nach dieſem Zeitpunkt eintreten. 


$ 58 
Übergangsvorſchrift zu 8 25 (Mehrere Erbhöfe) 


Beſitzt der Erblaſſer mehrere Erbhöfe, jo kann er durch Teſtament oder 
Erbvertrag in Abweichung von § 23 beſtimmen, daß bei dem erſten nach 
dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes eintretenden Erbfall insgeſamt zwei Erb⸗ 
höfe auf einen Anerben entfallen, wenn der Anerbe ein Sohn oder Sohnes= 
ſohn iſt und beide höfe zuſammen einhundertfünfundzwanzig Hektar nicht 
überſteigen. 

8 59 
Übergangsvorſchrift zu 88 38, 59 (Vollſtreckung) 

Die Dorjchriften des $ 39 über die Dollſtreckung in die landwirtſchaft⸗ 

lichen Erzeugniſſe des Erbhofs finden bis zu einer anderen, im Wege der 


Durchführungsverordnung zu treffenden Regelung auch auf die Dollſtreckung 
wegen privatrechtlicher Geldforderungen Anwendung. 


Reichserbhofgeſetz. 481 


$ 60 
Sandesgejeße 

(1) Mit dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes treten die landesgeſetzlichen 
Dorſchriften über das Anerbenrecht außer Kraft. 

(2) Unberührt bleiben die landesgeſetzlichen Vorſchriften über das An- 
erbenrecht bei den auf Grund der Geſetze über Auflöjung der Fideikommiſſe 
gebildeten Gütern (insbeſondere Waldgütern und Deichgütern), ſoweit ſie 
nicht Erbhof werden, ſowie bei Erbpachtgütern. 


8 61 
Ausführungsvorſchriften 

(1) Der Keichsminiſter der Juſtiz und der Reichsminiſter für Ernährung 
und Candwirtſchaft ſind ermächtigt, gemeinſchaftlich die zur Durchführung 
dieſes Geſetzes erforderlichen Rechtsverordnungen und allgemeinen Der⸗ 
waltungsvorſchriften zu erlaſſen. 

(2) Sie können hierbei, ſoweit ſie es zu Erreichung des Zwecks dieſes 
Geſetzes für erforderlich halten, auch Vorſchriften ergänzenden oder ab⸗ 
weichenden Inhalts treffen, insbeſondere auch die im $ 60 Abſ. 2 bezeichneten 
Vorſchriften aufheben oder abändern. 


Berlin, den 29. September 1933. 


Der Reichskanzler 
Adolf Hitler 


Der Reichs miniſter der Juſtiz 
Dr. Gürtner 


Der Reichsminiſter für Ernährung und Candwirtſchaft 


R. walther Darr E. 
W 
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hoaihäbung bei der Nordiſchen Rafje 


Mn 354f., 385 f. 

Kebsweib 372, 377. 

Zucht u. ae t 372. 

1 . Ehefrau 381ff. 
Mitgift 3 

alnerbiſche Erbtochter 386ff., 
n Wertung des Ebebruchs 


Aunak Kuficteit 388 ff. 
Fruchtbarkeit als Tugend 391ff. 
R b. d. Patriziern 


Schußbe n für Frauen und 
Mad 396f. 

Arbeits ebiet der F. 405 ff., 

weibli €, Perfönfihteitsentwidlung 
aus 8 diſchem Bauerntum 406. 

Bewertung als Hausfrau u. Mutter 
406ff. 

Herrin u. Rebsweib 407, 

altnordiſche u. moderne Wertung 412f. 

Rönigswürde bei Frauen 414, 

ledige Mädchen 425f., 

das nordiſche Weib 426ff. 

8 nordiſcher Frauen 445 ff. 


port 444. 

Frauenſchönheit bei Indogermanen u. 
Nomaden 447. 

Heiratsalter d. nordiſchen Mädchen 
465. 


Freibauern, ſ. u. Freie. 
Freie (Gemeinfreie, enen Stadt⸗ 
4 macht 185 80. Gemeinfreie u. Adel 
90f. Freiheit d. germaniſchen 
ae 85, 905. Abſtufung nach Beſitz 
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Bauerntum 112f. Germaniſches Recht 
113. Rechtsgleichheit m. dem Röni 
202. Freibauern u. Adelsbauern 272f. 
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Pflicht d. Waffentragens 569. Kinder 
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Freiheit im germaniſchen Sinne 96f. 

des Bauerntums 277. 
Friedrich Wilhelm J., * 349, 457. 
Friedrich d. ne 349, 57f. 
$rühehe, |. Ehe 3 
Jürſt, j. König. 


Gaſtrecht 351f., 384. 
Gattenwahl, j. Ehe. 
Geburtenrückgang 1727f. 
Geldwirtſchaft u. Familienwirtſchaft 
129; als Urſache des Verfalls (Sparta) 
1735.; in indogermaniſchen Staaten 
184 ff.; als Urſache der Raſſenvermi⸗ 
ſchung 188. 
Gemeinfreie, ſ. Freie. 
Gemüſebau im Keichserbhofgeſetz 468. 
Germanen (j. a. Indogermanen, Nor⸗ 
diſche Raſſe). 
Doltstönigstum 36. 
Stellung d. Frau 38. 
Kerns Zmeiraffentheofie 71f., 85f. 
Eindringen ins Römerreich 72, 
. — Recht 72f. 
Ackerbau 81, 
angebliches Nomadentum deff. 
Eroberungszüge“ aus Landnot 88. 
politik Roms 89, 
ſittlicher hochſtand d. Rechts 90 ff. 
Derfajjung u. Rönigtum 91. 
Grundherrſchaft 95. 
fiel ung u. Sreiheitsbegriff 


germanifches u. römiſches Recht 98ff. 
emeinſchaftsgedanke 99f. 
Rechtsdenkmäler 100. 
ge 1 riff 101ff., 349. 
twiclung d es Aderbaus 114ff. 
Wanderzüge 122ff. 
Urteile bei Tacitus 126. 
„ 128 h 
un u ng of 130f., 142. 
Dreifelderwirtſchaft 1 
Herkunft aus Siandinasien 144f., 
unbäuerliche Stämme (Burgunden u. 
Normannen) 147. 
Schweinezucht 204 
Nordiſche u. fälifche Raſſe 248ff., 
erites Auftreten in d. Geſchichte 320. 
Geſchlechtsmoral 355. 
G. im Dienſte Roms 455. 
Geſchlechtsleben, bei Mohammed 59; 
ähnliche Entwicklung in der Tierwelt 
u. bei Indogermanen 233 ff.; der Nor⸗ 
diſchen Raſſe 350 ff. robenächte 351. 
Gaſtrecht 351, 384. G. des Nordiſchen 
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Mannes 354 ff. Reuſchheit 355. Wider⸗ 
ſprüche bei der Nordiſchen Raſſe 356. 
G. in Sparta 383. Ehebruch 373, 384, 
387 f. Zeugungshelfer 384 ff. Braut⸗ 
nachtsgebräuche 388 f. Bewertung des 
5 bei der Nordiſchen Raſſe 


Geſinde u. Tiſchgemeinſchaft 405. 

Geſundheit als Dorausſetzung der Raſ— 
ſenzüchtung 367, 418ff., 438 

Getreidebau, ſ. Ackerbau. 

Gewanne 134. 

Giebeldach 231ff. 

Grundbeſitz, Abſtufung der Freien nach 
G. 105f. Gebundenheit bei den hel⸗ 
lenen 156. G. in Sparta 162. Vorbe⸗ 
dingung deutſchen Adels 342. Doraus⸗ 
ſetzung für die Ehe 415. 

Grundherrſchaft (Begriff) 95f., tat⸗ 
ſächliche Verhältniſſe bei den Ger⸗ 
manen 95ff. G. und hörigkeit 105. 

Guanchen 216, 355. 


aar als Raſſenmerkmal 242f. 

afer, im germaniſchen Ackerbau 118. 

ageſtolze 441, 452, 457. 

amburg als Raufmannſtadt 308. 

andel, Bedeutung für die Entnordung 
184. h. u. Anerbenrecht 185. Händler 

u. Kaufmann 300 ff. Händler nomadi⸗ 

ſchen Urſprungs 302. Händlergeiſt u. 

Kaufmannsgeijt 303f. 

anſa 300ff. 

aubergwirtſchaft 267f. 

aus, Begriff d. germaniſchen hauſes 
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Bauern 112ff. Hausbegriff d. Indo⸗ 
ermanen 150ff. Rennzeichen d. 
iedlertums 158. Entwicklung aus 
Woh 1 7 — 230. 80ff. ae 55. 

231. Giebeldach 231 ff. Urform b. d. 

1 251ff., 238. 

Hausbeſitz, weſentlich für den Bauern 


Haus: a a als perſönlicher 
Derband 9 

Hauser g. 459. 
austiere, herdentiere (j. a. Tier⸗ 
ua), Entſtehung 17; b. nordiſchen 

ſchen u. Semiten 20f. Waldweide 

33. RR 215ff. Raſſenge⸗ 
ſchichte 24a ff. 

Haut und Klima 59. h. als Raſſenmerk⸗ 
mal 242 ff. 

ö germaniſche 124f.; 
römiſche 33 

heiratsalter 355, 416, 449, 465. 
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Hausbegriff 155ff. Sklaven u. Hörige 
156. Siedlungsart 159 ff. Ackerbau als 
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heloten, Rechtslage 164. 

Ber En „Fehlen in Mittelſchweden 144ff., 


Seat 230 Symbol häuslicher Gemein⸗ 

aft 

e und Nomaden 17. 
erero 26, 315. 
ermelin u. Königswürde 281. 
. d. Germanen 101, 


8 24. 

Hirten (Hirtentum), h. u. J er 16. 
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ofbauern, Weſtfäliſche 69. 
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lenleben), H. und Raubtierwelt 225 ff. 
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Semiten u. nordiſchen Döltern 52. 
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hörige (Hörigkeit, ſ. a. Ceibeigenſchaft 
u. Sklaverei). Entſtehung 73f.; im 
mittelalterlichen Recht 104 f. Hörige, 
Sklaven u. Leibeigene 135; bei d. Hel⸗ 
lenen 155. Kinder 379. 

n (Reichsverweſer Ungarns) 181, 


gottentotten 26, 315. 
Hundertſchaft, germaniſche 124f. 
Hunnen, Einbruch in Europa 319f. 


Indianer, wahrer Charakter 41. 
3 u d 1 en u. d. nordiſchen Eroberer 191, 
78. 

Indogermanen 
Ackerbau 150ff. 
Bodengebundenheit 159. 
Staatengründungen 182 ff. 
3 Familienrecht 185f., 


enge indogermaniſcher Staaten 
durch Geldwirtſchaft u. r 185ff. 
Bauerntum als Schickſal d. J. 189. 
J. in Indien 190 f., 377f. 
Wanderzüge 191ff., 205 ff. 

Ackerbau auf Wanderzügen 205 ff. 
Sklaven 45 

Einführung des Sonntags 206. 

Derhä mi e auf Wanderungen 211 
Vorkommen der fäliſchen Rajje 214 


— — — — — ͤ —H— TE 


— . — 


488 Schlagwörter⸗Derzeichnis. 


Indogermanen 
u a von der Tierwelt 223f., 


Samilie u. Ehe 235f. 

Bodenrecht 265. 
Induſtrialiſierung u. Landflucht 78f. 
Ingolf u. Walgerd (Saga) 390. 
Inzucht 401ff. 

Jjlam als Nomadenreligion 36f. Stel⸗ 

lung der Frau 39. 


Jagd (Jäger), Jäger und Hirten 16. 
Jagd bei der Nordiſchen Raſſe 268f. 


Kadett 452. 

Kain und Abel 3277. 

Kamel, Bedeutung für die Wander⸗ 
hirten 38. Zuſammenauftreten mit d. 
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r ſ. Krieg. 

Karl der Sachſenſchlächter (Cand⸗ 
güterordnung) 115f., 132, 249, 351. 

Kartoffelbau 256f. 

Karthago als Händlerjtadt 304. 

Kajtration 428. 

Kaufmann u. Händler 300ff. 

Kebsweib,.a. Frau u. Ehe. Stellung 
372, 3774. Daſafrauen 377. R. u. 
gen 407. Geſchichte der Melkorka 


Kelten und Germanen 117, 322f. 

Keuſchheit 355f., 389f. 

Kimbern und Teutonen 69 f., 198, 320 ff. 

Kinder, Baſtarde 372, 377, 384: eben⸗ 
bürtige u. unebenbürtige 375 f. Rechts⸗ 
ſtellung 575f. Nothoi 375. „Kind u. 
Regel“ 377; eheliche u. uneheliche 379. 
Bankert 384. Winkelkinder 389 f. Kin» 
derreichtum in Rom 391. Kindesunter- 
ſchiebung 395. Ausſetzungsbeſtimmun⸗ 
gen für Knaben 418f.; für Mädchen 
42355. Erbe u. nichterbberechtigte 
Brüder 451ff. Kinderehen 463f. 

Klientel als Treueverhältnis 155. 

Klima, Steppenf. 18f. R. und Haut 59. 
Schnee⸗ u. Regenzeiten 229. Klima⸗ 
wechſel 252. 

Kniderboder, Diedrich 66. 

Klöjter 426, 456f. 

Rolumbus 299. 

Kommunismus bei den Wandervöl⸗ 
kern 39. 

Rönigtum (Dolkskönigtum), bei den 
Germanen 36, 91. Herrſchaftsgedanke 
b. d. Germanen 101f., 348f.; be⸗ 
ſchränkte Gewalt d. germaniſchen 
Königs 103. Führer⸗Rönigtum 201f. 
Rechtsgleichheit m. d. Freien 202f.; 


bäuerliche Herkunft 281f. Ben 
d. Hermelins 281. Rönigswürde b 
Frauen 414. 

Konfubinat ſ. Kebsweib. 

Konititution, K. der nordiſchen Raſſe 
2697. a innerhalb 
einer Rajje 272ff. R. u. Kaſſe in d. 
Tierzucht 274. 

N u. Askeſe 445 f., 


Rraniologiſche Polarität 13. 

Krieg u. Kriegertum. 
Krieger u. Bauern 12. 
Entnordung durch K. 60, 63f., 458f. 
Nordiſche Raſſe u. Nomaden 309f., 
arabiſche Kriegführung 310f. 
dr . Siedlern u. Nomaden 
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Kolonialtriege 315f. 

Weſen des Wüſtenkrieges 317. 

Kampf in der Tierwelt 327. 

altnordiſche Kriegführung 328ff. 

Sprachgeſchichtliches 330. 

Engländer im Weltkrieg 333f. 

Kriegeriſche 3 d. Nordiſchen 

Raſſe 332. 

nordiſche Kriegsauffaffung 338f. 

Ritterlichkeit im R 

Germanen als tömifde, Soldaten 455f. 

Menſchenverluſte im Weltkrieg 459f. 
Krüger, Ju altnordiſche 328. 
Rrüger, Präſident 69, 452. 
Krypteia 166. 
Kultur und Zivyiliſation 68. 
Rurzköpfe u. Langjchädel 13, 62. 


Camarckis mus u. Rafjenbegriff 226. 

Candbeſitz ſ. Grundbeſitz. 

Landflucht, Aufgabe d. bäuerlichen 
Lebensitils 60. NE re Fr W L. 
77f. L. als Moderichtung 79f. 

Candgüterordnung Karls des Sachſen⸗ 
ſchlächters 115f., 132. 

Candsknechtstum 457. 

Candwirtſchaft ſ. Ackerbau, Bauern⸗ 
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um. 

Cangſchädel, C. u. Rurzköpfe 13, 62, 
langſchädelige Urraſſe 15, heutige Cang⸗ 
ſchädelraſſen 48f. 
andhunger (Raumnot), Bauernkriege 
74, germaniſcher „Eroberungszüge 
88 f., ver sacrum 194f., als Urproblem 
d. indogermaniſchen Bauerntums 200ff. 

Caubwaldgebiet, mitteleuropäiſches 
ſ. Waldgebiet. 

Cehnsweſen, Entſtehung 75f. 

Ceibeigene, Sklaven u. Hörige 135f. 
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Ceiſtungshochzucht, Tierzucht 564ff., 
b. d. Nordiſchen Raſſe 566 f., Reinzucht 
als Dorausjegung 567. 

Lenin 56, 42. 

Lettow-Dorbed 317, 356. 

lex Canuleja 59. 

Löns 69. 

Cößablagerungen 2527. 

Cuther 457. 

Cukurgiſche Geſetzgebung 440. 

Cunchjuſtiz 428. 


Majorat ſ. Anerbe. 

Malthuſianismus 455f. 

Markgenoſſenſchaft 75, 285. 

Marxismus u. Mutterrecht 395. 

Mauren 55. herrſchaft in Spanien 57. 

Melkorka 408ff. 

Mendelismus 274, 363, 437. 

Menſch (Menſchheit), Entwicklungsge⸗ 
ſchichte 221ff. M. und Tierwelt 225f. 
En der Seßhaftigkeit 225f. Er⸗ 

ndung des Feuers 228. . e 

229. Herauswachſen aus der Tierwelt 
253 ff. Inzucht 401ff. 

Michelangelo 444. 

Mitgift 386, 461, 465. 

Mohammed 39, 42. 

Moltke 299. 

Mothakes 165, 375. 

Müller, Leutnant 340. 

Mutation 244f. 

Mutterrecht, bei Wandervölkern 36f. 
en bei Ariern 39. Spuren i. d. 

ierwelt 233f. Stellung d. Marxismus 

zum M. 395. 


Nachrichtenübermittlung b. Natur- 
völkern 319. 

Nacktheit, als züchteriſches Mittel 441 ff. 
Nacktkulturbewegung 445. 

Napoleon J. 45. 

Nauſikaa 396. 

Neiding 429. 

Neupork 66. 

Nordiſche Bewegung (Nordiſcher Ge⸗ 
danke) 71, 435. 

Nomaden (Wanderraſſen, Wander- 

völker) ſ. a. Araber, 

echte N. u. Herdenbeſitzer 17. 
Unfähigkeit z. Siedlung 31. 
Stammesgefühl 35. 
Buzantinismus 36. 
Mutterrecht u. Stellung d. Frau 36ff. 
Kommunismus und Schmaroßertum 


39f. 
Grauſamkeit u. Feigheit 40f. 
Sprachgeſchichtliches 44, 
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Einbrüche in Deutſchland 49. 
Totenbeitattung 50f. 
N. als Herren 551. 
Zwingburgen 55f. 
Einſtellung z. Beſitz 56, 61. 
N. als Derbreiter d. Zivilifation 68. 
Sabbat u. Sonntag 206f. 
ai 211f. 
nacheiszeitlicher Einbruch in Europa 252. 
Staatsau aflung 284f., 
ſeeliſches Derhalten 290 ff. 
Satalismus 43, 297, 337. 
Betriebſamkeit 299. 
Art d. Kriegführung 310. 
N. als Rulturzerſtörer 313. 
Kriege mit Siedlern 313f. 
Frauenideal bei den N. 446f. 
Untreue 454. 

Nordiſche Raſſe ſ. a. Germanen, 

Indogermanen. 

Theorien der heutigen Raſſenforſchung 


Schwein als Kriterium für N. R. u. 
emiten 21, 

als alte Ackerbauerraſſe 25f. 

als Viehzüchter 34f., 

angebliches kriegeriſches herrentum 35. 

ur im Lichte d. Siedlungsgeſchichte 


N. R. u. unterworfene Siedlervölker 58. 

N. R. als Siedler in Nordamerika 61, 
Be 65f., fichter 67 

nordiſche Bauerngeſichter 67. 

N. K. als Kulturträger 68. 

Sreiheitskämpfe nordiſcher Bauern 69f. 

N. R. u. fäliſche Raſſe 71, 

vorindogermaniſche Zeit 221. 

89 ung aus d. höhlenmenſchen 


herdfeuer, Haus u. Dauerehe 236ff. 

Schwein als heiliges Haustier 240. 

N. R. im mitteleuropäiſchen Caubwald 
241 


N. R. u. CErö-magnon=Rafje 247 ff. 

Ausrottung 258. 

mitteleuropäiſches Waldbauerntum d. 
250ff. 


Jagd 268f. 

Konſtitution 269. 

Ernährung 275f. 

Bauerntum als ausſchlaggebendes 
Merkmal 277ff. 

Begabung f. Politik u. Staatsauffaſ⸗ 


ung 285f. 
Erkenntnistrieb 295f. 
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Nordiſche Raſſe 
Kriegertum 309ff. 
Rampfbejahung und Lriedfertigkeit 
325 


ſtrategiſche Begabung 332ff. 

Kampfesauffaſſung 335 ff. 

Wikingerzüge 344. 

ae 3. Chriſtentum 344ff., 

angebliches Nomadentum 347f. 

Dauerehe 350 ff. 

Geſchlechtsleben 551ff. 

en 355, 416, 449. 
aſſenreinheit u. Kaſſenvermiſchung 


Zuchtgeſetze u. Ausleſeprinzip 366 ff., 
418ff. 


Kinder 375 ff. 
Wanderzug nach Indien 377ff. 
ausvaterrecht 381 ff. 
he⸗ u. u ra 376 ff. 
Alkohol u. 
Dielehe u. Ende 399 
50 u. 9 401ff. 
eitsteilung in d. Ehe 405 ff. 
Geſunderhaltung d. Art 418ff. 
Rindesausſetzung 418ff., 
das nordiſche Weib 420f. 
Beurteilungsſchulung 439f. 
Rörperkraft nordiſcher Frauen 444ff. 
Körperbejahung u. Asteje 445f. 
weibliches Schönheitsideal 445f. 
Spätreife d. Mannes 449, 
nichterbberechtigte Söhne 451ff. 
Gattenwahl nach biologiſchen Geſichts⸗ 
punkten 461. 
Normannen 147, 344ff. 
Nothoi 375. 


Obſtbau im 3 468. 
N 
el“ 113, 452. 

Oſtiſche Raffe, a ng 
2551. Bauerntum 254f. O. R. u. Kar⸗ 
toffelbau 256f. Kreuzungen m. d. Nor⸗ 
diſchen Raſſe 257f. 

Pajeken 41. 

Paradies 51, 294. 
ater familias 151, 239. 

Pale e ſemitiſches 237. 
atrizier (Altroms). 

Recht u. Strafe 21ff. 

Ehen m. 8 25, 394, 422ff. 

Bauerntum 25. 

Stellung d. ni 37. 
aus- u. Familienbegriff 151f. 
erdfeuer⸗ u. Totenkult 152f. 
hnenkult 153. 

Unerbenrecht 155f. 
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Sklaverei 154f. 
Klientel 155. 
zum: eines Wortes für „Herbſt“ 189 
uguren 2137. 
5 5 5 238 ff. 
Bodenrecht 2 
e 3327. 
heauffaſſung 350. 
Kinderreichtum 391. 
Eheſcheidung 392. 
„ 42 1ff. 
Perioikoi 165. 
Pferd, Geſchichte und Abſtammung 
27 ff., verſchiedene Verwendung 29f. 
Wanderungen 217. Geſchichte d. eng⸗ 
liſchen Dollbluts 359f. 
Pflug genoſſenſchaft 141. 
Plebejer, Ehen mit Patriziern 25, 394, 
422f. 
Plinius 126. 
Pontifex 23, 24, e 395. 
Preußen 284f., 457. 
Probenächte 351f. 


Raſſe. 

Begriff 14. 

Raſſenreinheit 180 f., 356f. 

Rajjenvermiihung durch Geldwirt⸗ 
ſchaft 188. 

Lamarckismus 226. 

Stammesgeſchichte d. menſchlichen R.n 
240 


Raſſenmerkmale 241 ff. 

Neubildungen (Mutationen) 244. 
Raſſengeſchichte der Haustiere 244ff. 
* innerhalb einer R. 


gan tung 556 ff 
eee Raſſenvermiſchung 


nene d. Raſſenbegriffs 559. 
Begriff d. R. in d. Tierzucht 359ff., 
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43 
Zuchtgeiepe d. Nordiſchen Raſſe 566 ff., 
461. 


nzucht 401f. 
Selun erhaltung d. Art 418ff. 
Geſundheit d. Einzelnen Dorausſetzung 
d. Raſſenzüchtung 418 ff., 437. 
Definition 437f. 
raſſiſche Beurteilungsſchulung 440f. 
iſtige u. körperliche Spätreife 449. 
Ratfentod durch Mitgiftjägerei 465. 
Raſſeamt der SS. 465. 
Raubtier, u. höhlenbewohner, 
Seßhaftigkeit 225f. 
Raumnot ſ. Landhunger. 
Razzia 311ff. 
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Recht. 
Strafen u. Rechtsgebräuche bei No⸗ 
maden u. Siedlern 21ff., 
germaniſches R. bäuerlichen Urſprungs 


tier Hochſtand d. germaniſchen R.s 
0 


römiſches u. germaniſches R. 98ff. 
. ae im germaniſchen 


bäuerliches u. grundherrliches R. 104f., 

deutſches mittelalterliches Bauernrecht 
iſt unrömiſch 105f., 

rechtliche Stellung der Sklaven bei d. 
Datriziern 154f. 

Eherecht in Sparta 174ff., 

nordiſches R. als Beweis gegen das 
Nomadentum d. Nordiſchen Rajje 


348f. 
Ebenbürtigkeit nach germaniſchem R. 
358f. 
eheliche u. uneheliche Kinder 376f., 
388 


Schutz d. Ehefrau 381. 

Ehebruch 384, 387f., 

römiſche Eheformen 395 ff., 

lex Canuleja 395f 

8 418f., 

altgermaniſche Rechtſprechung 429, 

reg Heiratsalter nordiſcher Mäd⸗ 

en 464. 

Rechtsdenkmäler d. Germanen 100. 

Rechtsfähigkeit u. Zweikampf 369. 

Regen 2297. 

Reichserbhofgericht 478, 479. 

Reichserbhofgeſetz 466ff 

Renntier 18, 20. 

Ritterlichkeit im Kriege 340. 

Rom, Römer, Römiſches Reich (ſ. a. 
patri ier). Eindringen der Germanen 
72. Politik gegen die Germanen 89. 
Staatsauffaſſung > römiſches u. 
germaniſches Recht 98ff. Geldwirt⸗ 
ſchaft im ſpäten domi en R. 129. 
Gründung als bäuerliche Schutzburg 
350. Heeresverfaſſung 351. Dielehe 
400. Kriegsdienſt d. Germanen 455. 


Sachſenſpiegel 92, 358. 
Sagas (Islandfagen), Ingolf u. Wal⸗ 
5 390 f. Geſchichte von Melkorka 
408 


ff. 

8 d. Nordiſchen 
Raſſe 355 ff. 

Schild als Derteidigungswaffe 328. 

Schläge und Rajjen 14, 399. 

Schlageter 310, 459. 

Schlüſſel als Symbol 395. 


Schneezeiten ſ. Eiszeit. 
Schutzburgen u. Zwingburgen 55f.; 
ermaniſche 330. 
Schwälmer Bauern 68. 
Schweden 5 Landwirt⸗ 
ee 84f. Adel in S. 85. 
Urſitz der Feen 88, 189. 
„ Ackerbau 127f. 
iedlungsgeſchichte 140ff. Fehlen des 
Herbſtes in Mittelſchweden IT her⸗ 
kunft d. Germanen aus S. 144ff. 
Schwein, als Kriterium fur nordiſche 
Dölker u. Semiten 20f. S. als Opfer⸗ 
tier 25. REN t bei den Ger⸗ 
manen 205. S. als heiliges Haustier 
der Nordiſchen Rajje 240. 
et oberflächliches und vertieftes 


0 als Hirtenkri Be 18. Herkunft 
21. Strafen und Rechtspflege 21, 
. Auftreten m. d. Ramel 

Bauerntum im ſemitiſchen Denken 
58. Patriarchentum 237. Familie und 
Frau 237. 

Seßhaftigkeit als Vorbedingung des 
Bauerntums 109. S. bei den Patriziern 
er Beginn der S. bei Tier u. Menſch 


2297. 

Siedler u. Siedlertum, S. u. Wan⸗ 
— 11ff. eff 46ff. S. u. No⸗ 
maden 47f. Nordiihe Rafje als S. 
in Nordamerika 62ff. Einzelhof u. 
Dorfgemeinſchaft 142. Gausbegeiff als 
Kennzeichen 157. Althelleniſche Sied⸗ 
= ae 159ff. Kriege m. Nomaden 


Siedlin sgeſchichte, Wandervölker u. 
Kordiſche TE 49ff. Deutſche 72ff. 
Schwediſche 1 

BER (Sippenwirfichaft) 142f., 145f., 


83 der SS. 465. 

Skandinavien (. nn 

Sklaven (Sklaverei), S. im Iſlam 42. 
S., Ceibeigene u. hörige bei den Ger⸗ 
manen 135 f. S. bei d. Patriziern 154f.; 
bei den hellenen 156f.; bei den Indo⸗ 
germanen 205 f. Kinder von Sklaven u. 
Freien 376f. 

Slaven 318. 

3 Bauern als 187. 

Solon 3 

851 bei Bauern u. Nomaden 206. 

Sparta, Beiſpiel eines nordiſchen 
Bauernſtaates 161ff. Candbeſitz 162f. 
Heloten, Rechtslage 164f. Entnordun 
167 f. Bodenrecht 168 f. Geburtenrück⸗ 
gang 172. Eheleben 173f., 350f. 
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492 Schlagwörter⸗Verzeichnis. 


Geldwirtſchaft u. Verfall 173 f. Ent⸗ 
artung der Erbgeſetze 174f.; die Spar⸗ 
tanerin 176f. Kaſſenreinheit u. ſtaat⸗ 
liche Blüte 179f. Reformverſuche 181f. 
Rinder, Ebenbürtigkeit 375f., ge⸗ 
ſchlechtliche Derhältniſſe 382f. Kinder⸗ 
Er 418ff. Beurteilungſchulung 
459 ff. 


Sport 176, 341, 445. 

SS.-heiratsbefehl 465. 

Staatsauffaſſung, Gegenſatz bei Ger⸗ 
manen u. Römern 94f. Ahnlichkeit bei 
Römern u. Engländern 97f., nordiſche 
u. nomadiſche 283 ff., preußiſche 284ff. 

Staatengründungen, indogerma⸗ 

1 5 185 ff. 

Städtegründungen u. Adel 80; alt⸗ 
nordiſche Pt: mittelalterliche u. An⸗ 
erbenrecht 45 

5 Reform 76f., 
455 f., 458. 

Steppe, Klima 19. Holzmangel 50f. 
Sprachgeſchichtliches 190. Steppenzeit⸗ 
alter in Mitteleuropa 252f. Urheimat 
aller Nomaden 447. 

Steriliſation 428. 

Streitwagen 328. 

Strafen bei Semiten u. Römern 22. 

Sueben, Ackerbau 120f. 


Tapferkeit, Begriff 509 f. T. aus Nor⸗ 
diſchem Schidjalsbewußtiein 336. 


Tauſendſchaft 124. 
ler von Großgrundbeſitz in Erb⸗ 


Tierwelt u. Menſch 224. Seßhaftwerden 
227. Einehe u. Großfamilie 253. Wan⸗ 
derungen uns era 251 ff. 
Kampf in d. T. 3 

Aeg (Die —— 

chläge u. Raſſen 14, 399. 
1 ſeßhafter hirten 30. 

weide 33. 

Nordiſche Raſſe als Viehzüchter 34. 
T. im 8 262f. 
Allmende 264. 
T. u. Ackerbau 266ff. 
Raſſe u. a in d. T. 275 ff. 
Schöpferiiche T 
Kaſſenbegriff i in > 05 11 452. 
Dol nu. 359f., 371f. 
Poſitive C 
Zucht eſetze Seat. 
deln 
Geſun — des Einzeltieres 418f. 
Beurteilungslehre 430 f. 


Raſſe, für er 8 eine praktiſche Anger 
legenheit 4 
Zudt u. Zuchtblid 435 ff. 

Tiſchgemeinſchaft u. Geſinde 405. 

„ 21, 430. 

Totenbeſtattung 50f. 

Treue, b. d. Germanen 349. Geſchlecht⸗ 
liche T. der Frau 354, 385, bei No⸗ 
maden u. Indogermanen 453f. 

Tſcheka 454. 


Unehelicher Sohn als Anerbe im 
Reichserbhofgeſetz 473. 
Urgermanen 12. 


Daterrecht 37, 381, 422. 

Ver sacrum 19. Deutung 193f. 
Aufpizien 194. Landnot als Urſache 
194, 200, als Bauerntreck 195. Wan⸗ 
derzeit 198f. Führer⸗Rönige 201f. 

Derfafjung, germaniſche 91. 

Dereinigte Staaten, eſiedlung durch 
nordiſche Bauern 61, 62f., 65 f., 139. 

Derſorgungspflicht im Reichserbhof⸗ 


geſetz 474. 

Deſta⸗Dienſt (Dejtalinnen) 24, 190, 

239, 426. 

Diehwährung 34. 

Bielezes f. 5 es 

Dielebe, |. 

Deseltunde, 8 für Wander⸗ 

u. Ackerbau 213f. 

vol erwanderung als Dauerzujtand 
der Germanen 73. Fe über die 
Gründe 205. Nomadeneinfälle als Urs 
ſache 318. 

Dolksaufartung und Beurteilungs⸗ 
ſchulung 438 ff. 

Dolkskönigtum, ſ. Königtum. 

Dollblut, in der Tierzucht 359 f., 371f. 

A für Erbhöfe 476, 

0. 


Wall- Mann 369. 
Wald, Nutzung zum Ackerbau 267. 
Waldbauerntum der Nordiſchen Ralje 


59ff. 
W a ebiet in Mitteleuropa 33, 241 ff., 


262ff. 

Waldweide 33. 

Waltüren 444. 

Wanderhirten, ſ. auch Nomaden. 
Begriff 16ff. Kriegerijches Umher⸗ 
ſchweifen 27f. Gegenſatz zu ſeßhaften 
Hirten 30. u igkeit z. Siedlung 
31. Bedeutung des Kamels 38. 

8 ge, germaniſche (Bauern⸗ 
trecks, Burentreds). Getreidebau auf 


Schlagwörter⸗Verzeichnis. 


5 W. 121, 198f. Schnelligkeit 123. 
riegsverbände (hundert⸗ u. Tauſend⸗ 
ſchaften) 125 f. Schlüſſel zur Indoger⸗ 
manenfrage 191f. Ver sacrum 192f., 
beſte Wanderzeit 197ff. Zwangswege 
210ff. Danberungsserhältriffe bei 
Indogermanen u. Nomaden 211ff. 
Bedeutung der Dogelkunde 213. Nor⸗ 
diſcher Eroberungszug nach Indien 


578ff. 

Warenaustauſch als Anlaß zur Wan⸗ 
derun 

Weib, ſ. Frau. 

Weinbau im RKeichserbhofgeſetz 468. 

Weltkrieg, ſ. Krieg. 

Wikinge 344ff. 

Wilhelm d. Eroberer 137. 

Winkelkinder 389f. 

Witboi, henrik 43, 46, 315. 

Wohngruben, Entwicklung zum Haus 
229f. Form 231f. 

Wüſtenbildung 55f. 
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Vork, 349. 


Zeiteinteilung bei Bauern u. No⸗ 
ee 206f. 3. bei den Babyloniern 


07f. 

Zeppelin, Graf 299. 
Zeugungshelfer 384ff. 
Zieten 349. 
Ziviliſation u. Kultur bei Nomaden u. 

Indogermanen 68. 
Zucht u. Züchtung, ſ. Rafje, Tierzucht. 
Zweikinderſyſtem, ſ. Geburtenrück⸗ 


gang. 
Zuellamet, der Führer als Kriegs- 
entiheidung 329f. Krieg als ehren 
. J. 358. 3. als Gottesurteil 359. 
. u. Rechtsfähigkeit 369. 
Zweiraſſentheorie 71f., 83. 
Zwingburgen u. Schutzburgen 55. 
Zwölftafelgeſetz 351, 395, 422. 
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Weitere Bücher und Schriften von 
Reichsbauernführer und Xeichsminiſter R. Walther Darré 


Neuadel aus Blut und Boden 


40.—50. Tſd. Geh. Mk. 5.20, Lwd. Mk. 6.30. 


Ein 8 das Buch: Ein geſunder Adel — ein geſundes Volk / 
Hat der deutſche Adel verſagt? / Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Adels / Der 
heidniſche germaniſche Geſchlechteradel / Die Bekehrung zum Chriſtentum — eine 
Umwaͤlzung aller ſittlichen Begriffe / Der Tag von Verden / Perjönliche Freiheit 
und Waffenehre / Das Zwingburgweien / Wehrſtand und Naͤhrſtand / Die neue 
Vorſtellung vom Adel / Wege und Möglichkeiten zu feiner Neubildung / Die Er⸗ 
naͤhrungsgrundlage / Erbbejig und Pflicht zur Ehe Horthys glänzend bewaͤhrte 
Adelsguͤter in Ungarn / Die „Heldengenoſſenſchaft“ / Sollen Adelsbezeihnungen 
beſeitigt werden? / Über einige Grundfragen deutſcher Landwirtſchaft / Der ruſſiſche 
Mir und die indogermaniſch⸗germaniſche Bodengebundenheit / Und der kommuni⸗ 
ſtiſche Begriff vom Bodeneigentum / Germaniſche Auffaſſung von der Ehe / Blut 
und Boden / Marxismus und Liberalismus / Die Vererbung landwirtſchaftlichen 
Beſitzes Warum „Hegehoͤfe“? / Stadt und Land Nichts von „Enteignungs⸗ 
Gedankenſpielerei“ / Das Maß geſunder Bodenverteilung / Der Wert der Lande 
arbeiterſchaft Das Erblehen / Minorat und Majorat Über Ehrengericht und 
Zweikampf / Hetaͤrenwirtſchaft / Ein Wort über die Edelfrau / Juchtaufgaben und 
Ehegeſetze Die Ehe — ein Blutſchutz / Raſſenkundliches Menſchen⸗Zucht ſtatt 
Menſchen⸗Vermehrung / Die Hegebof⸗Ehe Kameradſchaftsehe und Zeitebe / Das 
Heiraten der Mädchen ohne Mitgift Eheberatungsſtellen oder Zuchtwarte? / Zucht 
ohne Zuchtziel ein Widerſpruch / Die Frage der Staatsform / Der Nordiſche Ger 
danke Wie der Jungadel erzogen werden ſoll / Charakter iſt alles / Die Sittlich⸗ 
keit des preußiſchen Staatsgedankens / Der deutſche Staatsbegriff. 


Das Buch ſtellt eine Tat im wahrſten Sinne des Wortes dar, da es dem Verfaſſer 
gelungen iſt, mitten im Verfall der ſittlichen und kulturellen Welt neue Wege für 
die Wiedererſtarkung des deutſchen Volkes zu zeigen, Wege, die wirklich gangbar 
ſind. Alte Überlieferung und klares Verſtaͤndnis für Lebensnotwendigkeiten e 
Volkes haben den Verfaſſer zu dieſem Werk geleitet, das denkenden und kaͤmpfenden 
Deutſchen bald ein guter Kamerad ſein wird. „Der Angriff“, Berlin. 


* 


Das Schwein als Kriterium für nordiſche Völker und Semiten. 
Preis Mk. 1.—. 


Walther Rathenau und die Bedeutung der Rajje in der Welt⸗ 
geſchichte. — Rathenau und das Problem des nordiſchen Menſchen. 
2 Aufjäge. Preis Mk. —. 50. 


Zur Wiedergeburt des Bauerntums. — Stellung und Aufgaben des 
Candſtandes in einem nach lebensgeſetzlichen Geſichtspunkten auf⸗ 
gebauten deutſchen Staate. — Das Zuchtziel des deutſchen Volkes. 


3 Aufjäge. 5.—0. Tauſend. Preis ME. 1.—, 20 Stüd je Mk. —.90, 100 Stüd 
je Mk. —.so. 


J. S. Lehmanns Verlag / München 15 


Werke von Prof. Dr. Hans F. K. Günther: 
Kaſſenkunde des deutſchen Volkes. 10 . dd. 


507 Seiten mit 580 Abb. und 29 Karten. Geh. Mk. 10.—, Lwd. Mk. 12.—, 
Halbleder Mk. 15.—. 
„Die vornehme und ſachliche, forgfältig abwaͤgende Art der Darſtellung, verbunden 


mit einem glaͤnzenden Stil, macht das Studium des ausgezeichneten Buches zu 
einem Genuß.“ Blaͤtter f. deutſche Vorgeſchichte. 


„Die befte und reichhaltigſte gemeinverſtändliche Darlegung des 


Raffenproblems in Ruͤckſicht auf unſer Volk, die wir kennen.“ 
Zeitſchrift für Deutſchkunde. 


Die weſentlich gekürzte Ausgabe des großen Werkes, der Volks-Guͤnther: 


Kleine Kaſſenkunde des deutſchen Volkes. 


Mit 100 Abb. u. 13 Karten. 200. — 225. Tſd. Geh. Mk. 2.—, Lwd. Mk. 3.— 


„Das Werk heißt mit Recht ‚Volksguͤnther“. Es bringt das Weſentliche über raſſen⸗ 
kundliche Fragen und verarbeitet die neueſten Forſchungen auf hiſtoriſchem, ſprach⸗ 
lichem und vorgeſchichtlichem Gebiete. Dennoch ift es jo gehalten, daß es jeder leſen 
und verſtehen kann.“ Die Heimat. 


Kaſſenkunde Europas. 1.—ıs. Taufend. 382 Seiten 
mit 567 Abbildungen und 34 Karten. Geh. Mk. 7.—, Lwd. Mk. 3.00. 


Günthers Seftftellungen und die daraus gezogenen Schlüffe find auf einwandfreier 
wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut. Deutſche Akademikerzeitung. 


„Durch kritiſche Wertung aller neuen Beobachtungen und Erkenntniſſe, doch unter 


weiſer Ausſchaltung alles noch Umſtrittenen oder Ungeklaͤrten bedeutet Günthers 
Raſſenkunde Europas in der neuen Auflage einen beachtlichen Fortſchritt, fie ift in 
der nun vorliegenden Form eine hervorragende Fundgrube von Wiſſen um raſſen⸗ 
kundliche Dinge.“ Niederſachſen. 


Kaſſenkunde des juͤdiſchen Volkes. 2. Taufe. 


3560 Seiten mit 305 Abb. und 6 Karten. Geh. Mk. 7.—, Lwd. Mk. s. oo. 


Ohne Furcht und ohne falſche Scheu, aber in keiner Weiſe einſeitig und ungerecht, 
geſchweige denn gar mit Gehaͤſſigkeit dargeſtellt. Inhalt wie Form muſterguͤltig, 
tiefgruͤndig gefaßt, wiſſenſchaftlich geſtuͤtzt, einwandfrei und unumftößlich. 

Die Kommenden. 


Der nordiſche Gedanke unter den Deutſchen. 
10.—12. Tauſend. Geh. Mk. 4.—, Lwd. Mk. 5.40. 


Die nordiſche Bewegung iſt nicht ge Sie Andersraſſige gerichtet, ſie leugnet auch 
nicht den Wert der anderen Raſſen. Sie kennt nur das eine poſitive Ziel, der be⸗ 
aͤngſtigenden Gegenausleſe der nordiſchen Menſchen d. h. dem allmaͤhlichen Untergang 
dieſer e und ſeeliſch boͤchſtſtehenden Kaffe im deutſchen Volke entgegen⸗ 
zuwirken. 


J. SF. Lehmanns Verlag / München 15 
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Werke von Prof. Dr. Hans F. K. Güntber: 
Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen 


Mit 177 Abb. und 6 Karten. 8. — 10. Tſd. Geh. Mk. 4.30, Lwd. Mk. o.—. 
Eine lebendige Darſtellung des Urſprungs und der raſſiſchen 
Bedingtheit germaniſch-deutſchen Weſens. Trotz ſeines geſchichtlichen 
Inhalts wurzelt das Werk in den Fragen, die in der Gegenwart unſer Volk be⸗ 
wegen, insbeſondere der Raſſenzucht, der artgemäßen §Froͤmmigkeit und 
der germaniſch beſtimmten Rechtsauffaſſung. Beſonders intereſſant 
im Hinblick auf die Gegenwart iſt die Schilderung des geiſtigen Ringens zwiſchen 
Chriſtentum und germaniſcher Art. 


Die nordiſche Kaſſe bei den Indogermanen 


Aſiens. mi 96 Abb. und s Karten. Geh. Mt. o.—, Awo. Mt. 7.50. 


„Mit dieſem neuen Werk, das man als grundlegend für die Geſchichte der nordiſchen 

Raſſe anſehen kann, iſt Gunther tief in die Geſchichte der aſiatiſchen Stämme ein⸗ 
edrungen. Wir leſen von ihren Sitten, Rulten und Geſetzen und merken den 
aſſenunterſchied, der ſchon in der Verſchiedenartigkeit der Runſtformen und Zierate 

bei Geräten zum Ausdruck kommt. Preußiſche Zeitung, Rönigsberg (GSD Ap.). 


Fuͤhreradel durch Sippenpflege. „. zie. 1950. 
Preis geh. Mk. 2.20, Lwd. Mk. 3.20. 


Das Büchlein, mit dem ſich der Verfaſſer an die weiteften Kreiſe unſeres Volkes 
wendet, iſt in 3 Abſchnitte eingeteilt: Die Notwendigkeit einer Fuͤhrerſchicht für den 
voͤlkiſchen Staat / Die Erneuerung des Familiengedankens in Deutſchland (Guͤnthers 
Antrittsvorleſung in Berlin) / Vererbung und Erziehung. Außerdem wurde dem 
Buch nochmals der Vortrag: „Volk und Staat in ihrer Stellung zu Vererbung und 
Ausleſe“ beigegeben. Das Buch iſt eine neue eindringliche Mahnung, den allein moͤg⸗ 
lichen Weg der Erneuerung unſeres Volkes auf der Grundlage von Familie und 
Raſſe mit eiferner Zielſtrebigkeit zu verfolgen. 


Platon als Hüter des Lebens. Platons Zucht: und 


Erziehungsgedanken und deren Bedeutung für die Gegenwart. Mit 1 Bild⸗ 
nis Platons. 2. Auflage. Geh. Mk. 2.—, Lwd. Mk. 3.—. 


„Man konnte sfter wie einmal meinen, Platon babe für die Gegenwart ſchreiben 
wollen, fo ungemein paſſend für fie iſt der Inhalt des hoͤchſt leſens werten und 
anregenden Buͤchleins!“ Voͤlkiſcher Beobachter. 


D ldi Gedanke. 5. Aufl. 
Ritter, Tod und Teufel. sr Fe 158 C. 
mit 1 Titelbild. Geh. Mk. 3.—, Lwd. Mk. 4.20. 


„Ein wuͤrdiges deutſches Seitenftüd zu dem Carlyleſchen Werk, um fo wertvoller 
für uns, als es den deutſchen Helden ſchildert.“ Deutſche Zeitung. 


Deutſche Kopfe nordiſcher Kaſſe. Jacen, Wer 
lin und Prof. Dr. Hans §. R. Gunther. 9.—10. Tſd. Kart. Mk. 2.15. 


„Dieſe Köpfe find tatfächlich eine Ausleſe prächtiger, echt germaniſch wirkender, deut⸗ 
ſcher Maͤnner und Frauen.“ Deutſche Zeitung, Berlin. 


J. F. Lehmanns Verlag / München 15 


Baur -Sifcher- Lenz / Menſchliche Erblehre 


und Kaſſenhygiene I. Band: Menſchliche Erblehre. 


4., vollftändig neubearbeitete Auflage. soo Seiten. Mit 287 Abbildungen. 
Geh. Mk. 15.—, Lwd. Mk. 17.—. 

„Seit Jahren war dieſer Band vergriffen und wurde in einer neuen Bearbeitung 
ſehnlichſt erwartet, um die Fulle von neuen Erkenntniſſen kritiſch geſichtet zur Hand 
zu haben. Die nun vorliegende 4. Auflage erfüllt dieſen Wunſch in vollem lim: 
fange, und das Werk bleibt wie bisher das Standardwerk fuͤr die geſamte menſchliche 
Erblichkeitslehre, ohne das niemand auszukommen vermag, der auf dieſem Gebiet 
zu arbeiten hat.“ Geſundheit und Erziehung, Leipzig. 


Bo. Il: Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene 


(Eugenik). Von Prof. Dr. Fritz Lenz. 5. Auflage in Vorbereitung. 
Die Vererbung der geiſtigen Begabung. 


Von Dr. Friedrich Keinoͤhl, Stuttgart. 2. verm. u. verb. Aufl. Mit 
7s Abb. Geh. Mk. 6.—, Lwd. Mk. 7.20. 

„Ein überſichtlich zuſammengeſtelltes, gemeinverſtaͤndlich geſchriebenes, reich und 
anſchaulich illuſtriertes Buch uͤber alle einſchlaͤgigen Fragen der Vererbung der 
geiſtigen Begabung. Beſonders hervorzuheben ſind die vorzuͤglichen Beiſpiele uͤber 
die hervorragende Begabung aus der Sippenkunde.“ Kosmos. 


Blut und Raſſe in der Geſetzgebung. en Gang 
durch die Voͤlkergeſchichte. Von Dr. Johann von Leers. Kart. Mk. 2.40, 
Lwd. Mk. 3.40. 


„Das Buch ſchildert die zum Schutze der Blutreinheit erlaſſenen Geſetze von der Zeit 
der aͤlteſten Voͤlker bis zur Gegenwart. Der Verfaſſer breitet ein erſtaunliches Wiſſen 
vor uns. Die fluͤſſige Darſtellung des an ſich ſproͤden Stoffes feſſelt den Leſer von 
der erſten bis zur letzten Seite. Hier iſt dem Lehrer eine reiche Fundgrube für den 
raſſenpolitiſchen Unterricht erſchloſſen.“ Baper. Lehrerzeitung. 


1. Band: Deutſche Schriften. Heraus⸗ 
Paul de Lagarde. gegeben von K. A. Siſcher. 3. Auflage. 


Mit einem Perſonen- und Sachverzeichnis und einem Bildnis Lagardes. 
518 Seiten. Geh. Mk. 5.—, in Ganzleinen Mk. 6.50. 


2. Band: Ausgewählte Schriften. Herausgegeben und mit Perſonen⸗ 
und Sachverzeichnis verſehen von Paul Siſcher. 2. Auflage. 301 Seiten. 
Geh. Mk. 5. —, in Ganzleinen Mk. 6.50. Jeder Band einzeln erhaͤltlich. 


ine U 
Lagarde und der deutſche Staat. abr dagger 
Denken. Von Dr. Fr. Krog. Geh. Mk. 4.—, Lwd. Mk. 5.40. 


J. F. Lehmanns Verlag / münchen 15 


Weltfreimaureret — Weltrevolution — 

Eine Unterfuchung über Urſprung und Endziel 
Weltrepublik. des Weltkrieges. Von Dr. Friedrich Wichtl. 
Neu herausgegeben von Ernſt Berg. 12. Auflage in Vorbereitung. 


Aus dem Inhalt: Einfuhrung und Überblick / Eintritt in den Freimaurer⸗ 
Orden Freimaureriſche Einrichtungen, Bräuche und Sinnbilder / Johannismaurerei 
— Andreasmaurerei / Maureriſche Bekleidung, Abzeichen uſw. Freimaurerei und 
Chriſtentum Freimaurerei und Judentum / Die Rolle der Juden in der Frei 
maurerei / Freimaurerei, Wohltaͤtigkeit und Politik / Durch die Weltrevolution zur 
freimaureriſchen Weltrepublik Freimaurerei und Weltkrieg / Einige Kriegstagungen 
der Freimaurerei / Freimaurerei, Zionismus uſw. 


Alfred Rofenberg. Don $. Th. Hart. Mit ı Bildnis. 
4. Aufl. 13.—17. Tsd. Geh. Mk. 1.40, Lwd. Mk. 2.40. 

Der langjaͤhrige Schriftleiter des „Voͤlkiſchen Beobachters“ iſt einer der geiſtigen 
Fuhrer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Um fein Hauptwerk „Mythus des 
20. Jahrhunderts“ iſt ein jo heißer Streit entbrannt, wie ſelten um ein Buch. Jeder, 
der ſich uͤber die geiſtigen Grundlagen des Nationalſozialismus unterrichten will, 
wird daher freudig das Erſcheinen der Schrift von Hart begruͤßen, die uns den 
menſchen Rofenberg naͤher bringt und uns in feine Gedankenwelt einführt. 


Das deutſche Suͤhrergeſicht. 200 Bildniſſe deutfcher 


Kampfer und Wegſucher aus zwei Jahrtauſenden. Mit einer Einführung 
in den Geiſt ihrer Zeit von Dr. Karl Richard Ganzer. 5. Aufl. 
235.—30. Tſd. Kart. Mk. 3.20, Lwd. Mk. 4.20. 

Der Verfaſſer hat zu jedem der 200 Bildniſſe einen kurzen Text geſchrieben, der in 


ſcharfer Prägung das Weſentliche zeigt und den Juſammenhang des Fuͤhrers mit 
dem Lebensſtrom der deutſchen Geſchichte bis in die Gegenwart hinein darſtellt. 


Zum Verſtaͤndnis der raſſenhygieniſchen Maßnahmen unſerer Regierung: 
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Roffenbygiene im voͤlkiſchen Staat. Sechs vor 
träge. Hrsg. von Prof. Dr. E. Rudin. Geh. Mk. 2.80, Lwd. Mk. 4.—. 
1. Bedeutung der Rafjenbygiene für Staat und Volk in Gegenwart und Zukunft. 
Von miniſterialdirektor Dr. Schultze. 2. Raffenbygiene und Recht. Von Dr. 
F. Ruttke. 3. Die erbbiologiſchen Grundlagen der Rajjenbygiene. Von Univ.⸗Prof. 
Dr. Wettſtein. 4. Bevoͤlkerungspolitik und Raffenbygiene. Von Dr. Burgdoͤrfer. 
5. Raffenlebre und Raſſenhygiene. Von Univ.-Prof. Dr. Molliſon. 6. Ausleſe und 
Ausmerze. Von Miniſterialdirektor Dr. Guͤtt. 


Muſik und Kaſſe. Von Studienrat Richard Eiche nauer. 
Mit 40 Abb. u. 90 Notenbeiſpielen. 2. Aufl. Geh. Mk. 7.50, Lwd. Mk. 9.—. 


„Eichenauer unternimmt als erſter den Verſuch, die Juſammenhaͤnge zwiſchen Raffe 
und Muſik zu erhellen. Ein ungeheures Material wird in knapper und klarer Sorm 
dargeſtellt. Der Verfaſſer ſucht nicht Umwertungen zu geben, ſondern er ſtrebt 
darnach, diejenigen Wertungen, die dem geſund empfindenden deutſchen Zeitgenoffen 
naturgegeben find, vom Standpunkt der Rajjenktunde in ihrer Notwendigkeit und 
Berechtigung zu erklaͤren.“ Deutſche Muſik. 
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Profeſſor Dr. Ludwig Schemann-Freiburg 


Die Kaſſe in den Geiſteswiſſenſchaften. 
Studien zur Geſchichte des Kaſſengedankens. 


Bd ]: Die Raſſe in den Geiſteswiſſenſchaften. 2. Auflage. 
1958. 480 Seiten. Geh. Mk. 16.20, Lwd. Mk. 18.—. 

„Mit außerordentlicher Beherrſchung des gewaltigen Stoffes und außerordentlicher 
Gewiſſenhaftigkeit iſt hier ein ſehr großes Material zuſammengetragen, das mit 
Lebhaftigkeit und Begeiſterung und mit ſtarkem Eintreten für die perjönliche Über: 
zeugung des Verfaſſers nicht nur dem Fachgelehrten, ſondern auch dem gebildeten 
Laien dargeboten wird.“ Prof. Dr. v. Eggeling im „Anatomiſchen Anzeiger“. 


Bd. II: Hauptepochen und Hauptvoöͤlker der Geſchichte in 


ihrer Stellung zur Raffe. 2. A. 1938. Geb. mk. 16.20. Lwd. 18.—. 
„Das Buch iſt mit vornehmſter Sachlichkeit, bewundernswerter Beherrſchung des 
Stoffes und jener Unparteilichkeit und jenem Verantwortungsgefuͤhl geſchrieben, wie 
fie unſere beſten Geſchichtsſchreiber auszeichnen. Ein vorzügliches, hochintereſſantes 
Werk.“ Prof. Dr. A. Drews im „Karlsruher Tagblatt“. 


Bd. III: Die Raffenfragen im Schrifttum der Neuzeit. 
Geh. Mk. 18.—, Lwd. Mk. 19.80. 

Dieſer Band beſchließt als dritter Schemanns großes Raſſenwerk: Die Kaffe in 
den Geiſteswiſſenſchaften (Studien zur Geſchichte des Raſſengedankens). Die Ent⸗ 
wicklung des Xaſſengedankens in der Literatur und der Wiſſenſchaft wird etwa 
von der Reformation bis in die neueſte Zeit hinein verfolgt. 


Als Sonderdruck aus Bd. III erſchien 


Deutſche Klaſſiker und die Raſſenfrage. Behandelt find 
u. a. Kant, Leſſing, Wieland, Herder, Goethe, Schiller, Sichte, Schopens 
hauer, Nietzſche, Luther, Friedrich der Große, Stein, Bismarck, Lagarde, 
Chamberlain, Moeller van den Bruck, Wagner. Kart. Mk. 1.50. 


„ e „ 
Nordiſche Schoͤnheit. Ihr Wunſchbild im Leben und in der 
Runft. Von Prof. Dr. Paul Schultze- Naumburg. Mit 134 Abb. 
Geh. Mk. 6.60, Lwd. Mk. 8.—. 
Dieſes Buch ift eine Unterſuchung, in welchen körperlichen Formen ſich das Inbild 
vom ſchoͤnen Menſchen nordiſcher Raſſe ausdrückt. : 
Leibliche Schönbeit ift nicht eine durch Sport und ſchoͤngeiſtige Betätigung er: 
worbene Eigenſchaft, ſondern allein zuͤchteriſches Ergebnis. Die Juchtgeſetze und 
ſittlich gebundenen Begriffe unſerer Vorfahren ſind uns erhalten, wenn ſie auch 
waͤhrend eines Jahrtauſends verſchuͤttet waren und nur wenigen ſichtbar blieben. 
Sie find die weltanſchauliche Bejahung des Körpers gegen eine Lehre, die die Ver: 
achtung des Leibes predigte. 


Vererbungslehre, Kaſſenhygiene und Be— 


voͤlkerungspolitik. Von Prof. Dr. H. W. Siemens. s. Aufl. 
40.—51. Tſd. Mit 89 Abb. und Karten. Geh. Mk. 2.70, Lwd. Mk. 3.60. 
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Saͤuberun des Aunfttempels. Eine kunſtpolitiſche 
Kampfſchrift zur Geſundung deutſcher Kunft im Geiſte nordiſcher Art. Von 
Wolfgang Willrich. 1937. 2. durchgeſehene Auflage. Mit 64 Abb. 
Geh. Mk. 5.40, Lwd. Mk. 6.80. 


Die Zeitung der NS-Rulturgemeinde „Runft und Volk“ ſchrieb: 

„Es iſt eine Kampfſchrift, die den Kulturverfall in feinen Einzelaͤußerungen und 
in ſeiner Tendenz darlegt und ‚durch Aufklaͤrung und Appell an das Verant⸗ 
wortungsbewußtjein der Einſichtigen von innen her die Geſundung des Kunſt⸗ 
lebens vollenden helfen will.“ Dieſe Aufgabe erfüllt fie in gründlicher Weiſe: Dokus 
mente und Tatſachen ſprechen hier von im einzelnen geradezu beiſpiellos unanſtaͤn⸗ 
diger und unſauberer Geſinnung, fügen ſich zu einem Bild zuſammen, das doku⸗ 
mentariſch zeigt, wie die Abſicht des Bluffs, der Zerjezung aller Werte, die Ten⸗ 
denz des Klaſſenkampfes, die Vorbereitung des Bolſchewismus jene Expreſſioniſten⸗, 
Dadaiſten⸗ und andere Kreiſe beherrſchten, wie dieſe Tendenzen von ihnen ſyſtema⸗ 
tiſch gefordert und gefördert wurden und durch welche Manoͤver fie ‚ftaatliche‘ 
Meinung wurden. Auch der pofitiven Seite des Buches, vor allem dem Kapitel 
Durch deutſche Aufgaben zum deutſchen Stil‘ muß man zuſtimmen, um fo mehr, 
als vorher an Beiſpielen der patriotiſierende und germaniſierende Kitſch aufgezeigt 
wird, und die neuen Aufgaben nicht vom Inhalt, ſondern von der Haltung her 
geſehen werden.“ 


Das Erbhofverfahren. Spftematifch dargeſtellt für den Ges 
brauch der Anerbenbehoͤrden, Bauernrichter, Rechtsanwälte, Notare und 
Bauernfuͤhrer. Von Amtsgerichtsrat Dr. Walter Bergmann, Vor⸗ 
ſitzender des Anerbengerichts und Aufſichtsrichter beim AG. Neumuͤnſter. 
Nebſt: Reichserbbofgefeg vom 29. Sept. 1933, den beiden Durchführungsverord⸗ 
nungen und dem Preußiſchen Ausfuͤhrungsgeſetz. Auszug aus dem Keichsgeſetz über 
die Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit. Geſetz über den ſtändiſchen 
Aufbau der Landwirtſchaft und des Keichsnaͤhrſtandes nebſt Verordnung und 
ſonſtigen Verfügungen. Geh. Mk. 4.50, wd. Mk. 5.50. 


2 

Deutſche Kaſſenkoͤpfe. Das Ergebnis des Preisausſchreibens 
für die wichtigſten in Deutſchland vertretenen Raſſen. 40 Bildtafeln. Text 
von Prof. Dr. Bruno K. Schultz. Preis kart. Mk. 1.80. 

Die vorliegenden, in dem Wettbewerb teilweiſe mit Preiſen ausgezeichneten Raſſen⸗ 
bilder bilden ein vorzügliches Anſchauungsmaterial für jeden, der ſich raſſenkundlich 
betätigt. Die Wichtigkeit raſſenkundlicher Schulung für jeden wird heute allgemein 
erkannt. Das Büchlein vertieft die Kaſſenkenntniſſe und ſchaͤrft den Blick. 


Grund zuͤge der Raſſen⸗ und Raumgeſchichte 


des deutſchen Volkes. en Geſchichte der Raffenverändes 
rung des deutſchen Volkes und ſeiner germaniſchen Ahnen auf geopolitiſcher 
Grundlage. Von Dr. Guſtav Paul. 4.—5. Tauſend. Mit 81 Abb. 
und Karten. Geh. Mk. 10.—, Lwd. Mk. 12.—. 

Der Verfaſſer zeigt, wie ſich, mit bedingt durch die Erdgeſtaltung des deutſchen 
Raumes, Einwanderung, Auswanderung, Kriegszuͤge und Siedlungstaͤtigkeit die 
raſſiſche und blutmaͤßige Juſammenſetzung unſeres Volkes geändert haben. 
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Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. 


Drei Jahrtauſende germaniſchen Rulturgeftaltens. Von Profeſſor Dr. Wolf: 
gang Schultz, Münden. 4. Aufl. 14.—18. Tauſend. Mit 254 Abb. 
auf 112 Tafeln und 3 Karten. Geh. Mk. o. —, Lwd. Mk. 7.50. 

Aus dem Inhalt: Das erſte Jahrtauſend: Die Indogermanen und die 
Entſtehung der Germanen / Die Bronze / Holz, Flechtwerk, Zierat / Die Kultur 
der Felsritzer / Bronzezeitliche Dichtung, Muſik, Religion, Kleidung. Das zweite 
Jahrtauſend: Die frühe Eiſenzeit / Die Kelten, die Römer / Brandbeftsttung / 
Die germaniſche Religion zur Zeit des Tacitus / Altersklaſſen, Männerbünde, Weihen 
Wehrſtand und Häbrftand / Wahrſagung, Runen. Das dritte Jahrtau⸗ 
ſe nd: Die ſpaͤte Eiſenzeit / Die Völkerwanderung / Die Wikunger / Die Werl: 
kunſt; Schmiedearbeit; der Wendelfund; Prunkſchilde und Schildgedichte; die Web⸗ 
kunſt / Runenfteine / Die Dichtkunſt; die Götterlieder der Edda; Zauberlied und 
Kinderlied; Spiele, Tänze, Masken / Die Religion der Bronzezeit und fruͤhen Eiſen⸗ 
zeit; Verfall des alten Glaubens und Vordringen des neuen. Statt Humanismus 
deutſche Bildung. Nutzen der Vorzeitkunde. Kultur als Beſitz und Kultur als Ziel. 
„Das Buch von Wolfgang Schultz iſt ſachkundig und zuverlaͤſſig im einzelnen, 
großzügig in der Geſamtſchau und im beſten Sinne gemeinverſtaͤndlich. 

Die voͤlkiſche Schule. 


Altgermaniſche Überlieferung in Rult und 


Brauchtum der Deutſchen. von Dr. Gg. Buſchan. 
Mit 20 Abbildungen. 1936. Geh. Mk. 6.60, Lwd. Mk. 7.80. 


Inhaltsuͤberſicht: Heidentum und Chriſtentum / Sonnenverehrung und ihre 
Sinnbilder / Die germaniſche Goͤtterwelt (Hauptgottbeiten) / Die den germaniſchen 
Göttern heiligen BE und Pflanzen / Die heidniſchen Opfer Niedere Götter- 
geftalten, Dämonen, Hexen uſw. / Andere heidniſche Symbole / Sternenkunde, Kas 
lender, Jahreseinteilung, Wochentage — Runen und Schriftzeichen / Die Jabress 
feſte / Heidniſches im Familienleben / Altheidniſches im ſonſtigen täglichen Leben. 


Bermanifche Himmelskunde. acht der Gente. don 


Otto Sigfrid Reuter. 1934. 788 Seiten mit s6 Abbildungen und 
Karten. Geh. Mk. 40.—, Lwd. Mk. 42.—. 


Waͤbrend die oft bewunderten himmelskundlichen Leiſtungen der Agppter, Baby: 
lonier und Chineſen, der Inder und Griechen längft zu einem feſten Beſitz der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung des menſchlichen Geiſtes ern find, fehlt es bei dem ger— 
maniſchen Stamme an einer genaueren Unterſuchung ſeiner himmelskundlichen 
Überlieferung. 

„Die germaniſche Himmelskunde iſt durch Reuter eine bis in alle Einzelheiten bes 
wieſene und belegte Tatſache geworden. Sie bildet ein hervorragendes Zeugnis für 
die Kulturhoͤhe unſerer Vorfahren und für den Erweis der Kulturentwicklung von 
Norden nach dem Süden.“ Nat.⸗Soz. Monatsſchrift. 


Eine wichtige Schrift von Reichsminiſter Dr. W. Frick und Min.-Dir. Dr. A. Guͤtt: 


Nordiſches Gedankengut im Dritten Reich, 


Geh. Mk. —.so, 10 Stüd je Mk. —.65, 100 Stuͤck je Mk. —. 88. 

„Die Verfaſſer haben weſentlichen Anteil an unſerer Geſundheits- und Ehegeſetz⸗ 
ebung. In den vorliegenden drei Arbeiten wird in einer allen Volksgenoſſen vers 
aͤndlichen Weiſe das nordiſche Gedankengut aufgezeigt, das in jenen Geſetzen end» 

lich, zur Rettung unſeres Volkes, wieder zur Auswirkung gelangte.“ . B. 


Nenn ns Peri Nine t 


Raffenpflege im voͤlkiſchen Staat. Fir ner 
Breslau. 74.—76. Tauſend. Geh. Mk. 2.20, Lwd. Mk. 3.20. 


„Staemmlers Buch iſt dasjenige, das in volkstümlicher Form am eindringlichſten 
zum deutſchen Menſchen über ſeine Daſeinsfragen ſpricht. Es legt genaue Vor: 
ſchlaͤge für raſſenhygieniſche Maßnahmen vor.“ N.⸗S.⸗ Erzieher, Darmftadt. 


Vererbungslehre, Kaſſenkunde und Erbge⸗ 


ſundheitspflege. Einfuhrung nach methodiſchen Grundfägen. 
Von Stud.⸗Rat Dr. J. Graf. Mit 4 Tafeln und 115 Abbildungen. 
6. Aufl. 1939. Geh. Mk. 5.—, Lwd. Mk. 6.—. 


„Dieſes Buch wendet ſich an die Gebildeten aller Stände und gebört beſonders in 
die Hand der Lehrer und Erzieher.“ Deutſche Erziehung. 


Ernſt Haeckels Bluts⸗- und Geiſteserbe. von 


Heinz Bruͤcher. 1936. Mit 16 Abb. und zwei Sippſchaftstafeln. Geh. 
Mk. s.so, Lwd. Mk. 10.—. 

Ernſt Haeckel, der hervorragende Naturforſcher und begnadete Künftler, iſt zu Uns 
recht von der vergangenen liberaliſtiſch-marriſtiſchen Zeit in Anſpruch genommen 
worden. In Wahrheit war er ein Vorkaͤmpfer der heutigen Zeit, in der feine bio- 
logiſchen Sorſchungen wie fein leidenſchaftliches Gottſuchen erſt das richtige Ver— 
ſtaͤndnis im neuen und beſonders beim jungen Deutſchland finden. 


Es ift etwas ganz Neues, das uns Brücher in feinem Buch bietet. Er geht bewußt 
uͤber die Art bisheriger Lebensbeſchreibungen hinaus. Sein Buch iſt eine Lebens⸗ 
deutung, die ſich der ſchickſalsbeſtimmten Kraft des Geſchlechtererbes bewußt iſt und 
in ihm den entſcheidenden und urſaͤchlichen Anſtoß für die ſchoͤpferiſche Tätigkeit eines 
Menſchen findet. 


Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 


wuchſes vom 14. 7. 33, nebſt Aus fuͤhrungsverordnungen. Kommen: 
tar bearbeitet von Min.⸗Dir. Dr. A. Gütt, Prof. Dr. Rudin und 
Dr. jur. Ruttke. Mit mediziniſchen Beiträgen. Mit 15 3. T. farbigen 
Abbildungen. 2. neubearb. Aufl. 1936. Lwd. Mk. 12.—. 


Blutſchutz⸗ und Ehegeſundheits-Geſetz. 


Geſetz zum Schutze des deutſchen Blutes und der deutſchen Ehre und Geſetz 
zum Schutze der Erbgeſundheit des deutſchen Volkes. Dargeſtellt, medi— 
ziniſch und juriftifch erläutert von Miniſterialdirektor Dr. med. A. Guütt, 
Miniſterialrat Dr. med. Linden (beide im Reichs- und Preuß. Mini⸗ 
ſterium des Innern), und Amtsgerichtsrat Maßfeller im Reichsmini— 
ſterium der Juſtiz. 2. unveränderte Auflage. 1956. Preis in Lwd. Mk. 9.00. 
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Zwei Bucher von Dr. Ludwig Serdinand Clauß: 


Die nordiſche Seele. Eine Einführung in die Raſſenſeelen⸗ 
kunde. 7. Aufl. 51.— 50. Tſd. Mit 56 Abb. Geh. Mk. 3.50, Lwd. Mk. 4.80. 
„Clauß unterſucht den Stil der nordiſchen Seele in allen Bezirken ihrer Leidenſchaft, 
im keuſchen Abſtand der Scham, im Geſtaͤndnis der Liebe, im Zweikampf der 
Schwerter, im Schweigen der Rede, im Scherz und Witz. Die Unterſchiede und 
Grenzen des ſeeliſchen Verſtehens aus dem Geiſt der Raſſen, ihre Verbindung zum 
germaniſchen Typus, der aus nordiſchen und daliſchen 3 gleichmaͤßig ge⸗ 
miſcht iſt, ihre Trennung vom mittellaͤndiſchen und oſtiſchen Typus moͤge man in 
dieſem Buch der Beiſpiele und der lebendigen Anſchauung nachleſen, das ein Deuter 
und ein Seher geſchrieben hat, dem der Blick fuͤr die nordiſche Geſtalt aufgegangen 
iſt — ſei es im Schwarzwald oder an der Nordſeekuͤſte oder unter frieſiſ 

Siſchern.“ Deutſche Zeitung. 


Kaſſe und Seele. Eine Einführung in den Sinn der leib— 


lichen Geſtalt. 8. Aufl. 39.—45. Tſd. 176 Abbildungen. Geh. Mk. 5.50, 
wd. Mk. 7.—. 


„Clauß iſt wohl der feinſte Menſchenbeobachter, der je Menſchengeſichter ſtudiert hat, 
und es iſt erſtaunlich, was alles er aus den Linien und Formen herauszuleſen und 
wie er dieſe Einzelheiten zu einem uͤberzeugenden Ganzen zu vereinigen weiß. Außer 
feinem Einfuͤhlungsgenie und feinem 5 verwendet er die Kamera, 
deren Benutzung ihm die Möglichkeit bietet, Übergänge des Geſichts⸗, alſo des Seelen: 
ausdrucks, die das Auge nie erkennen wuͤrde, fuͤr die ruhige Betrachtung feſtzuhalten.“ 


Hann. Kurier. 


Von Deutſchen Ahnen fuͤr Deutſche Enkel. 


Allgemeinverſtaͤndliche Darſtellung der Erblichkeitslehre, der Raſſenkunde 
und der Raſſenhygiene. Mit 6 Abbildungen. Von Prof. Dr. med. Ph. 
Kuhn und Prof. Dr. med. H. W. Kranz. 29.—51. Tsd. Geb. Mk. 1.—, 
10 Stuͤck je Mk. —.so, joo Stuck je mk. —.70. 

Ein Buch für jedermann; auch der einfachſte Volksgenoſſe ſoll es verſtehen können 
(darum vermeidet Verfaſſer Fremdwoͤrter moͤglichſt oder verwendet nur ſolche, die 
amtlich eingeführt find); es will jeden Deutſchen für die Zukunft ſeines Volkes mit: 
verantwortlich machen und in ihm die Liebe und den Stolz zu feiner Raſſe wecken. 


Der Untergang der Rulturvoͤlker im Lichte 
der Biologie. Von Prof. Dr. E. Baur. 2. Aufl. Geh. Mk. 1.—. 


Das ewige Deutſchland. Von Dr. W. Groß, Leiter des 
raſſenpolitiſchen Amtes der N SD Ap. 3. Auflage. Einzeln Mk. —. 25, ab 
10 Stuͤck je Mk. —. 1s, ab 100 Stüd je Mk. —. 14, ab 1000 Stüd je Mk. —. 30. 


„Die Worte Dr. Groß’ verdienen ſtaͤrkſte Beachtung jedes Volksgenoſſen.“ 
Voͤlkiſcher Wille. 
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Volk in Gefahr. Der Geburtenruͤckgang und feine Solgen für 
Deutſchlands Zukunft. Von Otto Helmut. Mit einem Schluß wort von 
Min.⸗Dir. Dr. Gütt. 49.— 54. Tauſend. Kart. ME. 1.—, bei 10 Stück je 
Mk. —.80, bei 100 Stuͤck je Mk. —.70. 

24 ganzſeitige Bildtafeln und 24 Seiten Text geben eine überfichtliche und über: 
zeugende Darſtellung von der Gefahr, der wir entgegengehen und weiſen auf die 
Notwendigkeit einer ſinngemaͤßen Naſſenhygiene und Bevoͤlkerungspolitik hin. 


Seelenkunde vom Erbgedanken aus. von 


Staatsminiſter a. D. Dr. Wilbelm Hartnacke. 184 Seiten. Preis 
kart. RM. 3.—, geb. Ren. 4.—. 


Der Verfaſſer bietet in feinem neuen Werk als Frucht langer, leitender Berufsarbeit 
im Erziehungsweſen Grundzüge einer auf den Erkenntniſſen der Raſſenlehre auf⸗ 
gebauten Seelenkunde. In leicht lesbaren Kapiteln, die ſich zu einem wohlgerundeten 
Ganzen zufammenfügen, zeigt er das grundlegend Andersartige der erbgeſetzlichen 
Betrachtung des ſeeliſchen Gefüges. Er macht klar, daß es keine Pſychologie neben 
oder außerhalb der Erblehre geben kann, und daß andererſeits Raſſenlehre neben der 
Seelenkunde oder im Gegenſatz zu ihr unmöglich iſt. Das Buch wendet ſich in erſter 
Linie an den weiten Kreis aller Berufstätigen, denen koſtbares Menſchgut zur Aus⸗ 
leſe oder Fuͤhrung anvertraut ift, es hat aber auch den Leuten von ach manches 
Wichtige zu ſagen. 


Illuſtrierte Monatsſchrift fuͤr deutſches Volks⸗ 
Volk und Raſſe. tum, Raſſenkunde, Raffenpflege. Zeitfchrift des 
Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt und der Deutſchen Geſellſchaft 
für Raſſenhygiene. Hauptſchriftleiter: Prof. Dr. K. B. Schultz, Berlin. 
Bezugspreis vierteljährlich ME. 2.—, Einzelheft ME. —.70. 


Zeitſchrift des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt und der Deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft fuͤr Raſſenhygiene. 


Herausgeber: Staatsrat Praͤſ. Prof. Aftel / Min.⸗Rat Fehrle / Reichsamts⸗ 
leiter Prof. Groß / Staatsſekretaͤr a. D. Gütt / Staatsminifter i. R. Hartnacke 
Prof. Helbok / Keichsfuͤhrer 44 Himmler / Prof. Mollifon / Prof. Reche Prof. 
Auͤdin ( Oberreg.⸗Rat Ruttle / Obermed.⸗Nat Schottky / Prof. A. Schultz / 
Prof. B. K. Schultz / Prof. Schultz⸗Naumburg / Prof. Staemmler / Prof. 
Wrede / Prof. Zeiß. 


Archiv für Raffen und Geſellſchaftsbiologie 
einſchließlich Raſſen⸗ und Geſellſchaftshygiene. 


Zerausgeber: Prof. Dr. med. phil. b. c. A. Ploetz. in Verbindung mit Dr. Agnes 
Bluhm, Prof. Dr. Eugen Fiſcher, Prof. Dr. W. Groß, Min.⸗Dir. Dr. 
A. Gütt, Prof. Dr. $. Lenz, Prof. Dr. Tb. Mollifon, Dr. jur. A. Norden⸗ 
bolz, Prof. E. Roden waldt, Prof. Dr. E. Rüdin, Doz. Dr. F. Ruttke, 
Prof. 5. W. Siemens. — Schriftleitung: Prof. Dr. E. Ruͤdin. 

Wiſſenſchaftliches Organ des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundbeitsdienſt und der 
Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene. Jaͤhrlich ein Band zu o Heften. Preis 
eines Halbbandes (= 3 Hefte) Mk. 12.— zuzuͤglich 20 Pfg. Poſtgeld. 


J. S. Le b manns Verlag / München 15 


lioteka Glöwna 


fe 


3000512 


ioteka Glöwna UMK 


HN aa 


300051297794 


